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Vorrede. 


Die Mittheilungen, welche ich in dieſem letzten Theile aus 
dem Leben meines Vaters von dem Jahre 1822 an bis zu 
deſſen 1843 erfolgtem Tode mache, ſind aus den Briefen an 
ihn, mehr als zwanzigtauſend an der Zahl, und aus den 
.Briefen von ihm geſchöpft. Viele der letzteren wurden mir 
von den Empfängern freundlich zurückgegeben, viele andere 
aber wurden mir nur aus der kurzen Angabe des Inhaltes 
bekannt, die Perthes ſich bei der Abſendung oftmals aufge— 
zeichnet hatte. Die empfangenen und die abgeſendeten Briefe 
enthalten über kirchliche und politiſche Ereigniſſe manche für 
die Zeit, in welcher ſie geſchrieben wurden, neue und inter— 
eſſante thatſächliche Nachrichten, welche aber zum größten Theil 
jetzt ihr Intereſſe verloren haben, weil das damals Unbekannte 
ſpäter allgemein bekannt geworden iſt. Nur ausnahmsweiſe 
ſind daher ſolche thatſächliche Nachrichten mitgetheilt. Anſich— 
ten, Urtheile, Richtungen dagegen behalten, ſelbſt wenn ſie 
nur den Eindrücken eines beſtimmten Jahres ihren Urſprung 
verdanken, immer eine biographiſche und oft auch eine hiſto— 
riſche Bedeutung und ſind deshalb ausführlicher aufgenommen, 
obſchon ih auch in dieſem Theile es als meine Aufgabe feſt— 


VI 


gehalten habe, nicht die Zeit, ſondern das Leben eines ein— 
zelnen Mannes in ſeiner Zeit darzuſtellen. 

Eine große Zahl von Beziehungen und Verhältniſſen, in 
welchen Perthes ſtand, ſind ganz unberührt geblieben, theils 
um das Werk nicht zu umfangreich werden zu laſſen, theils weil 
die Rückſicht auf noch lebende oder vor kurzem verſtorbene 
Perſonen die Mittheilung verbot. Das Vertrauen und die 
Offenheit, mit welcher ſich ſo viele Männer aller Art an 
meinen Vater wendeten, durfte nicht die Veranlaſſung werden, 
ſie ſchmerzlich oder auch nur unangenehm zu berühren. 

Frauen und manchen Anderen, welche ſich in den beiden 
erſten Theilen vorzugsweiſe durch das Sein und Wirken des 
Menſchen angezogen fühlten, möchte ich rathen, in dieſem Theile 
zunächſt das ſechſte und neunte Buch zu leſen, und aus dem 
fiebenten und achten, die den Briefwechſel über literariſche, 
politiſche und kirchliche Verhältniſſe enthalten, nur gelegentlich 
das Eine oder das Andere ſich herauszuſuchen. 

Auch dieſen letzten Theil laſſe ich mit lebendigem Tanke 
dafür drucken, daß Gott mir vergönnte, ihn auszuarbeiten. 
Noch über das Grab hinaus bat Friedrich Perthes feinen 
Kindern und Enkeln den Weg zu dem Herzen vieler lieben 
und guten Menſchen gebahnt. 


Bonn, im Juni 1855. 


Glemend Theodor Perthes. 
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 Bechstes Buch, 
Nerthes’ änßeres und inneres Leben 
während der erfien Dahre feiner Meberfiedelung nach Gotha: 
1882 — 1830. 


Perthesꝰ Leben. IIL 6. Aufl. 1 


Zuftände und Verhältniſſe in Gotha und Perthes’ 
erite Einrichtung in denſelben. 


1822. 


Grabe ein halbes Jahrhundert hatte Perthes durchlebt, als er 
in neuen Berbältnifien gleihfam von neuem zu leben anfangen 
follte. Statt des Gewühles der großen Seeftadt hatte nun ein 
ftiler Binnenort von etwa 12,000 Einwohnern, ftatt der fich feldft 
regierenden Handelsrepublif eine Eleine deutſche Aefidenz ihn auf- 
genommen. Einen freundlichen Eindrud wird Gotha auf jeden 
machen, der fih ihm naht. In einem SHalbfreife lehnt es fih an 
den Schloßberg, von deſſen Höhe die weitläufigen Räume des Frie- 
benfteine8 ringsum in die grüne, fruchtbare Ebene hinabſchauen, 
ſüdlich den herrlichen Blid auf den Tanghingeftredten Zug des 
einige Stunden entfernten Thüringerwaldes gewährend. Anmu= 
tbige, an alten Bäumen, frifchen Wiefen und blühendem Strauch— 
werk reihe Parkanlagen dehnen fich auf der der Stadt entgegen- 
gejetsten Seite des Schloßberges in beveutendem Umfange aus, 
bergen freundliche Luſtſchlöſſer und die felten fchöne Orangerie des 
Herzogshauſes in ihrer Mitte und laſſen, indem fie in Gärten 
und Spaziergängen fich fortjegen, die ganze Stabt wie hineinge- 
baut in einen großen Park erjcheinen. Der ſchmale mit großer 
Kunft vom Gebirge bergeleitete Leinebach kann freilich die Waffer- 
armuth der Gegend nicht befeitigen, ſondern nur erfennbar machen, 
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und die vlimioſe damals von keinen feſten Straßen durchſchnittene 
Fläche- welche zwiſchen der Stadt und dem Thüringerwald ſich in 
einer, Weite von mehreren Stunden ausdehnt, rückt das Gebirge 
ie ztomlich weite Ferne. 
"Das Land iſt freilich zu klein, um eine ſelbſtändige politifche 


Beentung zu haben, aber in verfchiedenen Zeitabfchnitten hat es 


-. dent geiftigen Lebe, welches die Nation bewegte, auch in feinem 


..-. Immern einen beftimmten und eigenthümlihen Ausdrud gegeben. 


Zur Zeit des breißigjäßrigen Kriege8 prägte Herzog Ernſt der 
Fromme das Glaubensleben der Reformation für feine Länder in 
jo gefunden und fraftvollen Formen der Kirche und der Schule, 
des Unterricht und der Zucht aus, daß fie auch dann fich feft 
erhielten, al8 der Geiſt, welcher fie herporgetrieben hatte, erlofchen - 
war. Beit Ludwig v. Sedenborf und Auguft Hermann Fraucke 
find von dem Öymmafiun Herzogs Ernft des Frommen audge- 
gangen. Das auf den dreißigjährigen Krieg folgende Jahrhundert 
ließ die fchöpferifchen Kräfte in der deutſchen Nation erfterben ; 
ben Beten der Zeit blieb nichts übrig, al8 das in befferen Tagen 
Geſchaffene zu erhalten und zu fammeln. Auch die fammelnde 
Richtung der Nation erhielt in Gotha einen bebeutenden Ausdrud, 
indem Bibliothef und Münzcabinet auf eine ſolche Stufe gebracht 
wurden, daß fie noch jeßt unter den erften Deutfchlands zählen. 
Mit der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts regte fich durch 
Erneuerung der Literatur ein frifcheres Leben in Deutſchland. 
Wenige Jahre, nachdem Leifing 1768 feine Dramaturgie begonuen 
batte, war e8 das Hoftheater in Gotha, welches zuerft unter allen 
deutfchen Bühnen der neuen Richtung Zugang verftattete. Eckhof 
fand bier einezZuflucht, Herzog Ernſt II. wendete fein Auge der 
neuen Erſcheinung zu, Fr. Wilh. Gotter dichtete, Iffland und Bed 
fpielten, Reichard gab feit 1775 feinen Theaterfalender heraus. 
Die erfte Stelle nahm die Gothaer Hofbühne ein, bis ſpäter die 
Mannheimer unter Iffland, die Hamburger unter Schröder und 
bie weimariſche unter Goethe's Obhut hervortraten. 

Während diefer Bewegungen auf dem Theater hatte im Leben 
bie unter dem Namen Aufklärung befannte Geiftesrichtung bie. 


Maſſe aller Gebildeten in Deutſchland ergriffen; ber mehr ober 


weniger geübte Menfchenverftand ſprach, indem er ind Allgemeine 
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ging, nach Goethe's Ausdruck, über innere und äußere Erfahrungen 
ab; nur was jedem Menſchenverſtande begreiflich ſchien, ſollte in 
Religion und Kunſt, nur was jedem Menſchenverſtande nützlich 
ſchien, in Erziehung und Politik Geltung haben. In der Ver— 
wirflihung auch diefer Richtung trat das Herzogthun Gotha be- 
merkbar bervor. Salzmann gründet 1784 Schnepfenthal und 
fohrieb feinen Karl von Karlsberg; Rudolf Zacharias Becker gab 
feit 1784 den überall gelefenen Reichsanzeiger und 1785 das Noth- 
und Hilfsbüchlein heraus, welches nach einem mäßigen Anfchlage 
in einer Million Eremplaren verbreitet ward; Morit Auguft 
v. Thümmel fchrieb von Gotha aus, und Weishaupt, als Illumi⸗ 
natenoberer 1785 aus Baiern vertrieben, konnte unangetaftet in 
Gotha fein Leben ſchließen. So ftarf hatte die neue Richtung ber 
Nation fich in dem Ländchen ausgeprägt, daf fie hier auch dann herr— 
ſchend blieb, als fie in den meiften anderen Kreifen, zunächft frei— 
lich nur in Kunft und Pbilofophie, den Schlägen ber Heroen un— 
ferer Literatur zu erliegen begann. Gotha fchien vorläufig fein 
Geiſtesleben abgefchlofien zu haben, es blieb auf der. Entwickelungs⸗ 
ftufe ſtehen, welche e8 in den letzten Jahrzehenden des vorigen Jahr— 
hunderts eingenommen hatte. 

Mit den übrigen deutfchen Ländern warb dann auch Gotha in 
den Strudel, welcher auf die erfte franzöſiſche Revolution folgte, 
bineingerifien; aber jo gemwaltfam die Jahre von Lüneviller bie 
zum zweiten Barifer Frieden auch ganz Deutjchland zuſammen— 
ſchüttelten, waren fie doch nicht ſtark genug gewefen, um die feit- 
baltende Zähigkeit, welche den deutſchen Verhältnifien und Per— 
fonen innewohnt, überall zu beflegen. In manchem Meinen Lande 
hatte fich vielmehr die gute alte Zeit ziemlich ungeändert im die 
neue Welt hiniibergerettet, und namentlich im Herzogthum Gotha 
. bot Stadt und Land noch, als Perthes 1822 ſich dort heimifch 
machte, ein Bild in Sitten, Gewohnheiten und Einrichtungen dar, 
welches recht wohl in die Jahrzehende wor Ausbruch der Revo— 
Iution zurüdverfegen konnte. Allabendlich nahmen die freundlichen, 
faft nur mit einftodigen Häufern befetten Straßen die von ber 
ſtädtiſchen Trift heimfehrenden Kuhheerden auf und Nacht® ertönte 
in ihnen Stunde für Stunde das mächtige Horn des Wächter 
und fein ermahnendes Wort: „Gebt Acht auf Feuer und Licht, 
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damit kein Schaden gefchicht und lobet ®ott den Herrn.” Belebt 
waren die Straßen nur an ben wöchentlichen Markttagen, wenn 
die kraftvollen Geftalten der Thüringer Bauern und ihrer reichbe- 
bänderten Weiber und Mädchen von hohem Wuchſe und frifchen, 
fröhlichen Ausdrucke Korn und Holz, Butter, Flache, Obft und 
jonftige Erzengnüffe des Landes und des Waldes feil hielten und 
den Pla vor dein alten Rathaufe füllten, von deſſen Giebel herab 
ein fragenbafter hölzerner Kopf mit jedem Glockenſchlage fünftlich 
den Mund weit auffperrte, ungewiß laſſend, ob er veben pder 
beißen wollte. Eine Menge wunderlicher Reſte vergangener Zeiten 
begegnete dem Fremden auf jedem Schritt und Tritt, objehon Ein- 
heimiſche die altgewohnte Erſcheinung kaum bemerkten. Tag für 
Tag wand fih in blauem, mit glänzenden Knöpfen beſetztem Rocke 
ein Heiner Mann auf noch Heinerem Pferde, deſſen Zaummert mit 
Mufcheln reich verziert war, durch das Gewirre haushoher Fradıt- 
wagen hindurch, welche auf der Fahrt von Frankfurt nad Leipzig 
in Gotha über Nacht zu bleiben pflegten. E8 war der weimarifche 
Geleitsreiter, der Schreden der Fuhrleute, welcher bie Sünder 
unter ihnen aufjuchte, die das Geleite nicht bezahlt hatten, eine 
Abgabe einft für die Begleitung durch geharnifchte Reiter zum Schutze 
gegen räuberifche Ueberfälle ritterlicher und nichtritterlicher Wege- 
lagerer erhoben. Längft war freilich das Geleite außer Brauch ge- 
fommen, aber das Geleitsgeld warb mit ebenſo unerbittlicher 
Strenge erhoben, wie das ftäbtifche Pflaftergeld auch von ben 
Wagen, die nicht durch, fondern um die Stabt ihren Weg nahmen. 
Richt minder merkwürdig als diefer Heine blaue Mann waren für 
bie ganze Jugend die baumlangen Geftalten der Garbereiter, in 
ihren weiten weißen, bi8 auf die Ferſe reichenden Mänteln, ein 
großes Schlachtichwert an der Seite, mächtige Neiterftiefel und 
Hirrende Sporen an den Füßen, aber ohne Pferd; es waren fried⸗ 
fertige, freundliche und gefällige Leute; Schreiner, Schloſſer, Zim- 
merleute, bie in der Regel ihren Gewerbe nachgehend einigemal 
im Monate gegen einen mäßigen Tagelohn als Krieger auftraten. 
Für die ganze Schaar waren nur 6—8 Uniformen vorhanden, bie 
von einem Leibe auf den anderen wanderten, fo daß die Ablöfung 
wefentlich in einem Umkleiden beftand. Wer um die Mittags- 
ftunde die Stadt betrat, war gewiß, einem älteren Schüler zu be- 
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gegnen, welcher, gefolgt von 10—12 kleineren Knaben, in athem⸗ 
loſer Eile die Gaſſen einen Choral ſingend durchlief, um dafür 
aus dieſem und jenem Hauſe einen Pfennig zu erhalten. Mitt⸗ 
wochs und Sonnabends ſtanden die Chorſchüler des Gymnaſiums 
mit ſchwarzem Mantel und dreieckigem Hute im Halblreiſe 
vor den Häuſern wohlhabender Bürger und gewannen ſich durch 
ihren feſten vierſtimmigen Geſang den Unterhalt während der 
Schulzeit. 

Sehr einfacher Art war das Familienleben und der geſellige 
Verkehr: die Männer kamen Abends in den nach Beruf und 
Stand abgegrenzten geſchloſſenen Geſellſchaften mit der langen 
Pfeife bei einem Glaſe Bier zuſammen, und die Frauen auch der 
gebildeten Familien pflegten ſich an den Winternachmittagen mit 
dem Spinnrade zu beſuchen. Das Theater befand ſich in der 
großen Stube einer Mühle, wo alle Stände ohne Unterſchied 
gegen ein Kopfſtück (d. h. einen Zwanziger) Eintrittsgeld, auf 
Bänken ſitzend, wandernde Truppen beſchauten. Aufwand in Speiſe 
und Trank ward nur bei außerordentlichen Gelegenheiten gemacht; 
die Zimmer waren, da in ben letzten Jahrzehenden das Bebilrf- 
nis zu Neubauten gefehlt hatte, in alter Weife niedrig und Hein; 
das Hausgeräthe, oft von blendend weißem Zannenholz, war 
höchſtens dem einheimifchen Kirſchbaum entnommen; prunflofe 
Wohlhabenheit und eine faft eigenfinnige Neinlichkeit fand fich 
überall. Auch im Handel und Wandel hatte die alte Zeit ihre 
Formen und Einrichtungen feftgehalten. Die Zünfte wachten 
eiferfühhtig, daß feine Arbeit eine Zunftlofen unter die Leute 
fam, der Sattler feinen Koffer, der Schlofier feine Schmiebearbeit 
madte, und die Schneider ftellten fiher ein Bönhaſenjagen 
an, fo oft die Nätherinnen den ihnen gezogenen Arbeitsfreis über- 
fohritten; die Braugerechtigfeit war an beftummte Häufer gebun- 
den, beren Eigenthümer der Reihe nach den einzigen Trunf dünne 
und fauer auf den Tiſch der Bürger lieferten. Der Verkehr mit 
den Heineren Orten auf dem ganzen Gebirge bis in das Voigt 
land und in das Fränkiſche Hinein ward durch eine Fußbotenpoft 
vermittelt, die fih in Privathänden befand und einen umunter- 
brochenen Fleinen Krieg mit dem Fürftlih Thurn⸗- und Taris’- 
ſchen Lehnspoftantte führte. Der Thüringerwald ward nur von 
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der über Tambach und Schmalfalden führenden Straße durch— 
fohnitten. Den großen Gotha berübrenben Handelsweg von Frank⸗ 
furt nach Leipzig belebte zwar zu allen Jahres⸗ und Tageszeiten 
zahlloſes Frachtfuhrwerk; aber eine Eilpoft ging noch nicht, und 
als im September 1825 ber erfte fortan zweimal wöchentlich fah—⸗ 
rende Eilwagen in Gotha eintraf, hatte fih die halbe Stadt ver⸗ 
fammelt, um das Wunderwerf zu fehen, und Monate lang ward 
von der Energie des Generalpoftmeifters Nagler gefprocdhen, der 
das ſcheinbar Unmögliche doch möglich gemacht. Nach anderen 
Seiten hin war, fobald e8 geregnet hatte, das Fahren in dem 
ſchweren Boden nicht zu wagen; Gefchäfts- und Vergnügungsreifen 
verihob man, bis es trodener geworben war. Gegen Norden ſah 
fih überdies ber Verkehr bis auf wenige Stunden durch die 
preußifche Zollgrenze beſchränkt, welche von Langenſalza aus 
dis zum Henningsleber Koch vorgefohoben war, weit und breit 
befannt, weil dort bei naflem Wetter die Wagen unmittelbar 
vor dem Zollhaufe entweder umzumerfen ober fteden zu bleiben 
pflegten. 

Auh den politiihen Zuftänden und Formen hätte Niemand 
anmerken können, daß das Herzogthum Jahre Hinburch zum 
Rheinbund und Herzog Auguft zu den begeifterten Anhängern 
Napoleon’8 gehört Hatte. Römiſches und canonifches Hecht, 
Sachſenſpiegel und deutfche Reichsgeſetze, kurfächfifche Eonftitutionen 
und erneftinifche Landesordnung, Ortsftatute und larnbesberrliche 
Patente bildeten wie vor Alters das Recht des Landes, welches 
niemand kennen konnte und jeber kennen mußte, um fich vor 
Schaden zu bewahren. Die höheren Nemter waren faft aus— 
ſchließlich mit dem zahlreichen Adel des Heinen Landes befekt. 
Ohne Armee, in ber er fih vor dem Berfommen hätte ſchützen 
können, ohne Staat, in deſſen Gefchichte er verflochten geweſen 
‚wäre, und ohne bedeutenden Grundbeſitz, durch welchen er auf ſich 
ſelbſt geruht Hätte, nahm er feine politifhe, ſondern nur eine 
kaſtenartig abgeſchloſſene fociale Stellung ein, theils weil er fie 
felbft erftrebte, mehr aber noch weil der Nichtabel fie ihm bereit- 
willig eutgegentrug. Das Regierungscollegium war zugleich Ober- 
gericht und böchfte Verwaltungsbehörde; weil e8 bei Entſcheidung 
son Rechtsftreitigkeiten jede Einmifhung des Herzogs und bes 
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Miniſters zurüdweifen mußte, ließ es fih auch in Verwaltungs— 
ſachen nicht leicht von oben ber Hineinreben, fondern ftand- faft 
unabhängig da und verfuhr in behaglicher thatlofer Willkür. Der 
feit 1304 regierende Herzog Auguft Emil batte zur Napoleoni- 
fen Zeit mandes Elend von feinem Lande abgemwenbet, war aber 
fpäter faft nur durch feine baroden Liebhabereien, durch feine felt- 
famen Einfälle und phantaftiichen Verkehrtheiten befannt, und bie 
Minifter, unter denen Herr v. Lindenau fich befand, haben da- 
mals auf die innere Verwaltung fchwerlich einen erheblichen Ein- 
fluß geübt. Solchen Berbältniffen entfprachen vollfommen die 
Stände von Grafen, Ritterſchaft und Städten, melde felbft 
im Jahre 1809 mitten in der Nheinbundszeit verfammelt 
worden waren. Die Grafencurie allerdings beftand nur aus 
einer Perfon, dem Vertreter nemlich der Fürften von Hohenlohe 
al8 Herren der obern und untern Grafſchaft Gleichen; auch in 
der Stäbtecurie rathichlagten und ftimmten nur zwei Perſonen, 
der Bürgermeifter der Stadt Gotha und ber Bürgermeifter ber 
Stabt Waltersbaufen: um fo zahlreiher war dagegen die Curie 
der Ritter, indem fie die Befiger nicht nur von Nittergütern, 
fondern auch von Lehnftüden aller Art in ſich ſchloß. Im vorigen 
Jahrhundert erichienen einmal neben den Hopfgarten und Wit- 
Yeben, ben Griesheim und Seebad), den Utterod und Gräfenborf, 
zweiundbzwanzig Herren v. Wangenheim auf dem Tanbftänbifchen 
Eonvente.e Da die Grafencurie, falls nicht das Intereſſe der 
Grafſchaft Gleichen ins Spiel fam, mit ben Nittern zu ſtimmen 
pflegte, fo befanben ſich die beiden Bürgermeiſter ſtets in ber 
Minderheit, und die Nechte und Privilegien der Landſchaft waren 
in Wahrheit Rechte und Privilegien der Ritter. Eine lbergroße 
Macht erhielten fie indeffen dadurch nicht, denn obſchon landes⸗ 
orbnungsmäßig der Landſchaft unterthäniger Beirath eingeforbert 
werben follte, wenn Reichſs- und andere Sachen fürfielen, welche 
unferer „treuen Landſchaft Wohlfahrt und Intereſſe ſonderbar 
mit betreffen,‘ fo hatte doch die Regierung fich die Auslegung 
biefer Worte vorbehalten; fie berief ven Landtag oder berief ihn 
nicht, wie fie grabe wollte, ohne durch ſolche Willfür irgend einen 
Anftoß im Lande zu geben. Dagegen Tieß aber auch Herzog 
Auguft fih gefallen, daß, als er einft, um eine Reife zu machen, 
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20,000 Thaler forberte, die Landſchaft ihm antwortete: Mehr als 
5000 Thaler könne nicht gegeben werden; damit werde feine Durch⸗ 
laut wohl ausreichen. 

Ueber alle diefe Dinge waren die Zeiten der franzöfifchen Ge— 
waltherrfhaft faft fpurlos dahingegangen, und. in den nädhften 
Jahren nad Bereinigung Gotha’8 mit Koburg hat die Perfün- 
lichkeit. de8 Herzogs Ernft eine weit größere Umwandlung berbei- 
geführt, als franzöfiihe evolution, Rheinbund und Freiheits- 
friege e8 vermocht hatten. Ueber Drud aber und ungerechte 
Behandlung hatte auch in jener heute ſchon alten Zeit nicht leicht 
jemand zu klagen, und jeder konnte trotz Karlsbader Schlüffe und 
Wiener Schlufaete über Perfonen und Verhältniffe des Landes in 
Tadel und guten NRatbichlägen fich mit behaglichſter Breite er- 
gehen. 

Obſchon die Formen ber politifhen, kirchlichen und focialen 
Zuftände Gotha's "vergangenen Zeiten angehörten, war dennoch 
zwar nicht in ihmen aber neben ihnen, ein fo vielfach belebtes und 
erregte® Leben bervorgetreten, wie e8 nicht leicht in Städten 
gleiher Größe fih findet. Das Gymnafium zählte Männer wie 
Döring und Schulze, Ukert und Kried, Roſt und Wüftemann 
unter feinen Lehrern; die Bibliothek hatte Friedrich Jacobs, die 
Sternwarte v. Lindenau und Enfe für Gotha gewonnen; Bret- 
ſchneider war &eneralfuperintendent ; die Naturmwifjenichaften 
wurden in mehr als gewöhnlicher Weife durch v. Hoff und 
v. Schlotheim vertreten; Stieler hatte bereit$ feine geographifchen 
Arbeiten begonnen, Andreas Romberg bis 1818 die berzogliche 
Capelle geleitet. Alle diefe Männer ftanden untereinander in ber 
freundlichften Verbindung, und in ihren regelmäßig wieberlehren- 
den Zujammenfünfter war jeder gerne gejehen, ber willen 
Ihaftlihe Neigungen irgend einer Art beſaß. Kaufleute und 
Handwerker waren thätig und ftrebfam; aus eigenem Antrieb und 
aus eigenen Mitteln hatten fie für ihre Bebürfniffe tüchtige 
Schulen geihaffen und mandherlei fördernde Anftalten gegründet; 
die Humanitätsbeftrebungen des vorigen Jahrhunderts ſetzten fich 
in forgender Thätigfeit für Arıne und Verkommene fort; mit 
Liebe und Aufopferung wurden Freifchulen und Armenmefen ge- 
pflegt und Bereine für Waifen und Gefangene erhalten. Auch 
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hinaus über die eigenen Grenzen ward das Leben ber Stabt durch 
eine Reihe bedeutender Anftalten geleitet. Die feit 1821 be> 
ſtehende Feuerverſicherungsbank und Die Vorbereitungen zu ber 
1829 erfolgten Gründung der Lebensverficherungsbant, die Ar- 
beiten für das allgemein verbreitete genealogifche Tafchenbuch, ſo⸗ 
wie die großartigen geograpbilchen Unternehmungen von Juſtus 
Perthes riefen gefchäftlihe Verbindungen nah allen Seiten 
hervor; geiftige Berlibrungen mannigfachfter Art wurden Durch Die . 
vielen in Gotha geborenen oder gebildeten und an beutfche Uni— 
verfitäten berufenen Männer erzeugt, und die Eltern und Führer 
der zahlreichen aus allen Gegenden Deutichlands wie aus Däne- 
mark, Polen und Rußland das Gymnafium befuchenden Schüler 
brachten auch ferne liegende Bntereffen in den Gefchäftstreis der 
Stadt. 

Zu diefem gefunden und frifchen Leben ftand die Verworren— 
heit und Abgeftorbenheit der politifchen und religidfen Richtungen 
in einem ſeltſamen Gegenfate. Hier wie im übrigen Deutfchland 
waren die aus dem vorigen Jahrhundert überlieferten Glaubens- 
artikel des politifchen Rationalismus zu einem bunten Gemenge. 
mit den nationalen Beitrebungen, aber auch mit den phantaftifchen 
Zuthaten verbunden, welche im Gefolge ber Tsreiheitsfriege, ber 
Burſchenſchaft und der Turnerei Überall berworgetreten und ben 
Sothanern durh Jena mit Dfen, Fries und Luden, wie durch 
Eifenah mit feinem Wartburgsfefte vor die Augen gebracht wor— 
ben waren. Das religiöfe Leben bes Herzogthums war dagegen 
den Bewegungen völlig fremd geblieben, welche im übrigen Deutfch- 
land ſeit ben Freiheitsfriegen mehr und mehr hervorgetreten 
waren. Unangetaftet zwar hatten fich die großartigen Kirchenein- 
rihtungen Herzogs Ernft des Frommen in gejetlicher Kraft erbal- 
ten, aber fie waren zu einer todten Förmlichkeit geworden, von 
welcher das Xeben fich losgeſagt hatte; der Rationalismus herrfchte 
unbedingt und ausjchlieglih im ganzen SHerzogthume auf dem 
Lande wie in der Stadt; in den Gemeinden galt er als einziges 
den Menfchen nicht erniedrigendes Chriſtenthum; von den Kanzeln 
warb er verfündet, und Bretfchneiter, einer feiner bebeutendften 
gelehrten Bertreter, ftand feit 1816 als Generalfuperintendent ar 
der Epite des gefamten Kirchenweſens. Sp wenig wurde der 
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zeformatorifche, fo menig der chriſtliche Gehalt der Tutherifchen 
Belenntmisfehriften und erneftinifchen Kircheneinrichtungen, welche 
die gefetlihe Grundlage der Landeskirche bildeten, verftanden ober 
auch nur gelannt, daß, wer diefelben ausgefprochen und fich Leben- 
dig angeeignet hätte, als ſchwachſinnig verlacht oder, hatte er 
Geift, al8 Phantaft angeftaunt ober, hatte er Muth und’Kraft, 
als ein gefährlicher Menſch, als Pietift und heimlicher Katholif ge= 
fürchtet umd gemieben worden wäre. 

Ein echte Stüd Deutfchland bot fich in Perthes' neuer Hei- 
mat dem Beichauer dar. Todtes und Lebendiges, Krantes und 
Gefundes, Berftand und Unverftand, Altes und Neue Tag bunt 
durcheinander, nicht mehr vieleicht als in anberen Gegenden, aber 
ander8 und Doch auch wunderlicher gemifht. Es galt au in 
biefen Zuftänden fich zuredhtzufinden und den Halt. im eigenen 
Innern nicht zu verlieren. 

Das Sceiden von Hamburg hatte Perthes tief ergriffen und 
die Erinnerung an die ſchweren Stunden der letztverlebten Mo- 
nate begleitete ihn in die neue Heimat hinüber. „Es ift‘, fchrieb 
‚er dem Grafen Adam Moltfe, „ein ſchweres Jahr, das hinter 
mir liegt. Im arger Noth war meine Kindheit dahingegangen, 
bin und her war ich als Jüngling geworfen, bis mir als Erſatz 
für alles, was ich entbehrt, Wandsbeck zur Heimat warb; mit 
Caroline ſank fie mir ind Grab; die allmähliche Auflöfung meines 
an Gegenftänden lieber Erinnerung immer leerer werdenden Hau⸗ 
ſes, die letten Blide in die num öden Räume, welche achtzehn 
Jahre hindurch das innigfte Verhältnis bargen, fehnitten mir in 
Mark und Bein. Wir müſſen Ungeheuered vor Gott verfchuldet 
haben, jonft könnte, wenn in die Finfternis, in ber wir wandeln, 
ein Licht in Liebe fommt, ber Tod es nicht babinnehmen bürfen. 
Nie hat meine Natur e8 ausgehalten, einen großen tiefen Schnierz 
nur leidend zu burchleben; auch dieſesmal machten allein die Ar- 
beiten und die Anftrengungen, welche nothwendig waren, um als 
gewifienhafter Mann von Haus und Handlung und ftäbtifchent 
Gemeinweſen zu feheiden, mir e8 möglich, das Zerreißen fo vieler 
Fäden zu ertragen, an bie mein innerſtes Leben fich gebunden 
fühlte. Unfere Reife war glüdlih, und um einen freundlichen 
Eindrud bat uns ein Fleiner Unfall reicher gemacht. Bei einem 
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Dorfe unweit Netra brach die Are — nie werbe ich dieſes Dörf- 
Yein Rittmannshaufen vergejlen —; e8 war Sonntag, alle Bauern 
bei der Hand; die vierundzwanzig dort lebenden Familien mad- 
tem nur eine einzige aus, waren einander mit Xiebe und Freund- 
lichkeit zugethban und begegneten fi mit feiner Sitte; Frauen 
und Mädchen ſchön, die Burjchen kräftigen Wuchfes, die Männer 
gebiente Hefjen mit dem Feldzeichen auf ber Bruft, alle verſtändig 
gewandt, mit Hilfe zuworlommend; zwölf Stunden halfen fie jänt- 
Yih dem Wagner und dem Schmiebe, und ich hatte Mühe, ihnen 
ein Trinkgeld aufzubrängen. In voller, wahrer Wirklichkeit ſah 
ih eine Söylle, die mein Herz erfreute. Am 20. März trafen 


wir um Mittag in Gotha ein; die Stunde des Wiederſehens ohne ' 


die Mutter war ſchwer.“ 

Während der nächften Wochen nach feiner Ankunft in Gotha 
wurde Perthes durch die vielerlei Heinen Arbeiten zur Geftaltung 
bes neuen Lebens in Anfprud genommen. „Eine feſte Ordnung 
babe ich“, fchrieb er im April, „noch nicht begonnen; die erften 
Einrichtungen und die Anmejenheit meines Sohnes Matthias, der 
uns von Tübingen aus befuchte, haben die Zeit ausgefüllt. Un— 
fere vorläufige Wohnung Tiegt frei und offen vor der Stabt, jetzt 
mitten in einem Meere von Blüten, wir haben bie Ausſicht in 
die Weite, fehen den Seeberg und den Inſelsberg; bei klarer Luft 
tritt in größerer Ferne auch der Broden hervor. Den neuen 
Haushalt Teitet meine Tochter Mathilde befonnen und feft, Ele- 
mens babe id) auf das GEymnaſinm gebracht, ber Unterricht ber 
beiden jüngeren Kinder ift geordnet, und die nöthigften Beſuche 
find gemadt. Mit meinen verheirateten Töchtern und beren. 
Männern find wir viel zufammen, und fo viel erkenne ich ſchon 
jetst, daß ih mich in die neue Lebensorbnung werbe finden 
fönnen.‘ 

Sobald Perthes die nöthigfte Sorge für Haus und Kinder ge= 
troffen hatte, mußte er in ben letzten Tagen bes April feiner 
Handlung wegen nach Leipzig gehen. Das durch das Zufammen- 
frömen der verjchiedenartigften Männer aus allen Gegenden 
Deutichlands bewegte Leben der Buchhändlermeſſe übte nicht den 
erregenden Einfluß auf ihn aus, als wohl in früheren Zeiten. 
„Nicht die Arbeit‘, fehrieb er an Beſſer, „nicht das Geſchwirre 
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der Menge, aber das Leere des Treibens ift mir dieſesmal recht 
ſchwer geworben; alles ſchien mir null und nichtig, und ich konnte 
den Dingen nicht mie fonft Interefie abgewinnen; viele Gegen— 
ftände, die für mich bis vor kurzem nod bunten Reiz hatten, find 
mir eintönig, aſchgrau geworden, das Lebendige im Leben ift für 
nich abgeſchloſſen.“ — In mwehmütbiger Stimmung traf Perthes 
Mitte Mai wieder in Gotha ein. „Meine Seele ift tief betrübt“, 
äußerte er gegen Beller. „Diefes Nachhauſekommen, ohne Ca— 
roline, ohne die Stätte ber Liebe, ohne die Fülle des Geiftes zu 
finden, aus ber ich mein Leben zog, ift entfeglich; ich kann nichts 
mittbeilen, mir wirb nichts gegeben, alles ift dde und ausgeftor- 
ben. Der Tag meiner geftrigen Ankunft war jchwer; kein Em— 
pfang, kein Leben in der Mittbeilung; die armen Kinder können 
mir das nicht geben. — „Die Oede im Innern‘, ſchrieb ihm 
Gräfin Augufte Bernftorff, geborene Stolberg, „die Lücke, das 
Vermiſſen, o wer kennt e8 wie ich! die Liebe, die Sehnſucht, das 
Heimweh und doch auch den Zroft, die Hoffnung! Herzlich reiche 
ih Ihnen die Hand, wir find ja eines Glaubens und trachten 
nad) Einem Ziel; die erbarmende und ewige Liebe laſſe e8 ung 
erreichen !’ 

Sp weich auch Pertbes’ Stimmung während ber erften Wochen 
feines Aufenthalts in Gotha war, fo verfchloß doch feine lebhafte 
Jeiht erregbare Natur fi den Eindrücken nicht, welche die neuen 
frembdartigen Zuftände und Berhältniffe ihm bringen mußten. 
„Sehr merkwürdig ift mir‘, fchrieb er an Graf Moltke, „das 
Eein und Leben im Heinen Fürftenftaat und ber Gegenfaß bes- 
felben zu der Handelsrepublik, in der ich grau geworden bin. 
Staats-, Standes- und Berhältnisichnürbrüfte gibt es für mich 
hier nicht, kaum für den, der im Amt und Dienft ſteht; unge- 
bundener und unbetümmerter um Fürft und Regierung als bier 
lebt man uirgends, und das ift fchlimm; denn welche Bedeutung 
tann ben Heinen Fürftentblimern bleiben, wenn fie nicht das Ber- 
hältnis zwiſchen Fürft und Untertbanen jo menſchlich nahe und 
innig ausprägen, wie e8 in dem großen Staate nicht gejchehen 
kann?" — „Während id) fehreibe‘‘, beißt es in einem Briefe an 
Beſſer, „tönt mir das Geläute aller Sloden in die Obren; 
geftern Naht, am 16. Mai, ift Herzog Auguft gejtorben; jede 
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ärztliche Hilfe war vergebens, ba dieſer an Geiftesreihthum faft 
verrückte Fürſt fih den Genuß der ſchärfſten Gewürze nicht ver- 
fagen konnte.” — „Die Zodtenfeier war ein traurige® Schau- 
fpiel “, ſchrieb Perthes etwas fpäter an Rift; „nicht Hoch, noch 
Niedrig, nit Stadt, no Land zeigte irgend eine Theilnahme ; 
nur die Kammerbiener trauerten, und der Lieblingshahn des Her- 
3098, ber bei Tag und Nacht faft immer in feiner Nähe gewefen 
war, ſah tragifh-grimmig drein. Und doch hatte dieſer Fürft 
niemand Leides gethan, fi nie auf ungerechte Art in die Ver— 
waltung gemifcht, war geiftvoll und gemüthsvoll, aber in ber 
Jugend und Erziehung durch feine verbilbete, auf franzöflfch-ency- 
Hopädifche Grunbjäte gerichtete Umgebung verwahrloft und ver- 
borben ; alles bei ihm nahm eine verlehrte Wendung, und feine 
Art fih zu betragen grenzte an Zollheit. Da mit dem Herzoge 
die gothaifche Fürftenlinie bis auf den fatholifch geworbenen und 
völlig blödſinnigen Prinzen Friedrich erlofchen ift, wilrde das Land 
fogleih unter Meiningen, Koburg und Hildburghaufen getheilt 
worben fein, wenn nicht der Minifter Lindenau auf ber Stelle 
dem Blödfinnigen bätte huldigen laſſen. Zwar bradte er beu 
gnäbigften Herrn nur mit großer Anftrengung zum Stillfigen 
während ber feierlichen Handlung, aber was fchadete dag? War 
bob, als das Land am Morgen den Tod feines alten Herzogs 
erfuhr, ein neuer fchon wieder da, umd die jächfifchen Herzöge, 
welche gern gleich fuccebiert hätten, mußten nun fid) gedulden 
und nicht nur wegen des unglüdlichen Todesfalls condolieren, 
fondern auch wegen- bes glücklichen Regierungsantrittes gratulieren. 
Stehen fi, wie ih vermuthe, in den übrigen Heinen Staaten 
Fürft und Land nicht näher als bier, fo werden wir noch viele 
unerfreuliche Erfahrungen zu machen haben.‘ 

Eine patriarchaliſche Stellung des Fürften, eine familienartige 
Anbänglichleit der Untertbanen batte Perthes nad den Bor- 
ftellungen, die er fih aus der Ferne von den Zuftänden der Heinen 
Länder gebildet, zu finden erwartet. Er fand fie nicht. Dagegen 
fand er unter ben Bewohnern der Stabt einen Umfang ber 
Bildung und eine Mannigfaltigleit der geiftigen Interefien, wie 
er fie nicht erwartet. „Noch bin ich”, fehrieb er, „aus Furcht 
tünftiger Unluft, vorfihtig bei dem Hineingehen in die biefigen 


16 


Berbältnifie; aber das, mas ich bisher gefehen habe, bietet mir 
mehr, al8 ich vermuthet hatte. Es ift wirklich erſtaunlich, welche 
große Zahl fehr unterrichteter Gejchäftslente, tüchtiger Gelehrten 
und ftrebender junger Männer fih in ber Heinen Stadt zuſam—⸗ 
mengefunden haben. Bon ven Gelehrten gehören die meilten auf 
die Bank der Naturwiſſenſchaften; es find Männer von Geift, 
anerkannt in ihrem Fade und im Befitte bedeutender Samm- 
lungen und Bibliothefen. Manche unter ihnen find zugleich er- 
fahren in größeren Gejchäften, kennen die Welt und bie Gefchichte; 
alle find mittheilend und umgänglih, unterhalten ſich aber doch 
am Viebften über ihre eigene Wiffenfchaft, von welcher ich nichts 
verftehe. Die Theologen und Philologen find wie überall; Poeſie 
und Kunft vacant, an Originalen aber fein Mangel. Einen 
milderen, luſtigeren und kinderlieberen Schulmonarchen als ven 
“ Director des Gymnaſiums, Döring, gibt es nicht. Den Sieben- 
zigen nahe, trägt er einen graßgrünen Nod und fchmefelgelbe 
Wefte, ift ſtark budelig, viel zu Pferde und ein Teidenfchaftlicher 
Nimrod; er pflegt und füttert Singvögel, lieft den Horaz und ift 
gegen die Schiller von jovialfter Gutmüthigkeit. Kurz, der Um— 
gang ift troß bes geringen Umfanges der Stabt fo anregend und 
mannigfaltig, baß man nicht einmal wie Richard Pariſh nöthig 
bat, durch öftere Reifen die Kryptogamen abzuftreifen, die fich bei 
längerem Aufenthalt an einem und bemfelben Orte fo leicht ber 
Menfchenfeele anſetzen.“ — „Die Thätigkeit für Allgemeines, für 
Gemeinde und Staat zu entbehren, wird mir nicht ſchwer“, ſchrieb 
er ein anderesmal. „Wer mitten in ihr fteht., mag fie üben, fo 
lange feine Kräfte ausbauern, aber hineindrängen foll ber ältere 
Mann fih nicht in der Meinung, daß er unentbehrlich fei. Un- 
entbehrlich ift niemand; wird doch felbft fein Geftorbener Tange 
Zeit vermißt; die Waſſer fohlagen über ihn zufammen, und feine 
Stätte wirb nicht mehr gefunden. Der Ehrgeiz einer bedeutenden 
Jugend kann das Drängen und Arbeiten ins Große und Weite 
nicht entbehren; der ältere Mann nur dann nicht, wenn er eitel 
it. Ihm wird e8 immer deutlicher, daß er am fiherften auf das 
Ganze wirkt, wenn er im Stillen bie Einzelnen und das Einzelne 
vornimmt. Das Nächte ift das Rechte, und für den guten Willen 
gibt es Wirkfamkeit immer und überall. Ohne Schmerz fehe ich 
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mic) einer öffentlihen Thätigkeit, wie ich in Hamburg fie übte, 
entzogen unb werbe eine ähnliche niemals wieder üben; aber dank⸗ 
bar bin ich dafür, daß meine äußere Lage mich nöthigt, alle meine 
Kräfte zufammenzumehmen und anzuftrengen, um in meinem näch- 
ften Beruf mit Ehren dazuftehen. Diefe Arbeiten und diefe An- 
frengungen erſchweren nicht, ſondern fördern die Sammlung 
meines Geiftes und das Wachfen meines Lebens in Gott. Oft 
babe ich zwar gezagt, wenn ih an den Schritt, den ich thun 
wollte, dachte. Es war nichts Kleines für mid, einen lang- 
gewohnten, zwar unrubigen, aber völlig fihern Zuftand aufzugeben, 
um eine neue, zwar rubigere, aber keineswegs geficherte Zukunft 
zu begründen. Will man jebod einen Beichluß faflen, welcher 
den ganzen Gang bes Lebens anders beftimmt, jo muß man eg 
in den Jahren thun, in welchen man noch die Kräfte hat, nicht 
nur da8 Vergangene abzubrechen, ſondern auch das Neue, Fremde 
zu begründen; fonft entfteht ein elendes, halbes Weſen und Reue 
und ſchwächliche Sehnfucht nach dem Vergangenen, und eine ge 
drüdte Stimmung, die zum Handeln unfähig madt, kann nicht 
ausbleiben. Zehn Jahre fpäter hätte ich meinen Entſchluß nit 
ausführen dürfen; jetzt wird Gott weiter helfen.‘ 


— — — nn — 


Die Gründung der Verlagshandlung. 


Perthes Hatte das blühende Hamburger Geſchäft feinem Schwager 
Beſſer allein überlaffen und Gotha als Aufenthalt gewählt, um 
bort eine Verlagshandlung zu gründen. In weldem Sinne 
er den neuen Beruf auffaßte, fpricht ſich in feinen Briefen aus 
der bamaligen Zeit aus. „Ihre Frage”, fehrieb er einmal, „mas 
ih denn nun, nachdem ich das Lebens- und Gefchäftsgetriebe 
hinter mir gelaflen, beginnen wolle, war mir nicht unerwartet. 
Sie meinen, daß eine dreißigjährige Gewohnheit dem Menjchen 
ſelbſt das läftige Gefchäftsgebränge unentbehrlich machen könne und 
daß der Reiz, Unternehmungen zu wagen, und mit benfelben zu 
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fpielen, fhmerzbaft von mir vermißt werden würde. Sie würben 
ganz Recht haben, wenn ich ein Ausruhen erftreben wollte, wie 
Sie e8 vor Augen zu haben feheinen. Es ift aber anders ge- 
meint. Die Ruhe, die ich fuchte, fol mir nur das Mittel werben 
zu neuer Thätigfeit, wie fie den fpätern Jahren angemefjen ift. 
Sie wiſſen, daß ih den Buchhandel als die unerläßliche Vor⸗ 
bedingung einer beutfchen Literatur ſehr boch Stelle. Der Nerv 
des Buchhandels ift der Sortimentshandel, das ift bie Kunft, 
Bücher unter die Leute zu bringen; Kenntnis des Befleren und 
der Wille, dieſes lieber al8 das Schlechte zu verfaufen, gibt ihm 
feinen fittlihen Werth. Es ift mir wohl erlaubt zu jagen, baß 
ich diefen Zweig bes Buchhandels fo gut durchgeführt habe, mie 
einer. In Deutſchland fteht feine Sortimentshandlung höher als 
bie meinige. Lange aber war mir fhon deutlich geworden, daß nur 
jüngere Jahre und heitere Nührigfeit geeignet find, dieſes Gefchäft 
mit Erfolg zu treiben. Wer bei berannabenbem Lebensabend fort- 
arbeiten zu Können meint und deshalb verfäumt, das Geſchäft 
in jüngere Hände binüberzuleiten, wird traurige Erfahrungen 
machen. Die zweite Art des Buchhandels, der Berlag, ift in 
allen Beziehungen gänzlich verjchieden von dem erſteren, aber 
nur der, welcher den Sortimentshandel aus eigener Handhabung 
kennt, fann ein Verlagsbuchhändler werben, wie er e8 zum Nuten 
der Literatur und zum eigenen Vortheil fein fol. Ich habe den 
Sortimentshandel ſechsundreißig Jahre betrieben, befige ein reines, 
wenn auch nicht großes Capital und eine Anzahl guter Berlags- 
artifel, welche ih aus meiner alten Handlung mit herübernahm; 
in der Kaufmannswelt babe ich Erebit, mit vielen der erſten Ge=" 
Vehrten ftehe ich in alten freundfchaftlichen Verbindungen ; ich ſelbſt 
bin gefund und noch fräftig, ich habe guten Willen und Tuft und 
Liebe zur Sache und weiß, nachdem ich manches Lehrgeld gegeben, 
nachgerade auch, wie viel und wie wenig ich kann, während ich 
früher nur wußte, was ich wollte, und deshalb manchen verfehr- 
ten Anlauf nahm. In dem Allen liegt wohl ein Beruf zum Ver— 
Veger. Sie werden weiter fragen, ob ich für künftige Unterneh— 
mungen beftimmte Pläne gefaßt oder ob ich dem Zufalle überlafjen 
wolle, was er mir bringen werde. Auch darauf will ih Ihnen 
Antwort geben. Die Schriftfteller, welche fich jett auf dem lite- 
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rariſchen Markte umbertreiben und durch Künſte aller Art ven 
Ton anzugeben verjtehen, find ſchwerlich geeignet, deutſche Art 
und Kunft, gründliche Gelehrfamteit und Wiffenihaft zu fördern 
oder auch nur zu erhalten. In faft allen Zweigen der Literatur 
berricht eine ſchlechte Buchmacherei; die kritifchen Inftitute jind im 
äuferften Verfall, aber man darf mit Gewißheit annehmen, daß 
die Nation befier ift als ihre Schriftfteller, und daß fie literarifche 
Bebürfnifje bat, die durch dieje feine Befriedigung erhalten. Am 
meijten ift das wohl in Beziehung auf bie hiſtoriſchen Wiffenfchaften 
der Fall. Die harten Jahrzehende, welche die Deutfchen durch— 
leiden mußten, und die Seelenerhebung des Jahres 1813 haben, 
was man früher nur al8 Sagen und Märchen gehört, zu Fleifch 
und Blut werben laſſen; was andere Zeiten nur aus Darftellungen 
der Hiftorifer fannten, bat unfere Zeit wirklich gelitten und ge- 
tban und Bat, weil fie jeibft eine Gefchichte gehabt, auch Sinu 
für Geſchichte bekommen. Die großen Erfahrungen, bie feinem 
erfpart worden find, haben alle einen weitern Blid, einen höheren 
Standpunkt für Die Betrachtung des Gefchid8 ber Völker gegeben; 
größere Fragen, andere und tiefere als früher, werben an die Ge- 
fhichte getban, und eine Antwort darauf darf nicht ausbleiben. 
Mein Beruf num foll e8 werden, die Männer, welche ſolche Ant- 
wort geben können, fuchen zu helfen, fie zu drängen und zu trei= 
ben, das, was fie fünnen, auch wirflih zu thun, und ihnen in 
allen Tingen, die dem Buchhändler näher liegen als deu Gelehr- 
ten, förderlih und behilflich zu jein.‘ 

Für Perthes mußten, als er im Begriff ftand, fich einen bijto- 
rifhen Verlag zu ſchaffen, die Vorarbeiten von Bedeutung fein, 
welche ſchon jeit Jahren von einen Kreife ausgezeichneter Männer 
gemacht waren, um den großartigen Plan des Treibern v. Stein 
ins Leben zu führen. Stein batte e8 immer wie eine nationale 
Schmach betrachtet, dag Deutfchland, wo ſo viel für gelehrte und 
wiſſenſchaftliche Arbeiten geſchah, feine irgend ausreichende Samm⸗ 
lung der Duellen feiner eigenen Gefchichte beſaß. Das durch die 
Freiheitsfriege neu erregte Nationalbewußtfein und die längere 
Ruhe, welche der geſchloſſene Friede verſprach, ließen eine Abhilfe 
als möglich erfcheinen, und Stein faßte den Blau, die Gelehrten 
der Nation zu vereinigen, um mit gemeinfamen Kräften die Quellen 
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zur deutſchen Gefhichte zu fammeln und in einer Deutfchlands 
würdigen Geftalt herauszugeben. Er trat, damit Die Koften 
wenigftens der erften Arbeiten gebedt werden könnten, mit einer 
Anzahl Standesgenoffen in Verbindung, bildete in Frankfurt eine 
oberfte Direction und gründete ſodann 1819 die Gefellfehaft für 
ältere deutfche Geſchichtskunde. Der Bundestag verfpracdh Förde— 
rung, eine Anzahl deutſcher Souveräne Unterftügung, und int 
großartigen Maßftabe begannen die gelehrten Vorarbeiten, für 
welche bald Per den Mittelpunkt bildete. Die Herausgabe des 
erften Bandes der „Monumenta Germaniae historica “ verzögerte 
fih zwar bis zum Jahre 1826, aber bereit8 feit bein Sommer 1819 
erichien unter dem Nameu „Archiv der Geſellſchaft für Deutfch- 
lands ältere Gejchichtsfunde” eine Zeitjchrift, welche Nachrichten 
über den Fortgang des Unternehmens, Unterfuhungen über ben 
zu bemältigenden Stoff und anregende und unterrichtende Auszüge 
aus den Briefen gab, die von nahe und fern an den Vorſtand 
der Geſellſchaft einliefen. 

Perthes hatte jchon 1816 in Naſſau ven damals eben ent- 
worfenen Plan mit Stein durchſprochen, aber Das Gedränge ber 
Berufsarbeiten binderte ihn, fo lange er in Hamburg blieb, mehr 
als eine allgemeine Kenntnis von dem Fortgange des Unter- 
nehmens zu gewinnen; unmittelbar jeboch nach feiner Ankunft in 
Gotha ging er die bis dahin erfchtenenen Hefte des Archivs im 
einzelnen durch. „Leſen Sie das Archiv der Geſellſchaft“, ſchrieb 
er im Juni 1822 an Rift; „es ift ein wahrer grünblicher Eruft 
darin, recht wie es einer fo alten Nation wie ber umfrigen ge- 

bührt; Herrlich iſt es, unter feinem Volke ſolchen Willen, folde 
tüichtige Gediegenbeit, jolche Gelehrſamkeit, Einfiht und Wiflen- 
haft zu finden. Noch fieht e8 fo ſchlinmm nicht mit uns aus; 
wollten doch alle, die an Angſt vor dem Banferottieren unferer 
Zeit leiden, dieſes leſen. Da ift nicht zu ſpüren Süddeutſch und 
Norddeutſch, Proteftantifch und Katholiſch, Liberal und Servil, und 
boch ober vielmehr gerade deshalb ift alles deutſch. Welch ein 
tüchtiger Menſch ber Dr. Pert und fo mancher Andere, welch ein 
geiftreicher, anziehender Mann der Staatsrath Mertan! Mir geht 
mein altes Herz ordentlich um’undb um vor jugendlicher Luft mit 
zuzugreifen, zu belfen und zu fördern. — Allerdings wurden 
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auch Stimmen laut, welche den warmen Eifer der raftlos ar- 
beitenden Männer mit Spott überſchütteten. „Ich balte, wie 
Sie, das Frankfurter Unternehmen, fchrieb 3. B. ein Berliner 
Belannter an Pertbes, „für recht gut und lobenswerth, aber ein 
wenig zu groß feheint mir doch die Erbitung der Gemütber und 
der Aufwand von Kräften für ein Unternehmen, welches weiter 
nicht8 beabfichtigt, als eine Anzahl meiſtens ſchon gebrudter 
alter Annaliften und Chroniften noch einmal wieder zu bruden. 
Bergötterung des Mittelalters ift der Boden, auf welchen alle 
die gewaltigen Anftrengungen wachſen; darum laſſen die vor⸗ 
nehmen Herren ben Zügel nicht aus der Hand, und die Grafen 
und Barone, wie Solms und Stein und Wangenheim, und bie 
guten Katholiken, wie Mirbach und Romberg, wie Landsberg und 
Spiegel, werben ſchon Acht geben, daß nichtS gebrudt wird, was 
ihnen unangenehme Empfindungen bereiten könnte.“ — Giftige 
Aeußerungen diefer Art konnten Perthes nicht abhalten zu thun, 
was in feinen Kräften war, um das begonnene Werk zu fürbern. — 
Manchen neuen Weg gab er an, auf welchem es möglich war, in 
Schwer zugängliche Bibliothefen und Archive zu gelangen, und be= 
reitwillig ftellte er ber Gefellichaft feine Verbindungen in Kopen- 
bagen, in Schweden, Spanien und Fioland zur Verfügung. Der 
glückliche Fortgang des. begonnenen Werkes jchien ihm indeſſen 
feineswegs gefichert. „So herrlich jett diefes Unternehmen in voller 
Blüthe fteht, ſchrieb er 1822, „Tann e8 doch unerwartet und plöß- 
lich fcheitern; ftirbt Stein oder wird er deiperat, was der Mann 
werben kann, fo ift alles aus. Auch haben die Herren die Sache 
zu vornehm angefangen und dennoch nicht verftanden, die dem 
entiprechenden Geldmittel herbeizuſchaffen.“ — Als Perthes aus dem 
Archiv den ſehr mißlichen Finanzſtand der Gefellihaft fah, mente 
dete er fih an Dr. Schloffer in Frankfurt, welcher Mitglied ber 
Direction war. „Wollte man“, ſchrieb er ihm, „da® Unternehmen zu 
einer Sade der Fürften und der Grafen machen, fo mußten dieſe auch 
berangezogen werben. Bon felbft kommt niemand mit Geld. Warum ift 
der Herzog von Oldenburg, der mir zu jeder Zeit gegeben hat, wenn ich 
feine Hilfe für eine allgemeine Angelegenbeit in Anfpruch nahm, nicht 
aufgefordert, warum fehlen Weimar und die fächfifchen Herzöge, wa— 
rum Rubolftadt und Büdeburg, wo man reich ift, warum find die Erz⸗ 
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herzöge von Deftreih nicht genannt? Keinen Beitrag der Mebiati- 
fierten fehe ih mit Ausnahme von Solms - Laubah und Fürft 
Taris, feinen Beitrag des großen Adels mit Ausnahme der erften 
Stifter; warum follten die Bernftorffs und Reventlows, die Weft- 
phalen und Humboldts nicht zutreten wollen? Doch diefe Fragen 
mögen anf fi beruhen; denn wie die Sachen jet ſtehen, wirb 
nur in der allgemeinen Theilnahme der ganzen Nation Hilfe zu 
finden fein. Subferiptionen in großem Maßftabe müſſen für das 
Werk veranlaßt werben, wenn nicht die bewunbernswürbige Kraft 
und Thätigfeit der Gelehrten vergeblich geweſen fein fol. Es wird 
wenig fördern, wenn man ſich mit einem allgemeinen Aufrufe an 
die Menge wendet. Afabemieen und Univerfitäten. Localvereine 
und Bibliothelen ſelbſt der Heinen Städte und Gymnafien , bifto- 
riſche Gefellichaften und der Buchhandel, Hofmarſchälle und Meifter 
vom Stuhl müfjen einzeln in Bewegung gebracht werben, jeber 
an feinem Orte, jeder in feiner Art. Neben ber vornehmen Di— 
rection und der gelehrten Leitung muß ein finanzieller Ausfhuß 
ftehen, ber weder bei Tag noch bei Nacht ruhen darf. Dann wird 
g8 gewiß gelingen, für das Unternehmen, welches als Unterneh— 
men der Fürften und Großen Tiegen bleiben müßte, bie Theilnahme 
der ganzen Nation zu erwerben; denn überall zeigt fi) Luft und 
Neigung zur Geſchichte. An allen Orten und Enden menden fich 
jetst die Gelegenheitsfchriften, bie Provincialblätter, die Schulpro- 
gramme, welche außerhalb des großen Marktes der Fiteratur er- 
feinen, der Geſchichte, meiften® der Localgefchichte zu und geben 
Zeugnis von der ernften Liebe, mit welcher unfere Vorzeit betradj- 
tet wird. Auch folche unfcheinbare Bemühungen follten von der 
Frankfurter Geſellſchaft ind Auge gefaßt und gepflegt werben. 
Die zerftreuten Arbeiten zu einigen, tüchtige aber ängftlich befchei- 
dene Männer zu Mittbeilungen aufzumuntern, aufteimende Talente 
unter bie Leitung erfahrener Männer zu ftellen und auf ben rich— 
tigen Weg zu leiten, dafür muß noch viel gefchehen ; aber e8 wird 
aud viel geſchehen, ſchon jetst zeigt fich die Anſteckungskraft des 
Stein’ihen Vereins. Die weſtphäliſche, die thüringifche, die fchle= 
fiiche, die würtembergifche Geſellſchaft zu Erforfhung der Localge- 
fhichte find bereit8 herworgetreten, und mich bünft, jeder vater- 
ländiſch Gefinnte müßte fich ſolchen Geſellſchaften anfchliegen, nicht 
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allein weil fie Wiſſenſchaft und Gefhichte fördern, ſondern 
auh weil fie Einigungspuntte der Deutfchen für Deutfches 
find.‘ 

So lebhaft Perthes von der Größe des Stein'ſchen Unter- 
nehmens ergriffen war, fagte er fich dennoch, daß e8 noch auf et- 
was Anderes als auf Ouellenfammlung und Geſchichtsforſchung 
anfomme, wenn einer Nation biftorifche® BVerftänbnis zugeführt 
werden folle. „Unter den Gefhäftsmännern jeder Art finden fich 
nur wenige‘, ſchrieb ev an Rift, „welche Zeit und Vorkenntniſſe 
genug befigen, um jelbft in den Quellen zu arbeiten und jelöft 
die Geſchichte zu erforſchen, und dennoch find fie es, und nicht bie 
Gelehrten, welche in die Verhältnifje eingreifen und die Geichichte, 
fo zu fagen, machen und deshalb vor alleın felbftändiges gefchicht- 
liches Urtheil und felbftändige gefchichtliche Einficht bebürfen. Ihnen 
aber gewährt das Stein’fche Unternehmen unmittelbar wenig ober 
nichts. Für fie und für die Nation überhaupt ift Gejchichtfchrei- 
bung der einzige Weg, auf welchem ihnen gefchichtliche Kenntnis 
und Einfiht zugeführt werben kann; aber obwohl für SHiftoriter 
durch unfere Hiftorifer fattfam gefchrieben wird, fucht der deutfche 
Geihäftsmann jedes Standes und Ranges vergebens fih gründ- 
ih zu unterridten. Die älteren biftorifchen Werke reichen fir 
das Bedürfnis nicht aus; ihre Schreibart ift veraltet, ihr Umfang 
ungeſchickt und vor allem: das Außerordentliche, was wir erlebt, 
ftellt neue früher unbelannte Anforderungen. Auf Grund derjelben 
find allerdings allgemeine Gefchichten während der letten Jahr» 
zebenbe erjchienen, ich erinnere an Joh. Müller, Schlofier, Rotteck, 
Pölitz, Eihhorn, Heeren, Fr. Schlegel, Saalfeld, aber gänzlich fehlt 
es an einer Gefchichte der einzelnen Staaten Europa’s. Die nad) 
zufammenbängendem ‘Plane gearbeiteten Werfe diefer Art, welche 
um bie Mitte des vorigen Jahrhunderts zu Heilbronn und Münfter 
erſchienen, find vergefien; die nad dem Vorbilde von Guthrie-Öray 
veranftaltete Sammlung ift unvollſtändig, und ihre Theile ftehen 
in feinem Verhältnis zueinander; Spittler’8 bebeutendes Werk 
ift nur Entwurf; Woltmann und Galletti find im erften Anlauf 
ftedfen geblieben. Seit Jahren ſchon befchäftigt mich der Gedanke, 
ein großes hiſtoriſches Werk ins Leben zu rufen, welches die Ge— 
fchichte der europäiichen Staaten zwar einzeln, aber in ſteter Rück— 
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fiht auf deren Stellung zueinander und auf deren politifche Lage 
in der Gegenwart behandeln fol. Es mühte von einem Berein 
tlichtiger Männer nach einem gemeinfamen Plan gearbeitet werben; 
der Umfang darf nicht ängftlich befchräntt, aber die Geſchichte der 
einzelnen Staaten muß nad VBerbältnis ihrer hiftorifchen Bedeu— 
tung abgegrenzt fein. An gelebrten Vorarbeiten feblt es nicht, 
und ältere und jüngere Männer werben fich finden, welche ver 
Aufgabe gewachſen find und fi ihr unterziehen wollen und können. 
Die Einleitungen müßten, bevor die Herausgabe beginnt, fo weit 
vorgefehritten fein, daß das Ganze wenige Jahre nach Erfcheinen 
ber erften Theile vollendet werden kann; das Stüdeln und Brödeln 
ift eine häßliche Unart in der deutſchen Literatur. Die größte 
Schwierigkeit wird die Bildung der Nebaction machen, welche ben 
gemeinfamen Plan entwerfen, Ton und Art der Darftellung be= 
ſtimmen, den Umfang jeder einzelnen Arbeit feftftellen und ven 
richtigen Tact haben muß, die Geſchichte jedes einzelnen Staats 
dem rechten Mann zu überweifen. Nur aus zwei ober drei Mit- 
gliedern Tann bie Redaction beftehen, aber diefe müſſen nicht allein 
inneren biftorifhen Beruf, fondern auch die allgemeine öffentliche 
Anerkenaung haben, um den nöthigen Einfluß auf das ſchwer 
zu bebandelnde Volk der Schriftfteller üben zu können. Wohl er- 
tenne ich die großen Schwierigkeiten, welche überwunden werben 
müſſen; aber warum follte nicht heute für ein ſolches Unterneh— 
men ebenfo gut ein der Sache würbiger Verein tlchtiger Hiftorifer 
fih zufammenfinden, wie er ſich einft für das Guthrie = Gray’fche 
Werft durh Heyne, Schrödh, Schlözer und andere bildete? Da 
die Ridfiht auf Kapital, Erwerb und Gewinn feine Nebereilung 
nöthig macht, jo halte ih den Plan für ausführbar; guter Wille 
in günftiger Lage vermag viel.‘ 

„Wollen Sie’, antwortete ihm Rift, „eine echt politifche Ge— 
fhichte der europäifchen Staaten liefern, fo habe ich dagegen ein- 
zuwenden, daß unfere Zeit unfähig ift zu größeren biftorifchen 
Unternehmungen im höheren Sinne. Gecſchichtſchreibung fordert 
einen befriedigten Sinn, eine ruhig geftaltete Umgebung und em— 
pfängliche Zeitgenofien. Uns aber fehlt e8 durchaus an einem 
gewonnenen feften Standpunkt, von dem aus ſich die Erfcheinungen 
betrachten, beurtheilen und hinab bis zu uns führen Taflen. Bald 
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find wir nun vierzig Jahre mit unſern Sünden durch bie Wiüfte 
gezogen und noch fliehen wir nicht auf dem Berge, von dem wir 
das gelobte Land erbliden fünnen; wir Väter werden Kanaan 
nicht betreten, mein lieber Freund, glüdlich, wenn uns einft noch 
unfere Füße auf die Höhe tragen, von welcher wir denen nach— 
fhauen, die voll heiterer Zuverfiht hinabziehen und es in Beſitz 
nehmen. Zwar werben auch ihnen noch harte Kämpfe mit Phi- 
liftern und Kananitern bevorftehen, aber fie werben doch erlangen, 
was wir noch nicht einmal erkennen. Denn was iſt denn bis jet 
gewonnen und ausgemadt Über unfern Zuftand, über unfern 
Staat, unfer Öffentliches Leben, was anders, al8 bie vollftändigfte 
Berwirrung? welche Räthſel find denn gelöft, welche Verfaſſung ift 
begründet? Wir find von tamjend Täuſchungen befreit, um in 
mehr benn taufend Zweifel und Ungewißheiten zu verfallen. Das, 
wovon wir das Beſte gehofft, woran wir Leben und Zeit geſetzt 
batten, ift unter unfern Händen zum Verderben geworben. Die 
Bölter felbft find irre geworden an ihren Wünfchen, bie Regenten 
irre an ihren Völkern und an fich ſelbſt. Die Weiferen haben fich 
zurlidgezogen und ſuchen in ihrem Innern ben Haltpunft, ben 
ihnen das öffentliche Leben verfagt. Misverftändniffe, Parteiungen, 
Gewiſſenszweifel, Misverhältnis zwiſchen den Bebürfniffen und 
ben Mitteln treiben ben Einzelnen, die Geſellſchaft und die Staa- 
ten um. Wo nun foll bei ſolchem Zuſtande der Gefchichtichreiber 
feften Fuß faſſen, wo Ruhe finden für fih und andere? Nein, 
Zeiten großer Gährung, Zeiten des Unterganges, der erſt begonnen 
hat, find nur dazu geeignet, Materialien zu ſammeln, Forſchungen 
anzuftellen, einzelne Vorarbeiten zu Tiefern, aber nicht Gejchichte 
zu fchreiben. Doch gefest, die Männer wären da, die Geſchichte 
fchreiben könnten, fo würden fie Gefchichte nicht fchreiben bürfen. 
Wird nicht die Furcht, jener frechen SIacobinerrotte, die feit Na= 
poleon überall zu Haufe ift, Waffen in die Hand zu geben, wird 
nicht der Ekel vor den Polizeiverboten der Regierungen dem 
Schreibenden die innere unbefangene Heiterkeit nehmen und ihm 
die Flügel lähmen, bie ihn emportragen follten? Wie lange wird 
es noch erlaubt fein, die Greuel der Hierarchie, die Unthaten ber 
Gewaltigen und die Entftehung der erlauchten Stammbäufer 
biftorifch zu befpreden? Auch das vergefien Sie nicht, daß ein 
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umfafiendes biftoriiches Unternehmen, an defien Spite Sie fteben, 
allgemeine Aufmerkfamteit auf fih ziehen und alle Spürhunde 
rechts und links in Bewegung bringen wird. Wahre und wirf- 
liche Geſchichte kann unfere Zeit nicht erzeugen, und ein Werk nur 
bequem zum Gebrauch ift des Schweißes der Edelen nicht werth — 
das vergefjen Sie nicht, mein lieber Freund.‘ 

Auch Poel, welchem Perthes feine Pläne und Wünfche mit- 
getheilt hatte, machte nicht unerhebliche Bedenken geltend. „Wahr 
ift es“, ſchrieb er an Perthes, „daß die Begebenheiten unferer 
Zeit in einzelnen Menſchen das Bebürfnis einer gründlichen ge- 
ſchichtlichen Forihung erwedt haben, um das Nothwendige und 
das Zufällige in dem Entwidelungsgange der Gejellihaft, das 
Vergängliche und das Mishräuchliche in dem beftehenben Einrich- 
tungen, das Rechte und Wahre in den Forderungen an die Zu- 
funft auszumitteln. Die Zahl folder gründlichen Forſcher ift 
aber verhältnismäßig nur gering, und was fie fuchen, werben fie 
auch in den beften hiſtoriſchen Handbüchern nur angedeutet, nie 
ausgeführt finden. Den meiften unferer Zeitgenofien aus den 
verſchiedenen gebildeten Mafien ift e8 wenig um Belehrung dur 
bie Gefchichte zu thun, kaum daß fie noch einige Unterhaltung 
darin finden. Der aufgeregte Geift ber gegenwärtigen Generation 
firebt nach einem Gute, was nicht von ben Boreltern beſeſſen und 
nicht von deren Enkeln verfcherzt worden ift; ex beruft fich nicht 
auf Brief und Siegel, auf verlegte Privilegien und Verträge, 
nicht auf geſchworene und gebrochene Kapitulationen, jondern auf 
das Bewußtſein gereifter Kraft, die auf die Länge der Schwäche 
nicht dienftbar bleiben kann. Auch der dem Gange ber Zeit 
widerftrebende Theil ſtützt fich nicht auf die Vergangenheit; feine 
Stärke ift der Befit, die Legitimität von heute oder von gejtern, 
das ‚non Gotte8 Gnaden‘, ohne fih einzulaflen auf das Warum 
und Wie. Die Frage, wie der gegenwärtige Zuftand herbeigeführt 
worben, mag aus der Geſchichte beantiwortet Belehrung und Un- 
terbaltuna gewähren; nur ift der Augenblid nicht dazu geeignet. 
Das bleibt der Zukunft vorbehalten, die das Gut errungen, den 
Kampf beendet haben wird. Ueberhaupt möchte ich glauben, daß 
das, was ben eigentlichen Reiz der Geichichte ausınacht, was fie 
von einem Aggregate von Thatfachen unterfcheibet: die allmähliche 
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GEntmwidelung, die faum merklichen Uebergänge von einem Zuftande 
zum andern, der Faden, der durch das Ganze läuft und die ent— 
fernteften Zeiten miteinander verbindet, daß dieſes nur wenig 
Intereſſe für Lefer einer Zeit haben kann, die jo reich an großen 
und unerwarteten Begebenheiten geweſen if. Ganze Sahrhunderte 
erſcheinen den meisten leer im Vergleiche mit einzelnen Monaten 
der Gegenwart; flüchtig und gleichgiltig werden täglih Zeitungs- 
artifel durchlaufen, welde unferer Väter ganze Aufmerkſamkeit 
auf fich gezogen und ihre Erwartung auf das Aeußerſte geipannt 
haben würden. Unfer durh Haupt- und Staatsactionen ver= 
wöhnter Geſchmack bedarf ftarfer Reizmittel, und bei den fchnellen 
Entwidelungen, die wir durchlebt haben, und bei der Ungebuld, mit 
der wir der Zukunft entgegenfeben, ift jeder allınähliche Uebergang 
für uns eine peinliche Xeere, alles langſame Fortfchreiten ein er- 
müdender Stillftand. Sie glauben mancherlei Zeichen zu ſehen, die 
das Gegentheil beweilen. Die 10,000 Exemplare aber von 
Kohlrauſch's deuticher Geichichte, die jo willige Aufnahme gefunden, 
verdanken dieſe Popularität dem beutfchen Node und ber deutfchen 
Selbftvergätterung, die damal8 Mode war, und wenn e8 möglich 
gewefen wäre, die verberrlichenden Anekdoten, Charakterſchilderungen 
und Sittenzüge, welche das Buch enthält, in alphabetifcher Orb- 
nung vorzutragen, fo bätten wie vom Converfationslerifon 
80,000 Ereniplare ihr Unterfommen gefunden. Walter Scott 
ferner wirb jeder Zeit gefallen, nicht weil er ein SHiftorifer, ſon— 
dern weil er ein Dichter ift, der aus winigen befannten Elementen 
eine Wirklichkeit zufammenfekt, die leibt und lebt, in der man fich 
zu Haufe fühlt, die uns durch einen Zauber, der nur dem mwah- 
ren Dichter möglich ift, den Genuß einer doppelten Eriftenz ver- 
chafft, indem fie uns neben der wirklichen Gegenwart zugleich in 
einer ganz fremden Vergangenheit Teben läßt. Statt ben Ge— 
ſchmack an Geſchichte vorauszuſetzen, ift vielmehr die Vorliebe für 
Ecott nur ein NReizmittel, diefen Gefhmad zu erweden. Bon 
einer Geſchichte, die jetzt gefehrieben wird, läßt fi nichts Bleiben⸗ 
des, nicht wirkliche Gejchichte erwarten. Sie foll die frühere Ge— 
fchichte in Beziehung auf ihren jegigen Zuftand darlegen — ihren 
jetigen Zuſtand! — wer vermag ihn zu faflen, und vermöchte es 
jemand, fo würde das Bild faum entworfen fehon nicht mehr 
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ein treues fein. Wie war der Zuſtand Frankreichs, Spaniens, 
Italiens vor wenigen Jahren, und wie wird er in wenigen Jah— 
ren fein? Was ift aus den rüftigen Turnern geworden, die für 
pofitives Recht ſchwärmten; was wird aus den Hallerianern wer- 
den, die für das Unding ihres meu entbedten Rechts, das 
auch ein Naturrecht ift, wicht minder fanatifch eifern! Wie 
manches ſcheint jetzt herrfchend in der gährenden Maſſe, was bei 
fortbauernder Gährung als frembartiger Beitandbtheil wird heraus- 
geworfen werden! Wie lange wird Spanien ſich von den Encyklo— 
päpiften, Frankreich fi von den Bourbon und Jefuiten beberr- 
hen laſſen, und wie lange der Einfluß der Papiften im prote- 
ftantifchen Deutfchland und der Einfluß der balbbelehrten Natur- 
philofophie im bairifchen Hauptfite des katholiſchen Deutſchland 
währen? ft nicht faft überall im bürgerlichen, politifchen, religiöfen 
und finanziellen Leben der Zuftand ein proviforiicher? Aber nicht 
das Werden, fondern das Gewordene ift das Ziel der Gefchichte, 
und erft aus dem Gemworbenen erfennt man das, woraus e8 ber- 
vorgegangen if. Wenn Ihre Staatengejchichte fi alfo auf den 
gegenwärtigen Zuftand der Staaten beziehen fol, fo bat fie den 
doppelten Fehler, daß fie fih auf ein Vorübergehendes und auf 
ein unvollftändig Erkanntes beziehen fol. Wo ift der Mann, der 
die ungebeueren Umwälzungen einer naben Zukunft auch nur im 
Dämmerlichte fiebt? und wäre er da, fo würde er fich nicht er- 
wehren können, den Geburten der arbeitenden Zeit mit feinen 
Wünſchen und BVermuthungen zunorzufommen. Seine Gejchichte 
würde, wie alles, was in bewegter Zeit lebendig aus ihr hervor- 
gebt, die Gährung wermehren, die Leidenschaften erregen, Kampf 
hervorrufen und ein fprechendes Denkmal der Gegenwart, aber 
nicht eine Gefchichte der Vergangenheit fein. ine folche Gejchichte 
aber darf nicht und eine andere kann nicht gefchrieben werben. 
Ich glaube demnach, daß kein Zeitpunkt ungünftiger als der gegen- 
wärtige fein kann, eine Geſchichte der gegenwärtigen, grade jet in 
einem Berwanblungsprocefie begriffenen Staaten zu ſchreiben. 
Dagegen kann ich einen Wunfch, den ich ſchon Tange gebegt, nicht 
unterdbrüden. Ich möchte den zablreichen Kleinen Staaten, bie 
mit einem Federſtriche in ſchmachvoller Zeit vernichtet wurden, ein 
gemeinfanes Denkmal errichtet ſehen. Auch der Fleinfte umter 
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ihnen bat feine Geſchichte, feine vühmlichen Thaten, feine ausge- 
zeichneten Bürger, feine eigenthümlichen Einrichtungen. In allen 
leben gewiß noch einzelne, bie aus eigener Anſchauung berichten 
fönnten. Es wäre ein Act der Pietät, das Andenken diefer in 
ruchlofer Zeit ohne Schonung den Gegnern zur Beute Hingemwor- 
fenen zu erneuern, und das Geftorbene vermag unfere Zeit zu 
befchreiben, aber nicht das Lebende.‘ | 
„Solche Antwort, wieih von Ihnen Beiden erhielt‘, entgegnete 
Perthes, „habe ich erwartet und gehofft. Aehnliches war mir jelbft wohl 
zu manchen Stunden in den Sinn gekommen; von Euch winfchte 
ih ar und beſtimmt diefe aus dem Düftern in das Düftere 
Ihauenden Einreden zu erhalten, um dem Feinde Auge in Auge 
jeben zu können. Nun ich die in mir felbft zumeilen aufgetauch— 
ten dunklen Bebenfen an das Licht gezogen ſchwarz auf weiß vor 
mir liegen babe, weiß ich, woran ich bin. Mit Euren Bedenken 
will ih fchon fertig werden, mit Euch jelbft aber nicht; dem die 
Verſchiedenheit unferer Anfichten über dieſes eine Berbältnis 
wurzelt tief in ber Verfchiedenheit unferer gefamten Stellung zum 
Leben. Sie, mein lieber Rift, haben fich ebenfo mie Poel einge- 
lebt zu einer Stimmung, welche, ohnerachtet der Mannigfaltigfeit 
und bes geiſtigen Reichthums Ihrer Umgebungen, doch von einer 
etwas düſtern Wolfe überjchattet wird, welche Ihren Aufichten, 
befonders wen fie fih zu Tableaux geftalten, einen einfteblerifch 
abgefchloffenen Charakter gibt. Dieſe Stimmung und diefe An— 
ſichten haben ihre Wahrheit, aber indem fie fih mit einem ſolchen 
Maße von Geift und Kenntnis Fritifch gegen That ausfprechen, 
prägen fie fich zu einem Negativen ans, an beim feine Blüthe bes 
Glückes Haftet; Glück und Erfolg bindet fih nur an dem auf 
guten Glauben gegründeten Muth. Sie halten unfere Zeit für 
unfähig, Geſchichte zu fehreiben, weil fie mitten in einem gewal- 
tigen Umbildungsprocefie begriffen fei. Ich frage dagegen: wann 
wird der Zeitpuntt fommen, in welchen bie Geſchichte Halt macht ? 
Wollen wir am Ufer ſtehen und warten, bis der Strom abge- 
(aufen ift, damit wir trodıen Fußes binüberfommen? Käme 
wirflich eine Zeit fogenannter Rube, fo würde fie ihren Grund 
in Ermüdung und Erfchlaffung haben, und eine erjchlaffte Zeit 
wird keine Gefchichte fchreiben. Mein angeborenes Temperament, 
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mein Emporiommen, die mannigfachen Verwidelungen meines Xe= 
densganges, aus denen ich immer gerettet ward, haben mir eine 
Stellung gegeben, welche der Eurigen grade entgegengejegt ift. 
Kedheit und Leichtfinn jind bie Klippen meiner Stellung, vor 
welchen mich die Demuth, die ich habe, und Freunde wie Ihr 
fhütten und bewahrten. Ihr rathet ab, gejtütt auf Gefchichte 
unb auf die daraus gezogenen Refultate; ich wage, geſtützt auf 
Gefchichte und lebendige Erkenntnis der Gegenwart.‘ 

Werthes war feit in feinem Vorhaben und that ruhig und be- 
Tonnen die Schritte, welche der Ausführung näher bringen koun— 
ten. Zunächſt kam e8 darauf an, die Männer zu finden, welche 
als LKeiter des Unternehmens genannt, die Ordnung des Ganzen 
deftinnmen, die Bearbeiter für tie Gefchichte der einzelnen Staaten 
aufſuchen und gewinnen und mit ihnen die Art der Behandlung 
feftfegen fonnten. Als Perthes im März 1822 von Hamburg 
nah Gotha überfiebelte, hatte er in Göttingen auf feiner Durch- 
reife Heeren warn und lebendig feinen Plan vorgelegt und ihn 
aufgefordert, als Herausgeber an die Spige zu treten. Heeren 
hatte Bedenkzeit verlangt und ſchrieb am 3. Mai 1822 an Per— 
thes: „Ihre Hauptideen, mein werehrter Fremd, find fehr richtig, 
und deren Ausführung halte ich für möglich; aber ich ſelbſt kaun 
bei der Spanne Zeit, die mir im 62. Jahre noch zugemeſſen jein 
möchte, mich nicht an die Spite eines jo weit ausnehmenden Un— 
ternehmens ftellen. Ich bin mit der Herausgabe meiner ſämt— 
lichen hiſtoriſchen Schriften beſchäftigt uud trage mich überdies 
mit der Lieblingsidee, noch eine Geſchichte des Handels, beſonders 
des Orient unter der arabifchen und mongoliſchen Herrichaft zu 
ichreiben, fie durch das Mittelalter fortzuführen und dadurch eine 
der größten Lüden in der Weltgejchichte ausfüllen zu helfen. Ich 
Lebe aljo in ganz andern Negionen als in denen der europäiichen 
Staatengeihichte und würde Unrecht thun, wenn ih auf Ihr 
Anerbieten einginge. Kann ich Ihnen aber ınit meinem Rathe 
nüglih fein, fo willen Sie, daß ich Ihnen immer bereit fein 
werde.“ — Da SHeeren, als er wenige Wochen fpäter Perthes in 
Gotha befuchte, feft bei feiner ablehnenden Antwort blieb, mußte 
Perthes fich anderweitig unfeben und fand in der Nähe, was 
.er in der Ferne gefucht hatte. Schon im Juni ſchrieb Perthes an 
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feine Hamburger Freunde: „Seid nur ruhig, ich werde ſchon 
finden, ohne auszugehen wie ein brüllender Löwe und zufeben, 
wen ich verjchlinge, und ich meine fchon gefunden zu haben.“ 
Perthes dachte bei biefen Worten an Ulert, ber feit einer Reihe 
von Jahren in Gotha als Bibliothefar und Profeffor am Gym— 
naſium angeftelt war. Schon bei dem erfien Zufammentreffen 
fühlte Perthes fih durch Ufert, angezogen und bereits im Juli 
fchrieb er an Rift: „Ulert ift der rechte Mann: anerfanııt als 
Gelehrter, ift er dennoch geiftreich, lebendig und freien Geiftes. 
Er fennt die großen Weltverbältnifie, hat Interefie für die Lite— 
ratur im umfafjendften Sinne des Wortes, er bat Geſchmack und 
Urtbeil und ſteht zugleih mit den hervorragendſten Hiftorifern 
in naber Berbindung. Seiner Schärie und ſeines Witzes wegen 
wird er von manden gefürdtet, mir aber macht feine häklige, 
beißende Lebhaftigfeit Freude, da fie mit einem feinen fittlihen Sinn, 
einem edlen Charakter und großſtädtiſchen Wefen verbunden iſt.“ 
Ufert war nicht abgeneigt, fih der Leitung des Unternehmens 
zu unterziehen, und er und Perthes verftändigten jih nun in lan— 
gen und wiederholten Verhandlungen über die innere und äußere 
Geftaltung des Werkes. Niemand follte al8 Mitarbeiter zuge- 
laffen werden, welcher die Gejchichte als ein Mittel betrachtete, 
die Wahrbeit irgend eines politifchen Syfteins zu beweiſen. „Nicht 
allgemeine politiihe Prineipien‘, ſchrieb Perthes einem Freunde, 
„nicht Darlegung und Bertheidigung der eigenen politifhen Grund= 
fäge, nicht geſchichtliche Räſonnements oder Betrachtungen über 
die Gefchichte ift die Aufgabe unferes Unternehmens. Den Aus- 
gangspunkt ſoll eine allgemeine Einleitung bilden, welche den Un— 
tergang des römischen Reiches und das erfte Hervortreten ber 
neuen Staaten darftellt. Bon diefer Grundlage aus wird fodann 
die Gefchichte jedes einzelnen europäifchen Staates durch verſchie— 
dene Schriftfteller bearbeitet; die äußere Gefchichte, wie fie in ben 
Herrſchern und in den freundlichen und feindlichen Beziehungen 
zu andern Staaten erjcheint, bildet den Kern jeder Bearbeitung. 
Es tritt bierdurd allerdings der Herrſcher und Negierer mehr, 
als es der jetigen Zeitftimmung bebagt, in den Vordergrund; 
aber e8 bleibt nun doch einmal wahr, daß die Herrfcher und Re— 
gierer zu allen Zeiten ben entjcheidenden Einfluß auf den Gang 
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der Gejchichte gehabt Haben. An dieſe äußere Geſchichte reiben 
ſich ſodann die Fragen: wie bat der dritte Stand, wie das Ber«- 
hältnis der Stände zueinander und zum Fürften fich gebildet, 
wie entwidelten ſich Heere und Finanzen, Wifjenfchaften und 
Künfte, Handel und Gewerbe, fittlihe und religidje Zuftände ? 
Einfach, Har, ruhig fol erzählt werben, was ſich zugetragen bat, 
der Wahrheit gemäß, alfo gründlich nach den Quellen, fomweit bie 
Forſchung gegenwärtig reicht. Beſtellen bei dieſem ober jenem 
läßt ſich eine Gefchichte diefer Art nicht, wir müffen vielmehr für 
jeden Staat nad einem Hiftorifer fuchen, welcher defien Entwide- 
Yung bereit8 mit Liebe durchforſcht hat und nun die NRefultate 
bisheriger Forfhung darlegen kann. Daß er mit befonderer Liebe 
und mit vaterländifhem Interefje feinen Gegenftand behandelt, 
daß die Liebe vielleicht in Vorliebe übergeht, bringt nicht Nach— 
tbeil, jondern Bortheil; denn Wärme wird in den Schriften aller zu 
finden fein, und die Einfeitigfeiten gleichen fich gegenfeitig aus.’ 
Auf Perthes' und Ukert's wiederholt ausgefprodenen Wunfch 
ließ num auch Heeren fich bereit finden, nicht nur feinen Rath, 
fondern aud feinen Namen für die Leitung des Unternehmens 
zuzufagen, und noch vor Ende de8 Jahres 1822 war durch Bil- 
dung der Rebaction der erfte Schritt gethan, den Plan einer „Ge- 
fohichte der europäilchen Staaten, herausgegeben von Heeren und 
Ukert“ zu verwirfliden. Es Tam nun darauf an, die Männer 
ausfindig zu machen, welche die Geſchichte der einzelnen Staaten 
bearbeiten konnten und wollten. In einer Zufammenfunft von 
Heeren, Ukert und Perthes im März 1823 zu Göttingen mwurbe 
verabredet, daß Perthes zunächſt ſich an einige wenige bebeutenbe 
Hiftorifer, melde verfchiedenen Staaten angehörten, wenden und 
deren Rath und Theilnahme fih im allgemeinen erbitten folle. 
Perthes fchrieb daher an Rehberg in Hannover, an Friedrich 
v. Raumer, an den Freiherrn v. Hormayr, 8. U. Menzel, Fried- 
rich Chriſtoph Schloffer und Karl Friedrich Eichhorn in Göttin- 
gen, mit benen ſämtlich er feit Jahren befannt, zun Theil be= 
freundet war. Die fchnell erfolgten Antworten ſprachen fi ohne 
Ausnahme mit großer Wärme für das Unternehmen aus, fanden 
den Blan anziehend, deu Berein ehrenvoll, zur Theilnahme ein- 
ladend und fagten Hilfe zu mit Rath und That. „Es ift drin- 
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gend nöthig‘, heißt e8 in einem Antwortjchreiben, „unſeren 
Ultra8 aller Art immer mehr zu zeigen, daß fie in ihrer 
Unwifjenheit gar nicht willen, was deutſch ift, ſondern bald 
leere Abftractionen, bald fremde Narrenteidinge flir deutſch aus- 
geben oder als etwas Vortreffliches in Deutihland einfhmuggeln 
wollen. Nichts kann bier beſſer belfen als Geſchichte; aber wer 
hieft heute etwas Anderes als Zeitungen, und daran find die Hi— 
forifer jelöft ſchuld, weil wir zu wenig daran denken, ein Buch aud 
lesbar zu machen, und um des Beijalles gewifler gelehrter Chor⸗ 
führer wegen echte Gelehrſamkeit nicht von pebantifcher Form, Dent- 
würdiged nit von Bagatellfachen unterjcheiden und gar leicht, 
weil wir nicht ein beftimmtes Publitum ins Auge jaffen, feinem 
gefallen.” — „Vornehmlich deshalb find‘, antwortete ein An— 
derer, „die älteren Werke über die Staatengefchichte fo unbefrie- 
digend, weil fie die innere Entwidelung der Nationen und die 
Principe der Regierungen wenig oder gar nicht berüdjichtigen. 
Die Aufgabe, die heute an den Hiftorifer geftellt werden muß, ift 
viel jchwieriger als die frühere und in Beziehung auf aufßer- 
deutſches, nicht aus eigener Anſchauung erfanntes Bolksihum 
vielleicht ganz unlöshbar geworben.’ — Aus Hannover fchrieb der 
alte treffliche Nebberg: „Das Andenken, hochverehrtefter Herr, 
davon Ihre gewogentlihe Zuſchrift mir einen höchſt ſchätzbaren 
Beweis gibt, und das Vertrauen, daß ich ein für die Bildung 
unferer Nation wichtige® Werk fördern könne, ift mir unendlich 
ſchätzbar. Ich will Ihnen offen mittheilen, wie weit meine För⸗ 
derung fich erftreden könnte. England bat, als der einzige Staat, 
defien öffentliche Verhandlungen aller Nationalangelegenbeiten 
völlig befriedigende Belehrung gewähren, jeit langer Zeit meine 
größte Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen, und einer vierzigjährigen 
Beſchäftigung mit den Parlamentsverhandlungen verdanke ich den 
größten Theil der Bildung meiner politiihen Denkungsart. Dieſe 
eben hat eine durchaus praftifche Richtung erhalten, und wenn ich 
mir gleich eine befiere Kenntnis der englifchen Angelegenheiten zu⸗ 
traue, als fie in Deutſchland gewöhnlich ift, jo ‚bin ich doch nichts 
weniger als ein Kenner der englifhen Geſchichte. Mit älteren 
Duellen babe ich mich nie abgegeben, und jo würbe mein Urtheil 
über bie früheren Zeiten doch lediglich durch bie eſg apuntie be⸗ 
Berthes’ Leben. II. 6. Aufl. 
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fiimmt werben, welde bie neuefte Gefchichte angibt. Ich könnte 
alfo in einem meiner Beurtheilung unterworfenen Werte wohl 
bemerten, ob die allgemeinen Geſichtspunkte richtig aufgefaßt oder 
verfehlt find, aber im einzelnen werde ich fein Urtbeil haben.’ — 
Aus Wien gab Hormayr Winke über die Behandlung des Kaifer- 
reiches. „Laſſen Sie ja‘, äußerte er, „über Oeſtreich niemand 
fohreiben, der nicht genau localifiert ift, am wenigften einen in 
unferen Zeiten von dort Ausgewanbderten. Das Spiel würde 
fonft mit falfhen Karten gefpielt und der Werth des Werkes 
nicht länger dauern als die Leidenſchaften des Augenblids. Es 
ift feit funfzehn Jahren unglaublich viel bet uns für Quellen— 
ſammlung gethban, und wer Ungarn® oder Böhmens oder Deft- 
reichs Gejchichte fchreiben will, muß von Wien aus fich orientieren ; 
ih würde Ihrem Abgeorpneten mit Freude ebenjo an die Hand 
gehen, wie dem Abgeorbneten ber Frankfurter Geſellſchaft Dr. Pers, 
der durch ſeltene Gründlichkeit und Beſcheidenheit vorzüglich ge- 
eignet ift zu jedem wiflenfchaftlichen Geſchäft. Leicht aber wird 
es der Gefchichtichreiber nicht haben: wir leben in einer ſehr un— 
angenehmen Zeit; wenig innere Solidität und Intenfität und im 
Ausdrude nicht Anftand noch Würde; nirgends rein die Sache, 
ſondern alle8 durch und durch mit Perfönlichkeiten gefprentelt, viel 
Gefchrei und wenig Wolle. Wer dur That und Opfer an den 
großen nationalen Kämpfen Theil batte, möchte vor Scham in 
bie Erde friechen über dieſes Geſchlecht, das dabei nichts gethan, 
nichts gelitten bat und jet mit gemwaltigem Flügelfchlag und Ge- 
krächze binterbrein kommt, wie die Raben über das Schlachtfeld.’ 
„Sie follen fehen‘, beißt es in einem anderen Briefe, „daß 
ih Sie fehr wohl kenne und Ihr Zutrauen mir etwas werth ift; 
auch Ihr Plan ift vortrefflich, nur weiß ich nicht, woher Sie die 
Männer nehmen wollen, und das muß ich erſt wiffen, weil ich ° 
mich ſchlechterdings nicht darauf einlaffen will, das infame Spe- 
eulfieren der Autoren auf Ruhm ober Geld zu unterftügen. Ich 
"babe der Wahrheit umd einer reinen und befcheidenen Liebe mehr 
geopfert, als ih Ihnen fagen kann, ich babe dem Eremiten Ähn- 
ih der Welt und ihren Freuden, Weib und Kindern freiwillig 
entfagt und denke der Wahrheit mit derfelben Seligfeit zur fterben, 
mit welcher ich ihr gelebt habe. Iſt alfo Ihre Sache eine mer- 
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canttle, jo laflen Sie den wunderlichen Mann, dev Ihr Geld nicht 
braucht, lieber feinen Gang geben; find Sie aber der Mann, als 
den Sie fih in den Zeiten der Unterdbrüdung Deutichlands be- 
wiefen, dann will ich den Antbeil nehmen, den Sie oder die Re- 
dactoren mir anweiſen, und weil ich meinem Vaterlande einen 
Dienft zu thun glaube, grade fo arbeiten, al8 wenn ich in Ihrem 
Solde ftände. Sie wollen mein Urtheil über Männer, die jett 
über Gefchichte fchreiben. Sch ſchweige, weil ich Ihnen jagen 
müßte: Dem fehlt e8 an Gefhmad, dem an Kenntnis, dem an 
Ernſt, dem an Religion, jenem an Pbilofophie und einem Anderen 
an allem. Sie werden lächeln, aber hoffentlich nicht glauben, daß 
ein Alleinweifer rebet. Alfo ih tauge zu einem Beurtbeilen ber 
Pläne anderer nichts, ich will aber gerne helfen, aber nur wenn 
ich eine beftimmte Anweiſung erhalte. Ich bin erftaunlich ftolz, 
aber glauben Sie, auch ebenfo erftaunlich beicheiden, und es ift 
mir nie eingefallen, einen Werth auf mein Gejchreibfel zu legen, 
wohl aber darauf, daß gar manche Seele bei mir und durch mich 
das Zutrauen zum Menfchen, welches ihr meine Bücher rauben 
mußten, twwiebergewonnen bat. Soll ih mitarbeiten, jo muß 
ih die Leute wiflen, in deren Gejellfchaft ich fomme; denn ich bin 
ganz erftaunlich bange wor fehlechter Gefellfehaft und lebe, weil bie 
gute ſehr rar ift, durchaus einfam.‘ - 

Um für die Bearbeitung ber einzelnen Staaten die rechten 
Männer zu finden, wurden die erften Schritte tbeil durch Ufert, 
theils durch Perthes getban. Nicht ohne Bedenken erwartete 
Perthes die Erfolge dieſer Schritte. „Eure Excellenz werben 
lächeln‘, fchrieb er an den Freiherrn v. Gagern, „über unferen 
guten Glauben, deutſche Gelehrte zu einem gemeinfamen Wirken 
vereinen zu können. Ich kenne die Schwierigkeiten wohl alle; in= 
deffen allein wirft niemand auf der Welt, und wer zu ekel ift, ſich 
helfen zu laſſen, wird bei aller Meifterfchaft nie etwas Großes 
berborbringen. Mit diefer Wahrheit hoffe ich die Delicatefie ſelbſt 
der Gelehrten zu überwinden, die nur in guter, das heißt in ihrer 
eigenen Gefellihaft fein wollen. Berzagen thue ich nicht, mir ift 
die Gabe verliehen, Zerftreutes zu einigen, Fernftehende zujfammen- 
zubringen und Misklänge des Geifted und des Herzens unter 
redlih Wollenden auszugleihen. Das ift der Pflug, mit dem ich 
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gepflügt habe mein Leben lang.’ — Der Glaube hatte Perthes nicht 
getäufcht: von allen Seiten zeigte fich bereitwillige Eingehen der 
Gelehrten in den feftftehenden Plan, ja felbft Freude ſprach fich 
darüber aus, auch einmal im Berein mit vielen Anderen an einem 
gemeinfamen Werk zu arbeiten. Nicht ohne einiges Siegergefühl 
berief ſich Perthes den beiden zweifelnden Freunden Rift undPoel gegen⸗ 
über auf das vortrefflihe Perfonalmaterial, welches fich zufammen- 
gefunden babe. „Grabe das vortrefflihe Perjonalmaterial, wie - 
Sie e8 nennen”, antwortete ihm Rift, „ift eine gefährliche Ber- 
fuhung für Sie, fih fiherer zu fühlen, als die Umſtände e8 ge— 
ftatten. Napoleon hatte auch vortreffliches Perjonalmaterial und 
ließ ſich dadurch verleiten, den Zug nah Rußland zu machen. 
Die Kälte war aber zu falt für das vortreffliche Material; und 
mir fcheint die politifche Luft diefer Jahre eine ähnliche froftige 
und ertöbtende Wirkung auf die Gefchichtfchreiber üben zu müſſen. 
Bergefien Eie auch nicht, daß Sie mit deutfchen Gelehrten zu thun 
haben, die wohl eine gute Vorarbeit, aber in der Regel fein gutes 
Buch zu machen verftehen und im ganzen ein ſehr unregierbares Bolt 
find, welches feinen Willen in allen Stüden haben will, feinen Takt 
bat, mit der Thüre ins Haus fällt und fi um einer Anficht willen 
allenfalls todtichlagen läßt. Bedenken Sie ferner, daß zwifchen dem 
Gelehrten, der aufgefordert wird, und dem Verleger, der auffordert, 
eine Art von zarter Eoquetterie ftattfindet, die fi im Eheftande als- 
bald in ein ganz anderes Verhältnis aufzulöfen pflegt.‘ — Oftmals 
zwar batte Perthes Beranlaffung, diefer Worte zu gedenken, aber deu⸗ 
noch war er nad) fünfjährigen angeftrengten Vorarbeiten im Stande, 
1827 das Erjcheinen der europäiſchen Staatengefchichte üffentlich 
anzufündigen und 1829 die erjte Lieferung des bedeutenden Werfes 
wirklich erſcheinen zu laſſen, welches ſeitdem feinen ununterbrocyenen 
Fortgang genommen bat. „Es ift faum zu glauben‘, fchrieb er, 
„welde Mühe, Arbeit, welches Anregen und Anflopfen, welches 
Dreben und Wenden mir biefes Unternehmen feit fech® Jahren 
gefoftet Hat. Ein Gelehrter hätte Menſchen und Sachen weder 
zufammengebracht noch zufammengehalten es gehörte eine Stellung 
wie die meinige dazu, um zu erreichen, was erreicht ift, und immer 
bleibt die Frage: Wird das Erreichte im ganzen fo fein, daß 
es die Wifienfchaft fördert und hiſtoriſche Wahrheiten und Er- 
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fahrungen echter Art in der Nation verbreitet?" — Ich bin zu 
alt geworden‘, fchrieb er ein anderesmal, „um durch Lob und 
Schimpf, das bie Hiftorifer übereinander ergehen laſſen, Himmel 
oder Hölle bevöllern zu wollen; wenn ich jett Antheil an dem 
Schimpffpiel der Männer nehmen wollte, die Brüder in der Hi- 
ftorie find, wer weiß, ob fie nicht lange nach meinem Tode wie 
Herodes und Pilatus Freunde würden und mid auslachten. Als 
Berleger fage ih: ‚Und als Petrus hungrig war, wollte er an⸗ 
beißen, ba that fi) der Himmel auf, und er ſah bernieberfahren 
zu ihm ein Gefäß, wie ein großes leinenes Tuch, an vier Zipfeln 
gebunden, darinnen waren allerlei vierfüßige Thiere der Erde und 
wilde Thiere und Gewürme und Vögel des Himmels, und geſchah 
eine Stimme zu ihm: Stehe auf, Petre, fchlachte und if.‘ Der 
Berleger ift num zwar nicht Petrus, der fchlachtet und ift, aber er 
faßt die Hiftorifer, mögen fie nun wilde Thiere oder Vögel des 
Himmel® fein, zufammen, und die Gefchichte der europäifchen 
Staaten wird gefchrieben.‘ — „Ueber den mercantilifchen Erfolg 
bin ich ſehr unficher‘‘, Heißt e8 in einem anderen Briefe, „es ge= 
hört ein bedeutender Abſatz dazu, bevor die Koften gevedt find, 
und ich habe gar ein geringes Zutrauen zu unferem großen Pu— 
blikum; eine Menge widriger Tafchenfpielereien und Kunſtſtückchen, 
faft alle verbraudt und abgenutt, find erforderlich, um Eindrud 
auf dasſelbe zu machen. Allerdings ift bie enropäifche Staaten» 
geſchichte für eine zahlreiche und wohlhabende Elaffe von Männern, 
für die Staats- und Gefhäftsmänner jeder Art zum Gebraud 
geeignet, aber wie wirb man ihnen erfennbar maden, baß bier 
wirtlih das ift, was fie brauchen?’ 

Die Vorbereitungen zu ber Herausgabe der europäiſchen Staa⸗ 
tengeſchichte machten den Kern ber Thätigfeit aus, welche Perthes 
während ver erften Jahre feines Aufenthalts in Gotha zur Grün- 
dung eines bedeutender Berlagsgeichäftes aufwenben mußte: auch 
mannigfache andere Arbeiten, welche zu bemfelben Ziele führen 
follten, nahmen ihn in Anſpruch. Seine Verbindungen mit Ge- 
lehrten und Schriftftellern der verfchiedenften Lebensftellung breite» 
ten mebr und mehr fih aus; den Einen bielt fein Rath von un— 
zeitigen Titerarifhen Berdffentlihungen ab; die Anderen, deren 
Schriften ſelbſt zu verlegen er ablehnen mußte, führte er zu einem 
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für fie geeigneten Verleger; mit Görres verhanbelte er über die 
Geſtaltung der von dieſem beabfichtigten Sagengeſchichte; an Ni- 
colovius fchrieb er: „Sollte e8 nicht recht und gut fein, grabe jetzt 
eine Auswahl von Johann Georg Schloffer’8 Schriften zu ver- 
anftalten? Die friibere Ausgabe tft länaft nicht mehr zu haben, 
feine einzelnen Schriften find zerftreut und verfchollen, und doch 
ift vieles, mas der kräftige Mann feiner Zeit als einfamer Pro- 
phet verkündete, jet in Staat, Politif und Sitte zur Wirklichkeit 
geworben. Er hat oft als warnender Seher gefprocden, und auch 
von feinen nächften Freunden haben damals nur wenige ihn ver- 
ftauden. Im Goethe's Darftellung erfcheint er fonderbar und ge— 
wiß nicht richtig.” — Perthes wußte ſehr wohl, daß der Berlags- 
händler nicht nur ber Gelehrten, welche die Schriften fehreiben, 
bedarf, fondern auch der Sortimentshändler, welche diefelben unter 
die Leute bringen, und biefe zweite Seite des Gejchäftes ließ er 
nicht außer Acht und fuchte nicht nur auf den jährlichen allge- 
meinen Zufammenfünften der deutſchen Buchhändler in Leipzig, 
fondern auch durch brieflichen Verkehr das Zutrauen und den 
guten Willen derjelben fih zu gewinnen. „Es ift wahr‘, fchrieb 
er einmal an Befler, „der eigentliche Vertriebsbuchhandel Liegt 
namentlich an ben Hleineren Orten, bie nicht Univerfitätsftäbte find, 
faft ohne Ausnahme in den Händen ummiffender, vober, träger 
Menſchen; Liebe zu ihrem Berufe haben fie nicht, fordern betrady- 
ten ihn ausſchließlich als ein Mittel, Eſſen und Trinken zu er- 
halten; auf die mechanifche Seite des Gewerbes find fie eingeübt, _ 
aber die Bücher und die Menſchen, die diefelben Taufen, find ihnen 
ganz gleichgiltig. Sieh aber doch die große Menge derer an, bie 
Beainte oder Paftoren, Profefforen oder Dificiere find; es findet 
ih unter ihnen fehmwerlich mehr Liebe zu ihrem Berufe, als bei 
ung, er gilt auch ihnen vor allem als ein Mittel, fich Lebens- 
unterhalt zu gewinnen und wird der Regel nach nur von feiner 
mechaniſchen Seite aufgefaßt. Die Menge der Menſchen ift eben 
gewöhnlich und treibt deshalb auch jeden Beruf gewöhnlid, mag 
diefer nun geiftig oder weltlich, faufmännifch oder militärifch fein. 
Die aber, welche mehr find und mehr wollen, dürfen ſich deshalb 
von den Anderen nicht vornehm zurüdziehen, wie wenn fie zu gut . 
für jene wären. Wir bilden eine Gemeinfhaft mit denen, bie 
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gleichen Beruf mit uns haben, und follen. das Mebr, wen wir 
es wirklich befigen, hineinwerfen in bie Gemeinſchaft, um fie zu 
balten und zu heben, und follen mit den Einzelnen verkehren, um 
auch fie loszumachen von der gemeinen Auffafjung der Stellung, 
die fie im Leben einnehmen. Ueberdies ift hier, wie inımer, das 
Rechte auch das Kluge. Ich will mit unferen Kollegen im per- 
fönlihen, wo möglich im freundlichen Verkehr fein und habe 
deshalb jeden einzeln und jeden eigenhändig mit meiner jebigen 
Stellung bekannt gemadt. Es war freilich eine bereulifche Ar- 
beit — zweihundertundfechs Briefe babe ich gefchrieben; am Ende 
wäre ich doch faft verrücdt dabei geworden. Wenn ein Virtuos 
vierzehn Tage hindurch auf eine und dieſelbe Melodie fortdauernd 
andere Variationen fpielen jollte, jo wäre feine Marter der mei— 
nigen ähnlich.‘ 

Während Perthes alle feine Kräfte zufammenzunehmen hatte, 
um das neue Gefchäft zu gründen und zu-beben, mußte er zugleich 
fein Verhältnis zu der alten Hamburger Handlung löfen und fi 
mit feinem Schwager und Handlungsgenojien Beſſer auseinander- 
feten. „Wir müfjen‘, fchrieb Perthes, „unſer Verhältnis zu— 
einander ordnen und zwar fobald wie möglih; denn wenn einer 
von uns, bevor es geſchehen, fterben follte, jo würde Unheil und 
unabjehbare Verwirrung eintreten, weil dann durch das Hecht ge= 
Tchieden werben müßte, was Du und ich jet als Brüder orbnen. 
Aus diefem Grunde dränge ic auf Eile; find wir zum Ziele ge- 
Yangt, fo werde ich dann doch nicht von Deiner Handlung, von 
Dir felbft ift ja ohnebem nicht die Nebe, getrennt fein, jondern 
recht mit Freude und Theilnahme Euren Getriebe folgen; in 
vielem werden wir uns gegenfeitig helfen und fördern können, fo 
lange wir leben. — Die Auseinanderfegung der beiden Männer, 
die fich. ein Mannesleben hindurch dem Geifte und dem Herzen 
nach jo nabe ftanden, mie Brüder fid) nur ftehen können, beſtand 
nad den vorhandenen Actenſtücken im mejentlichen darin, daß 
jeder durch die Vorſchläge des anderen ſich in zu großen Bortheil 
agefeßt glaubte. Bald waren die Vorarbeiten jo weit gediehen, 
dag der Zeitpunft fejtgeftellt werben fonnte, in welchem Perthes’ 
völlige Trennung aus der Hamburger Handlung eintretet follte. 
„Wir haben, lieber Bruder‘, jchrieb Perthes, „faſt ein Biertel- 
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jahrhundert miteinander gearbeitet und basfelbe Geſchäft in ſchwie— 
rigen Zeiten geleitet. Auch nicht ein einzigesmal haben wir über 
Mein und Dein eine verfehiedene Anficht gehabt, auch nicht ein 
einziger Augenblid ift während der ganzen langen Zeit dageweſen, 
in welchem wir es fr möglich gehalten Hätten, jemals wankend 
werben zu können in dem Vertrauen zueinander. Laß uns Gott 
dafür banken, daß das Vertrauen während des Scheidens ebenfo 
rein und feft gewefen tft, wie während des gemeinfamen Lebens ! 
Nicht vielen wird folches Glück in ſolchem Grade zu heil.‘ 


Kleinere Neiien im Sommer und Herbit 1822. 


Ungeachtet der angeftrengten Arbeiten, welche Beruf und Nei- 
gung ihm auferlegten, fand Perthes fchon im erften Jahre feines 
Aufenthaltes in Gotha Zeit, ich die Verhältniſſe der näheren 
und ferneren Umgegend auf Heineren Reifen anzufehen. Anfang 
Auguft hatte er das Rudolſtädter und Altenburger Land betrachtet, 
und im Herbfte ging er auf einige Wochen nah Franken und 
Baiern. „AS ic am 13. September Gotha gegen Mittag ver- 
laſſen hatte, begleitete mich‘, fchrieb er einem Freunde, „ein pracht- 
volles Donnermetter über die Höhe des Thüringerwaldes. Ich 
war mit der Diligence gefahren, einem neumnfitigen Ungeheuer, 
an welchem vorne noch ein Neft für zwei Perfonen angebaut ift. 
Wenn man von biefem Borberfite aus, auf welchem man den 
ſchweren Wagen binter fich nicht gewahr wird, die fech® Pferde 
mit höchſter Anftrengung den Berg binaufleuchen fieht, fo gedenkt 
man unwillfürlich der Menfchennaturen, die den fehweren Körper, 
von dem fie doch nicht loskönnen, vergeflen und dann fich kindlich 
über die Mühe, aufwärts zu kommen, verwundern. So eine Di- 
Tigence, ich meine die wirkliche Fürſtlich Thurn- und Taris'ſche, 
ift bequem und fchnell genug im Vergleih mit dem, was man 
früher kannte, doh muß man gute Laune, feine zarte Em- 
pfindungen und nicht grade große Eile haben. Ein beregneter 
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ober beftäubter Conducteur ift fteter Begleiter. . Gott fürchten und 
ſcheuen, darüber kommt feiner‘, fagte währen bes Donnermwetters 
ber meinige mit frommer Salbung, bedachte fich aber keinen 
Augenblid, Nachts fünf blinde Paffagiere aufzunehmen, die ich im 
Dunkelen nicht erfennen konnte; vor Tagesanbrud war das Ge- 
findel verſchwunden. Ich einzig Sehender mußte den Eonbuctenr 
freihalten, und zwar nicht allein während bes flunbenlangen 
Aufenthaltes an den Stationen, fondern auch in allen Wirths⸗ 
bäufern der Zwiſchenorte, wo er eine halbe Stunde Karte mit- 
dem Boftillon Spielen wollte. In Schwallungen hörte ich einen 
aufgellärten Nachtwächter ftatt: ‚Die Glocke hat eins gefchlagen‘ 
rufen: ‚Der Hammer hat eins aejchlagen‘. In Hilpburghaufen af 
ih an einem Tiſche mit dem eben aus dem Bette gefommenen 
Herrn Leibluticher des Fürften und dem eben aus dem Schlot 
gelommenen Kaminfeger der Reſidenz. Der ſchwarze Barfüßer 
war Übrigens von vornehmen Formen und fprach Über die großen 
europäiſchen Ereigniffe gefcheibter al8 mander Profeffor. In Ko- 
burg, wo ih am 14ten Abends eintraf, war ieh diefer Wirthfchaft 
doch überbrüffig geworden, nahm mir einen Wagen und fuhr 
Sonntag Morgen kurz vor Sonnenaufgang nach Baireuth. Noch 
in der Dämmerung ſenkten fich die Nebel in die Thäler. Obne 
Mauthbefchwerbe kam ich über die baierifche Grenze nach Kichten- 
fel8. Die Sonne brach dur: in vollen Morgenglanze lagen bie 
Thäler des Maine, Tag nah Bamberg und Würzburg hin Ge- 
Birg über Gebirg vor mir, der Fluß wie ein filberner Strahl, 
bie boben Thürme von Klofter Banz und PVierzehnbeiligen am 
fhönen Staffelftein golden funkelnd; Gloden tönten von allen 
Seiten zur Feier de8 Sonntagmorgens.“ — Im dem mit Dör- 
fern und Schlöffern befäeten Mainthal fuhr Perthes über Burg- 
tunftadt und Kulmbach nach Baireuth, mo er einige Tage ver- 
weilte. „Baireuth“, ſchrieb er, „ruft mit feinen großen altfürft- 
lichen Bauten die marfgräfliche Refidenz in die Erinnerung zurück; 
auch unter der Bevölkerung leben noch ftarke marfgräflicdde Er- 
innerungen fort, während das eigentlich Preußiſche als eine kurze 
Uebergangszeit vergefjen zu fein fcheint. Mitten in den fafl 
ſchwarzen Steinmafjen, die in ihrer jeßigen Debe einen büfteren 
Eindrud maden, mitten unter den marfgräfliden Eingeborenen 
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bewegt ſich das neue baterifche Leben munter Hin und ber. Die 
häufigen Berfegungen der Beamten und Officiere lafjen das Fa- 
milienleben nit auffommen und führen bie Männer faft noth- 
wendig den Wirtbshäufern zu, melde ich Mittags wie Abends 
gefüllt fand. Altbaiern, Rheinbaiern, Oberpfälzer, Bamberger, 
mancherlei Ausländer im baierifchen Dienft, der Regierungsdirector 
und Subalternbeamte, Offtciere aller Grade faßen durcheinander; 
vor ihnen ftand den langen Tifh hinunter eine unlberjehbare 
-Menge Seidel, gefüllt mit ftarfem Bier; Austaufch verichiedener 
Anfichten, aber auch viel Räfonnieren und Unruhe that fich fund, 
und dabei tranfen die Menſchen drei, vier Stunden hindurch im— 
merfort und wurben dabei immer fehwerer und dider. Mir fielen 
bei den biden Köpfen und Sittheilen die für eine ſolche Bevöl— 
kerung ſehr bezeichnenden Namen zweier bei Baireuth liegender 
Dörfer ein: Gefrees und Gefees; acht höhere NRegierungsbeamte 
fah ih in einer mufifalifchen Abendgeſellſchaft, die ſämtlich An- 
ſpruch auf Heimatsrecht in Geſees und Gefreed gehabt hatten. — 
„Da Du”, ſchrieb Perthes einem anderen Freunde, „feiner Zeit 
einigen Götenbienft mit Jean Paul getrieben haft, folft Du Nä- 
beres von dem Eindrude, den feine Perſönlichkeit auf mich gemacht 
bat, erfahren. Zwar folte man über Sachen und Perſonen, die 
man auf Reifen mehr oder minder flüchtig berührte, fi) anderen 
eigentlih nur mündlich, nicht fchriftlich mittbeilen. Wie viele An— 
fihten und Urtbeile erhalten nur durch Stimme und Geberde, 
durch nachdrückliche Betonung oder raſches Drikberbingehen ihre 
wahre Bebeutung! Eine freundliche gutmüthige Miene mildert das 
gefprochene Wort; faßt der Hörende zu eruft und gemwichtig auf, 
fo macht ein einziger Zufa den herben Eindrud fogleih wieder 
gut. Gefchrieben aber fteht alles hart, kalt, ſcharf und unabän— 
derlich da und läßt dem Leſenden oft als ſchwarz erfcheinen, was 
der Schreiber höchſtens als grau hatte darftellen wollen. In Reife- 
briefen, welche augenblidliche Eindrüde wiedergeben, fan man 
befonder8 bei Urtheilen Über Menfchen nicht gewiſſenhaft genug 
fein. Indeſſen, da ich nicht reden kann, muß ich wohl jchreiben. 
Früh 8 Uhr ging ich zu Sean Paul. Eine große ftarfe Knochen— 
geftalt, anzufeben wie ein Förfter oder Pachter, trat in das Zim— 
mer, angethan mit einem Jagdrod, einen Dadsranzen über den 
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Schultern, einen weißen Schafpubel am Stride an ber Hand. Da 
wir lange ſchon Briefe gewechfelt hatten, kam das Geipräd bald 
in Fluß. Zwei Abende brachte ich mit ihm zu, den erften im 
feinem eigenen Haufe, den zweiten bei einer Generalin v. Ketten- 
burg; aufer einer Stiftsbame v. Stein waren beidemal die vor 
furzem verbeiratheten Graf und Gräfin Henfel-Donnersmarf aus 
Schleſien zugegen. Der Wunſch, fih der fchönen jungen Frau 
im beften Lichte zu zeigen, fette Iean Paul in Spannung, und 
gewohnt, nur gehört zu werben, brachten meine raſchen Einreden 
ihn aus feiner Ruhe, und bie Folge von dem Allen war, daß 
fih uns ein reblicher, wahrheitsliebender, guter Menſch zeigte; 
aber obſchon das Geſpräch fi auf bedeutende Männer und 
bebeutende Verhältnifie in Staat und Kirde, in Literatur 
und Leben wendete, babe ich fein bedeutendes Wort, feine tiefere 
Anſchanung, feine Rejultate großer innerer Erfahrungen von ihm 
gehört; in fchwerfälligen allgemeinen Entwidelungen, in unbehilf- 
lich verfchlungenen Säben, mit häufig mwiederfehrenden ‚injofern ‘ 
und ‚infoweit‘ durchflochten, dehnte feine Rede fih lang und 
ermüdenb aus. Seine Tageseintheilung erzählte er felbft mit 
folgenden Worten: ‚Im Sommer um 6, im Winter um 8 Uhr 
gehe ich eine halbe Stunde meit zur Frau Schabenzel (einer alten 
Bäuerin), der Pudel geht mit, im Dachsranzen find meine Pa- 
piere und eine Flafche; dort arbeite ih und trinfe meinen Wein 
bis 1 Uhr, dann trinfe ich nicht wieder, aber von 5 -- 7 da 
trinfe ich mein Bier, fo viel wie dort im Kruge fteht.‘ Eine halbe 
Stunde fohläferte Sean Paul und mit den ‚Mitteln zum Ein 
Ichläfern ‘ ein, von denen 13 überdies ſchon gebrudt find. Nichts 
von allen den fchnellen Bligen und Geiftesfunfen, den treffenden 
Bergleihen und glänzenden Bildern, deren feine Schriften eine 
Fülle enthalten, fam in der mündlichen Rede zum Vorjchein. Ich 
Bin von ihm mit der Ueberzeugung gefchieden, daß ein Mann, 
der als Schriftfteller zu ben zarteften und reichſten Geiftern un 
ferer Nation gehört, deshalb noch nicht ein zarter und weicher 
Menih fein muß. Außer Jean Paul bat mich am meiften ein 
Negierungsrath Kraus angezogen. Ich wußte, daß er für ben 
Nachdruck gefchrieben hatte und ein gelehrter, feharfer, geiftreicher 
Mann, aber ein großer Sonderling fei. Um zu ihm zu gelangen, 
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menbete ich mich an Jean Paul, den man mir als feinen vieljäh- 
rigen Freund genannt hatte. ‚Wir find alte Freunde‘, fagte Jean 
Paul, ‚aber num fehen wir uns nicht mehr; geben Sie nur Hin 
und fagen Sie ihm, ih wollte niemals wieder etwas mit ihn zu 
thun Haben; Sie fehickte ich aber zu ibm.‘ Ich ging; eine fteile 
Zreppe mußte ich hinauf, oben war ein feftwerfohloflenes Gitter, 
an welchem außerbalb ein langer bölzerner Hammer bing, darüber 
bie Infchrift: ‚Wer bier herein will, muß derb anflopfen; hängt 
ber Hammer innerhalb, fo bir ich für niemand zu fprechen.‘ Sch 
ſchlug alfo derb mit dem Hammer auf die Thür. Es ward auf- 
getban. Ich trat in ein großes Bibliothekszimmer, welches von 
Katzen jedes Alters und jeder Farbe mwimmelte; ein freundlicher 
alter Dann famauf mid zu, ein Junggefelle mit filbernen Haaren, 
im langen Schlafrod; nachdem ih Jean Paul's Anmeldung 
ſcherzend vorgebracht, famen wir bald ins Gefpräh. ‚Sean Bau‘, 
fagte er, ‚ift ein durchaus reblicher, gemüthlicher und guter Menſch, 
reich an Herz und Geift; aber bie in ihm liegenden Blüthen bat 
er nicht zur Frucht reifen können, weil es ibm an Kraft fehlte, 
in irgend einem Fache wiflenfchaftlich gründlich ſich auszubilden ; 
er weiß viel, aber alles Tiegt ungeordnet durcheinander; da er 
aus eigenem Geifte nichts mehr fchaffen kann, ift er auf allerlei 
Thorheiten verfallen, will 3. B. eine neue Nechtichreibung ein— 
führen, Anleit ftatt Anleitung feßen und dergleichen mehr.‘ Ich 
wendete das Gefpräh auf den Nachdruck. Um als Doctor zu 
promovieren, babe er, fagte Kraus, in der vorgefchriebenen Dis- 
putation den Nachdruck vertheidigen wollen; aus der Promotion 
fei nicht8 geworben, und fo fei er nun verdammt, fein Leben hin— 
durch für den Nachdruck zu disputieren; ‚ich will den Nadhbrud‘, 
rief er, ‚denn ih will Euch Buchhändler ruinieren, damit Ihr den 
Schriftftellern kein Honorar mehr geben könnt; mit Eurem Gelb- 
geben habt Ihr die großen und die fleinen Schriftfteller ſchlecht 
gemacht und fie verführt, als Tagelöhner zu arbeiten, um als 
vornehme Herren zu leben. Ihr habt mir auch meinen Jean 
Paul verdorben, Ihr müßt ruiniert werben.‘ Der Dann war 
dunkelroth vor Zorn geworden ; ich fragte, un den Hitzkopf auf 
einen anderen Gegenftand zu bringen, nad einem alten Belann- 
ten: Dtto, der unter dem Namen Georgins mancdherlei liber 
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ſtaatswiſſenſchaftliche Gegenftände geichrieben hat. ‚Das ift‘, fagte 
Kraus, ‚ein gediegener, tüchtiger Mann, aber er ift an feiner Ge- 
wifienhaftigfeit geiftig zu Grunde gegangen; weil er nie zu viel 
und nie zu wenig und immer das echte fagen wollte, bat er 
das Reden ganz verlernt; wer aber nicht rebet, verlernt bald auch 
das deutliche, beftimmte Denken und wird, wenn er dann ſchrei— 
ben will, abftrufe Dinge an den Tag fürbern.‘ Kraus und id; 
ſchieden als die beften Freunde. ‚Leben Sie wohl, mein gelieb- 
ter guter Feind‘, fagte er, als ich die Treppe Hinunterkletterte. 
Später hörte ih, daß Kraus mit Lang gemeinichaftlich die be- 
fannten Sammelburger Reifen verfaßt habe.‘ 

Bon Baireuth ging Perthed mit dem Sohne des Buchhänd— 
lers Srau, der früher bei ihm in Hamburg gearbeitet hatte, auf 
einige Tage in das Fichtelgebirge, wanderte zu Fuß über Berned 
und Biſchofsgrün auf den Ochſenkopf, von dort nach Wunſiedel 
und über den Luchsberg, den Burgftein, die Waldnab nach Kem— 
nath. „Das ift die rechte Heimat der Nachtungethüme, der deut- 
ſchen Kobolde, Zwerge und Bergmännlein, dieſes öde, büftere Ge— 
birge: finftere Tanggeftredte hohe Bergkämme, gewaltige freiftehende 
Granitblöde, ſchwarzbraune in langen Schwingungen fortlaufende 
Thäler, ſtundenweit mit zerbrödelten Felsſtücken bededt, machen 
einen großen aber feinen ſchönen Eindrud; alles liegt in unheim— 
lichem Graudunkel, faum eine Hand hoch ift das Geftein mit 
Erde bedeckt; verfrüppelte Fichten mit mageren Nadeln, Geftrüppe, 
Heidelraut und Heibelbeerfträuche find das einzige Farbige; dun— 
tele8 Moos überzieht Bäume und Steine, Höhen und Thäler. 
Zu Hunderten find die gemaltigiten Felsblöde an ber Oftjeite des 
Luchsberges übereinander hergewälzt, theils abgerundet, theils 
tafelförmig, alle freiliegend, ohne Zujammenhang miteinander ; 
die meiften in den gewagteften Lagen, eine zujammengebrochene 
einftens fefte Welt, ein rechtes Bild der Trümmer vom alten 
deutſchen Reich. Ein ſchweres Gewitter zog über uns her; —, das 
redet laut‘, fagte unfer Führer, ‚aber als dieſe Steine übereinan- 
der gerollt wurden, ift noch lauter geredet.‘ ‚Diefer Fels da‘, 
fagte er ein anderesmal, ‚beißt der. Fürftenfopf; wenn man ihn 
aber genau anfieht, ift e8 ein verfehrtes Herz.‘ Es war ein rober 
Menſch diejer Führer, aber voll Geift und Wit, und jeine Rebe 
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bewegte fih ununterbrocden in kühnen, lebendigen Bildern. Mag 
er als Führer von andern gehört, trug er in gutem Hochdeutſch 
vor; was aber aus ihm felbft entiprang, war in die rauhe und 
doch vocalreihe Sprache des Gebirgs gefleivet. Vom Kamıne des 
Gebirges fließt die Nab nah Süden, der Main nad Weiten, bie 
Saale nad Norden, die Eger nad Oſten. Wie verfchieden ift das 
Land, find die Zuflände, an denen das Waſſer, das man hier 
mit einem Blid überichaut, vorübergeht — und doch überall die- 
felben Leiden, diefelben Freuden in den Menſchen, die daran woh- 
nen, fo verfchieden auch ihr Ausſehen ift!‘ 

Seinen weiteren Weg nahm Perthes durch die Oberpialz und 
blieb zunäcdft einige Tage in Amberg. „Auf dem bügeligen, nur 
mit einer fargen Erbfrufte überzogenen und ftark bevölferten Bo— 
den der Oberpfalz wohnt”, ſchrieb Perthes, „ein arbeitfanes, 
ernftes Gefchleht in ärmlichen Wohnungen, Stille und Ruhe ift 
der Charakter des, Landes, mit ſehr geringen Kleidern find die 
mageren Geſtalten bebedt, in den fcharfgefchnittenen, blafjen Ge— 
fihtern mit nachdenkendem Ansdrude bat fih bie mehrhundert- 
jährige ſchwere Geſchichte Ddiefer Gegend auögeprägt. Bon ber 
Reformationszeit an wechſelten bier die Fürften in raſcher Folge 
ihr Bekenntnis und nöthigten gewaltfam ihre Unterthanen, bald 
katholiſch, bald lutheriſch, bald calvinifch zu werden. Als endlich 
die Gewäſſer ftille ftanden, jaßen alle Eonjeffionen im bunten Ge- 
menge untereinander. Da traten bi8 in nenefter Zeit die mehr- 
fachen Wechfel der Landesherrichaiten ein, aber des Religionsftreites 
muß man doch genug gehabt haben; denn obſchon die Streit- 
Schriften der verfchiedenen Confeffionen gegeneinander auch hierher 
gelangen, fo ift Haber doch nur im der oberftien Schicht, im Bolfe 
und unter den Seelforgern ift voller Friebe, der bei innerem reli- 
giöfen Leben bis zur Gleichgiltigfeit gegen die Verſchiedenheit der 
Belenntnifje gebt, wofür ich eine Menge einzelner Beijpiele an- 
führen könnte. In Amberg fuchte ich den Profeſſor Joſeph Moritz 
auf, der das Negifter zu Stolberg's Religionsgefchichte ausarbeiten 
wollte, mich aber ſchon jeit Jahren ohne Antwort auf alle meine 
Briefe gelafjen hatte. Daß er Profeflor der Kirchengeſchichte am 
Lyceum und Ordensgeiftlicher fei und von ber baierijchen Akademie, 
von Lang, Siebenfees uub Weftenrieder für einen der tüchtigften 
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wußte ih. In feiner bohen geräumigen Zelle des früheren Je— 
fuitencollegiums fand ich den alten Mönch; Ichwarz überall waren 
die Wände von Chroniken und alten Gefchichtsbüchern; in der 
Zelle waren ein Tiich, ein paar Stühle, ein rußiges Bett, ein Eru- 
cifir und ein paar hölzerne Pantoffeln, von einer Größe, als wenn 
der heilige Chriſtoph bineinftampfen follte. Ich brachte meine Bitte 
um Beichleunigung vor. Hart und kurz wies er alles ab, was 
ih jagte; jeder Berfuh, ihn zum Sprechen, zum Angeben von 
Gründen für feine Weigerung zu bringen, war vergebens; ich ver⸗ 
zweifelte an jedem Erfolg, warb derb, fagte kurz, daß der Priefter 
fein gegebene8 Wort gebrochen habe, und wollte geben. ‚Ia‘, 
fagte er nun, ‚e8 mag nicht überflüffig fein, daß Sie gelommen 
find; da ift das Manuſeript; es ift fertig 6i8 zum Buchftaben M. 
Sch zeigte e8 einem Freunde in Regensburg, der fand es zu aus— 
führlih und wollte auch viele® geändert haben. Da wurde ich 
böje; denn ein Regifter fann jeder machen, aber ih wollte ein 
Kepertorium zur Kirchengeſchichte liefern, bei dem die Verweiſung 
auf Stolberg’8 Werk nur eine Nebenſache fei. Ich ließ die Arbeit 
Yiegen, aber nicht lange, denn Stolberg’8 Buch ift mir lieb; be- 
fonder8 die fünf erften Bände find wirkliche Geſchichte. Dann 
fam mein Biſchof und fagte, e8 wird Zeit, daß Sie einmal eine 
geiftliche Arbeit machen, und das Regiſter ift eine ſolche. Da babe 
ich wieder fortgearbeitet. Sie künnten da8 Manuſeript haben, 
wenn bie Artifel PBapft und Rom nicht wären; das find feine 
Heiligen und find ſchwer zu ſchreiben, man foll nicht fed fein 
und ift’8 do; man fol nicht ſchüchtern fein und iſt's doch; 
um den rechten Sinn bitte ich Gott, bi8 Januar follen Sie 
alles haben.‘ Nach dieſem Herzenserguß warb der alte Mann 
freundlich, und ich fand binter dem harten, rauben Aeußeren ein 
milde Herz und. einen beiteren witigen Kopf; er führte mid 
durch die langen Gallerieen des großen Gebäudes, in die ſchöne 
Kirche, in die reihe Bibliothek und bat mich zu Mittag zu blei- 
ben, wenn ich die Quatemberfaſten nicht ſcheute. Mit ihm und 
drei.anderen früheren Orbensgeiftlichen brachte ich einen heiteren 
Mittag zu. Im Nefectorium fand ich ein Crucifir, gegenüber 
eine heilige Jungfrau und darüber ein Portrait, das ich augen=- 
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blicklich als Dien’s Bild erfannte. ‚Was ift das für ein Heiliger ?° 
fragte ih. ‚Pater Rirner fein Heiliger‘, achten bie Anderen, und 
der Scherz ging feinen weiteren Gang. Es waren vier würdige 
Männer, gebildet, umfichtig und billig im Urteil.‘ 

Bon Amberg aus bejudhte Perthes das zwei Stunden ent- 
fernte Sulzbach. „Bier ift man plötzlich“, jchrieb er, „wie in 
einer anderen Welt, der ärmlich- büftere Charakter der Pfalz ift 
verfhwunden, reihe Waldungen auf ſchönen Bergkuppen fchließen 
den jetst zur Hälfte durch Feuer in Schutt gelegten Ort ein. Das 
auf einem Felſen gelegene frühere Pfalz -Neuburgifche Reſidenz⸗ 
ſchloß befindet ſich jet im Befig des Buchhändlers Commerzien- 
rath v. Seidel. Dorthin fteuerte ich; der Herr Eollege jchidte 
meinen Wagen fort, ich mußte bleiben. Auf das großartigfte ift 
dort oben das Bücherweien eingerichtet; neunzehn Preflen find im 
Gange; eine katholiſche, eine lutheriſche und eine hebräifch-jübifche 
Druderei befinden ſich abgejondert voneinander, jede in einem be— 
fonderen Gemade. Das bat feine guten Urſachen, denn für jede ift 
ein beſonderes Privilegium ertbeilt. Herr v. Seibel verlegt viele 
proteftantijch = theologifche Schriften, aber noch mehr Werke katho— 
licher Eiferer: da aber jedes auf einen bejonderen Letterkaſten 
angewiefen ift, verträgt ſich alles auf das beſte. Einen fo kräfti— 
gen und gewanbten Geſchäftsmann wie Seidel habe ich faum je- 
mals gejehen, Baiern kennt er nach Perfonen und Berbältnifien 
durch und durch und wirb feiner Induftrie wegen in München 
jehr begünftigt. Mit großem Aufwand bat er fi als vornehmer 
Mann eingerichtet, rund um ben Berg herum find Anlagen aller 
Art zu Schauen: Treibhäufer, Grotten, Springbrunnen, ein Pan⸗ 
theon fir baieriiche Gelehrte, eine mächtige Pallas und was fonft 
dazu gehört. Nur ungern fcheint der alte Herr an die Möglich- 
teit zu denken, alle dieſe Herrlichkeiten einmal verlaffen zu müſſen.“ 

Bon Amberg wendete Perthes ſich nach Regensburg. „So— 
wie man etwas ſüdwärts kommt‘, fchrieb er, „verliert die Natur 
ihr düſteres, fpärliche® und mageres Gepräge; alles ift hell und 
üppig, Wiefen und Bäume im jaftigften Grün, die Rebe erfcheint; 
große ſtarle Männergeftalten, die Weiber voll und friſch; die Häufer, 
wie in Tirol, gleihjam im Berftede liegend unter tiefem, weit 
vorragendem Dache, fehen mit ihren rundum laufenden Gallerieen 
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fo einladen aus, dag man keines unbefchaut laſſen möchte. Eine 
höchſt auffallende Figur begegnete mir in faft allen Gafthäufern 
biefer Gegend: die Wirthe nemlih haben zugleih Schlachterge- 
rechtſame und Halten ſich deshalb einen Gejellen, Zleifchtnecht ge- 
nannt, der zugleih ein Kerl für alles if. Früh Morgens 
ſchlachtet er und macht Würfe; dann bringt .er Kaffee und reinigt 
Etiefel und Kleider; Mittags ſchneidet er vor und reicht bie 
Speifen am Tiſche umher; Abends leuchtet er den Gäften in ihr 
Zimmer, bringt die Pantoffeln und fragt, ob fie fonft noch etwas 
zu beiehlen Hätten. So ein Allerweltskerl ift weit wielfeitiger ge- 
bildet als ein fürftliher Kammerbiener, und verdiente mit feiner 
Fleifchergeftalt und feinem leifherwig wohl von einem Holberg als 
Charaktermaske behandelt zu werden. Schade, daß wir einander 
nicht ſprechen können; jo mande Natürlichkeiten, durch welche 
menjchliche Berhältnifie erft recht wahr und Iebenbig werben, hätte 
ih Dir in rafhem Scherze anzubeuten, abey fchreiben läßt fich 
dergleichen. nicht.“ 

In Regensburg verweilte Perthes mehrere Tage; die Aus- 
fihten auf die Donan mit ihren Infeln und Klöftern und auf 
das Gebirge, die Mannigialtigkeit des Lebens, welches burd die 
proteftantifchen und Fatholifchen kirchlichen Behörden und Bildungs⸗ 
anftalten, durch die höheren Regierungsbeamten und den Thurn⸗ 
und Taris’fhden Hofhalt, durch große Kaufleute und die fißen 
gebliebenen Reichsſstagsgeſpenſter, die hier ihre Penfion verzehrten, 
hervorgerufen warb, machten bie Stabt Perthes fehr lieb, mehr 
aber noch die Kirchen und Stifte, die Thürme und Mauern, bie 
Bildwerle und Dentmale, die Bibliothefen und Sammlungen, in 
denen die Geſchichte von den Römerzeiten an fich abfpiegelte. „An 
dem alten Dome haben‘, fchrieb er, „auf Römer Grundlage bie 
Karolinger Steine gefett und ihre Nachkommen weiter gebaut, im 
dem großen Dom erjcheint das Mittelalter in feiner vollen kirch⸗ 
fihen Herrlichkeit und in dem älteren. Theile der Stadt tritt uns 
das weltliche Leben vergangener großer Tage entgegen. Etwa 
vierzehn innerhalb der Ringmauern errichtete Caftelle bewohnten 
die Gefchlechter der Stadt; zwifchen benfelben waren bie Häufer 
der Übrigen Bürger gebaut. Hier wurde mir die Möglichkeit der 
mittelalterlichen Kämpfe im Innern ber Iombarbifchen Stäbte und 
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die Vertheidigung Saragofſſa's in neueſter Zeit verſtändlich. Jetzt 
iſt jedes dieſer uralten Caſtelle in zehn bis zwanzig Wohnungen 
abgetheilt, und der meiſtens neben ihnen ſtehende mächtige Thurm 
wird ſchichtenweiſe von obefl bis unten bewohnt. Wie in dieſen 
Bauwerken das Mittelalter, tritt in Keppler's Denkmal und dem 
jetzt als Kornboden benutzten Neichstagsfaal die jüngere Ver—⸗ 
gangenheit dem Beſchauer vor die Seele. Es iſt ſonderbar, daß 
über dieſe Stadt, über ihre herrliche Lage und ihre Schätze ſo 
wenig geſprochen und geſchrieben iſt, da doch fo mancher wiſſen⸗ 
ſchaftliche Dann in ihr ſich zu den Reichstagszeiten länger auf⸗ 
dalten mußte.” — Einen folden Eindrud nahm Pertbes aus 
Regensburg mit, daß er oftmals fagte, er wünſche es vor 
allen andern Städten ſich zum Aufenthalte Einſam ftand er am 
Abend vor feiner Abreife auf der Donaubrüde, beide Arme des 
Stromes glänzten in filbernem Schein, Stille ruhte auf ber gan— 
zen Landſchaft, man hörte nur das Braufen des Waflers, Links 
Feuer in allen Weinbergen, rechts ber hohe, ſchwarze Dom vom 
Monde beleuchtet; „ich konnte nicht fort‘, fehrieb er, „und fühlte 
ſchwer, daß ich mich trennen mußte von der Lieben Stadt“. — 
Ueber Nürnberg, wo er feinen Sohn Matthias traf, der von 
Tübingen nah Berlin zur Fortfegung feiner Studien ging, über 
Erlangen, Bamberg umdb Lichtenfels fuhr Perthes nah Koburg 
und ſchloß die Reiſe mit einer anftrengenden Fußwanderung über 
ven Thüringerwald nach Gotha. 

Während feines viermöchentlichen Aufenthalts in Baiern hatte 
Perthes mannigfache Gelegenheit gefunden, die Anfthten und Ur⸗ 
theile, welche er fich früher durch briefliche Mittheilungen baieri- 
ſcher Freunde über die dortigen kirchlichen Zuftände gebildet hatte, 
zu berichtigen und zu vervollfiändigen. Wenn er furz nach feiner 
Rückkehr ſchrieb: „In den kirchlichen und 'religidfen Zuftänden 
Baierns ift alles ein großes Chaos“, jo war das ohne Zweifel wahr, 
aber der Grund für diefe Thatfache Tag weniger in ber bamals 
lehenden Generation als in der Vorgefchichte Baiernd. Für Alt- 
baiern wäre e8 felbft, wenn es politiich geblieben wäre, was e8 im 
vorigen Jahrhundert war, keine Feine Aufgabe geweſen, fi aus 
dem Zuftande kirchlicher und religidfer Verdumpfung, in welche es 
während der Jahrzehende vor Ausbruh der Revolution ver» 
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ſunken war, herauszuarbeiten; nun aber waren überdies mit dem 
alten Baiern achtundzwanzig geiſtliche Territorien, darunter die 
Bisthümer Würzburg, Bamberg, Regensburg, Augsburg, Paſſau 
und ein Stück von Speier, Worms, Mainz, Salzburg, zu einem 
neuen Staate vereinigt. Jedes dieſer Gebiete brachte freilich 
andere kirchliche Einrichtungen und andere kirchliche Anſchauung und 
anderes kirchliches Leben mit, aber in allen waren bie geiftlichen 
Oberen zugleich weltliche Obrigkeit und die kirchlichen Einrich- 
tungen zugleich politifche Inftitutionen getwefen. Weber im Klerus 
noch im Volle ging nad Befitsnahme durch Baiern die Meinung 
‚ unter, daß von Rechts wegen der Priefter auch die weltliche Gewalt 
in feinen Händen haben müfje In bem neu zufammengefigten 
Königreihe Baiern aber lebte nur der eine Trieb, durch ridfichts- 
loſe Uniformierung der wider Willen zufammengebracdhten brei- 
undachtzig neuen weltlichen und geiftlichen Länder den Willen bes 
Könige und feines Minifters nah Napoleonifcher Art zu dem 
: allein berechtigten zu machen. Jede Selbftändigfeit mußte zu dieſem 
Ziele vernichtet werden und bie kirchlichen umſomehr, als fih für 
einen fehr großen Theil des neuen Königreiches kirchliche und po- 
litiſche Gewalt bisher vereinigt gefunden hatte. Wie wenn die 
katholiſche Kirche der gefährlichfte Feinb der Größe Baierns fei, 
wurben ihre Einrihtungen umd ihre Priefter von Montgelas ver- 
folgt und gebrüdt. „Daß in Baiern, jo lange Montgelas bie 
Herrſchaſt in der Hand hatte, an der Auflöfung ber gefamten fa- 
tbofifchen Kirchenordnung gearbeitet ward, daß die Klöfter auf- 
gehoben, die Kirchen beraubt und die Priefter arm gemacht wurden, 
mußten wir ja immer‘, ſchrieb Perthes; „nach allen aber, was 
ich jett bier gefehen und von ben verfchiebenften Seiten gehört 
babe, kann ich nicht bezweifeln, daß Montgelas nicht allein be— 
feitigen wollte, fondern in unerhörtem Bandalismus gegen Kirche, 
Klofter und Geiftlichleit witthete; Gemälde, Bücher, Schäte und 
Habjeligfeiten aller Art wurden zerftreut, verſchleudert, vernichtet, 
ohne daß die Staatscaffe einen Bortheil davon gehabt hätte. Bis 
ins Märcenbafte haben fih im Volke Erzählungen ausgebildet, 
wie bier dem Priefter während der Meile der filberne Kelch aus 
der Hand gerifien, dort alte Mönche bei Naht aus ihren Zellen 
getrieben und unmittelbar darauf Kühe und Schweine bineingeftellt 
4* 
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ſeien. Vergebens babe ich nach den Gründen geforſcht, die Mont- 
gelas zu dieſer rohen Form der Ausführung deſſen, was er für 
nöthig hielt, bewogen haben können. Die Einen jagen Rache, weil 
er als Illuminat von den Geiſtlichen verfolgt fei, oder Habfucht, 
oder antichriftlicher Fanatismus; andere meinen, er habe alles, 
woran bes Kronprinzen Vorliebe für das Alterthilmliche fi, hätte 
bängen fönnen, aus dem Wege räumen mollen; noch andere, er 
fei ein Werkzeug Napoleon’8 geweſen, welcher den Kronprinzen von 
der Nachfolge ausfchließen, an feine Stelle den Prinzen Eugen 
fegen und alles Gehäffige noch zu Lebzeiten des jekigen Königs 
haftig habe gejchehen laſſen wollen. Alle diefe Gründe find theils 
unwahr, theils abenteuerlich ; mir bleibt Montgelas und die Forın 
feines Verfahrens ein Räthſel.“ 

Nach den Freiheitsfriegen und gejchlofienem Frieden mußte die 
Stellung der Regierung zur fatholifchen Kirche eine andere werben, 
Montgelas mußte fallen und fiel 1817 vorzüglihd wohl burd 
Deftreihs Einfluß; in demfelben Jahre ward das Concordat mit 
Rom geichloffen, durch welches die Verhältniſſe der Fatholifchen 
Kirche eine fefle Ordnung erhalten follten. „Das Concordat ift 
allerdings geſchloſſen“, jchrieb Perthes, „bie Erzbisthiimer von 
München und Freifingen, die Bisthlimer von Augsburg, Paflau, 
Regensburg, Würzburg, Eichſtädt und Speier ftehen ba, find 
reichlich dotiert, Seminarien find eingerichtet und von ben Biſchöfen 
beſetzt, die Schulen aller Art werben von ben Geiftlidyen liber- 
ſwacht, die SHerftellung von Klöftern ift verfproden. Die fa- 
tholifche Kirche jcheint demnach wieder feft in Baiern begründet, 
aber es ſcheint nur fo; denn fo feft die äußere Ordnung aud auf 
dem Papiere fteht, fo gährt in Wirklichkeit doch alles wüft burdh- 
einander. Die Regierung ſelbſt ift unmittelbar nach Abſchließung 
des Concordats ſcheu und mistrauifch gegen basfelbe geworben, 
ift ihm nicht günftig, erſchwert die Ausführung jebe8 einzelnen 
Artilel8 und gibt der Kirche und den Prieftern nicht, was fie nach 
dem Concordate fordern können. Montgelad bat eine Beamten- 
ſchule großgezogen, die noch lange in feinem Sinne fortwirfen 
wird. Oftmals babe ih an der öffentlichen Wirthstafel von Ka- 
tholiken gehört: ‚Seit dem unglüdlichen Concordate erheben bie 
Pfaffen wieder fed ihr Haupt und wachlen, ſeitdem fie Montgelas 
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geftürzt Haben, der Regierung über den Kopf; aller geiflige Ber- 
kehr, alle geiftige Freiheit wird durch das Eoncorbat ruiniert — 
das macht und will der Kronprinz mit feinen papiftifcden Ten⸗ 
denzen.‘ Auf der anderen Seite ift ber Klerus auf das äußerſte 
gereizt. Ein milder und frommer Priefter in Regensburg rief 
Bitter aus: ‚So fann das nicht bleiben, die Kirche muß eine andere 
Stellung befommen, um feine ganze Geltung wird das Concordat 
gebracht; vor wenigen Wochen nody ift eine bifchöfliche Faften- 
ordnung confisciert, weil fie ohne Cenſur gebrudt war, und 
während der achttägigen Feier zum Andenken ber beiligen Jung⸗ 
frau haben die Landrichter ein Scheibenfchießen neben der Kirche 
veranftaltet; der Priefter Eagte bei der höheren Behörde, ward 
aber kurz und verletend abgewiefen.‘ ‚Die Misverftändnifie neb- 
men zu‘, fagte mir ein alter Dominicaner in Bamberg, ‚und 
ber Zorn unter den Menſchen wird groß, ich mag wohl abtreten 
aus dem Leben.‘ — „Sehr beftimmt habe ich bemerken können”, heißt 
es in Berthes’ Briefen weiter, „daß, obſchon der Illuminatenorden 
längſt auseinandergefallen ift, der Geiſt, der in ihm lebte, noch 
unter vielen Katholiken fortvauert, namentlich unter älteren Män— 
nern, literarifch Gebilveten und Höheren Staatsbeamten; an ben 
Wirthstafeln dominieren fie; nennt man Boltaire oder Joſeph IL., 
fo lacht ihnen das Herz im Leibe, und flugs fommen fie mit der 
Sprade heraus. Einen neuen Götzen haben fie an dem alten 
flachen Räfonneur v. Spaun erhalten. Mir gegenüber faß in 
Regensburg ein Negierungscommiffar und erzählte, daß er ben 
Auftrag erhalten habe, eine Spaun'ſche Schrift zu conficieren. 
‚Sie wird wohl fehr gefährlicher Art fein?‘ fragte ih. ‚Wie man 
es nimmt‘, antwortete er, ‚fie behauptet, daß jedes Eigenthum, 
groß ober Hein, eine Ujurpation fei und jedes Rechtes ermangele. ‘ 
Ein nahe fitender Rath bemerkte dazu: ‚Wunderbar, daß Spaun 
doch eigentlich immer Recht hat in dem, was er fchreibt.‘ „Ja, 
ja, das ift wahr‘, rief ein Kalb Dutzend anderer Herren. In dem 
Drude der letstvergangenen unb in dem Wirrwarr der gegenmär- 
tigen Zeit haben, wie ich glaube, die Priefter wejentlich gewonnen. 
Ich Habe viele tüchtige Perfönlichkeiten unter ihnen gefehen, manche, 
die durch Geift und Gelehrſamkeit, Ernft und innere Sammlung 
einen bedeutenden Eindrud machten. Bei geringem Einfommen 
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müſſen fie oft noch Schuldienft verrichten oder auf entfernten und . 
hoben Capellen Meſſe leſen; an ihrer Wohnung bei fleinen Bürgers- 
Veuten, an ihrer mageren Koft läßt fi das alte Schlaraffenleben, 
da8 Paradies für Frefler, wie ein Beamter die Wohnung der 
Geiſtlichen nannte nicht mehr erkennen; im Volke babe ich viel- 
fach ihre Wohlthätigfeit, ihren Eifer im Beſuche der Kranken und 
Armen rühmen und nie ein bittere8 Wort über fie gehört. Selbft 
bie höheren Geiftlichen leben bei reichlihem Einkommen einfady 
und fpenden viel, fei e8 aus Gutmüthigkeit oder Klugheit. Auch 
von Kloftergeiftlihen habe ich drei fehr merkwürdige Männer 
fennen lernen, meinen alten Polterer Mori in Amberg, den 
fanften Pater Emmeran Salomo in Regensburg mit feiner feinen 
Weltbildung, feiner großen Nebegabe und feinem glübenden Eifer 
für Religion, und den Dominicaner Pius Brunnguell in Bam— 
berg. Diefen Greis, wohl an achtzig Jahre, faud ich Abends in 
einem elenden Zimmer ; hinter dem einen Talglicht auf dem Tiſch von 
Tannenbolz fahen mid ein Paar blitende Augen aus dem großen 
Kopfe und dem gebräunten Gefichte an, feine Geberben waren 
heftig, feine Rebe langſam, feine Stimme felſenfeſt — ich erichraf; 
olch einen Mönch hatte ich noch nicht geſehen, aber aus der harten 
Form ſprach ſich ein milder Sinn voll Liebe über Menſchen und 
menſchliche Berhältnifie aus. Mit feinem Lichtſtümpfchen brachte 
mich der alte Mann bie böfen Stiegen berab bi8 auf die Straße. 
Drei verſchiedene Gattungen der Kloftergeiftlichen find durch biefe 
drei Männer repräfentiert, aber den Originalen mögen freilich. viel 
ſchlechte Copieen fich zugefellen. Deinen lieben Bifchof Sailer babe 
ich leider in Regensburg nicht gefehen, da er verreift war; ich 
glaube nicht, daß fein Einfluß auf das innere Leben des Klerus 
ein großer if. Ein gewiſſes Mistrauen gegen die Innerlichkeit 
des chriftlichen Lebens ift mir öfter begegnet; ‚frommes Gefühl und 
geiftliche Gebanten helfen und zügeln ven Menſchen nicht‘, fagte 
mir ein Priefter, ‚und bringen die Gefahr nahe, die Kirche und 
ihre Gefetze gering zu achten‘, wie man an dem Gang jehen könne, 
den Goßner, Boo8 und mande Andere genommen hätten. Ich 
fragte mich dagegen, ob das feine Gefahr jei, wenn in Banıberg 
die gefüllte Kirche in tiefe, ernfte Andacht verfunfen vor einem 
Nagel war, der aus dem Kreuze Chrifti entnommen fein follte; 
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auch konnte ich einiges Bedenken bei Betrachtung des Bildes in 
Regensburg nicht unterdrücken, auf welchem den 7000 marter- 
vollen Sungfrauen aus dem Himmel die Kinder entgegengetragen 
werben, welche fie bier auf Erden hätten haben können; fieben auf 
jede gerechnet, macht zujammen 49,000. Fühlt fi der Klerus 
exft wieder ficherer in Baiern, jo wird mauches, was jetzt an ihm 
gut und groß ift, anders und jchwerlich beſſer werben; noch aber 
ift er fehr vorfihtig und auf ber Hut, wie ich namentlih an ber 
Haltung gegenüber den Wunderbeilungen Hobenlohe’8 und ben 
wüthenden Ausfällen anderer beobachtet habe.“ 

„Bil man’, ſchrieb Perthes weiter, „ſich Hilfe und Hoffnung 
für das chriftliche Leben gegen den Wirrwarr der katholiichen Kirche 
in der proteftantiichen Kirche Baierns fuchen, jo gerät man vom 
Regen in bie Traufe; denn bier ift alle8 äußerlich noch verwirrter 
ud innerlih, wie mir vorfommt, betrübter.“ — Für die pro- 
teftantijchen Kirchenverhältnife in der Rheinpfalz, in Ansbach, 
Baireutb, der Oberpfalz, Nürnberg, Regensburg und jo manchen 
anderen Gegenden batte die Regierung eine äußere Ordnung ber= 
geftellt, indem fie im Jahre 1818 ein felbftändiges Oberconfiftorium 
in Münden, unter diefem die Eonfiftorien in Ansbach, Baireuth 
und Speier, unter diefen DiftrictSpecanate anorbnete. Am Site 
des Decans follte jährlich eine Didcefanfynode, am Site jedes 
Eonfifioriums alle vier Jahre eine allgemeine Synode ftattfinden. 
„Die Regierung mußte Ordnung fchaffen‘, fchrieb Perthes, „und 
hatte, wie ich glaube, den guten Willen, fie in gerechter Weife zu 
ſchaffen; aber was fie erreicht hat, ift fehmwerlich viel. Die ganze 
Stellung der proteftantifhen Kirche zu der katholiſchen Regierung 
ift nach allem, was ich höre, durchaus ſchwankend und unbeitimmt ; 
das Oberconfiftorium wird in dem Edicte zwar als eine felbftänbige, 
oberfte Kirchenbehörde bezeichnet, zugleich aber dem katholiſchen 
Minifterium untergeordnet, jo daß e8 Aufträge und Befehle von 
demjelben empfängt und grade in den bebeuteubften firchlichen 
Angelegenheiten nur gutachtlie Berichte zu erftatten bat, auf 
Grund derer der katholiſche Minifter vom katholiſchen Könige die 
Entjchliegung einholt. Die Proteftanten haben das Unfichere ihrer 
Stellung auch wohl gefühlt, ſich nad einem tapferen VBorfechter 
umgeſehen und deshalb, es iſt unglaublich aber dennoch wahr, 
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daran gearbeitet, Feuerbach zum Präſidenten des Oberconfiftoriums 
zu erhalten. Der König war aus der Zeit der Kämpfe innerhalb 
der Akademie imistrauifh gegen Feuerbach und ſchob die Ernen- 
nung auf; dann famen ibm bie befaunten Gerüchte über das 
ſchwere Vergehen, welches Feuerbach fi bat zu Schulden kommen 
laſſen follen, zu Obren. Der König gerieth in den äußerften 
Zorn gegen Feuerbach und foll ſich fehr hart über die Proteftan- 
ten geäußert haben, welde diefen Mann zum Präſidenten ihrer 
höchſten kirchlichen Behörde verlangten. Das Alles wifjen die Pro- 
teftanten, und dennoch machen auch jetzt viele ihn wieder zu ihrem 
Borfämpfer. Fragt man, ob fie denn ganz von Sinnen feien, fo 
ift die Antwort: ‚Er ſchreibt doch am beten. Generalfynoden und 
Didcefanfynoden jind angeorbnet zur Berathung über innere 
Kirchenangelegenbeiten; was aber können Shnoben fein ohne le- 
bendige chriftliche Gemeinden.‘ Aud das fühlte man und wolle. 
Semeinden machen. Zuerft befchäftigte fi das Oberconfiftorium 
damit, brachte aber nicht8 zu Stande; nun follten Generalfyno- 
den belfen, fie brachten aber nichts als ein Gerede hin und ber. 
Den Proteftanten warb bange gegenüber dem Concorbate, alle 
Schuld bürbeten fie dem Oberconfiftorium auf, eine Befchwerbe 
über dasſelbe follte von den proteftantiichen Abgeorbneten in bie 
Ständeverfammlung gebracht werden; Feuerbach jetste fie auf, 
aber jo Heftig uud giftig, daß die Abgeorbneten fie nicht eingeben 
wollten. Nun wurde Verrath gefchrieen, und furz darauf erfchien 
eine auf anderem Wege zu Stande gekommene Verordnung, durch 
welche Presbyterien eingeführt werben follten. Die erhitten Ge— 
müther wollten aber davon nichts willen; die Einen fürchteten die 
Kirhenzucht, welche durch die Presbyterien gelibt werben jollte; 
die Anderen fagten, Lutheraner dürften eine Kirchenordnung nicht 
annehmen, welche von einem calviniftifchen Confiftorialrath ver— 
faßt jei; noch andere erklärten, von einer äußeren Ordnung in der 
Kirche nichts wiſſen zu wollen, fo lange die Borausfegung alles 
Gemeindelebend, der Glaube, den Gemeinden fehle. Es fcheint 
feinem Zweifel zu unterliegen, daß die Einführung der Presby- 
terien unterbleiben wird und die meiften gläubigen Proteftanten, 
die ich ſprach, freuen fich darüber. Der großen Mehrzahl nad 
gehören die einzelnen Geiftlihden und Nichtgeiftlichen, joweit ich 
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mit ihnen in Berührung gekommen bin, dem gewöhnlichſten Ra⸗ 
tionalismus an. Ueber Erlangen kann ich allerdings nicht reden, 
weil ih mich dort, da weder Schelling, noch meine anderen 
Freunde anweſend waren, nicht aufbielt; aber an ben anderen 
Drten babe ih traurige Erfahrungen gemadt. Ein Geiftlicher 
zeigte mir das Verzeichnis der Leihbibliothel, bie er für feine Ge— 
meinde bielt — wahrhaft entfeglih! Ein Anderer gab feine Toch- 
ter in ein mir wohlbelanntes unſittliches Haus zur weiteren 
Ausbildung und meinte, wenn man nur Geiftesbilbung finde, 
müſſe man jo ängftlich nicht fein. Ein Dritter rief aus: ‚Wahr- 
beit, Wahrbeit, darauf fommt alles an; fie kann uns durch einen 
Judas Iſcharioth fo gut werden wie durch einen Paulus.‘ Nach 
allem, was ich gejeben und gehört, muf ich bie Lage der pro— 
teftantifchen Kirche in Baiern jür gefährlicher als die der katho— 
lüchen Halten; wenn ber Glaube, wenn das innere chriftliche Le— 
ben aufhört, der eigentliche Kern des Proteftantismus zu fein, fo 
bleibt uns nichts. Jeder Berfuh, uns als äußere Kirche den 
Katbolifen gegenüberzuftellen, muß für uns zum Nachtheil aus- 
ſchlagen. Noch vieles Einzelne über den kirchlichen Wirrwarr in 
Baiern könnte ich mittbeilen, aber es ift Schon mehr als genug; 
wohin das Alles führen wird, weiß Gott.‘ 


Berthes’ Thätigleit anierhalb feines Berufes 
1822 — 1824. 


Als Perthes in der erften Woche des October 1822 aus 
Baiern wieder nad Gotha zurüdgetehrt war, lag vorausfichtlich 
eine rubige Zeit vor ihm, welde zur fletigen und zufammen- 
hängenden Arbeit einlud. Nachhaltige Anftrengungen waren für 
ihn erforderlich, um die Kenntniffe, die Einfiht und das Urtheil 
über den Gang der Fiteratur zu gewinnen, welche der Beruf des 
Berlegers, fo wie er ihn auffaßte, vorausfeste. Da ihm bie Tite- 
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rariſchen Erfcheinungen des Tages nicht unbelannt bleiben durften, 
fo warb ihm zunächt die tägliche und genaue Durchjicht der kri— 
tifchen Blätter aller Art eine Nothwendigkeit. „Höchſt läftig und 
widerlich find mir. die Literaturzeitungen und Journale“, ſchrieb 
er einmal; „bürftig, ja gradezu fchlecht ift dieſes Blätterweſen; es 
ift unglaublich, wie bier geflaticht und gejchrieen wird, wie eine 
Hand die andere wäſcht und perjönliche Zuneigung und Abnei- 
gung überall und oft genug roh und hämiſch hervorbricht. Da 
bringt niemand buch, auch die tüchtigften Männer haben dem 
gegenüber feine Autorität. Ein ftreng wifjenichaftliches, ſcharf und 
ohne Rückſicht und ohne Schonung richtendes Eritifches Inſtitut 
thut uns fehr Noth; aber wo wird der Mann fich finden, der an 
die Spitze treten kann und will? Die da können und wollen, find 
ruchloſe, eiferne Stirnen, und die ernft und tüchtig Geſinnten 
haben weder das Zeug, noch die Neigung, darf und fhonungs- 
108 gelehrte Eriminaljuftiz zu üben.“ 

Weit lieber als mit der Tageskritik beichäftigte fich Perthes 
mit bem geiftigen Entwidelungsgange, welchen die deutſche Nation 
feit dem letzten Drittel des achtzehnten Jahrhunderts genoinmen 
hatte. Nicht wenigen Männern, welche, wie Klopftod und Klau- 
bins, wie Stolberg und Sacobi, ın den fiebenziger und achtziger Jahren 
unter den Führern der Bewegung gewejen waren, hatte Bertbes 
in beren päterem Lebensalter perjönlihd nahe geftauden und 
manche Lebendige Anſchauung durch fie erhalten. Die Zeit feit 
dem Basler Frieden, feit dem erften Erjcheinen ‚Wilhelm Meeifter’s‘, - 
der ‚Horen‘ und ‚ber Zenien‘ hatte er ſelbſt in vollem Bewußtfein 
durchlebt und zwar in einer Stellung, welde ihn mit bervorra- 
genden Perjönlichkeiten höheren und niederen Standes und mit 
religiöfen und politifchen Richtungen aller Art in mannigfade 
Berbindung brachte und ihn in nicht gewöhnlichen Grade befähigte, 
bie Zeit zu verftehen, welche er burchlebt. Mit dem, was er felbft 
gehört und erfahren, fuchte Perthes nun die reiche Ausbeute in 
Zuſammenhang zu bringen, welche ihm durch das Lefen der von 
Jahr zu Jahr fi) mehrenden Biographieen und Briefwechfel ge- 
währt ward. „Mir ift jehr merkwürdig“, ſchrieb er an den Eri- 
minalbirector Higig in Berlin, „wie feit einiger Zeit biograpbifche 
Mittheilungen und Selbſtgeſtändniſſe unter uns Deutſchen zu er- 
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ſcheinen beginnen; fie geben bei uns hervor aus der Tiefe des 
inneren Lebens und geben das Material, es zu verftehen, während 
die Memoiren anderer Nationen faft nur das äußere Sein, ben 
Staat und die Handlungen der StaatSmänner zum Gegenſtand 
haben.’ — Bor allem fühlte Pertbes fi durch Goethes nen 
berausgelommene „ampagne in Frankreich” angezogen. Im Früh— 
jahr fhon, unmittelbar nach feiner Ankunft in Gotha, batte er 
fie raſch durchgelefen. „Da ift der alte Meifter wieder”, ſchrieb 
er, „und in welder Tiebenswürbigen Lebendigfeit, in welcher 
Klarheit und Tiefe! Welche Schäge für die künftige Geſchichte 
des geiftigen, fittlihen und wiſſenſchaftlichen Zuftandes unſerer 
Zeit find auch in diefem Bande wieder niedergelegt!" — „Mit 
mir“, ſchrieb er an Goethe jelbft, „Sollte die ganze Nation 
fh zu dem Tebhafteften Danke für ben neuen Theil von 
‚Wahrheit und Dichtung‘ angeregt fühlen. Nur folche Leber- 
hieferungen machen e8 möglich, den eigentlichen Kern unferer Ge- 
Ihichte für unſere Nachlommen zu erhalten; jchon jett ift bie 
Brüde zwiſchen der heute lebenden Generation und der nächjft 
vorangegangenen abgebroden und die Zuftände bamaliger Zeit 
ftehen für das heranwachſende Geſchlecht da wie eine frembartige 
Erfeheinung. Pempelfort und fein Leben ift mir in ergreifender 
Wahrheit entgegengetreten, aber über Jacobi jelbft vermiſſe ich ein 
innigeres Wort. Darin, daß Jacobi bei folder Hingebung an 
die Richtung feiner Zeit Liebe und Treue fo rein in feinem eblen 
Herzen bewahrte, Liegt eine feltene Größe, und das hätte ich gerne 
ausgefprochen geſehen. Bejonderen Dank fage ich Ihnen für alles, 
was Sie über die Fürftin Gallitin ſchreiben. Sie und biefe be- 
beutende Frau konnten fih wohl verftehen. Ihnen Beiden war 
der Idealismus zuwider; Ihnen als eine Entjrembung vom Le— 
ben, al8 Unnatur, ihr als Entfremdung von Gott, als Böfes. 
Der Fürftin Realismus rubte auf der Offenbarung Gottes durch 
‚ das Wort, der Ihrige auf der Offenbarung der Natur. Einen 
folden Natur - Offenbarungsgläubigen, wie Sie, fand die Fürftin 
unter Millionen nicht.” — Bon manden Freunden, denen er 
feine Freude an Goethe's neueften Werfen ausſprach, mußte Per- 
thes fi) Widerfpruch gefallen laſſen. „Ganz fo wie Sie’, ant- 
wortete ihm Graf Cajus Neventlow auf Altenhof, „bewundere 
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ih den letten Band von , Dichtung und Wahrheit‘ nicht. Wir 
haben die Fürftin Galligin und Jacobi gefannt, und wenn und 
was Goethe über fie fpricht, ift uns intereffant; hätten wir fie 
aber nicht gefannt, jo würben wir fie aus feiner Darftellung nim- 
mer tennen lernen. Wie bürftig ferner ift die Erzählung des 
Feldzuges, des unglüdlichen, in der Champagne. Hatte ein 
Mann, wie Goethe, dort nicht8 Anderes zu feben, zu erfahren, 
zu fühlen, als die in einer folchen Zeit höchſt gleichgiltigen Ge— 
genftände, bie er dem Leſer mittheilt? An Größe hat Goethe, 
wie mir ſcheint, durch die Bekanntmachung dieſes Lebensabfchnittes 
nicht gewonnen.‘ — „Goethe's Erzählung von Pempelfort bat mich 
etwas verdrofſen“, fchrieb Nicolovius; „er ift ungerecht, fühl und 
übergeht oder vergißt manches,‘ was bort vorgefallen und tiefe 
Eindrud auf ihn gemacht bat. Jacobi fcheint echt gehabt zu 
haben, wenn er jagt, daß Goethe in jenen Tagen die Spuren des 
wilden Kriegerlebens an fich getragen bat. Auch die Stelle über 
Schloſſer legt davon ein Zeugnis ab." — Der Zufall wollte, daß 
die beiden Schweftern Friedrich Heinrich Jacobi's einige Tage in 
Perthes' Haufe grade um die Zeit verweilten, in welcher dieſer 
Soethe'8 neues Werk zuerft lad. „Die guten alten Zanten find 
bei ung geweſen“, fchrieb Perthes, „und haben, objchon meinen 
Kindern anfangs bange war vor ben gefcheidten und gelehrten 
alten Berfonen, bald aller Herzen gewonnen. Die Treue der bei= 
den Schweftern gegeneinander ift rübrend; jebe fürchtet die andere 
zu überleben und dann allein in der Welt zu fteben; wahr und 
innig halten fie das Andenken ihres Bruders feſt. Biel! Sagen 
der Vorzeit kamen bei ihrer Anwefenbeit unter uns zum Vor— 
ſchein; auch las ich ihnen aus Goethe den Aufenthalt in Pem— 
pelfort vor; fie waren tief ergriffen und bemerften über bie 
Schönheit der Darftellung Goethe’8 Ungerechtigkeit gegen Jacobi 
nicht.” 

So fehr war Perthes von der tiefen, noch immer fortwirfen- 
den Bedeutung der letzten Jahrzehende des achtzehnten Iahrbun- 
dert® überzeugt, daß er, wo er nur fonnte, zu Arbeiten über die— 
felbe anzuregen fudhtee Dem Domvicar Körte in Halberftabt 
ſchrieb er: „Die Zeit von Rabener bis zu Schlegel’® Feuer- 
bränden ift die Geburtsftätte aller heute ſich durchdringenden und 
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befämpfenden Richtungen ; ohne fie zu kennen, wirb niemand bie 
Gegenwart verftehen, und doch wie wenig ift fie gefannt! Goethe 
bat herrliche Aufſchlüſſe über einzelnes gegeben, aber eben dod nur 
über einzelnes. Sie find im Beſitze der jämtlichen Papiere Gleim's 
und vermögen viele aus mündlichen Weberlieferungen zu ergän- 
zen. Sie könnten jenen merkwürdigen Zeitraum in feiner Stärke 
und feiner Schwäche, mit feinem Guten und feinem Böſen bar- 
ftellen, wie e8 nur wenig Andere im Stande fein werden.“ 

„Alfo auch Sie, mein verehrter Freund”, ſchrieb Perthes an 
Boel in Altona, „wollen einen Abſchluß in Ihrer Lebensordnung 
machen und Ihr Hausweſen auflöfen. Damit verſchwindet bie 

letzte Spux eines Familienvereines, der einzig in Deutſchland da- 
ſtand durch feinen geiſtigen Verkehr, feine heitere Humanität und 
wahrhaft chriſtliche Milde. Man wird von Wehmuth ergriffen. 
Das alte Fabricius-Reimarus’fhe Haus ſpann ſich über auf Büſch, 
Ebeling und Klopftod und ging durch Sievefing wieder zurüd in 
einen zweiten Reimarus'ſchen Kreis. Als Tetter Silberblid bot 
fih Ihr Bogbt- Flottbeder Verein dar. Das Alles hat der alte. 
grüne Papagei in feinem gelben Bauer burchlebt und überlebt: 
er bat an den Wolfenbüttler Fragmenten arbeiten ſehen, er ſah 
Leffing, Mendelsfohn und Jacobi, v. Heß und Reinhold, Clau— 
bins und Franz Bader, Graf Reinhard und Kerner, Gall und 
Conforten, Schönborn und Steffens, fieht nun den planen Ra— 
tionalismus und die Heibenmiffton, und wie viele Generationen 
wird er noch durchleben und was Alles wird er noch ſehen? Lebt 
doch auch der alte Gerftenberg noch, der ſchon 1759 die Hochzeit 
der Benus beſang. An den Memoiren aus biefer Familienwelt 
ließe fih der ganze geiftige Zuſtand der für alle Zeiten merkwür- 
digen letsten hundert Jahre entwideln. Noch ift e8 Zeit; bie’ 
vorhandenen Tagebücher können jett noch durch Ihre, durch des 
Baron Voght und ber Mutter Sieveling Erinnerungen ergänzt 
werben. Geben dieſe ungenutt verloren, jo fabelt das junge Bolt 
wie von der Umwelt und liefert höchſtens Petrefacten. Sie follten 
ſich entichließen, den Abend ihres Lebens zur Aufzeichnung deſſen 
zu verwenden, was obne Sie nicht auf die folgenden Generationen 
fommen wird.‘ 

So ſehr Perthes auch durch die Beichäftigung mit der Zeit, 
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die er felbft burchlebt, angezogen ward, ftrebte er Doch zugleich, dem 
Mangel allgemeiner Hiftorifcher Kenntniffe, den er immer ſchmerz⸗ 
Gch gefühlt hatte, fo viel wie möglich noch jetzt abzuhelfen. „Heran— 
gewachfen ohne Schule‘, fehrieb er einmal an den Hiftoriter 
Pfiſter, „früh genöthigt, mir mein Brot felbft zu verdienen, dann 
im Gefhäftstumult umgetrieben, von Sorge und Noth gedrängt, 
din ih auch in ber Gefchichte weniger unterrichtet als die meiften 
andern Menfchen; dur das Leben aber ift mir viel Geichichtliches 
an Fleifh und Blut übergegangen, die Welt bat mich in unferer 
bedeutenden Zeit geftoßen und umgewandt, ich habe fie mit klarem 
Auge beobachtet, und der Umgang mit geiftvollen und unterrid- 
teten Männern bat mich gebildet. So beſitze ich manches, was 
Anterricht nicht geben kann, möchte aber gerne and das gewin- 
nen, was nur Unterricht geben fan: Ordnung und Zufammen- 
bang.” — Dit großer und beharrlicher Anftrengung arbeitete 
Perthes, jobald er fi in Gotha eingerichtet Hatte, daran, zumächft 
einen Ueberblid über die Gefchichte ber letsten drei Jahrhunderte 
zu gewinnen. Die Werke von Heeren und Spittler gaben ihm 
die Grundlage, Iobannes v. Müller’8 allgemeine Gefchichten und 
Kriebrih v. Schlegel's Vorleſungen nahm er zu Hilfe „ Bewun- 
bern muß ich“, fchrieb er, „wie Johannes Müller ein ſolches bi- 
ſtoriſches Knochengerippe kunſtvoll aufzubauen vermochte; aber 
ſchmerzlich bewegt mich dieſer hochbegabte Geift jetst im feinen 
Schriften, wie früher in feinem Leben. Weil er felbft fein Mann 
iſt und des Charakters entbehrt, fteht er in ftarrer Bewunderung 
vor jedem ftill, der einen Willen zu haben, einen politiichen Ge— 
danken, fei e8 einen guten ober einen böfen, feft und entfchlofien 
durchzuführen vermag. Maßſtab für fein biftorifches Urtheil ift 
ihm nur die Energie des Handelns, nicht der Gegenftand des 
‚Handelns. Schlegel’8 Borlefungen find mir aufs neue dadurch 
ſehr merkwürdig geworben, daß fie alle die Ereignifje und alle die 
Charaktere im Lichte erſcheinen Taflen, welche in den übrigen, faft 
‚ausfchlieglih von Proteftanten gefchriebenen Geſchichtswerken im 
Schatten ftehen; was dort hell ift, ift hier bunfel, und umgekehrt. 
Schlegel fchreibt auch Gefchichte, aber die Kebrjeite der bisher ge- 
jchriebenen; er ift ohne Zweifel weit davon entfernt, bie Dinge 
jo zu feben, wie fie find, aber vielleicht doch nicht weiter als alle 
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die Schriftfteller, welche das Gegentheil von dem gejagt babeır, 
was er behauptet. Sehe ich auf bie Berfchiedenbeit ber Schille- 
rungen in ben Schilderungen unferer Hiſtoriker, beachte ich, wie 
nicht allein das geichichtliche Urtheil, jondern auch der geichicht- 
liche Stoff fih nach der Eigenthümlichkeit des Schriftfiellers ver- 
jchiebt, und erinnere ich mich dann aus meiner eigenen Erfahrung 
des Berlaufes, welchen die Dinge im Leben wirklich zu nehmen 
pflegen, fo erftaune ich freilich über da, was uns armen Men- 
fchentindern von unfern Gelehrten als Geſchichte vorgefett und 
beigebracht wird.‘ 

Einige Monate hindurch befchäftigte fich Perthes noch mit den 
Werfen vou Schrödh, Pland und Stolberg, um einen Ueberblid 
über bie Kirchengefchichte zu gewinnen. Dann hatte er, wie er 
fi) ausdrüdte, des Allgemeinen genug und fehnte fich nach dem 
Beſonderen, in weldem das Lebendige des Lebens enthalten fei. 
Er begann die alte Geſchichte im einzelnen nad ben ihm zu= 
gänglichen Hilfsmitteln burdhzuarbeiten. Tabellen aller Art fertigte 
er an, um fih Namen und Zahlen und äußeren Zuſammenhang 
einzuprägen; Herodot und Thuchdides, vieles aus Livius und Ta- 
citus, manches aus Xenophon, Plutarch und aus Cicero's Briefen 
las er in Ueberſetzungen, und bie vielen mit Auszügen unb Ur- 
theilen, Zweifeln und Bemerkungen aller Art angefüllten Blätter, 
welche fich erhalten haben, laſſen e8 zweifelhaft, ob man mehr die 
Ausdauer des fünfzigjährigen Mannes, welcher ſich Arbeiten, bie 
fonft nur Schülern auferlegt werden, Jahre hindurch unterzog, 
ober mehr ben durchdringenden Scharfblid, der in der Beurthei- 
lung politifcher und biftorifcher Verhältnifſe hervortritt, bewundert 
fol. „Täglich wundere id) mich“, ſchrieb er einmal an Niebuhr, 
„über die ungeheure Maſſe defien, mas ich nicht weiß, Andere 
maden erft Studien und dann Erfahrungen; ich verfuche es ein- 
mal umgetebrt. Der alte Echhulfnabe Hat freilich fehr mit dem 
ſchlechten Gedächtnis für Zahlen und Namen, und mit dem Mangel 
wiſſenſchaftlicher Vorkenntniffe zu kämpfen; da ich aber weber zum 
Sprechen noch zum Schreiben des Vielwiſſens bedarf, fo finde ich, 
daß mir mein Lebensgang einen Schlüfſel zum Verſtändnis gibt, 
der mandem wiſſenſchaftlich fchreibenden und lehrenden Manne 
fehlt. Die Geſchichte gewinnt doch eine ganz andere Klarheit, ge- 
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mährt ganz andere Früchte, wenn man eine fünfzigjährige Lebens⸗ 
und Welterfahrung binter fih bat. Auch auf Geſchichte laſſen 
Schloſſer's Worte fih anwenden: ‚Wir follen die Bibel und bie 
Alten im 14. Jahre fleißig Iefen, damit wir im 40ften fie ver- 
fiehen lernen können.““ 

Aus feiner Beihäftigung mit der alten Geſchichte ward Per⸗ 
thes wieder mitten hinein in die neueſte Zeit verſetzt, als Riſt ihn 
auf Las Cafes aufmerkſam machte. „Das Buch bezeichnet“, hatte 
biefer ihm gefchrieben, „die Zeit, in der wir leben, mit wunber- 
baren Zügen. Der Held und der Erzähler bieten jeder für fi 
Stoff zu ganzen Komödien umd Tragödien, und am Ende fteht 
ein großer Lügner da. Es bleibt nun auch an der Gefchichte und 
an ber Perjönlichkeit diefes ungeheneren Mannes nichts Myſtiſches, 
nichts Romantifches mehr; die Gejchichte hat gewonnen, aber bie 
Poefie hat verloren. Für uns alle ift aus dem Buche viel zu 
Vernen, und wer in öffentlichen Angelegenheiten wirken will, mag 
barauf achten.” -— „Sch bin Ihnen vielen Dank dafür ſchuldig“, 
antwortete Perthes, „daß Sie mid auf Las Cafes hingewieſen 
haben. Das ift ein überaus merkwürdiges Buch, merkwürdig, 
weil es Auffchlüffe über die Gefchichte, aber noch merkwürdiger, 
weil es Auffchlüffe Über Napoleon gibt und dadurch zugleich über 
das Getreibe in unferer eigenen Bruf. Bon Widerfprüchen find 
Napoleon's Reden auf St. Helena wie fein ganzes früheres Leben 
erfüllt. Er hält bie Legitimität für eine Nothwendigkeit und 
nimmt die Krone mit Gewalt und leitet fie dann von der Volks⸗ 
fouveränetät ab; er ftrebt alle Standesverfchiedenbeiten aufzuheben 
und beugt fi) tief vor der Ariftofratie; er hegt bie grünblichite 
Verachtung vor den Franzofen und will, daß es die höchſte Ehre 
auf Erden fein fol, als Franzofe geboren zu fein; er haft Eng- 
land auf das grimmigfte und glaubt, daß Franfreih mit Eng⸗ 
Yand die Welt regieren folle; er bat völlig mit dem Leben abge- 
ſchloſſen, und feine Phautaſie ift ohne Aufhören mit den Mitteln 
beſchäftigt, bie Sreibeit wieberzuerlangen; er ift von großartigften 
Stolze erfüllt und wird von der Heinlichften Eitelkeit gepeinigt. 
Das Alles aber ift nicht Lüge, ſondern jedes war zu feiner Zeit 
Ernft und Wahrheit. Napoleon ift nicht wie Friebrich der Große 
berfelbe zu allen Zeiten, nicht wie biefer eine gefchloflene Perſön⸗ 
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lichkeit, Die fih und ihr Eigenthümliches unter allen Umftänven 
und Berhältniffen geltend macht; Napoleon vielmehr ift, was ber 
Augenblid, was die Stimmung im Innern, was ein Eindrud 
von außen in jedem Momente aus ihm madt. Wie Goethe 
eignet er fih wider Wiſſen und Willen wechſelnd die verfchieden- 
artigften inneren Zuftände an und faßt die äußeren wechſelnd auf, 
je nachdem fein Einbildungsleben e8 begehrt. Wie Goethe wirb 
er gedrängt, dem, was augenblidlic in ihm Lebt, eine Form und 
eine Geftalt zu geben; jeine wechjelnde Stimmung fpricht fid) 
nicht in Liedern, aber in Bülletins und Noten, feine Leidenſchaft 
nit in Romanen und Dramen, aber in diplomatischen Verhand— 
lungen und in Schlachten aus. Er ift jeder Zeit, was er bar- 
ftellt, und konnte Gewalt üben, weil er felbft an die Wahrheit 
bes Unwahren glaubte, was er fagte und that. Nicht eine Füge 
ift fein Leben, fondern ein Gedicht; ‚welch ein Epos ift mein Keben !“ 
ruft er felhft aus. Auch das Außerordentlichite aus Phantafieen 
zu Wirklichkeiten werden zu Taffen, wurde ihm möglih durch ben 
wunderbaren Verein von Eiſeskälte und glühender Leidenfchaft, 
von fchneidender Schärfe des Berftandes und phantaftifcher Ein- 
bildungskraft, von energiſchem Ungeftüm für ben Augenblid ber 
That und ber zäheften Beharrlichkeit. Das freilich fieht man aus 
dem Tagebuch, daß auch in Napoleon alles menfchlich berging, 
aber darin Tiegt nicht ein Berluft für die Poefie; denn daß ein fo. 
ungeheueres Ich mit allen menſchlichen Zuthaten in die Gejchichte 
eintrat, bat unfere profaifche Zeit poetifch gemacht. Tiefes Mit- 
leiden babe ich mit Napoleon, dem unglüdlichen Menſchen; bat 
je in ber Gefchichte die Gerechtigkeit firenger und härter getroffen ? 
Haben Sie fih wohl recht in Napoleon’8 Lage auf St. Helena 
mit Kopf und Herz bineinverfeßt. Sie ift gräßlich, und durch fein 
Gebet, durch fein Gefühl chriftlider Ergebung wird fie ihm er— 
leichter. Schwere Zmeifel an dem Berufe der tatholifchen Kirche, 
Trägerin bes chriftlihen Lebens zu fein, erwadjen aus dem 
völligen Mangel alles chriftlihen Glaubens und aller chriftlichen 
Erkenntnis in Napoleon und feinen Werkzeugen! Keine Rejor- 
mation und auch feine Äußere Gewalt hat in Frankreich und 
Italien die Macht, den Einfluß, die Herrfchaft der katholiſchen 
Kirche geſchwächt, und dennoch ift die ungeheure Bewegung, bie 
Berthes’ Leben. II. 6. Aufl. 5 
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Son diefen Lätidern aus ſich erhob, dennoch find alle Männer, die 
in ihr handelten, dem ehriſtlichen Einfluß fremd. Hecht anſchaulich 
wird das durch Las Caſes gemacht, im üßrigen aber ift eine Fülle 
beachtungswerther Aeußerungen, Anſichken und Urtheile Napoleon’ 
itt feinem Tagebuch zu findet, von denen mande mit nicht allein 
it den Kopf, fondern auch in das Herz gegangen find. Es ift 
mir begreiflich geworben, wie Napoleon Bolt, Staatsmänner und 
Könige, den Ideologen Alexander nicht ausgenommen, Happet- 
ſchlangenartig in feinen geiftigen Schlund verloden konnte; aber 
auch das ift mir begreiflich, daß nah foldem geifligen Sput 
Alerander fpäter ‚die Beruhigung Europa’s‘ fih als einziges 
Biel bat ſetzen müſſen; ob er die richtigen Mittel und Mafregeln 
wählte, werden unfere Kinder beurtheilen können. Der Kammier- 
berr Las Cafes ift die komiſche Perſon in Stüde, zufammengefett 
aus der Eitelfeit des Franzofen, des Hofmanns und des Autors, 
übrigens wohl ein rebliher Mann von Berftand und Kennt- 
niffen — und gewiß auch Ein großer Schlaukopf.“ 

In ungeftörter, gleihmäßiger Arbeit verfloß für Perthes das 
Jahr vom Herbfte 1822 bis zum Herbfte 1823. „Mir wird“, 
äußerte ex, „der Tag, welcher nach Riſt's Meinung in der Hilfen 
Landſtadt Gotha achtundvierzig Stunden baben fol, bier wie In 
Hamburg zu kurz, aber dennoch reicht die Beit, wenn man fie 
nur nit nad Tagen, fondern nah Stunden nutzt, für jedes 
Menſchen Arbeit aus.“ — „Mein eigenes Haus‘, fehrieb er ein 
anderesmal, „und das nieiner beiden Schwiegerföhrie, die mir 
techt eigeritlih Freunde find, füllen Meine Mußeftunden ats. 
Wilhelm Perthes ift der fichere, feſte, entſchloſſene Mann, ber er 
immer war: graber, geſuüder Berftand, Fülle des Herzens uf 
rafche Züchtigfeit find bei ihm in nicht gewöhnlicher Weiſe ver- 
einigt. Unter den jüngeren Männern fehe ih am häufigſten Fri 
Beder, Encke und Ewald, unter ben älteren Jacobs und 
Ukert.“ — Die Gleichmäßigkeit des Lebens warb durch manche 
anregende Freinde unterbrochen, weldge, wie Heeren aus Göttingen, 
Rehberg aus Hannover, Harms aus Kiel, Savigny und Neander 
aus Berlin, und wie mänder Hamburger Freund vorlibergebenb 
Gotha befuchten. Auch begann Perthes, dem angeftrengtes Fuß- 
wandern bis zu ſeinem letzten Lebensjahre Freude und Erhblung 
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blieb, ſchon in jener Zeit ben Thüringerwald nach allen Rich- 
tungen bin zu burchftreifen; zuweilen befuchte er die befaunten 
Drte, wie Schwarzburg , LKiebenftein, Reinharbsbrunn, die Wart⸗ 
burg; öfter aber richtete er bald allein, bald von feinen Knaben 
oder feinem Schwiegerfohne Wilhelm Perthes begleitet, den Weg 
nah damals wenig betreteren ZThälern und felten beftiegenen 
Bergtuppen, und hatte feine große Luft an der Entdedung neuer 
Waldpfade, Schluchten und Ausfihten und an ben Fleinen Be— 
ſchwerlichkeiten und Unbequemlichfeiten, die mit folden Wan— 
derungen verbunden waren. 

Anfangs September 1823 ging Perthes, begleitet von feinen 
Heiden unverbeiratheten Töchtern, nah Hamburg, um feine Ber- 
bältnifje zur dortigen Handlung zu ordnen. „Müßte ich diefe 
Reife nicht machen“, ſchrieb er, „jo würde fie unterbleiben; denn 
der Aufenthalt in Hamburg wirb mir ein Blid ins Grab fein, 
und Doch ift e8 dem leichten Sinne des Menſchen heilfam, daß er 
einigemale enbet, ehe er ſtirbt.“ — Es waren ſechs unrubige 
Wochen, die Perthes in Hamburg verlebte; angeftrengte Arbeiten, 
Erinnerungen der Wehmuth an vergangene Tage, die Verwandten 
in Hamburg und in Wandsbeck, zahllofe Freunde und Bekannte, 
ftädtifche Intereffen und die faft täglichen großen Schmaufereien 
warfen ihn in ber alten Heimat, die er nun als Gaſt betrat, 
bin und her; ein Ausflug nach Lübeck und zum Grafen Moltfe 
nah Nütſchau traten Hinzu. Friſch und lebendig gab ſich Per— 
thes den wechfelnden Eindrüden bin. „Ich babe Sie‘, ſchrieb 
ihm fpäter Haller, „jünger an Geift und älter an Milde gefun- 
ben.” — „Ihr Aufentbalt hier”, fehrieb ihm fcherzhaft Rift, „iſt 
ein wahrer Triumphzug geweſen und würde auch ohne Ehren- 
bogen und Pforten einen brillanten Zeitungsartifel haben abgeben 
können.” — Mitten binein in diefe unrubige Zeit war bie Ver— 
lobung feiner dritten Tochter Mathilde mit Friedrich Beder in 
Gotha gefallen, welcher, Sobald er das Iamort erhalten, nad 
Hamburg eilte und dort bis zu Perthes’ Abreife blieb. Schon 
ein Jahr jrüber batte Perthes an Beſſer gejchrieben: ‚Unter den 
Freunden meiner Schwiegerföhne tritt mir Becker am nächften, er 
ift ein edler und, was mehr jagen will, ein auter Menſch, ver- 
ſtändig und gründlich gebildet, milde gegen andere und vielleicht 

5* 


68 


zu pflihtmäßig ftreng gegen fih. Was gemifienhajte Ordnung ift 
und was fie vermag, kann man von ihm lernen. — „Wie ſehr 
ih Beder meine Liebe zugewendet“, fchrieb Perthes nun einem 
Freunde, „willen Sie von mir und werben daher auch fühlen, 
baß ich ntich freue, dieſem Manne mein Kind anvertrauen zu 
können.“ — Begleitet von Beder, kehrte Perthes gegen Ende 
October über Bremen, wo er fih einige Tage aufhielt, nach Gotha 
zurüd. „Mit Dank blide ich‘, fehrieb er an Rift, „auf meinen 
Aufenthalt in Hamburg zurüd, wo jo viel Liebe und Bertrauen 
auch diefesmal mir entgegengefommen ift. Einiges Selbſtgefühl 
will fi wohl bei der Erinnerung darein einmifchen, wie nadt 
und bloß und nur auf mid angewieſen ich vor dreißig Jahren 
zuerft in dieſe Stabt eintrat. Unfere Reife hierher war glücklich 
und reih an Heinen GSeltjamfeiten. Schon auf der Fahrt von 
Hamburg nah Harburg mußte das Dampfichiff mebreremal in 
dichten Nebel file Liegen; der Herzog von Oldenburg war an 
Bord, fieben volle Stunden dauerte bie Ueberfahrt, und ebenfo 
lange alfo die Ehre der hoben Gefellichaft. Alles und jedes wurbe 
in ber langen Zeit zur Sprache gebracht. Inter anderem warb 
gefragt, ob man fein Leben. wohl noch einmal leben möchte und 
ob e8 zu wünfchen wäre, baß die Dauer des fraftoollen Mannes- 
alters fih ftatt auf zwanzig etwa auf funfzig ober mehr Jahre 
erftredie. Ich verneinte beides, das erfte, weil dem Menfchen bei 
aller Freude am irdiſchen Leben doch auch die Sehnfucht nah dem 
Abſchiede innewohne; das zweite, weil die verlängerten Sabre ber 
Kraft den Menjchen im Innern nicht weiter bringen und nad 
außen durch Verhärtung in Stolz und Eigenfinn leicht zum 
Schreden anderer machen würden. Bon jener Sehnſucht ſchien 
ber alte Herr vorläufig noch nichts wiſſen zu wollen, und längere 
Dauer der Kraft ſchien ihm höchſt wünſchenswerth, um fo recht 
mit Nachdruck und Erfolg regieren zu können; auch fäme man 
doch im Innern weiter, meinte er. 3. 8. fei niemand in ber 
Jugend veizbarer und heftiger gemejen als er, fo baß bei feinem 
Eintritt ins Militär der Oberft zu ihm gejagt: ‚Prinz, Sie find in 
vier Wochen verloren, wenn Eie fi nicht beherrſchen lernen.‘ ‚Ich 
babe mich aber befämpft‘, fügte er dann hinzu, ‚und ich bin nicht 
mehr heftig, ich bin nicht ungebuldig, ich Bin nicht hart, obwohl 
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fein Metier mehr Anlaß dazu gibt, al8 das, was mir beſchieden 
ward.‘ Der begleitende Aojutant ftrich fich bei dieſen Morten mit 
«nem tiefen Athemzug ben Nebel vom Schnurrbart, und ber 
Kammerherr machte verzweifelte Anftrengungen, eine zuflimmende 
Miene zu Wege zu bringen. Als der Capitän des Dampf- 
fhiffes fragte, ob er die zu Ehren bes Herzogs auf das Schiff 
gebrachten Sechöpfünder abfeuern dürfe, antwortete der Herzog: 
‚Wenn die Damen e8 erlauben.‘ Die Damen erlaubten e8, aber 
die Liqueurflaſchen des Reſtaurateurs fließen vor Schreden aneinan- 
ber und zerbrachen in großer Zahl zum komiſchen Jammer ihres 
Eigentblimers; der Herzog ließ ihn entfehädigen, und nun tranf bie 
ganze Menge der Matrofen, Bedienten und Geeftbauern, die auf 
dem Schiffe waren, ohne Aufhören aus ben Scherben des Her- 
3098 Gefundheit; man mußte befter Laune werben, mochte man 
wollen oder nicht. ‚Die Providence hat mich‘, fagte der Herzog 
zum Abſchied, ‚für die lange Ueberfahrt durch gute Gefellfchaft 
entihädigen wollen.‘ Um die auf dem Waffer verlorene Zeit mie- 
der einzuholen, fuhren wir die Nacht durch nach Bremen, wo ich 
unferen Smidt in alter Art voll Lebensmuth und Thätigkeit 
traf und mich der vielen herzlichen und gefcheidten Leute freute, 
die Bremen aufzumeifen hat. Unmittelbar nacheinander habe ich 
Hamburg, Lübel und Bremen befuht, und es war merkwürdig 
genug, die Gegenfäge diefer drei Mächte zu befehen und ihre 
Stasten, das heißt Straßen zu durchwandern. Jetzt wird nad) 
dem Reiſeſchwärmen Arbeit und Stille mir an Leib und Seele gut 
bekommen.“ 

Perthes hatte während des Winters 1823 nicht allein eine 
Braut im Hauſe, ſondern auch ſeinen älteſten Sohn Matthias, 
der feine theologiſchen Studien beendet und nun vor feinem Ein- 
tritte in praftifhe Wirkſamkeit noch ein halbes Jahr im vüter- 
Yihen Haufe zubrachte. Als das Frühjahr 1824 nahte, entſchloß 
fich Perthes auf einige Wochen nah Bonn und Frankfurt zu ge= 
ben; am 22. März reifte er ab und gab theils feinen Kindern, 
theil8 feinen Hamburger Freunden fortlaufende Nachricht ber 
alles, was der Tag ihm bradte. „ALS ih Euch am Montag 
Abend verlafien hatte, um in den Poftwagen zu fteigen, mußte ich 
iiber Mäntel, Beine und Reifefäde hinweg und mir mühſam 
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meinen Platz Numero 6 rückwärts in der Mitte erobern; fünf 
Perlonen waren bereits im Wagen, aber niemand war in der 
Finfterni® zu erkennen. Eine am Wege ftehende Laterne warf ein 
Schnell wieder verſchwindendes Licht auf eine fonderbare buntfar- 
bige Geftalt, welche alsbald im gebrochenen Deutich eine ſchon vor 
meinem Einfteigen begonnene Unterhaltung über Walter Seott's 
Erzählung von der Schlacht bei Waterloo weiter führte. E8 war 
ein Schotte; er fei eine Woche, fagte er, auf dem Schlachtfelde ge⸗ 
weien, und da jo viel Betrügereien mit Schlachtdenkmalen getrie- 
ben würden, babe er felbft an verſchiedenen Punkten die Erbe auf- 
graben laſſen und endlich auch das Glück gehabt, einen Helden- 
ſchädel zu finden, den er mit fich führe; er würde genau erfahren, 
welcher Nation derjelbe angehöre, da ein Freund von ihm früher 
die Borlefungen des Herrn Blumenbad in Göttingen befucht habe. 
‚Berdammter Kerl, laß die Schädel liegen und die Tobten in 
ihrer Ruhe‘, brummte eine raube Baßftimme in der Ede neben 
mir. ‚Was meint der Herr?‘ fragte kurz der Schotte. Der 
Streit war da, beftig gingen die Worte hin und ber; der Schotte | 
309 den fürzeren; allgemeine Unruhe im finfteren Kaften; niemand 
wußte, wohin e8 in der Dunkelheit fommen könne. , Soll id, 
Herr Major‘, fragte begütigend eine jünger Elingende Stimme, 
‚dem Schotten für feine Sanımlung den Brief des Ehinejen, mit 
dem ich in Halle zufammentraf, ſchenken?‘ Der Schotte horchte 
auf, vergaß die erhaltene ZJurechtweifung und dachte nur an bie 
echt chinefifhen Schriftzüge. Die Ruhe war glüdlich hergeftellt. 
Bon Eifenah aus fuhr die ganze Geſellſchaft ſamt Heldenſchädel 
und chineſiſchem Briefe nah Frankfurt, ich aber nach Kafjel, wo 
ih Abends 11 Uhr nad einer Fahrt von fiebenundzwanzig Stun- 
den anlangte. Am Thore fragte der wachhabende Officier: ‚In 
weſſen Dienften fliehen Ste?‘ Antwort: ‚In niemandes.‘ Officier: 
‚But, fo können Sie fahren.‘ So nahe als in Kaffel liegt felten 
der Gegenfat zwiſchen gemefjener Fürftenpracdht, regelrechten Pa— 
(äften, fteifem Einhergehen dienftthuender Beamter und dem Ge— 
wühl freien jelbftändigen Gewerbes und bürgerlichen Sinnes neben- 
einander; mit wenigen Schritten gelangt man von ben Hofpläßen 
in die Gaſſen des alten Kafjel. Den Abend brachte ich bei den 
Brüdern Grimm zu; fie find diefelben wie vor zehn Jahren, und 
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doch wie verjchieden! Damals faſt mädchenhaft blühend, erfüllt 
von zarten Gefühlen der Jugend, von Hoffnungen der Phatafie; 
jetzt in ernfiem Junggeſelleuleben fast ausjchließlich den angeftveng- 
teften Studien lebend.‘ j 

Bon Kafjel fuhr Perthes nah Marburg, wo er einen Abend 
mit Suabebifien, Rehm und Gerling zubrachte, und ging daun 
mit zwei Heidelberger Studenten, die er zufällig traf, zu Fuß dem 
Rheine zu. „Ueberall in Heſſen ſieht man‘, fehrieb er, „zwei 
ganz verfchiedene Menjchengattungen: Blonde mit ziegenartigen 
Gefihtern, und Braune mit würtembergifchen Stumpfnafen; beide 
aber haben im Gegenjate zu den Sachſen etwas Ernft - Starres, 
find feit aber troden, unreinlih an Kleidern und Wohnung, aus- 
dauernd und arbeitiam und ohne viele Bedürfniffe. In dem Eleinen 
Orte Gladebach, einige Stunden von Marburg , kehrten wir ein; 
alsbald verjammelten fih der feltenen fremden Gäfte wegen bie 
Ortshonoratioren zum Branntwein: ber Gendarme, ber Zollauf- 
jeher, der Adoocat und der Notar, ein verwünjchter Kleiner, fpin= 
beliger, blafjer Kerl, der vor uns Gebildeten mit pfeifender Stimme 
feine ganze Aufflärung und Berruchtheit ausframte zum Aerger 
der waderen Wirthsleute. Der Wirth, ein koloſſaler Schlachter, 
batte an der Dede ver Stube, wohin niemand al8 er reichen 
fonnte, ein Tafchentüchlein aufgehängt, welches er herunternahm, 
um fih den Mund zu wilden, fo ojt ber Notar einen Kraft- 
fprud von fi gab. Mein Widerſpruch brachte den heillofen Kerl 
recht auf die Spite ber Nieberträchtigfeit. Bon bier aus nahm 
ein langbeiniger Schneider dem bisherigen Führer meinen Mantel— 
fad ab und bradte uns, obihon er alle Stunden müde wurde, 
glüdtih nah Dillenburg. Hier verließen mich meine Studenten. 
Ih nahm einen Wagen nad Siegen, wanderte dann, begleitet 
von einem zweiräbrigen Karren, welcher mich oftınal3 über dem 
brüdenlofen Fluß bringen mußte, die Sieg hinab nach Bonn: ich 
babe viel Schönes in dem einfamen, oft wilden Thal gefehen und 
manche ganz unbelannte beutjche Völker entdeckt. — In Bonn blieb 
Perthes acht Tage im Haufe ſeines Schwagers Mar Jacobi, der 
damals von Born aus die eriten Einrichtungen der Irrenheilan— 
ftalt Siegburg leitere. „Das Zufammenfein ınit meinen lieben. 
alten Bruder Mar’, fchrieb er, „und mit der Schwefter meiner 


12 
Caroline, die an Lebendigkeit und Geiftesreihthum heute ift wie 
vor fünfundzwanzig Jahren, Tieß das Leben einer Zeit, die num 
fange hinter mir liegt, und das Gefühl, daß auch ich einft reich 
gewefen bin, in mir lebendig werben. Niemand weiß es, wie es 
einem armen Menfchen zu Muthe ift, wenn ſolche Anklänge einer 
ihm untergegangenen Welt in feine Seele dringen. Die Freude 
an dem Wiederfehen war mit Schmerz und Wehmuth ver- 
mifcht; die Freude theilte ih mit, der Schmerz war für mid 
allein.‘ — Mit den Theologen Sad, Nitzſch und Lüde, mit 
Welder, Brandis, Arndt und Windifhmann trat Perthes in 
näheren Berfehr und traf mit Naefe und Heinrich, Naffe und 
Ennemofer und manchen Anderen wiederholt zufammen. In le— 
bendigen und ausführlichen Mittheilungen gab er ben Eindrud 
wieder, den bie einzelnen Männer auf ihn gemacht hatten. Bor 
‚allem gefpannt war Perthes auf das erfte Zufammentreffen mit 
Niebuhr. Ein Heftiger politifcher Zwiefpalt hatte im Jahre 1814 
bie beiden alten Freunde getrennt; längft zwar war er brieflich 
ausgeglichen, aber wiedergefehen hatten fie fich ſeitdem noch nicht. 
„Ih war auf ein peinliches Zufammenfein gefaßt‘, fchrieb Ber- 
thes aus Bonn an Befler, „und eine gemefjene Haltung, eine 
entferntere Stellung Niebuhr's hätte mich nicht in Erftaunen ge— 
fest; aber gleich im erften Augenblide fand ich das alte Herz, ben 
alten Freund und lieben Menſchen in volliter Unbefangenheit wie— 
der. Seine Frau war einige Tage zuvor von einem Sohne, dem 
zweiten, entbunben; mit ihren fämtlichen Spielfachen und allem 
Geräthe Tärmten die drei Älteren Kinder auf des Vaters Stube; 
Bald hatte er mit diefem, bald mit jenem zu thun, während wir 
ſprachen. An fünf Tagen babe ich jedesmal mehrere Stunden 
allein mit ihm zugebracht. Unfere Geſpräche waren faft aus- 
ſchließlich politiſchen Inhaltes, ich werde ſpäter ein Näheres mit- 
theilen. Niebuhr's Stimmung ift fehr trübe; je reiner fein Herz, 
je tiefer fein Gemüth, umfomehr vermißt er fih jelbft unbemußt 
ben jeften Halt für das eigene Innere, kämpft in Unficherbeit 
und ift mit dem Xeben zerfallen; ‚id bin müde zu leben‘, fagte er, 
‚nur die Kinder halten mich noch‘; wiederholt ſprach er furz und 
ſchneidend die bitterfte Verachtung der Menſchen aus. Der Geifted- 
und Seelenzuftand dieſes feltenen Mannes geht mir durch Marf 
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und Bein; Erbebung, Schauer und Grauen wechleln in mir, 
wenn er ſich entlabet. Einen ſolchen Geift, ein ſolches Herz mitten 
in dem Taumel unferer Zeit, zu fehen gewährt einen tiefen Blick 
in das Getriebe des armen Menſchenlebens. Niebuhr bebürfte 
einen Freund, der ihm gewachſen wäre; er hat feinen auf ber 
ganzen Welt. Der Reichthum feines Geiftes, der Umfang feines 
Wiſſens ift zum Erjchreden, aber ihm ift die Erfenntnis der Ge— 
genwart nur das Reſultat Hiftorifcher Forſchungen und geiftreicher 
politifher Berechnungen; die Völker und die Menfchen fennt er 
nicht. ‚Ich kenne das Volk‘, antwortete er mir, al8 ih ihm das 
fagte, ‚ich fenne e8 und ftubiere e8 unabläßlich, ich leſe und frage 
und höre, und mein Aufenthalt im Auslande hat mir einen freien 
Standpunkt gegeben.‘ Und dennoch, er fennt die Menſchen und 
die Völker und das Volk nicht, kennt die Leitung Gottes nicht 
und nit den rothen Faden, der fih Durch die Herzen der Men- 
fchen zieht, um deſſentwegen man fie immer wieder lieben muß 
und nicht verachten kann. Das wird mir immer deutlicher und 
gewiffer: Männer von großem Geifte und großer Phantafie find 
wenig geeignet, Länder und Menfchen zu regieren; ber an ber 
Praxis gebildete und geübte Verftand ift, wenn er fich nicht gegen 
die Befruchtung durch das Geiftesjalz anderer verfchließt, ber befte 
Miniſter.“ — Wenige Tage nach Perthes' Abreife aus Bonn 
ſchrieb Niebuhr an ihn: „Die ganz unverhoffte Freude, Sie wie- 
derzufehen, ift in lebendiger Erinnerung übrig geblieben; Ihr Be- 
ſuch Hat die Illuſion erwedt, daß die alten Zeiten nicht ganz ab=- 
gejhnitten, nicht ganz untergegangen ſeien; fie find e8 doch, und 
wenn ih Sfeptifer fein könnte, fo würde e8 zuerft darin fein, daß 
ih die Identität des Menſchen aus verfchiedenen Lebenszeiten 
leugnete.“ — „Grade Sie würben mir die Identität beweifen “, 
antwortete Perthes, „wenn es eines Beweiſes bebürftee Sehen 
Sie nur in fich ſelbſt hinein: wie bat bie Liebe durchgehalten in 
Ihrer Bruft, wie fehr find Sie in ihr derſelbe geblieben. Bor 
dreißig Jahren habe ich biefelbe Liebe aus Ihrem ganzen Wefen 
beroorleuchten jehen, die jet noch bei Ihnen allen Froft und Roft 
der Welt auflöſt.“ — Seit 1818 war E. M. Arndt an die 
Univerfität Bonn als Lehrer der Gefchichte berufen; feit dem No— 
vember 1820 war ihm das Lehren unterjagt; feit dem Februar 
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1831 war er in Unterfuchung wegen bemagogifcher Unttriebe ge— 
zogen, hatte aber ein Urtheil trotz aller Mühe nod nicht erlangen 
Können. Perthes hatte Arndt nie gefeben; aber in mannigfader 
Brieflicher Verbindung mit ihm geftanden und manden Freund 
gemeinfam mit ihm gehabt. „Arndt ift ganz fo”, jehrieb er aus 
Bonn, „wie ih ihn mir vorgeftellt hatte, furz gebrungen, fernge- 
fund, handfeſt, &ußerft lebhaft, ein lieber, treuer Menſch, geiftvoll 
und raſch in der Unterhaltung, nie ermüdend in ſprachlichen und 
geſchichtlichen Ableitungen, die oft feltfam genug fingen. Ueberall 
haut der Poet, liberall ber Pommer heraus; überaus wohlthuend 
ift fein gerechtes und fein unterſcheidendes Urtheil über Menfchen, 
auch über ſolche, die ihm wehe gethan haben; ungeachtet feine 
nicht leichten Geſchickes ift feine Spur von Bitterfeit in ihm, und 
durch alle hafligen Ausfprüce, wie der Nugenblid fie ihm entreißt, 
bringt die Milde eines guten Herzens immer Har hindurch. Wir 
wurden bei ben vielen Berührungspunkten unferes vergangenen 
Lebens bald vertraut und räfonnierten uns fchnell miteinander 
ein. Schweres Unrecht ift ihm gefchehen, das fagt auch Niebuhr; 
er ift ein Mann der Phantafie, anregend und aufregend für junge 
Leute; das aber wußte man, bevor man ihn berief und anftellte, 
denn fein ganzes Wefen Tag immer Mar am Tage in feinen 
Schriften wie in feiner Perſon. Nun fit er da in feinem herr 
lich gelegenen Haufe, eine PViertelftunde von ber Stabt, aber ohne 
Gelegenheit, feine reihen Gaben zu gebrauchen.” — Mit Auguft 
Wilhelm Schlegel brachte Perthes mehrere Vormittage zu. „Wir 
batten uns‘, ſchrieb Perthes, „Lange Jahre nicht geſehen; Schle- 
gel trat mir vornehm entgegen, aber bald machten ihn Erinne- 
rungen an unfer Zujammentreffen in den vergangenen Zeiten 
weich, offen und natürlich-herzlich. Zuerft hatte ich Schlegel 1793 
in Braunfchweig als Bräutigam, dann 1803 und 1805 in Leipzig 
und Dresden gejeben, im Sommer 1813 Wochen mit ihm in 
Stralfund verlebt und zulett im December desfelben Jahres einen 
ſehr belebteu Mittag in Hannover mit Rehberg, Smidt, Sieveling, 
Benjamin Eonftant zugebradt. Die alten Bilder gingen an ung 
vorüber, und religidfe und politiide Stimmungen vergangener 
Tage tauchten auf, und bie Gegenwart jchloß fih an; treffend 
und geiftreich äußerte fih Schlegel über Männer und Verhältniſſe 
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unſerer Zeit. Ich machte ihn auf die hiſtoriſche Wichtigkeit einer 
neuen Sammlung und Herausgabe ſeiner Schriften aufmerkſam; 
er ſei es der Geſchichte unſerer Literatur ſchuldig, anzugeben, wie 
und unter welchen Umſtänden und zu welchen Zwecken ſeine ein⸗ 
zelnen Aufſätze entſtanden ſeien, um Misverſtändniſſe und Ber- 
wirrung des Urtheils ſich nicht fortſchleppen zu laſſen; denn möchten 
bie verſchiedenen Parteien auch noch jo verſchieden über ihn ur- 
tbeilen, fo würden feine Anfichten, feine Kritiken, fein Lob und 
fein Tadel doch für alle Zeit fehr beftimmend in unferer Literatur 
bleiben. Schlegel ftimmte mir bei und bemerkte, er müfje viel 
misverftanden werben, da feine Arbeiten in der früheren thätigften 
Zeit feines Lebens faft nur im Reactionen gegen Verkehrtheiten 
und Irrthümer beftanden hätten und von feinen Anhängern ein— 
feitig aufgefaßt und fo fehr auf die Spite getrieben jeien, daß er 
oftmals um der Wahrbeit willen fich gendtbigt gejehen habe, dieſen 
wieber entgegenzutreten. Einer Sammlung und Herausgabe jei= 
ner Schriften ſtehe aber das Verhältnis zu feinem Bruder Frie- 
brich entgegen. Mit ihm habe er früher das Meifte gemeinfam 
betrieben, ber jetige Stanbpunft desſelben aber ftehe ihm fo fremd 
gegenüber, daß fie in den wichtigften Angelegenheiten auseinander» 
gingen. Der eigenen Ueberzeugung könne er nichts vergeben, und 
feinem Gefühle jei e8 zuwider, dem Bruder öffentlich entgegenzu— 
treten. Ich forderte ihn dann auf, eine Ausgabe feiner Schriften 
vorzubereiten, um fie nach feinem Tode erjcheinen zu laſſen; nad 
Ablauf der irbifhen Laufbahn verliere das natürlich-brübderliche 
Berhältnis feine Bedeutung, und freies Bekenntnis beffen, was 
jeder als Wahrheit erfannt, werde beide ehren. Ueber fein Ber- 
hältnis zu Niebuhr ſprach Schlegel jehr offen. Niebuhr nemfich 
it über Schlegel’8 Kritif der römifchen Geſchichte in den, Heidel⸗ 
berger Jahrbüchern‘ fo erzürnt, daß er Schlegel nicht ſehen will. 
„Dazu bat Niebuhr‘, fagte mir Schlegel, ‚weber Grund noch Recht 

folche Anftrengungen, wie ich, hat niemand gemadt, um ben For⸗ 
chungen Niebuhr’8 nach allen Seiten bin zu folgen, und eine 
höhere Anerfennung und Würdigung, als in diefer Anftrengung 
Tiegt, gibt es nicht. Einige witsige Einfälle und leichte Scherze 
Hätte Niebuhr doch wohl meiner Art und Natur zu Gute balten 
tönnen; aber in Deutfchland verfteht man noch feine Kritif, und 
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deshalb behalte ich auch meine Anficht über Voß’ Leiftungen, bie 
ih mit drei Worten ausdrüden Könnte, für mich.‘ Als ich Schle- 
gel bat, mir die drei Worte zu nennen, antwortete er: ‚Nun Voß 
bat die deutfche Literatur mit einem fleinernen Homer, einem 
hölzernen Shafefpeare und einem ledernen Ariftophanes bereichert.‘ 
Schlegel führte mich in die indiſche Druckerei, und ich mußte die 
einfache und finnreiche Art bewundern, mit welcher er die Einrich— 
tungen gemacht bat. Meberhaupt find mir auch diefesmal die 
guten Seiten an Schlegel wieder recht bemerkbar berborgetreten. 
Seine Gebrechen find befannter als die der meiften Menjchen, und 
von feiner unglaublichen Eitelkeit fpricht jedermann; aber dieſe 
letztere Tiegt jo jehr am Tage, daß man faft glauben könnte, fie 
ginge nicht tief. Durch Ordnungsliebe und ftrenge Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit in Mein und Dein hat er immer fich ausgezeichnet; jett 
liegen feine wiſſenſchaftlichen Aufgaben Mar vor ihm, er hat fid 
feſt an Bonn gebunden, und ein geregeltes thätige® Leben kann 
fein gewiß vielfach verwüftete® Gemüth noch mieberaufrichten ; 
gutmüthig ift er, wenn er nicht grabe gereizt wird oder ein 
witziger Einfall ihn peinigt.“ — „Bonn ift mir ſehr Tieb gewor— 
‚den‘, ſchrieb Perthes etwas fpäter, „obſchon ich des Wetters 
wegen den Reichthum der Lage nicht genießen konnte und eigent- 
fihe Bonner gar nicht gefehen babe. Denn alle durch die Uni- 
verfität verfammelten Männer find in ben verfchiebenfter Gegen— 
ben Deutfchlands geboren und groß geworden; nicht zwei von 
ihnen lebten früher miteinander an demfelben Orte. Alle tragen 
das Gepräge echt deutfcher Art und deutfcher Gelehrfamteit, und 
höchſt eigenthlimlich wird ihr Zuſammenleben dadurch, daß die 
meilten unter ihnen entweder entſchieden katholifch oder entſchieden 
proteftantifh find und dennoch troß bes ſcharfen Gegenſatzes in 
nahen freundfchaftlichen Verhältnifien ftehen, an melden auch die 
Familien Theil nehmen. Faft alle, bie ich gefehen, halten, mögen 
fie nun fatholifh oder proteftantifch fein, feft zufammen gegen 
den Nationalismus, und alle fegen dem Eingreifen des Staates 
in die kirchlichen Verhältniſſe den beftigften Wiberftand ent- 
gegen.“ | 

Bon Bonn fuhr Perthes am 5. April mit Windiſchmann und 
Welder nah Koblenz, dort bradte er einen belebten Tag mit 
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feinem Freunde Dr. Ulrich zu, deſſen Großvater ihn einft als 
Hector in das Rubolftäbter Gymnaſium eingeführt hatte; auch in 
Bingen und Mainz hielt Perthes fi einige Tage auf. „An ver 
Abends von oben bis unten befetten Wirthstafel in Mainz wur- 
ben‘, jchrieb er feinen Kindern, „die öffentlichen Angelegenheiten 
und die barmftäbtiichen insbefondere fo beißend, fo bitter und 
hämiſch beiprochen, wie wenn bie Centralunterfuhungscommiffion 
nit in Mainz, fondern am Ende ber Welt nad Demagogen 
und Unzufriebenen ſpüre. Mir gegenüber faß ein alter Mann 
mit grauen Haaren und heftigen, marfierten Zügen, ber von ben 
erften Jahren der Revolution und von ber jegigen verberbten Zeit 
mit leidenfchaftlicher Bewegung ſprach, plölich aber aufftand und ging. 
‚Sie kannten diefen alten Graukopf wohl nit‘, fagte mein Nach— 
bar zu mir; ‚er war feiner Zeit einer ber mwüthenbften unter ben 
Clubbiſten, er ſchlich ſich damals umngeftraft duch und lebt jetzt 
ftille Hier; Sie haben ihn duch Erwähnung von Robespierre für 
heute Abend vertrieben.‘ Ich kam mit diefem meinem Nadbar 
weiter ins Geſpräch über bemagogifche Umtriebe und über bie 
Unterfuhungscommiffion. Er fagte, es fei läderlih, die akade— 
mifchen Lehrer und Studenten fo in® Auge zu faflen und bie 
Schulen unbeachtet zu laffen, wo durch die faft ausfchließliche Be— 
handlung der griechiſchen und römiſchen Geſchichte jeder nicht 
geifteslahme Süngling mit republifanifcher Gefinnung erfüllt wer- 
den müfle. Ich entgegnete: ‚Wohl wahr, aber gebe Gott, daß 
diefer Gedanke nicht weiter angeregt wird; fonft fängt eine neue 
und wieder fruchtlofe Unterfuhung an.“ Der Mann lächelte und 
ftand auf. Es war fpät geworden, wir waren von allen Gäften 
allein übrig geblieben, bie Lichter brannten nieder und bie Kellner 
warteten; wir fohieden wie gute alte Freunde. ‚Wer war ber 
Herr?‘ fragte ich ben Kellner. ‚Herr N., Mitglied der Unter- 
fuhungscommiffion ‘, lautete die Antwort.” 

Am 9. April traf Perthes in Frankfurt ein. „Vieles habe ich 
bier in wenigen Tagen gejehen und gehört“, ſchrieb er an Befler. 
„Schon ben erften Mittag war ich bei Friedrih Schlofier und 
ſah tort auch feinen Bruder Ehriftian wieder, der aus Paris auf 
einige Zeit zum Befuche hierher gefommen war; er ifi mit feiner 
gedämpften Hite, feiner falten Lebendigkeit und feinen ſchneidenden 
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Enduvtheilen ein merfwürbiger Mann, der in einem feltfamen 
Segenfage zu dem zatten und fanft Tiebenswiürbdigen Friedrich 
ſteht.“ — „Geſtern Mittag babe ich zweimal effen müflen”, 
ſchrieb Perthes einige Tage fpäter, „um 2 Uhr bei Schloffer 
und um 4 Uhr bei Gries, ber feine Collegen am Bundestage, 
Straf Beuft, Graf v. Eyben, Herrn v. Lepel und Daunz einge- 
laden hatte. Es bleibt doch immer eine Welt für fih, jo ein 
Kreis von feinen oder großen Diplomaten; die Scenerie ift eine 
Hauptfache bei dem Stilde, das fie Ipielen; lebhaft und treffend 
wurden bei Tiſche Berfonen und Sachen beiproden. Auh NN. 
fab ich wieder; wo figt dem Manne die Haltung? Er bat fie 
und ift ehrlich obendrein, und doch vielleicht fehlt ihm zum Lügen 
nur der Muth, und jo muß er fich geben wie er ift; er trägt einen 
Bürgerfinn zur Schau und kann doch nur leben in den finnlichen 
und geiftigen Yedereien der vornehmen Stände.” — Am meiften 
fveute ſich Perthes, Stein wiederzufehen. „Er nahın mid auf 
mit Freundlichkeit, wie einen alten Freund, und darauf bin ich 
ſtolz. Es iſt doch ein herrliches, felten ſchönes Profil, was ver 
Mann hat, und nun breitet über ſeine Züge ſich der Ausdruck 
der errungenen Ruhe aus; aber noch ſieht man es ihnen an, 
welche Mühe es gekoſtet, jo heftige Leidenſchaften zu zügeln, jo 
aufbrauſende Kraft zu bändigen. Als ich ihm von NN. erzählte, 
fuhr er plötlih auf und fagte: ‚Warum macht der Mann den 
dummen Streich und läßt feinen Sohn Forftmaun werden? Setzt 
Sollen alle weichlichen Bengel Diplomaten und alle rohen Forftleute 
werben.‘ Seine feltjamen Gemwohnbeiten im Geſpräch, wie na⸗ 
mentlich fein ſchnelles Aufpoltern, bat er Übrigens nicht verloren. 
Bis in die Heinften Einzelheiten durchſprach er mit mir die Her- 
ausgabe der Monumente. So viel ift mir gewiß geworben, daß das 
ganze Unternehmen in nichts zerronnen jein würde, wenn Wert 
nicht wäre; num ift der wiſſenſchaftliche Plan jeftgeftelt und der 
Bertrag mit der Hahn'ſchen Buchhandlung abgeſchloſſen. Empört 
ſprach Stein über die Art, wie bie politifchen Parteien das Unter- 
uehmen aufgefaßt und angegriffen hätten; die Liberalen hätten es 
als einen liſtigen Berfuch der Ariſtokratie verfchrieen, das Feudal⸗ 
wejen durch Berberrlihung des MittelalterS wiedereinzufchwärzen, 
und die abjelut Monarchiſchen beflagten, daß auch der hohe Adel 
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fih zu deutſchthümelnden Projecten babe verleiten laſſen. Herr 
v. Gent babe gejagt, Geſchichte fei wohl gut, aber nicht für jeden und 
nit für jede Zeit. In Oeſtreich dürfe obne beſondere Erlaubnis 
niemand Mitglteb der Geſellſchaft werben, und biefe zu erbitten 
babe niemand den Muth. 

Am 14. April Morgens fuhr Perthes mit dem Poftwagen von 
Frankfurt ab. „In Schlüchtern wurde e8 Nacht‘, ſchrieb er, 
„hier fette fih ein Dann mit in den Wagen, ven der Conducteur 
Herr Poftfecretär nannte, ein dummdreiſter Menſch, der einen alten 
verbrieglichen Engländer ſchlechterdings zum Eprechen bringen wollte; 
diefer aber zog die Mütze über die Ohren. Nun fragte mich der 
Kerl: ‚I der ſchlafende Herr wohl ein reifender Kaufmann?‘ ‚Ich 
weiß nicht.‘ ‚Sie aber find‘, fragte er weiter, ‚wohl ein Geiftlicher ?‘ 
‚Rein‘ ‚Ein Profeffor?‘ ‚Nein‘ ‚Militär find Sie nicht, alfo 
wohl ein Beamter?‘ ‚Nein. ‚Alfo Kaufmann?‘ ‚Nein.‘ ‚Run fo 
find Sie ein Particulier, das find die glüdlichften Leute, die leben 
von ihren Zinfen.‘“ ‚Sa‘, jagte ich, ‚wenn fie Capitalien haben.‘ Etwas 
päter fragte der Menſch plöglich, wie es mit der Moralität außer- 
balb Hefien fände. Ich fragte dagegen, was Moralität fei. Nun 
Hatte er weg, ich fei ein Vieh und ſchwieg. Auf der letzten beffi- 
Then Station ftieg diefer Paſſagier wieder ab, und num erſt fiel 
mir ein, daß ih ohne Zweifel mit einem von der Kafleler Polizei 
angeftellten fogenannten Erfurter Spion gefahren ſei. Uebermäßig 
pfiffiger Leute aber ſcheint die geehrte Behörde fich nicht zu be— 
dienen. Der Conducteur wollte nit mit der Sprache heraus, 
fondern fagte nur, es fei einer von Denen geweſen, die gerne er- 
fahren wollten, warum Fröjchen keine Schwänze gemachjen wären.‘ 

Nach einer unumterbrochenen Fahrt von achtunddreißig Stun- 
den langte Pertbes am 15. April Abends wieder in Gotha an. 
Bierzehn Tage fpäter mußte er nach Leipzig. „Ungern gehe ich 
dieſesmal“, fchrieb er. „Vieles trifft zufammen, was mein Herz 
weich und wehe macht und mich Ruhe fuchen läßt. Wenn man . 
an dem Hin und Her ftarter Gefühle fterben könnte, fo wäre ic 
fange nicht mehr; aber der innere Menſch ift eine harte Nuß, und 
das Schickſal, obwohl es ein fcharfes Gebiß bat, Inadt fid matt 
daran.‘ 
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Perthes' inneres Leben während der erſten Jahre 
ſeines Anfenthalts in Gotha. 
1822 — 1825. 


Die frembartigen Lebensverhältnifie des neuen Aufenthaltes 
und die mannigjachen Anftrengungen und Arbeiten bes neuen Be— 
rufes übten, wie bie vielen Heinen Reifen mit ihrem Wechfel an 
Menſchen und Gegenftänden, einen erregenden Einfluß auf Perthes’ 
rafche, lebhafte Natur aus, welche nun die Schranken, die ihr faft 
ein Bierteljahrhundert lang durch Carolinens Liebe gezogen waren, 
entbehrte. Für Stunden und Tage konnte er fi heftig und un— 
rubig, laut und leidenjchaftlih und eben deshalb im Kampfe mit 
ſich fjerbft fühlen. „Es iſt“, fehrieb er einmal, „Leine leichte Auf- 
gabe für mid, mit mir felber fertig zu werben; fünfzig Jahre 
Unruhe wollen gebämpft fein bei einem jchon von Natur un— 
rubigen Menfchen. Im Tumulte der Arbeiten und Sorgen ift 
mir mein bisherige Leben dahingegangen; num babe id) die Mög- 
lichkeit ſtiller Beſchäftigung und ungeftörter Arbeit, und die äußere 
Ruhe würde vielleicht mir ben Frieden Gottes bringen, wenn nur 
bie Unruhe im Inneren nicht wäre.” — „Der Kampf ber Jugend 
liegt Hinter mir’, fohrieb er um diefelbe Zeit an Friedrich Jacobs, 
„per Abend ift da. Vieles auf dem langen Wege hätte anders. 
und beſſer ſein ſollen, und Zucht ift nod) immer nothwendig. Auf 
dem Uebergange von ber vollen Mannestraft zum Greife ift das 
Maßhalten fehwer, und das Thor zur Verfammlung alter Geden. 
und Frevler ift weit; die Kraft lodert noch auf, Jugendluſt lauert 
noch im Hinterhalt; mich will zumeilen bebünfen, als ob e8 nicht 
bloß Schlingeljahre der Iugend gebe.” — „Zuweilen wohl kann 
mir das Herz aufgehen‘, beißt e8 in einem anderen Briefe, „und: 
mir warn und rubig zu Muthe werben, wenn ich auf ben ein- 
famen Fußpfaden des eine halbe Stunde entfernten Laubholzes 
allein mid finde und rund um mich ber das Leben der Liebe: 
blicken jehe, und doch, nad großen, ernften Erfahrungen ift das 
Herz nicht ohme weiteres wad für die Natur; e8 muß dazu erft 
wieder aufgezogen werben, und vielleicht wirft fie in fpäteren 
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Jahren überhaupt weniger auf uns durch das, was fie ift, als 
dur das, was wir bineintragen. Gott wird ja helfen, und 
ich bete und bitte ihn darum, daß er mir helfe, die Unruhe des 
Fleifches, die in mir if, zu bezwingen.“ 

Das Bewußtfein der Abhängigkeit feines inneren Lebens von 
den Eindrüden der Außenwelt ergriff Perthes mit befonberer Ge- 
mwalt, wenn er bebadte, wie verfchieden fein ganzes Sein und 
Befen ſich nad Verſchieden heit der jebesmaligen Altersftufe ge- 
ftaltet hatte. „Ich babe’, fchrieb er einmal, „nun ein halbes 
Zahrhundert Hinter mir und bin dem Greifenalter nicht mehr 
ferne. So Vieles finde ich anders in mir geworben, daß ich, wenn 
ih mi nur mit natürlich-menſchlichem Auge betrachte, zweifeln 
möchte, ob das Ich von heute wirklich ein und dasſelbe Ich mit 
dem vor fünfundzwanzig Jahren fei. Grauenbaft wäre biefe 
Knechtihaft von der Außenwelt, wenn bie Lebhaftigfeit des Em- 
pfindens, das rafche Spiel der Gedanken und die Kräftigfeit bes 
Thuns unfer eigentliches Weſen ausmachten; aber das Alles ift, 
Gott fei Dank! doch nur für unfer wahres Ich, was die Welle 
ift flür das Meer, die ihren Grund nicht im Meere, jonbern im 
Winde hat. Das Meer bleibt Meer, auch wenn der Wind e8 
nicht bewegt, und das Ich bleibt Ich, auch wenn fein Neizmittel, 
heiße es num Jugend oder Leidenfchaft oder Wein, e8 erregt. Nicht 
ih, fondern bie Reizmittel meines Ich werben alt. Die Zeit, 
wenn fie auch die Nerven ftumpf und die Knochen morſch macht, 
bat über bie Liebe, die das Leben des Menfchen, das Wefen feines 
eigentlichen Ich ift, feine Gewalt. Ein Abnehmen ber Liebe fühle 
ich troß meines halben Jahrhunderts nicht, ja ich bin fidher, daß 
fie als Zuftand meiner Seele, abgefehen von jebem beftunmten 
Gegenftande, wächſt, und daß fie mit der Tiefe au an Umfang 
gewinnt. Liebe ift die Summe des Lebens, und auch der Wahr- 
beit find wir nur nach dem Maße der Liebe, die in uns ift, zu= 
gänglich, und umgekehrt. Das aber fühle ich immer Yebendiger, 
daß die Liebe, obſchon fie der Ewigkeit angehört, bier auf Erben 
ebenfo gebeimnisvoll wie wir jelbft an Natur und Welt gebum- 
ben iſt. Dreifach geftaltet finde ich fie im eigenen Innern wie im 
anderen: geiftig = göttlich, herzlich = menfchlich, finnlich - Ber. Auf 
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dem Grenzgebiete diefer verſchiedenen Geftaltungen Tiegt das große 
Spielfeld der Phantafte, welche das Menfchliche mit dem Gött- 
lichen, das Animalifche mit dem Menfchlichen mifcht und oft genug 
uns täufchend das Eine für das Andere ausgibt; man ahnt und 
fühlt die göttliche Liebe und ift in ber irbifchen befangen. Die 
finnliche Liebe vergeht, und nur weil auch die Herzlich = menfchliche 
son diefer Erde ift, kann die Zeit felbft liber den fchmerzbafteften 
Berluft des Gegenftandes der Liebe beruhigen. Theil an ber 
Ewigteit bat der Menſch nur, fomweit er geiftig-göttliche Liebe 
in fi) birgt; die Geſchichte des Menſchen ift die Gefchichte feiner 
Liebe, und am Schluffe feiner Tage hat er nur bie eine Frage zu 
thun: Wie innig und wie ſtark haft bu Gott, deinen Nächften 
und dich felbft mit geiftig= göttlicher Liebe geliebt ? ‘ 

Um die Gefdhichte feiner eigenen Liebe wieder lebendig in fich 
werben zu laſſen, hatte Perthes von Freunden in der Nähe und 
in der Ferne die Briefe zurücerbeten, welche fie einft von Ca— 
roline empfangen. Die, welde an ihn felbft und an die älteren 
Kinder gefchrieben waren, fligte er Hinzu, und in faft ununter- 
drochener Reihenfolge tauchten die mit Caroline durchlebten Jahre 
wieder aus der Vergangenheit auf. „Ein untergegangenes Leben 
Yiegt vor mir, ſchrieb Perthes an feine Schwägerin Anna Jacobi 
in Siegburg; „nur die Spanne eines Bierteljahrhunderts um- 
faßt e8, aber das Häuflein Papier trägt Doch eine Fülle Der Kiebe 
und bes Geiftes, des Kampfes und der Wahrheit in ſich und weckt 
mir äußere und innere Zuftände, die ich längft vergeflen, wieder 
aus dem Grabe auf. Sa, das Leben ift ein Traum, aber ein 
fehr ernfthafter, und was wir träumen, ift tiefe große Wahrbeit, 
eingehüllt in Teichtes Spiel.“ 

Ein tiefes Verlangen nah Stile und Frieden erfüllte Perthes 
inmitten aller Störungen und Aufregungen, welche ihm von außen 
and von innen famen, aber recht einfam fühlte er fih in Gotha 
mit biefem Berlangen. „Zu Mittbeilungen aus dem inneren 
Leben will bier fi) niemand finden‘, heißt e8 in einem feiner 
Briefe; „„tobter noch ift e8 in dieſer Beziehung bier al in Ham— 
burg. Man begnügt fi mit dem Sichtbaren und bat für bas 
Unfichtbare nur einige flache Gemeinfprüce. Wenn ich über daß, 
was mich am meiften bewegt, reben möchte, fühle ich, daß niemand 
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mi von Seele zu Seele verftebt. Je ruhiger und eingewohnter 
ih in meiner neuen Lebenslage werde, um fo peinlicher ift mir 
bei allen noch fo belebenden und belebrenden Geſprächen ber 
Mangel an eigentliher Mittheilung.” — „Nicht gerne möchte ich 
Unrecht thun“, fehrieb Perthes ein anderesmal, „aber die Augen 
zumachen kann ich Doch auch nicht. Wie vieles in mir ſelbſt anders 
fein follte, weiß ich und darf vor Gott und meinem Freunde 
wohl fagen, daß ich von Herzen demütbig bin; aber hier muß ich 
entweder ſchweigen oder mich, ich meiß e8 nicht anders auszu- 
drüden, berunterlaffen, während ich mich doch anlehnen und berich- 
tigen möchte an Männern, die über mir ftehen. Die älteren, auch) 
die geiftreichften und gelehrteften biefigen Männer haben fich in 
einen abgefchloffenen literariſchen und wiſſenſchaftlichen Kreis binein- 
gelebt, welcher der Vergangenheit angehört. Die Erfahrung ber 
jüngeren ift zu kurz und reicht nicht über die Freiheitskriege hinaus, 
welche unferem ganzen Leben eine neue Richtung gaben. Eine 
Menge von Dingen, Erfenntnifjen und Verbältniffen, die uns von 
Werth find, willen fie nicht und wollen fie nicht wifjen, weil fie 
in jugendlicher Thatkraft vermeinen, allein bazuftehen und ohne 
Zufammenhang mit dem Geiſtesleben unferer Vergangenheit fich 
fchaffen wollen, was fie bebürfen. Wie die älteren nur in ber 
Bergangenbeit, leben fie nur in der Gegenwart, und die Maſſe 
der fogenannten Gebildeten läßt fich in träger Flachheit und bebag- 
licher Genußſucht gehen. Die Langeweile an ben Kleinen poli= 
tifhen Zuftänden ift eine Haupturfache des ftumpfen todten Zu- 
ftandes. — „Sid in den fpäteren Sahren, fo wie ich, in die 
Fremde zu werfen‘, heißt es in einem anderen Briefe, „bringt 
das Bergängliche diefer Welt recht zu vollem Bewußtfein. Uner- 
wartetes ift mir in diefem Jahre nicht begegnet; ich wußte im 
voraus, wie e8 fein würde: aber dennoch hat noch manches 
aus ber Augendzeit und aus dem früheren Mannesalter in mir 
brechen müſſen, was ſich an der Seele feftflammerte und nicht 
gewichen fein würde, wäre ich in Hamburg und in ben alten Ber- 
bältniffen geblieben. Hier weiß und verfteht niemand die @reig- 
niffe, mit denen mein frübere® Leben erfüllt war; niemand kann 
daher meine Lebenserfahrungen und folglih aud niemand den 
Standpunkt verftehen, der aus biefen Erfahrungen hervorgegangen 
6* 
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if. Um das tragen zu lernen, find neue ſchwere Lehrjahre noth- 
wendig.‘ | 

Perthes' fefte chriftliche Ueberzeugung war durch feinen äffent- 
lichen Streit mit Voß zu einer befannten Sache geworden, und 
er war auch nicht der Dann, mit dem, was er als Wahrheit erfannt 
hatte, Hinter dem Berge zu halten. Wie eine wunderliche Erfchei- 
nung warb er und feine religidfe Stellung neugierig betrachtet, 
und fein rafches, kräftiges Weſen, feine frifche Lebenstüchtigfeit 
und allfeitige8 Interefje wußte man mit dem fachten Pietismus, 
den man an jebem Chriften vorausfeßte, nicht zu veimen, fühlte 
fi” aber gereizt, in bas Geheimnis biefes fcheinbaren Widerfpruches 
näher einzubringen. Geſpräche, Kämpfe, Verſuche, die Wahrheit 
der eigenen Ueberzeugung und die Unwahrheit der des Anderen 
nachzumeifen, konnten unter jolchen Umftänden nicht fehlen. Per- 
thes hatte fih nicht in das Verſtändnis göttlicher Lehren, ſondern 
in die Gewißheit göttliher Thaten bineingelebt, und diefe Gewiß— 
beit hatte er gewonnen an ber eigenen Bebürftigfeit, an den Er- 
fabrungen des inneren und äußeren Lebens, ar den Geiftesbligen 
bebeutender Männer und vor allem an ben großen Ausfprüchen 
der heiligen Schrift. Einen zufammenbängenden Unterricht in 
ber hriftlichen Lehre hatte er in der Jugend nicht gehabt und 
war durch die Arbeit und Unruhe feines ſpäteren Lebens verbin- 
dert worden, fi zu gewinnen, was ihm fehlte. In Gotha aber 
traten ihm Männer aller Art entgegen, bie ihn durch gefchicht- 
liche und ſprachliche Kenntniffe, durch philofophifche Sätze, durch 
einen wiſſenſchaftlich geſchulten Geift und logiſche Beweisführungen 
gar oft ins Gedränge brachten. Auf die Bedürfniffe und Erfah- 
rungen konnte er fich nicht berufen, denn jene hatten fie micht 
gemacht. Führte er Claudius und Hamann, Spener und Frande, 
Zauler und Thomas a Kempis an, fo wußte man nichts von 
ihnen, oder nannte fie Schwärmer und ftellte ihnen Worte von 
Kant und Fichte oder auch von Krug und Fries entgegen, Ver— 
weifungen auf die heilige Schrift fonnten ihm nicht helfen; denn 
jene erfannten fie entweber gar nicht an oder erflärten fie in bes 
Heidelberger Paulus und in Bretſchneider's Sinn. Perthes, der. 
Wahrheit feiner Sache gewiß, aber nicht immer im Stande, bie 
Einzelangriffe auf fie zurüdzumeifen, wurde oft genug gereizt und 
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tigfeit und gewagten Ausſprüchen und bitteren Angriffen auf ben 
Gegner verleiten, und manche leidenfchaftliche, unerquickliche Auf- 
tritte blieben nicht aus. Perthes felbft fühlte fehr wohl, daß 
anderen dadurch nicht geholfen werde, und daß er feldft ar Milve 
und an Gerechtigkeit Schaden nehme. „Der Kampfeswaffen nicht 
fo mächtig wie die Anderen‘, fchrieb er einmal, „kann ich das 
Zuviel oder Zumenig nicht immer abwägen, und die Gegner ver- 
ſtehen es meifterlih, die Hauptfahen zu umgeben und ihre An— 
griffe auf die Schwächen in den Nebenfadhen zu richten. Auf 
beiden Seiten entfteht nur zu leicht eine Härte, die in beiligen 
Dingen am wenigſien ſich finden ſollte. Durch das theologiſche 
Gezänke kommt, wenn nicht Galle, ſo doch Wermuth in das reli— 
giöfe Leben. — „Mir geht es wie Ihnen‘, erwiderte ihm ein 
Freund; „je mehr Erfahrungen ich mache, je älter ich werde, je 
tiefer ich durch Gottes Gnade ‚ins Chriftenthfum eindringe, um 
fomehr überzeuge ich mid, daß alles Demonftrieren und Dispu- 
tieren nichts Hilft. So lange jemand es nicht an fi fommen 
läßt, daß er ein armer Sünder ift und des Ruhmes ermangelt, 
der vor Gott gilt, läßt fih gar nicht mit ihm anfnüpfen, und 
um ihm” heizutommen, gilt e8 nicht in ihm, fondern in uns, in 
unferem Wandel und in unferer Haltung gegen ihn dem Herrn 
eine Wohnung zu bauen, damit der Gegner fehe, was er nicht 
glauben will.” — Oftmals nahm Perthes fich vor, religidje Ge— 
fpräche überhaupt zu vermeiden. „Mein Wiffen ift‘, ſchrieb er, 
„mehr Stückwerk, als e8 bei bem fein follte, der über foldhe Ge- 
genftände reden will, mein Sprechen ift ein Stammeln. Das 
mag num gerne jeder wifjen und ſehen, aber ich will nicht Urfache 
fein, daß dadurch der Sache geichabet werde. Es gibt gute, brave, 
achtungswerthe Männer, denen nun einmal durch den Gang ihres 
Lebens, durch Eltern, Erziehung, Zeit, Studien das Chriftenthum 
ein verfchloffenes Buch geworden if. Hören dieſe mich, fo fehen 
fie nicht8 als meine Schwächen, als meine Heftigfeit und über- 
tragen auf die heilige Sache, was doch nur dem unbeiligen Men— 
chen gehört. An ſolchem Uebel will ich nicht ſchuldig fein und 
lieber ſchweigen al8 reden.’ — Der Borlat warb wohl gefaßt, 
aber die Ausflihrung war für Berthes’ Tebhafte Natur jehr ſchwer; 
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erſt in den letzten Jahren ſeines Lebens hatte er die Ruhe errun— 
gen, ſtille zu ſein, wo Reden nicht half, und, wenn er redete, auch 
übermüthigen und leichtfertigen Angriffen gegenüber Milde und 
Stille zu bewahren. 

Durch die vielen kleineren und größeren Kämpfe über theo— 
logiſche Gegenſtände war Perthes auf den Mangel einer zuſam— 
menbängenden Kenntnis der chriftlichen Lehre aufmerkfam geworben 
und fuchte durch ernfte Beichäftigung mit den kirhengefchichtlichen 
und bogmatifchen Werken proteftantiiher und katholiſcher Theo» 
logen dem Mangel abzuhelfen. Durch das Niederfchreiben aus- 
führlicher Aufſätze ftrebte ex größere Klarheit und Beftimmtbeit in 
den Olaubenslehren und durch einen lebhaft geführten Brief- 
wechfel mit feinen alten norbdeutichen Freunden: Poel, Benede, 
Hudtwalker und Rift, mit Neander, Schleiermader, Zweiten, mit 
Polsdorf in Celle, Schmieber in Schulpforte und Nicolovius, aber 
- auch mit den Katholiken Friedrich Schlegel, Sräfin Sophie Stol- 
berg, Drofte, Adam Müller, Kiſtemaker und Windiſchmann fuchte 
er tieferes Verſtändnis einzelner Fragen zu gewinnen. Mit der 
heiligen Schrift war Pertbes freilich fchon feit vielen Jahren be— 
fannt, aber vorzüglich Doch nur mit einzelnen Abjchnitten, Aus- 
ſprüchen, Capiteln; zu einem anhaltenden, zuſammenhängenden 
und ins einzelne gehenden Forſchen in derjelben hatte er in Ham- 
burg die Zeit nicht finden können. Nun aber wendete er fich 
demjelben zu und fette e8 fort biß zum Tage feines Todes. Auch 
er hatte hierbei mit Hemmungen und Hinderniſſen der verſchie⸗ 
denſten Art zu kämpfen, wiewohl jeder vor ihm und jeder nach 
ihm, obſchon vielleicht jeder in anderer Weiſe. „Wie viel die 
heilige Schrift mir in dieſer oder jener Stunde geben kann“, 
ſchrieb er einmal, „hängt doch zum großen Theil von mir ab. 
Wie oft trete ich an ſie hinan, nur um mir einen geſchichtlichen 
Zuſammenhang oder eine dunkle Lehre deutlich zu machen, oder 
um Stoff für meine Phantafie oder einen Wegweifer für mein 
Ahnen zu fuchen, und vermag dann ftatt des Kerns nur die 
Scale zu erfafien. Iſt uns im erhobenen Stunden ein beller 
Bid zu Theil geworden, jo will man nur zu leicht Das Gefchaute 
auf eigene Hand und mit eigener Kraft weiter und deutlicher aus- 
bilden und bringt ſtatt der göttlichen Wahrheit menſchliche Ro- 
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mane und Phantafieen zu Zage Nur in den Stunden ofjenbart 
fih uns die heilige Schrift, in denen wir nicht8 juchen al8 den 
Weg zur Berföhnung mit Gott und als Hilfe in den Kampfe 
gegen unfere Selbitfucht und unfere Sinne.” 

Ausführlih hatte Perthes fich einem Freunde über die Pau— 
liniſchen Briefe mitgetbeilt. „Sie wiſſen“, antwortete biejer, 
„dab mir Judaismus und Chriftenthum, altes und neues Teſta⸗ 
ment nicht wie Ihnen als ein einziges Ganze erjcheinen. Grabe 
in den Paulinifchen Briefen am meiften bewunbere ich den Sieg 
bes Ehriften- über das Judenthum und erfenne darin mehr ben 
Ausdrud göttlicher Begeifterung als das Refultat menichlicher Er- 
kenntnis. Und dennod bleibt noch ein hebräiſches Element darin, 
über welches ich nicht Herr werden kann; dem, der nie als Jude 
gefühlt, muß manches dunkel, vielleicht vernvorren erfcheinen. Der 
Apoftel hatte, wie er felbft befennt, fein ganzes Leben hindurch 
zu ringen, und wir empfangen die Offenbarung Gotte8 nur aus 
dieſem ringenden menjchlihen Gefäße.” — „Ihre Auffafiung 
hängt‘, entgegnete Perthes, „ſehr nahe mit der jett iiberhaupt 
berrihend werdenden Stellung zur Schrift zufammen. Die frühere 
Theologie bat vielleicht zu wenig berüdfichtigt, daß Gott in der 
heiligen Schrift nicht ummittelbar, fondern durch Sohannes und 
Petrus und Paulus gefprocdhen hat; aber jegt ift man gewiß auf 
dem Wege, die Einheit der heiligen Schrift in Einzelheiten, die 
Johannes und Petrus und Paulus nieberjchrieben, zu zerſetzen; 
man fieht den Wald vor Bäumen nidht und vergißt, daß es fid 
nit um gefammelte Schriften, jondern um die Bibel handelt als 
das Wort, welches Gott in die Weltgeſchichte hineinfchrieb zur 
Erldjung des Menſchen und welches nicht mehr, aber auch nicht 
weniger enthält, als nöthig ift, um das große Geheimnis Gottes 
zu offenbaren. Nicht zuerit und nicht vornehmlich find bie ein- 
zelnen Briefe und Evangelien aus der Individualität ihrer Ver— 
jafier, fondern aus dem Ganzen zu erklären,‘ 

Nicht allein mit inneren, fondern aud mit fehr äußerlichen 
Schwierigfeiten hatte Perthes namentlich in den eriten Jahren zu 
kämpfen. Dlangel an Sprach- und Sachkenntnis war ihm binderlic) ; 
der ganzen Generation, welcher er angehörte, hatte der Neligions- 
unterricht und die frühe PVertrautheit mit der heiligen Schrift 
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gefehlt. Die bibliſche Gefchichte, die kirchlichen Alterthümer, die 
Ausdrucksweiſe der Tutherifchen Bibelſprache waren ihm daher oft- 
mals fremb und machten Hilfsmittel nöthig. „Die heilige Schrift 
ift freilich“, fchrieb er einmal, „für jeden biefelbe, aber der Weg, 
um ſich in fie zu vertiefen, ift für den Einzelnen ein ſehr verfchie- 
dener, und nur wenige werben ibn ohne Führer finden. Der 
Bauer und ber Handwerker entbehrt nichts, wenn er jo manche 
biftorifhe und fachliche Einzelheiten nicht verfteht; ohne Anftoß zu 
nehmen, lieſt er über folche Dinge hinweg: aber hinter dem Pfluge 
oder bei feiner mechanifchen Arbeit hat er viel ungeftörte Zeit zur 
ſtillen Betrachtung und inneren Befhauung, und dieſen Gefichts- 
punft müßte jeder fefthalten, der Bauern und Handwerker in bie 
heilige Schrift einführen will. Der Gefhäjtsmann hat andere Be- 
dürfniffe, aber feine Stunden find in drängendem Bielerlei zer- 
ftüdelt; ihm muß e8 möglich gemacht werben, feine freien Augen- 
blicke ungeirrt durch Dinge, die verhältnismäßig Nebendinge find, 
unmittelbar den großen Hauptfachen, welche die Schrift uns offen- 
bart, zuzumenden. Auch manden Gebildeten bat Deutjchland, 
dem e8 an Muße nicht fehlt und der, ohne gelehrter Theologe zu 
fein, doch den Trieb zum Forſchen in fi trägt; ihn dürften die 
vielen äußeren Schwierigkeiten nicht ftören, welche nur die ge— 
lehrte Theologie zu befeitigen vermag; in einer Anleitung für ihn 
müßten die Refultate der Wiſſenſchaft und der Gelehrſamkeit kurz 
und bündig bargelegt fein, damit er fich ihrer bemeiftern und ge- 
ſtützt auf fie in das innere und eigentliche Verſtändnis eindringen 
fönnte. Wenn die vielen Geiftlichen, welche ihre beften Kräfte in 
Hervorbringung wohlgegliederter und wohldurchdachter Predigten 
verwenden und oft genug verichwenden, ftatt deſſen ftrebten, 
den Suchenden je nach deren verjchiedener Lebensftelung und Be- 
dürfnis Anleitung zu geben, die heilige Schrift ih anzueignen, 
fo würde manches beffer bei uns ſtehen.“ — Selbft die Sprache, 
die Ausdrucksweiſe der lutheriſchen Bibelliberfegung legte Perthes 
nicht jelten Schwierigkeiten in den Weg. „Glauben Sie mir‘, 
fohrieb er einmal an Ullmann, „bie Bibel, wie Luther fie uns 
überjegt bat, ift ein verſchloſſenes Buch für die Mafje der durch 
das Lefen moderner Schriften Gebildeten, die wir doch nicht alle 
verbildet nennen können. — „Sie können das nicht fo willen “, 
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Tchrieb er an Olshauſen, „aber wahrlich die Bibel, fo wie fie uns 
vorliegt, ift ein ſchweres Buch für den Laien. Die Evangelien, das 
geht Gottlob noch, aber die Epifteln, die doch allem erft Geftalt 
geben, werben beute nur wenig gelefen, weil fie auch denen, bie 
einer Ueberjegung des Homer oder des Shatefpeare zu folgen ver- 
mögen, in ber lutheriſchen Sprache fehr ſchwer zu verfteben find. 
Die Schuld liegt nicht an Luther's Ueberfegung, deren Kraft und 
Herrlichkeit nicht übertroffen werben fan, fordern an dem Mangel 
der kirchlichen Erziehung. Weil wir nicht von Jugend an in bie 
Schrift bineingeführt worben find, ift uns Luther’8 Sprache fremd 
geworden; mande Worte find uns unverftändlih, mande Wen- 
Dungen erſcheinen uns frembartig und ftörend, viele Duntelbeiten 
und Irrthümer hemmen uns, weil fie uns nicht ſchon als Kind 
aufgehellt worden find. Dem älteren DManne ift e8 nicht leicht, 
über alles das hinwegzukommen; e8 ift jo, ich berufe mich auf 
alle, die in meinen Jahren find und, ohne Theologen zu fein, fich 
der heiligen Schrift zuwenden. Eine andere Ueberfeßung als bie 
Lutber’8 in das Leben einzuführen ift aus inneren und äußeren 
Gründen unmdglih, aber wir älteren, Männer bebürfen einer 
neuen Ueberjegung, welche uns den fehlenden Jugendunterricht 
erſetzt und in die lutheriſche Sprade einführt. Ich babe vieles 
aus Kiſtemaker's neuem Teſtament gemonnen, ungeachtet e8 ka— 
tholiſch gefärbt ift und weit zuridbleibt binter der Kraft und 
Herrlichkeit der lutheriſchen Sprache.‘ 

Bei feinem Suchen und Ringen nad) Rube und Stille wendete 
Perthes in diefer Zeit ſich Tauler’8 Predigten und Schriften zu. 
„Was Luther auch äußerlich auszuprägen hoffte‘, fchrieb er ein- 
mal an Nicolovius, „bat Tauler Jahrhunderte vor ihm fchon 
. verkündet. Demuth, Inbrunft und Tiefe war in dem hohen 
Manne eins geworden mit firenger Prüfung der Wahrheit und 
freiem Gebrauche menfchlicher Wiſſenſchaft. Erhoben war er über 
Menihenfagung und doch gehorjam den geſetzlich-kirchlichen An- 
orbnnungen und Einrichtungen. Luther nannte ihn einen Mann 
Gottes, einen Lehrer, dergleichen feit der Apoftel Zeit faum einer 
geboren fei. Heute noch findet in ihm jeber, fei er katholiſch oder 
evangeliſch, was er braucht: Chriftus. Nehmen Sie die Bücher 
zur Hand, in ihnen weht der Geift Gottes.“ 
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„So nahe wir uns auch ſchon ſeit Jahren ſtehen“, ſchrieb 
Perthes um dieſelbe Zeit an Riſt, „gibt es doch Dinge, über 
welche wir uns bisher nicht ausgelernt und nicht ausgeſprochen 
haben. Früher gab ich Ihnen einmal Tauler und glaubte, daß 
deſſen Schriften uns zuſammenführen würden, aber Sie ſchwiegen, 
und auch mir war das Reden unheimlich; jetzt in der Trauer 
über ben Tod Ihres Bruders machen Sie Andeutungen, die uns 
wohl zu weiteren Mittheilungen führen können.“ — „Ich weiß 
es Ihnen großen Dank, lieber Perthes“, antwortete Riſt, „daß 
Sie leiſe und ſchüchtern den großen Mittelpunkt berührt haben, 
in welchem alle Geiſter fich begegnen: das Verhältnis des Sterb- 
lichen zum ewigen und unendlichen Quell und Inbegriff alles 
Seins. Ich fühle wie Sie, aber mir genügt es, wenn ich von 
dem Freunde weiß, daß ihm ein höheres Unſichtbare das äußere 
Leben durchdringt, lenkt und bildet, und er dasſelbe als den Kern, 
den Anfangspunft und Endpunkt, al8 den Maßſtab alles Wahren 
und al8 das Ziel alles Strebens erfennt. Es ift nicht ſchwer, au 
dem Thun und Lafjen eines Anderen zu fühlen, wie e8 in diefem 
Punkte bei ihm beftellt fei. Ein inneres Ebenmaß, eine unman- 
delbare Richtſchnur läßt fi fo wenig erheudeln, als ein unftet 
gehaltenes und mittelpunftlofes Dafein verleugnen. Jene Rich— 
tung nad innen und nad oben nun, ich nenne e8 mit Bedacht 
Richtung, denn einheimiſch wird da fein Sterblicher, habe ich 
immer an Ihnen erlannt, und da diefelbe auch mir eingeboren 
ift, fo habe ich mich dadurch zu Ihnen Hingezogen gefühlt, unbe— 
fümmert darum, daß in Worte gebracht unjer Glaubensbekenntnis 
nicht gleih lauten würde. Ihnen ift die Gnade eine feft in ber 
Zeit nachzuweiſende Thatſache; mir, der ich mich feiner befonderen 
Erleuchtung rühmen kann, ift fie ein mit dem Beginne des Da- 
ſeins Angefangenes und im Leben nur klarer und deutlicher Her⸗ 
vorgetretenes. Wir find beide nicht fertig, ringen mit der Außen⸗ 
welt und mit ung ſelbſt. Der Gebanfe ift e8, der fich das Wort 
bildet, und ber Gedanke ift endlich; darum ift das Wort ein 
Kerter, an defien Wänden der Gefangene ſich den Kopf zerfiößt, 
wenn er darüber hinaus wil. Nur die Ahnung, die Phantafie 
überfliegt die Schranfe ungeftraft, aber fie ift fo wenig gewiß, ber 
Ahnung des Anderen, und fei dieſer Andere auch der nächte. 
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Freund, in dem grenzenlojen Raume zu begeguen, daß aus dem 
Austauſch des Unausſprechlichen faum anders als Misverftänd- 
nis entftehen fanın. Darum babe ich gefchwiegen. Nur allzu oft 
erzengt die Mittheilung der fogenannten Frommen eine weich- 
liche, ſchielende, ja falſche Art zu fein, Hoffart und Heuchelei. 
Unter Männern namentlih find mir ſolche Mittheilungen faft 
immer zum Ekel geworden. Auch babe ich niemals Sie foldhe 
Berbindungen fuchen und unterhalten, fondern die Frommen von 
Brofeffion, die gerne erbauen und ſich erbauen lafien, fliehen und 
vermeiden jehen, während wir beide gerne mit Menjchen um— 
gingen, deren Leben, Lafien und Thun ein Höheres wie ein all- 
gemeine® Element durchdringt. Sie ſchenkten mir Tauler's herr- 
liches Buch und ein beſſeres Geſchenk babe ich fchwerlich je er- 
halten, ein Geſchenk, welches ich mit einigen eingehefteten Zeilen 
meinen Kindern binterlafien wil. Es hat mir immer zur Hand 
geftanden und ich babe mich ojt davon tief ergriffen, oft zur Be— 
wunberung bed ebelen freien Geiſtes, der dartı weht, jo unähnlich 
der Armfeligfeit und Engheit unferer heutigen Glaubenseiferer, 
bingerifien gefühlt. Aber ich fchwieg Ihnen darüber, weil ich mit 
Wahrheit nicht Jagen konnte, daß ich den Inhalt, bie leibliche ober 
vielmehr finnliche Vernichtung und geiftige Auferftehung und Wie- 
dergeburt, mir anzueignen vermöge. Ich mag weder mid noch an- 
bere täufchen, und möchte ich es, fo könnte ich e8 nicht. Von jeher 
ist für mich felbft und für andere mein Auge klar geweſen, und 
weil ich viel mit mir gelebt, ift mir auch in anderen manches hell 
geworden. Dieſe Selbftvernichtung des finnlichen Dienfchen , dieſes 
Einziehen Gottes in ein ſterbliches Gefäß, dieſe gänzliche Umkehr 
und Läuterung des natürlihen Menfchen ift ein großer Gebante; 
aber er ift meiner feften Ueberzeugung nad eine Täufhung, ift 
eine Abftraction von der Erhebung einzelner Diomente auf ein 
Leben, welches Gott nicht nur mit ehernen, ſondern aud mit 
goldenen Banden an einen jchweren Boden gefnüpft hat. Forde— 
rungen, wie Tauler fie völlig conjequent an den Wiebergeborenen 
madt, konnten in dent begeifterten Gemüthe eines einzeln in ber 
Welt ftehenden Geiſtlichen entjpringen; wir fünnen von ferne felig 
preifen den, der fich foldhergeftalt dem Höchften zum Opfer bringen 
darf: aber das Opfer fohließt jede Beziehung zur menjchlichen Ge=- ' 
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meinjhaft aus und ift nicht für uns geftattet, die ein dringenderes 
und näheres Gebot Gottes auf einen Kampflatz ruft, auf welchem 
alle Kraft der Sinnlichkeit nur zu oft erfordert wird, um ber 
nächften Pflicht, der heiligen, der durch Geſetz und Gefühl ge= 
botenen, zu genügen. Die taufend finnlichen Kräfte und Freuden, 
die mir gegeben find, barf ich nicht fortwerfen wollen wie ein 
ſchnödes Gefchent, fondern muß fie in Zufammenhang bringen 
mit jenen höheren Gaben, welche, obihon Bürger einer höheren 
Heimat, dennoch biefe Erde als Fremdlinge bewohnen. Doch wozu 
folte ih Ihnen, lieber Perthes, diefe Ueberzeugung weiter aus- 
führen, da Sie ſelbſt der Träftigfte und regfamfte Sinnenmenjd) 
find, der mir jemals vorgefommen ift. Obne Weltflugbeit, Leiden- 
ſchaft und Selbftvertrauen würden Sie nicht auf der Stelle ftehen, 
wo jetst eine reiche Ernte des Lebens vor Ihnen liegt, fondern 
würden ein mit fich ſelbſt beichäftigter ängftliher Strumpfwirfer 
geworben fein. Dem Sinne Tauler’s ftehen Sie ſchwerlich näher 
als ich, der ih ihm fehr ferne ſtehe und, fo lange ich bier auf 
Erden wandele, ftehen werde. Glauben Sie wohl, daß Tauler den 
Mann, welcher mit ganzer finnlicher Kraft mach außen ftrebt, 
welcher feine weltlichen Berbältniffe orbnet und verbeſſert und 
feinen Feinden troßt, zu den Seinen rechnen würde? Nein, 
ber Mann, der Voß verklagt, Abbitte verlangt und den an dem 
Gerichte verlorenen Proceß bei der öffentlichen Meinung geltend 
macht, übt nicht die Selbftverleuguung, welche Tauler fordert, und 
nennen Sie mir überhaupt unter allen den Männern, bie wir 
lieben und ehren, den Entſagenden, weldyer wie ber kafteiende Mönch 
feinen Körper vernichtet und feinen Geift unempfindlich gemacht bat 
gegen irdifche Freuden und irbifche Leiden. Sie finden ihn nicht und 
follen ihn'nicht finden, weil Tauler's Gedanke zwar groß, aber nicht 
durchführbar ift; in feiner Conſequenz würde er nicht bauen, ſon— 
dern zerftören und muß deshalb irgend einen wejentlichen Fehler 
haben: denn wäre er nothwendig, jo müßte er auch möglich ſein.“ 

„Wir find‘, ermiderte Perthes, „nicht jo weit auseinander, 
wie ihr Brief vermuthen laſſen könnte. Allerdings macht fich die 
Wahrheit des Spruches: ‚alles ift eitel‘, bejonder8 dem älteren 
Manne fühlbar, der fih befinnt, mas alles im Wechſel des Le— 
bens feinen Greiſt und feine Sinne gereizt und gefeflelt bat; wer 
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aber, weil doch alles eitel ſei, in ſpäteren Jahren an nichts mehr 
theilnehmen, auf nichts mehr einwirken wollte, würde, ftatt zu 
leben, nur vegetieren. Auch ein nur contemplatives Leben ift dem 
Menſchen ein Ding der Unmöglichkeit; der Trieb zur Thätigfeit 
ift uns angeboren, und mir wenigftens ift angefirengte Arbeit zu 
einer Gewohnheit geworden, die ich nicht miſſen kann. Wer auf 
diefer Erde nichts thun wollte, al8 Gott denken und fühlen, würde 
ganz gewiß Gott weder denfen noch fühlen. Mitten hinein in die Welt 
iſt der Chriſt gefett, und mag er ftehen, wo er will, immer bat er 
den Beruf, eine Mannigfaltigfeit von Stellungen bes äußeren Le- 
bens auszufüllen; er ſoll an ihnen wirken und fchaffen fo tüchtig, 
raſch und Tebendig, wie das Maß der ihm verliehenen Kräfte ge- 
ftattet. Tödten alſo darf er feine irbifche Natur, feine finnlichen 
Gaben nicht wollen; denn er bebarf ihrer, um ein getreuer Knecht 
und Haushalter Gottes zu fein. Mit meiner chriftlihen Ueber- 
zeugung fteht e8 daber in feinem Wiberfpruche, daß ich die Kräfte 
meines finnnlihen Weſens nicht vernichtet babe, fondern raſch 
und gerne gebrauche; wohl aber, daß ich fie nicht geheiligt habe 
unb nicht vor Gottes Auge, an Gottes Hand und auf Gottes 
Anregung verwende Niemand weiß genauer al8 ich, wie wenig 
man vorwärts fommt. Wenn ich meinen vor 26 Jahren gegen 
Caroline aus wahren Herzensgrunde ausgejprochenen guten Willen, 
mid Gott zu nahen und mich zu reinigen, bebenfe und betrachte 
und dann mid anfehe, wie ich heute bin, ach, wie wenig befier 
ift es heute al8 damals! Der Kampf ift anders, auch wohl mä- 
Biger, aber leichter ift er nicht, und oftmals ift mir, wie wenn ſich 
meine ganze Vergangenheit von den früheften Kinderjahren an in 
der jedesimaligen Gegenwart zufammendrängte. Erzogen von reb- 
lichen, das Gute wollenden Verwandten, vernahm ich doch vom 
Chriftentbum faft nichts. Luther's Katechismus lernte ich aus— 
wendig, aber in feinen Inhalt warb ich nicht eingeführt; bie Con— 
firmation war derart, daß man fie gottesläfterlich nennen konnte. 
Hübner's biblifchen Hiftorien habe ich einige Kenntniffe und einen 
guten Eindrud zu verbanfen; Lavater’8 Tagebuch fiel mir in bie 
Hände und hinterließ einige religiöfe Spuren. So fam ich 15 Jahre 
alt nach Leipzig in eine jehr harte Lehre, zart an Körper und zart 
geftimmt. Während Tiederliche Bücher, die mir vor Augen kamen, 
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meine Phantaſie entzündeten, nahm ich zugleich einen ſtarken An— 
lauf, nah Garve, Reinhard und Kiefewetter vollkommen zu werben, 
und wurde doch nur durch die ernfte, treue Liebe zu einem gejcheibten 
Mädchen vor dem Berfinten bewahrt. Erfüllt von ben beftigften 
inneren Kämpfen, fam ich 21 Jahre alt nah Hamburg; eine neue 
Welt umgab mich mit Intereffen aller Art; Schiller’8 und Ja— 
cobi's Schriften zogen mich an; ich lernte Beller, Runge, Hllfen- 
bed und Spedter kennen, und meine eigentlihe Bildung beganır. 
Sch lernte Saroline kennen und mit ihr das Glüd und den Segen 
meines Lebens; jchwere innere und äußere Kämpfe erfüllten die 
erften ſechs Jahre ver Ehe, dann traten die großen Weltbegebenbeiten 
auch in den Familienkreis hinein. Der Kampf im inneren Menjchen 
zur Reinigung dauerte fort. Stolz und Hochmuth lag in meinem 
Weſen nie, zur Hleinlichen Eitelfeit war ich zu Hug, aber Ehrgeiz 
babe ich immer gekannt. Raſchheit, Leidenſchaftlichkeit, Heftigkeit 
baben mich manchesmal gefördert, das Uebermaß wird durch das 
Leben geſtraft und beſchränkt. Mein eigentlicher Feind blieb nach 
wie vor die Sinnlichkeit. Schwer babe ich gekämpft und den 
Sieg oder doch den Weg zum Siege habe ich erft dann gewonnen, 
als ih das Chriſtenthum gewann. Nicht Caroline, nicht Elau- 
dius, und auch fein Anderer aus dem Kreife, in den ich eintrat, 
hat mid zum Chriften gemacht, fondern bie tiefe Sehnfucht 
nach Hilfe, deren ich im Kampfe mit mir und meiner finnlichen 
Natur mi bebürftig fühlte. Bis in das Mannesalter hinein 
hatte das Sittengeſetz mir die Stelle des alten Teſtaments ver- 
treten, indem e8 mich bie Sünde und die Unfähigkeit, Herr über 
fie zu werben, erfennen ließ, und dadurch den vermefjenen Sinn 
zerbrad. Als ich umgelehrt war von dem Bertraiien auf die 
eigene Kraft, hat alfobald das neue Teftament ſich de gebrochenen 
Menſchen angenommen, bat ihm getröftet über die Sünde der Ber- 
gangenbeit und ibm Hilfe zugelagt und gewährt für den ferneren 
Kampf. Einen beftimmten Begnadigungsact erfahren zu babe, 
din ich mir nicht bewußt, fo manches Jahr ih mid auch fchon 
danach ſehne, und ich meiß fehr wohl, wo und wie in mir das 
Hindernis Tiegt, was ſich zwiſchen die Sehnfucht und die Befrie- 
digung ftellt. Daß mande Andere haben, was ich nur wünſche, 
glaube ich, obſchon fie vielleicht viele Stunden fpäter als ich zur 
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Arbeit in den Weinberg gegangen find; daß aber Gott auf mich 
eingewirkt bat und heute noch einwirft in mancherlei Weife, das fühle 
ich. Den ficheren Weg zur Ruhe der Seele, den einzigen, bern e8 gibt, 
babe ich gefunden, aber das Ziel des Weges erreicht man auf biefer 
Erbe nicht; ich bin weber der Welt abgeftorben, noch bin ich ſünd⸗ 
108 geworben, und ich glaube auch, daß der Menfch auf diefer 
Erde durch die Wiedergeburt nicht göttlich verflärt, fondern find- 
ih demüthig werben fol. Was Tauler anbetrifft, fo ift e8 wahr, 
er verlangt in feinen Schriften eine Inmerlichleit des Lebens, eine 
Abgezogenheit von der Welt, welche nur möglich und nur zuläffig 
ift für den, der keinen irdifchen Beruf und keine irbifchen Pflichten 
zu erfüllen bat; aber vergeflen Sie nicht, daß Tauler diefe Schrif- 
ten für ehelofe Geiftliche fehrieb — denn wer anders hätte dieſe 
Schriften damals Iefen und verftehen können? Den Berberb und 
die Werfgerechtigfeit griff er mit Kraft und Tiefe an und hielt ihnen 
das Bild eines inneren hriftlichen Lebens vor. Seine Predigten 
Dagegen, in benen er fi an das Volk wendet, find voll praftifcher 
Lebensweisheit und warnen oftmals vor der Gefahr, dem inneren 
&riftlihen Leben zu Liebe Beruf und Arbeit bintenanzujegen. 
Hell und beftimmt tritt Übrigens auch in diefen Beziehungen der un- 
endlihe Abſtand aller menfchlichen Schriften, auch wenn fie fo tief 
und groß wie Tauler’8 medulla animae find, von der göttlichen 
Erhabenheit, Einfachheit und Mäßigung der heiligen Schrift 
bervor.“ 

Nicht minder beftimmt als gegen Rift ſprach Perthes fih um 
diefelbe Zeit gegen feinen älteften Eohn Matthias aus. ‚Weber 
Tauler noch Thomas a Kempis wollen‘, fchrieb er, „ein Ab- 
fchliegen von der Welt, durch welches auch nur eine einzige Pflicht 
gegen den Nächften verletzt würde. Was Terſtegen will, weiß ich 
nicht, da ih nur wenige von ihm kenne. Sich ganz von den 
Berührungen mit der Welt zurüdzuziehen, ift dem in Raum und 
Zeit geſetzten Menfhen unmöglich, und bleibt er auch nur in einem 
einzigen BVerbältniffe mit ihr in Berührung, jo gibt dieſes eine 
Berhältnis dem Teufel diefelbe Gewalt über den Menjchen, die er 
aus defien Gebundenfein an die Natur überhaupt zu gewinnen 
vermag. Wenn aber die Aufgabe, ein nur inneres Leben zu füh- 
ren, unmöglich gelöft werden kann, jo ift fie auch feine von Gott 
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geftellte, fondern von den Menſchen willtürlih und in Selbft- 
täufhung erfundene Wir können fie im ebelften Gefühl und in 
den erhabenften Gedanken uns ftellen, find aber doch vom Teufel 
betrogen. Hinter dem edelſten Gefühl ftedt Trägheit des Fleifches, 
welches nicht kämpfen, fondern als Sieger gefrönt ausruhen möchte; 
hinter dem erhabenen Gebanfen ftedt Stolz, ber in ber Unab- 
hängigkeit von der Welt ſich als gottgleich Tpiegegr möchte. Wir 
follen leiden und handeln, aber leiden und handeln in Liebe; wenn 
fie uns verlaffen hat gegen den Nächſten in Härte, oder gegen 
uns in Sinnlichkeit oder gegen Gott in Hochmuth, fo follen wir 
fühlen, daß wir der Verföhnung bebürfen durch Jeſus Chriftus. 
Wir können nicht anders als kämpfen bis ans Ende; find wir 
aus dem Groben und NRoben, fo haben wir ſtündlich mit dem 
feiner und leifer Auftretenden zu thun. Zum Ausruhen nad dem 
Siege ift diefe Welt nicht gemacht; kämpfe, liebe und vertraue ber 
Gnade Gottes!‘ 

Beſtimmt und deutlih war Perthes, foweit die Kraft feines 
Dentens reichte, fih bewußt, daß ein von irdiſchen Dingen unbe- 
rührter Zuftand des Seins dem Menfchen auf Erden nicht befchie- 
den fei. Raſch umd lebhaft bewegte er ſich handelnd und eingrei- 
fend im äußeren Leben, offen und empfänglich war er den Ein- 
drüden, die der Tag ihm bradte; aber tief im Innern blieb ibm 
dennoch immer die Sehnſucht nach einem Zuftande, der nichts 
wäre al8 Zufammenfein mit Gott, nicht vermifcht mit Eindrüden 
der Welt, nicht unterbrochen durch eignes Wollen und eignes Fühlen, 
nicht geftört einmal durch das freudige Bewußtfein, eines folchen 
feligen Zuftandes theilhaft zu fein. Ein ähnliches Streben nad 
einem folchen Ziele glaubte Perthes in manchen Ausfprüden Ha- 
mann's zu finden, mit deffen Schriften er fich vielfach befchäftigte. 
Schon in früheren Jahren war er durch Hamann's Freunde Elau- 
bins und Fr. Heinrich Jacobi auf benfelben bingewiefen, und 
während ber erften Zeit feines Aufenthalts in Gotha fühlte er 
fih durch deſſen Briefe an Jacobi und durd die feit 1821 er- 
heinenden Werke lebhaft angezogen. Manches harte Urtheil, 
mußte er freilich hören, wenn er auf Hamann aufmerkſam machte. 
„Hüten Sie ſich“, heißt e8 in einem Briefe, den Perthes 1823 
erhielt, „Hamann als Zeugen in göttlichen Dingen aufzurufen, 


% 

oder glauben Sie wirflih, daß diefer unftete, mistrauifche, nei= 
bifche, verfümmerte Mann, der feinem Verhältniſſe des Lebens ge- 
nügen konnte, die rechte Einfiht in himmliſche Dinge gehabt haben 
und von Gottes Geift durchdrungen gewefen fein follte? Es find 
große, einfache Worte, die Ste von ihm anführen; kühn und un- 
gelenk ftrebt feine Bilderſprache, das Höchfte auszubrilden, aber 
diefe Worte ftehen einzeln und abgerifien da wie Erleuchtungen eines 
Kranken oder Wahnſinnigen. Umendliches laſſen fie ahnen ; mollen 
wir fte aber fallen, jo tappen wir im Unficheren.” — „Hamann“, 
heißt e8 in einem anderen Briefe an Perthes, „war an Geift zu 
ſtark, um nicht die Unwahrheit in ber Grundrichtung feiner Zeit zu 
ertennen, aber er war aın Willen zu ſchwach, um nicht die Wahr- 
heit, die in feinem eignen Geifte ſich Bahn brach, der Verun— 
glimpfung preiszugeben. Das Misverhältnis zwifchen Erkenntnis und 
Willen, melches bei ihm ſich bis zum Ungeheuren gefteigert hatte, 
macht ihn zu der geheimnisvollen, ja unheimlichen Erfcheinung, als 
welche er in unſerer Literatur daſteht. Ihm ſelbſt Habe ich nicht 
mehr gefchen, aber die Macht einer ſolchen Perjönlichkeit erliſcht 
nicht mit dem Tode. Hippel, Scheffner und Kraufe find von ihm 
vielleicht noch mehr als von Kant ergriffen gewefen, und biefe drei 
Männer kannte er genau; es ift in tieferer Beziehung ein ſehr 
merwürbiges Leben, welches fi) in ihnen geftaltet bat. Wunder⸗ 
bar traten in ihnen oft die Neminiscenzen an die Eindrüde ihrer 
Kindheit hervor, aber weltliher Sinn hatte den Entwidelungsfeim 
einer böheren Berufung mit dem Gerölle ber Aufllärung ihrer . 
Sünglingszeit überſchüttet.“ 

Manches in diefen und ähnlichen Worten mußte Perthes wohl 
zugeftehen, aber die flaunende Bewunderung vor ber Gedankengröße 
und Tiefe Hamann’ ließ er ſich dadurch nicht verfümmernn. In 
feiner damaligen Stimmung fühlte er fih in beſonders hohem 
Grabe durch einen Ausfpruch getroffen, den Hamann 1784 an 
Sacobi gefchrieben hatte (Jacobi's Werke, Bd. I, ©. 392). 
„To be, or not to be? That is the question“, lautet derſelbe. 
„Sein ift freilich das Ein und Alles jedes Dinges. Urfprüng- 
liches Sein ift Wahrheit, mitgetheiltes ift Gnade. Nichtfein ein 
Mangel, auch wohl ein Schein von beiden.” Auf Jacobi's Ant- 
wort hatte Hamann 1785 (Jacobi's Werke, Bd. IV, Abth. 3, 

Perthes Leben. IT. 6. Aufl. 7* 


&. 29) erwibert: „Am Sein ohne Bewußtiein ift Ihnen 
nichts. gelegen, am Baume der Erfenutnis mehr als am Baume - 
des Lebens! und doch iſt nicht das Sein, fondern das Bewußtſein 
die Duelle alles Elends.“ 

Perthes wußte wohl und. wurde. auch von Freunden darauf 
aufmerkſam gemacht, daß diefe Worte, zunächft die. Stellung an- 
geben Sollten, welche Hamann. ben pbilofophiichen Syfteme Jaco⸗ 
pr’8 gegenüber einnahın; aber er war body. auch überzeugt, daß: 
Hamann mit bdenfelben zugleich einen Zuftand des eigenen: Inr 
nern hatte ausbrüden wollen, den Perthes felbft wohl ahnte und 
wiünfchte, aber in. Worte zu fallen. nicht vermochte. „Hamann's 
Sat‘, fchrieb. Perthes an Friedrich Schlegel, „ſpricht in feiner 
dunklen Kürze aus, was ich meine; in mir bin ih klar und ge- 
wiß, aber ich habe nicht Herrichaft genug über die Sprache, um 
auszudbrüden, was in mir if. Das Sein, daß. einzige wirkliche 
Sein, kann doch nur in dem Zuftande des Hingebens an Gott, 
in. den inneren Leben befteben, welche8 allein in Gott gelebt wird, 
und dieſes Seins ift der Menſch um fo weniger fi bewußt, je. 
wahrer und inniger e8 if. Wer Momente des Verſenkens im 
Liebe und Sehnſucht nah Gott gehabt hat, der wird auch Mo— 
mente des Seins. ohne Bewußtfein lennen, und an dieſem Sein 
iſt unendlich mehr gelegen als am Bewußtſein.“ — „Leben mit 
Gott könne doch nicht$ Anderes heißen, alg Umgang haben mit Gott, 
fagen Sie‘, ſchrieb Perthes ein amderesmal, „und wer Umgang 
habe mit Gott, müfje doch auch dieſes Umganges: fih bewußt fein. 
Das Letztere ift ohne Zweifel richtig, das Erftere aber gewiß. nicht; 
denn Umgang ſetzt Fremde voraus, die fi einander nähern: wollen; 
Umgang ift nur der immer auf dag neue angeftellte Verfuch, eine 
vorhandene Trennung zu überwinden, aber nicht eine Gemeinfchaft 
derer, die ſich als Eines, fühlen. Belaunte, Freunde gehen mit- 
einander um, aber niemand wird das Verbäftnis zwiſchen Mutter 
und. Kind als Umgang bezeichnen. Wer nun nicht allein Lim. 
gang bat mit Gott, fondern, wie Tauler fagt, das. Ich in fich 
verfiummen läßt, wer nach Thomas a Kempis‘. Ausdruck ſich ſelbſt 
verläßt und. gefättigt iſt von der Gegenwart. Gottes, wer mit 
Zauler ausruft: ‚In mir Gott, außer mir Gott, um und um 

Gott‘; den quält weder die Vergangenheit mit aller ihrer Sünde 
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noch die Zukunft mit aller ihrer Strafe; für den iſt alles Gegen— 
wart, ober vielmehr er Lebt außer der Zeit: denn er lebt ſchon 
bier das ewige Leben, und das Bewußtfein im ewigen Leben ift 
etwas ganz Anderes al8 das, was wir bier auf Erden Bewußtſein 
nennen.‘ 

„Bei ihrem Sein ohne Bewußtſein möchte ich‘, Hatte ein 
Freund an Perthes gefchrieben, „vor allen Dingen fragen, wovon 
doch 'eigentlich die Rede iftz vorläufig kann ich mit diefen Worten 
gar keinen Sinn verbinden.” — „Das, was ich eigentlich ‚meine‘, 
antwortete Perthes, „kann ich Ihnen freilich wicht deutlich machen, 
aber den Borwurf des Widerfinnigen fann ich befeitigen. Ich er- 
innere mid vor mehr al8 dreißig Jahren Runge'n mit Thränen 
im Auge geflagt zu haben, daß ich mich des Bewußtſeins meines 
edlen Gemuths nicht erwehren könne; — follte e8 anderen nicht 
ähnlich gehen? Wenn ein tüchtiger Menjch ein gutes, edles Wert 
mit eigener Aufopferung kräftig durchführt, fo ift dieſe Durchfüh— 
rung ein Sein besfelben; wenn er ſich aber des Guten und Edlen 
in feiner Handlung bemußt wirb und feiner felbft fih freut, fo 
ift das Gute des Seins durch das Bewußtſein davon aufgehoben 
und ‚mwabrli, fie haben ihren Lohn dahin‘. Im Sein lag das 
Edle, im Bewußtſein daB Unedle. Die Heilige Schrift fagt: 
‚Wenn Du Almofen’ gibt; fo laß Deine linke Hand nicht wiſſen, 
was die rechte thut. Nimmt nicht auch die Schrift im biefen 
Worten ein Sein an ohne Bewußtſein?“ — „Meine Jugend mit 
ihren Leidenſchaften“, ſchrieb Perthes, „um Rift fih deutlich zu 
machen, mein Streben in der Welt, meine Arbeit und meine Sorge, 
das BVierteljahrhundert des Lebens mit meiner feligen Caroline 
deftebt aus Monaten, Zagen, Stunden, jede erfüllt von befon- 
derem- Leben und befonderer Liebe. Nım ift all’ diefe unendliche 
Mannigfaltigkeit nur noch in dem Reſultate vorhanden, zu dem 
fie geführt bat, und Liegt zu einem Momente der Gegenwart zu= 
fammengebrängt vor: mir; als ein Nieberfchlag' des Erfebten halte 
ich das Bewußtſein desfelben feft. Ich ſelbſt bin noch'im Stande, 
alle jene Momente gleichſam aus ihrem Depot hervorzuziehen und 
alles rückwärts wie ein Schattenfpiel an einem langen Faden 
wieder abzurfpinnen. Thue ich es aber nicht, jo wird der ganze 
Schatz als verſtorben mit mir begraben; das Bewußtfein desfelben 
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erliſcht mit mir, aber das Erlebte ſelbſt iſt darum um nichts weniger 
geweſen und bleibt als Sein beſtehen, obſchon es in keines Menſchen 
Bewußtſein eine Stätte hat.“ 

So ſehr Perthes auch nach Ruhe und Stille im Inneren ver- 
langte, jo wußte er doch, daß grade ihm jehr Vieles im Wege 
ftand, um zu erringen, was er begehrte. ALS er fich einftens dariiber 
gegen Rift ausgeſprochen hatte, antwortete ihm biefer: „ Hatte ich 
Sie in irgend einem Punkte unrichtig beurtheilt, fo würde mir 
das Verſtändnis durch die Lebensſkizze, welche Sie mir geben, völlig 
eröffnet fein. Es ift, wie ih ahnte. Bon Jugend auf war eine - 
äußerft heftige Sinnlichkeit Ihr vorzüglichiter Feind; Ihre beſſere 
Natur ſträubte fih dawider; Sie fühlten eine höhere Beftimmung, 
fühlten aber, daß Sie mit eigenen Kräften nicht8 ausrichten könn— 
ten und fuchten deshalb überall nach pofitiven Stügen, und faum 
eine fchien Ihnen feft genug, Wie der Feind heftiger einbrang 
und eindringt, möchten Sie da8 Gebüude Ihres Kirchenglaubens 
noch verftärfen, .und Sie würden ohne Zweifel in das Innere 
jener Kirche fich eingebrängt haben, welche fih mit der Sinnen- 
welt ordentlich und periodifch abfindet, wenn nicht ein zu freier 
Geift in Ihnen wohnte und Sie zu viel und zu innig mit Gott 
verkehrten, um Ihren Verkehr durch Menfchenhände gehen Lafien 
zu können.” — „Sie nennen mi einen fFräftig begabten und 
gewandten Sinnenmenfchen‘, entgegnete Perthed. „Sie baben 
Net. Ich war es und ich bin heute noch, der ich war; meine 
Natur ift feine andere geworben; mein Selbftvertrauen, ‚meine 
Weltklugheit und Leidenſchaft werben mir auch künftig noch manchen 
Streich jpielen, bie Mannigfaltigfeit deſſen, was mir im Kopie 
umgebt, führt mich immer wieder auf Abwege; die Schwäche des 
eigenen Ich, Die Luft der Welt und der zur Erfüllung bes irdi- 
ſchen Berufes uns nöthige Leichtſinn läßt mich immer mieber ver- 
geilen, baß ich nicht mein eigener Herr bin. Aber fommt Noth 
und innerer ober äußerer Kampf, fo werde ich doch inne, daß ber 
gute Wille, fih Gott zu ergeben, feine Früchte trägt und daß bie 
Liebe den Haß und die Kälte immer weiter aus dem Herzen 
drängt. — „Laden Sie nicht”, fchrieb er ein anderesmal, 
„wenn ich Ihnen fage, daß mir die Beobachtung meines Hundes 
manden Auffhluß gibt über die menſchliche Natur. Ich hatte 
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früber nie fo ein Thier um mich gehabt und frage i inich um täg= 
Gh: Iſt nicht der Pudel auch Menfch oder vielmehr der Menſch 
auch Pudel? Ich denke dabei gar nicht an die ordinären thieriſchen 
Verrichtungen wie Eſſen und Trinken u. |. w., ſondern am "tie 
des feineren Temperaments: luſtig und niedergefchlagen, mifitsct . 
und abgelpanıt, launig und mürriſch, fanft und auffahrend, en. 


ſchmiegend und fnurrig, duldend und widerfetlih — alles wie im. - 
Menfhen — und nun gar fein Träumen! Diefe Aehnlichkeit aber -, “ 


ift mir nicht niederfchlagend, ſondern eine tröftende Hoffnung, daß 
dieſes Fleifh und Blut, mas den Menfchen quält und peinigt, 
dem eigentlichen Menfchen nicht eigen, fondern nur eine Erdenzu⸗ 
that ift, die er fpurlos abftreifen wird, wenn ex diefer Erde nicht 
mehr angehört und fich nicht freventlich felbft eins gemacht hat 
mit der Materie. Nicht in der Materie ſchlägt der Teufel feinen 
Sit auf, fondern im Geift, indem er Selbſtſucht und Hochmuth, 
Stolz und Haß pflegt und groß zieht und dadurch nicht das Ver- 
gängliche, fondern das Ewige im Menfchen zu Grunde richtet.‘ — 
„Wenn e8 wäre, wie Sie ſchreiben“, beißt e8 in einen ans 
deren Briefe, „„‚daß Summa Summarum wir allzumal Sünder 
find und Gott am beften wifjen müſſe, warum er uus dieſen finn=- 
lichen Leib gegeben, welcher nicht ohne Sünde bleibt und bleiben 
£önne‘, jo bebürfen wir freilich feine Gnabe, weil Gott allein die 
Schuld trägt, und allen Forfchern ift die Thüre vor der Naſe zu— 
geihlagen. Wunderbar würde dann nur fein, daß die Angft über 
das Böſe in uns immer wieder wach wird und uns abhält, all 
das Unglüd Gott in die Schuhe zu jchieben. Den Willen zum 
Böſen habe ich, freilich nie an irgend einem Menſchen gejehen, bie 
Richtung zum Böſen aber immer. Wohl kann mich einmal, wenn 
ih auf das fehe, was ich geivorben bin, was ich niedergefämpft 
und was ich errungen babe, Bertrauen zu meiner eigenen Kraft 
erfüllen; aber befinne ich mich, fo weiß ich fo gewiß, wie man et= 
was wilfen fann, daß, wenn ftärfere Reize ber Sinne, größere 
Ziele des Ehrgeizes, ſchwerere Bebrängniffe und ftärfere Berfu- 
chungen mir begegnet wären, ich nicht geworden mwäre, was id 
bin. Und aud jetzt — wer muß nicht die Augen niederjchlagen 
dei der Frage: Gehört dein Leben Gott an oder ber Welt? went 
wird nicht wehe bei dem Gedanken, daß in jenem Leben zugleich 


F 102 

‚mit ung, ar unjere Thaten wiedererwachen werden? wer möchte 
Unrein2,uit fich nehmen ins Paradies? wer möchte nicht rüd- 
wärtg, fein ‚Sein ober doch das Bewußtſein desſelben auslöſchen 
tonen ſchon bier auf dieſer Welt und wie viel mehr in jener? 
woermöchte ‚nicht heidniſch trinken können aus der Lethe Strom? 

* 2; er das Evangelium fagt davon nichts, fondern vielmehr, daß 

. ‘wir alle offenbar werben vor bem Nichterftuhle Eprifti. Immer 
und immer brängt fih uns daher die große und enticheibende 
Frage wieder auf, ob Gott bie. Sünde vergeben will und ‚kann. 
Wer diefe Frage noch nicht verfteht, der verfteht fich felbft-noch 
nicht, und wohl dem, dem nicht nur die Frage, ſondern auch Die 
Antwort als eigenftes Eigenthum in feinem Innern lebt. Bis 
zur Frage kann die Philofophie den Menjchen führen; bis zur 
Antwort nit. ‚Die Philofophen verfennen die Vernunft, wie die 
Juden das Gefe‘ — las ich vor kurzem in Hamann's Briefen —, 
‘denn fie wiflen nicht, daß die Vernunft nur zur Erkenntnis un- 
ferer Unwiſſenheit, wie das Gefeg nur zur Erkenntnis unferer 
Sünde gegeben ift; Wahrheit und Gnade läßt ſich nicht ergrübeln, 
nicht ererben, jondern muß gejchichtlich offenbart werben.‘ Man 
kann nicht anders als das verftehen, und verfteht man es, fo weiß 
ih nicht, wie man wiberftehen kann.“ 


Eingehung der zweiten Ehe. 
1825. 


Mit der ganzen Kraft der Baterliebe hatte Perthes ſich des 
Glückes feiner Tochter Mathilde gefreut, al8 diefe dem ihm lange 
Schon naheftehenden Manne verlobt ward ; aber dennoch foftete 
es ihm einen ſchweren inneren Kampf, auch dieſe Tochter fich vom 
elterlihen Haufe ablöfen zu ſehen. „Von heute an ift mein 
Kind“, jehrieb er, „nicht mehr mein; ich werde zufehen müfjen, 
wie es fih von Tage zu Tage mehr von mir entfernt und feine 
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-Liebe zwar nicht von mir abwendet, aber Doch einem Anderen zumenbet. 

So foll es fein: das Kind fol Vater und Mutter verlaflen, aber 
der Schmerz ift groß und das Herz des Menichen blutet über 
diefes Soll, und tiefe Blide in das eigene Innere eröffnen 
fih, und bie Reinheit ber Baterliebe wird geprüft und durch— 
Schaut.“ . 

Am Tage nad der am 1. Juni 1824 gefeierten Hochzeit fei= 
ner Zochter hatten ſich noch einmal alle Kinder im elterlichen 
Hauſe zuſammengefunden; als es mit ihrem Gehen einſamer und 
einſamer um Perthes warb und er ſich endlich allein mit dem drei jün⸗ 
geren Kindern fand, unterlag er faſt dem Schmerze. „Es waren“, 
ſchrieb er, „ſchwere Stunden, als alle mich verließen. Zuerſt 
ging Matthias, um ein neues, ſelbſtändiges Leben zu beginnen; 
dann gingen meine beiden verheiratheten Töchter in ihr von mir 
ſchon lange gelöſtes Haus; noch blieb Mathilde mit ihrem Manne, 
dann ging auch fie. Das Lebewohl dieſer Tochter, die mit gren— 
zenlofer Zärtlichkeit an mir hing, durchſchnitt mein Herz: ich blieb: 
allein, allein, wie ich feit dreißig Jahren nicht geweien war. Nun 
babe ich fortan feinen geichloffenen Kinderfreis; kein Familienhaus 
gehört mir ferner an; das Haus, das ich mit Caroline gegrün- 
det, geht auseinander; wie ein Geſpenſt fteht mir das Bild des 
allein Lebrigbleibenden wor der Seele. Eines der Kinder löſt fich 
nach dem andern ab; in drei bis ‚vier Jahren werben auch bie 
drei Heineren, die noch bei mir find, mich verlaſſen; dann bin ich 
fo frei wie der Vogel in der Luft, bin vogelfrei, und eine lange 
Reihe von Jahren verfioßenen Alleinfeins kann mir noch bevor— 
ftehen. Das Graufen ber Dede, bes Berlafjenjeins kommt über 
mid, und mande Thräne dringt aus meinem Auge.“ 

Sehnlih wünſchte Perthes, daß feine drei jüngeren Kinder 
auch nach der Verheirathung der älteren Tochter des Familien— 
lebens nicht entbehren möchten. „So leid e8 mir thut“, fchrieb 
er, „den jungen Eheleuten mich und die Kinder als Zuthat ins 
Haus zu bringen, fo wird mir dennoch feine Wahl bleiben. Meine 
älteren Töchter erinnern freilich daran, daß die Beſchränktheit des 
Raumes und die Nothwendigfeit, mich nach fremder Sitte zu 
richten, mir ungewohnt und fchmerzlich fein werde. Iſt aber ſo 
ziel innerer Schmerz überwunden, jo wirb auch das Ungemwohnte: 
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des äußeren Lebens zu überwinden fein. — Einige Tage nad 
der Hochzeit feiner Tochter Löfte Perthes die eigene Hauswirth- 
ſchaft auf und ordnete fein Leben dem neuen Hausftande feines 
Schmiegerfohnes Beder ein. „Nun fie ich‘, fchrieber, „auf dem 
Altentheil im Haufe meiner Tochter, finde mich zurecht in der 
nicht großen Behauſung und freie mich der Ausficht ins Freie, 
die ih nah allen Seiten habe. Das Verhältnis zu meinen 
Schwiegerfohne, der mir mit vollftem Vertrauen entgegenfommt, 
geftaltet ſich fehr glüdlih, und die Sorge meiner Tochter, mid) 
zu pflegen, fennt feine Grenze; die drei jüngeren Kinder fühlen 
fih heimiſch; ich felbft Habe wenig Bedürfniſſe, babe mir das Le= 
ben nie durch Begehren nach Bequemlichkeiten unbequem gemacht 
und fanın mich leicht in die Lebensweiſe anderer finden, und doch, 
ih will e8 geftehen, ift e8 dem altgemohnten Hausvater und Haus- 
bern ſchmerzhaft, nicht mehr Herr und König in einem eigenen 
Haushalte zu fein. Von frühfter Kindheit an babe ich eine faft 
frankhafte Furcht gehabt, andern zur Laft zu fallen und im die 
Lebensweife anderer ftörend einzugreifen. Nun fite ich mit brei 
Kindern in dem jungen Haushalte; niemand wird ſich bie Laft 
geftehen, aber ift deshalb die Laft weniger eine Laſt? Dieſer Ge- 
danke reizt und peinigt mich, fo fehr ich ihn zu bekämpfen fuche, 
und wie wird e8 fünftig fein? Ich fchrede zufammen bei bei 
Gedanken an ein hohes Alter, in welchen Geift und Körper im— 
mer abgefpannter und der Theilnahme, Hilfe und Pflege bei Tag 
und bei Nadıt immer bebürftiger wird. Nicht einen einzigen alten, 
Ihwaden Mann habe ich gefunden, der fi, wenn er vereinfamt 
war, nicht in einem peinlichen und verlegenen Zuftande befunden 
hätte, und gar manchen ſah ich dann in Schwere Thorheiten ver- 
fallen; wer darf ſich ficher glauben, wer fich überheben? Das 
glücklichſte Ausfunftsmittel für eine ſolche Zeit ift noch ein fran- 
zöfifcher Kammerbiener früheren Zufchnittes; wir haben e8 in ber 
Einigrantenzeit geſehen, wie fo ein Menſch für feinen alten Herrn 
focht, ihn füttert, wälcht und kämmt.“ 

Perthes hatte inbeflen, obſchon er mit vollem Hechte jagen ' 
fonnte, wenig Bebürfniffe zu haben, dennoch Bedürfniſſe, deren 
Abhilfe auch der anftelligfte franzöfiſche Kammerdiener nicht ge= 
währen konnte. Viele Jahre hindurch war er gewohnt geweſen, 
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nichts allein, fondern alle8 in Gemeinſchaft mit Caroline zu er- 
leben; bei ihr hatte er ſtets das vollfte Berftändnis feiner äußeren 
Berbältniffe und feiner inneren Zuftände vorausſetzen und bes- 
balb mit einem Worte, einem Blicke fich verftändfih machen kün- 
nen; in Freud und Leid, im Großen und im Kleinen batte er 
das lebendigſte Eingehen auf alles, was ihr bewegte, gefunden. 
Dieje Gemeinſchaft des ganzen Seins war nım für ihn verloren, 
und da8 Gefühl tiefer Einſamkeit verließ ihn feit Carolinens Tode 
in feinem ernfteren Augenblide. „Ich bin allein‘, fchrieb er ein- 
mal an Nicolovius, „und meine Sehnſucht ift groß; ich ſuche 
Mittheilung aus der Tiefe der Seele, um bie Debe zu beleben, 
die in mir iſt, aber fo wie ich früher verftanden ward, verfteht 
mich niemand; rebe ih aus dem Innern, fo lehrt mich die Ant- 
wort, die ich erhalte, daß der Andere nicht ahnt, was ich meinte.” — 
„Es ift wohl ſchwer“, beißt e8 in einem anderen Briefe, „ehelos 
zu bleiben; aber viel ſchwerer ift es, innige Mittheilung der gan— 
zen Seele gekannt zu haben und wieder zu verlieren. Die Liebe 
meiner Kinder befite ich im nicht gewöhnlichem Grade, aber bie 
Liebe, die ich verlor, kann fie mir nicht erfeßen. Die Liebe ber 
Jugend bat andere Ziele al8 die des Alters; entweder liegt, was 
die Kinder lieben, als ficherer Beftg vor ihnen in der Gegenwart, 
oder ihr Auge und ihr Herz ift auf bie ſchimmernden Gebilde 
der Zukunft gerichtet. Eltern gehören der Vergangenheit an, und 
die Vergangenheit hat für die Jugend nur eine bleiche Farbe. 
Borwärts ift Helles Sonnenlicht, rüdwärts matter Mondenfcein. 
Sp war e8 immer, und fo wird e8 immer fein; auch wir faben 
einft vorwärts, jett müffen wir rüdwärts fehen.” — „Für das, 
was ich entbehre“, fehrieb ex ein anderesmal, „für das, was ich 
ſuche und nicht finde, gibt e8 feinen Troſt. Dunkle Nacht ift in 
meiner Seele. Der äußere Menſch macht Geberden, ergößt fich, 
ift heiter, aber im Innern ift Oede und falter bitterer Froft; doch 
wo gerathe ih hin! Aber wenn man im einer neuen Che eine 
neue Menſchenliebe entfteben fieht, die nicht von Zeit und zeit- 
lichem Untergehen ahnt, und dann im eigenen Herzen das Schat- 
ten= und Modeweſen fühlt, fo ſchütteln fich die Knochen, und das 
Mark erbebt.‘ 

Mit diefen Gefühle der Einſamkeit und des Berlafienfeins 
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war Perthes :al8 einundfünfzigjähriger Mann in bie neue Lebens- 
orbnung eingetreten, welche ihn zu einem Gliede in dem jungen 
Haushalte feiner-Tochter machte. Haus an Haus mit ihm mwohtite 
bie Schweiter feines Schwiegerfohnes, Charlotte Beder. Sie war 
an Heinrich Hornboftel, einen angejehenen Kaufmann in Wien, 
verheirathet gewefen und 1820 nad’ dem Tode ihres Mannes mit 
bier. Kindern in das Haus ihrer Mutter zurüdgelehrt. Die bei- 
ben älteften Kinder, ein Mädchen und ein Knabe, waren vettungs- 
108 erfrauft, und jo oft ihr Leben auch dem Erlöfchen nahe war, 
vermochte dennoch niemand vorauszufehen, ob der Tod fie fehon 
nad einigen Wochen oder nach vielen Jahren von ihren Leiden 
erlöfen werde. Perthes hatte bald, nachdem er fih in Gotha 
niebergelafien, die bartgeprüfte Frau, welche eine nahe Freundin 
feiner beiden verbeiratheten Töchter war, feımen gelernt, hatte 
mit inniger Theilnahme bie fchweren Prüfungen, von denen fie 
getroffen war, gehört und fih der Kraft und Heiterkeit gefreut, 
mit welcher fie biefelben trng. „Ich traf“, ſchrieb Perthes fpäter, 
„freilich nur gefelfehaftlih mit Charlotte zufammen, aber ich be- 
merkte bald ihren hellen Geift und ihren treffenden Wig; bie 
raſche Lehbaftigfeit ihres Weſens, die Beftimmtbeit und Gewandt⸗ 
beit in allem, was fie that, 309 mich an, und ihre ſcharfe Beob- 
achtung der Menfchen, ihr Huges Durchſchauen der Berbältnifie 
fette mich in Erftaunen. Näher famen wir uns indeljen nicht, 
und die tieferen Seiten bes Lebens wurden nicht berührt.” — 
Dreißig Jahre war Charlotte alt, al8 Perthes in das Haus. fei- 
ner Tochter zog und nun im täglichen Zufammentreffen mit ihr 
und ihren Kindern fie fennen lernte „Mir konnte‘, beißt e8 in 
einem fpäteren Briefe, „ber innere Werth der Frau nicht verbor- 
gen bleiben; ich ſah ihre Wahrheit und Natürlichkeit in jeder Le— 
benslage; ich ſah die befonnene Treue, die ausdanernde Liebe bei 
der fchweren und mühevollen Pflege der kranken, ihre Einficht bei 
Erziehung der gefunden Kinder; ich ſah, wie ſie bei ihrer Lebhaf- 
tigkeit und ‚ihren Lebensgaben jeder Lebensfreude wie fich von Telbft 
verftehend entfagte, fobald die Kinder ihrer beburften. Sorgen, 
Angft und die am Krantenbette durchwachten Nächte hatten ihren 
Zügen den Ausdrud ftillen Schmerzes gegeben, aber ber geiſtvoll 
beitere Bid war ungetrübt. Wohl konnte ich einzelne heftige 
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Aeußerungen ihres jchweren Leidens bemerten, .aber im ganzen 
fand ich fie gefaßt, ergeben -und getroſt. Ich hatte ben ernften 
Vorſatz, jest und fünftig der Mutter umd; den Kindern in allen 
Berhältniffen mit Liebe beizuftehen. Freundlich nahm fie meine 
Herzlichkeit auf, und ihr Vertrauen bejaß ih, aber auch nicht ein 
einzigesmal tauchte der Gedanke an ein näheres Verhältnis mit 
diefer Frau in mir auf.” 

Gegen Ende Juli :1824 kam Nebefla Claudius, Perthes’ 
Schwiegermutter, mit ihrer Tochter ‚Augufte zu einem vier— 
möchentlihen Beſuche nad Gotha. Sie ward tief von Perthes’ 
Lage ergriffen, und auf einem Spaziergange durch den Orangen 
‚garten — es war am 11. Auguft — ſprach fie fich darliber gegen 
ihn aus. Perthes fei, fagte fie, fchon jet nicht mehr Herr 
in einem eigenen Haufe, in furzem werde er auch von ben jüngern 
Kindern verlaffen fein und. könne bei feiner kräftigen Geſundheit 
dann noch eine lange Reihe von Jahren zu dburchleben haben. 
Ihm fei die Einfamfeit nicht gut, und die Verlaſſenheit könne ex 
nicht ertragen; er möge nicht anfteben, ſich eine Gefährtin Für 
fein noch übriges Leben zu wählen. Bei diefen Worten ſchoß wie 
ein Blit der Gedanke an Charlotte durch Perthes' Seele; er ant- 
wortete nicht, und einen ſchweren Kampf hatte er von biefem 
Tage an mit fih zu kämpfen. Im September theilte er das Für 
und Wider, welches ihn bewegte, feiner Schwiegermutter in einem 
ausführlichen Briefe nah Wandsbeck mit, gab aber noch feine 
Andeutung darüber, daß es nicht mehr allein die Ehe, fondern 
Thon eine beftinnnte Ehe. war, welde ihn in Unruhe und Unge- 
wißheit fette. Nachdem er die verfchiedenen in feinen äußeren und 
inneren Berbältniffen Tiegenden Gründe angeführt hatte, welche 
die Eingehung einer zweiten Ehe zulälfig und rathfam für ihn 
machen fonnten, beißt es weiter in dem Briefe: „Ich weiß ge= 
wiß, daß Caroline in Kenntnis meines Gemüthes und Tempera⸗ 
mentes meine Wieberverheirathung vorausfah, und ich bin ficher, 
daß die Treue zu ihr im Innern meiner Seele durch feine neue 
Berbindung geftört oder getrübt werden kann. Im mir lebe ich 
im Andenken an meine jelige Caroline, und ich werde in diefem 
Andenken fortleben bis zu meinem legten Tage; aber ih muß 
mir fagen, daß das doch nur möglich ift, indem ich mir ihren 
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nun feligen Geiſt wieberum verförpere und ihn mir al8 menſch— 
liche Perſönlichkeit vworftelle, welche Theil nimmt an meinem irdi- 
fen Sein, an meinem ganzen Thun und Lafen, und ich darf 
mir nicht verbergen, daß e8 jo menjchlich vorgeftellt meiner Tieben 
Caroline doch wohlthuender fein würbe, wenn ich ftille und allein 
ihrem Andenfen fortlebte. Auch ift es doch wahr, daß die heilige 
Schrift, obſchon fie nicht wider eine zweite Ehe ift, .Diefelbe doch 
wohl nur um unſeres Herzens Härtigkeit wegen zuläßt. Die 
bürgerlichen Gefege enthalten fein Verbot, aber die Stimme und 
die Sitte des Volkes haben zu allen Zeiten Abneigung wider fie 
gehabt, und bie Jugend, bei der das Ideale frifh und lebendig 
ift, und die Frauen, die mit ihrem Geifte ewig zur Jugend ge— 
hören, Sehen mit innerem Wiberwillen auf bie zweite Ehe hin. 
Auch ich weiß e8, daß mein Alleinbleiben nicht nur um anderer 
wegen, fondern auch an ſich würbiger märe; aber ich weiß aud, 
daß das doch nur dann der Fall ift, wenn nicht der eigene Hoch— 
muth ſolche Würdigkeit erlügt, um vor fih felbft, vor anderen 
Menſchen und vielleicht auch vor Gott in einem falfchen Lichte zu 
glänzen, oder um unter dem Schein der Treue die Selbftjucht, 
welche nur ſich allein leben will, zu verbergen. Uns ift die Xiebe 
zur Creatur mitgegeben in unjer Ervenleben, um uns zur Liebe, 
das heit zur Liebe zu Gott zu erziehen. Kann ich num diejer 
irdifhen Erziehungsmittel entbehten und dennoch die Liebe in mir 
lebendig erhalten? kann ich, wenn feine Familienpflicht mich nö— 
thigt, auch für andere zu jorgen, der Gefahr entgehen, kalt mich 
abzufchliegen und nur mir in gröberer oder feinerer Selbſtſucht zu 
leben? Manches fchredliche Beiſpiel anderer ftebt mir vor ber 
Seele! Iſt e8 Schwäche, wenn ih mir fage: Du kannſt, wie bu 
bift, der irdiſchen Erziehungsmittel zur Liebe nicht entbehren, ober 
wäre e8 nicht vielmehr Hochmuth, wenn ich glauben wollte, ich fei 
ihrer nicht mehr bedürftig? Ich meiß feine Antwort auf diefe 
Fragen.‘ 

Das Ende feined inneren Kampfes warb weder durch die Ant— 
wort auf diefe Frage, noch durch allgemeine Betrachtungen über 
bie Zuläffigkeit- der zweiten Ehe herbeigeführt, fondern durch die 
wachfende Liebe zu der Frau, mit welcher er die zweite Ehe ein- 
gehen wollte. ,„Sonderbare Erfahrungen made ih an mir’“ 
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fohrieb er einige Wochen fpäter an Rift. „Jene Etimmung, die 
ich fannte, bevor Inneres und Aeußeres mich ftörte Damals, als 
die erften Unfchuldsneigungen in das Herz des Knaben einzogen ; 
jene träumerifche Zartbeit des Gefühls, welches fich in ftillfreudige 
Sanftmuth, in Wohlwollen gegen Menfchen, Natur und alle Ge- 
ſchöpfe auflöfte, Tag viele, viele Jahre hinter mir wie ein lieber, 
fhöner Traum; fein Wunfch konnte fie wieder hervorrufen. Heute. 
wirb mir wieber, wie mir damals war. Wie ift das möglich in 
dem alten Danne? wie kann mir da8 kommen, deſſen Herz fo 
vielfach von der Welt und Zeit durchſtürmt ift? wie kann mir, 
ber ich fo viel erfahren, fo viel gefehlt, die Unſchuldsſtimmung 
bes eben erwacdenden Knaben, ich weiß feinen anderen Ausdruck, 
wieberfehren? Ich fülhle mich wie ein Kind, ich rufe mir zu: 
Wache und bete; aber fein Miston ift in mir, feine abmahnende 
Stimme wird in meinem Junern laut, ich kann beten und in 
innigſter Gemeinſchaft niit meiner feligen Caroline fein.“ 

Perthes war fih ber Macht, die in ihm drängte, völlig be= 
wußt. „Ich weiß”, ſchrieb er einige Tage fpäter wiederum an 
Rift, „daß, wenn im menfchlichen Herzen eine Neigung zur Blüthe 
gekommen ift, das innere Maß nicht richtig und Selbfttäufhung 
faft unvermeidlid if. E8 gibt dann no, um fich zurechtzu— 
finden, einen profaifchen aber fiheren Weg: die Prüfung nemlich 
befien, was das Herz begehrt, an ben äußeren Berbältniffen. Hier 
ift Täuſchung, hier Misverftändnis am fchwerften möglich. reife 
ih, wenn ich meinem Herzen folge, ein in irgend eines Menfchen 
Recht, ftöre ich irgend eines Menfchen Frieden, werbe ich in der 
Thätigfeit, die mein Beruf mir auferlegt, gehemmt, fann ich 
ihren Kindern bie übernommenen Pflichten erfüllen , ohne meinen. 
Kindern etwas zu entziehen? Wohl fühle ich, daß täglich neu 
werbender Schmerz [durch 'da8 Leiden der beiden franfen Kinder 
meiner wartet und baß ich diefen gegenüber eine ſchwere Aufgabe. 
zu löfen habe; aber ohne das Hineintreten in dieſes Leiden würde 
ih mich nie für berechtigt gehalten haben, das Schickſal biefer 
Frau an das meinige zu binden.‘ 

Seit Mitte des September ſtand Perthes’ Entſchluß feft, aber 
Wochen bindurch ſchwieg er, um ruhiger in fich felbft zu werben. 
Als er endlich Mitte October fich erklärte, erhielt er eine Antwort, 
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aus welcher er ſehen zu können glaubte, daß Neigung fie einge- 
geben babe, aber eine Entſcheidung brachte fie'nicht; biefe könne 
erft dann erfolgen; wenn ber Zuftand der "beiden Franken Kinder 
ruhige Ueberlegung und- einen fichern Blick in die Zukunft mög- 
lich made. Perthes glaubte, daß auch ihm das Hinausfcjieben 
das Liebſte fei, aber in dieſem Glaubeit hatte er fich geirrt; bein 
nım :erwachte in ihm: die Leidenfchaft mit jugendlicher Macht. Auch 
in biefen Tagen ließ er dem Fremd ohne Scheu tief hinein in 
fein Inneres ſchauen. „Ich bebarf jetzt”, jchrieb er an Rift, 
„eines Freundes Herz und will, daß Sie alles wiſſen ſollen.“ — 
Sn wunderbarer Wahrheit fpiegelte fich in den Briefen, die Per- 
thes damals fchrieb, die Unmittelbarkeit feines ganzen inneren 
Seins ab. „Ich erfihrede vor mir ſelbſt“, heißt e8 einmal; - 
„bin ih ein Thor umd täufche mich, oder habe ich wirklich bis 
an das Ende meiner Tage die Freuden und die Qualen der Ju— 
gend zu tragen und ben Kampf mit diefem unſäglich bewegten 
Herzen zu kämpfen? Ich habe gejchrieben, fie folle ‚nein‘ fagen, 
wenn fie nicht ‚ja‘ mit freudigen Herzen jagen: könne; auch ihr 
‚nein‘ würde mich ruhig finden und ruhig lafien. Das habe ich 
geichrieben und das konnte ich ſchreiben mit voller Wahrheit da= 
mals — umnb-jett würbe ein ‚nein‘ mich zerbreden, das ‚ja‘ 
wird." mir neues Leben geben.‘ — Diefelben Briefe aber, die 
überftrömen von der GElut des Gefühle, enthalten zugleich die 
Ihärffte Beobachtung des eigenen inneren Zuſtandes und betrachten 
und: beurtheilen, was: in ihm vorging, beformen und kalt. „Mir 
ift es“, fchrieb er, „wie wenn jeder, der mid fieht,'denfen müßte: 
Sollte wirflih in dem alten: Marne: die Leidenfhaft jo noch 
walten.” — „Sch habe“, heißt e8 'ein fanderesmal, ‚neue Erfab- 
rungen gemacht und neue Blicke in die Tiefe des Menſchenherzens 
gethan; nieht allein auf mein Erbenleben, auch auf mein emwiges 
Hell. werben diefe Tage des Kampfes‘ einen bleibenden Einfluß 
haben.” — Der leidenfchaftlihe Süngling und ber reife Mann, 
der: den Jüngling beobachtet, beurtbeilt und auch wohl belächelt, 
waren damals in Perthes vereint. „Ich fchreibe an Lottchen und 
erhalte Antwort von ihr”, äußerte er gegen- Rift; „aber unfer 
Briefwechlel gebt ſehr geheim in Büchern“, die ich ſende und 
zurüderhalte.. Schabe,; daß der jelige: Kotzebue nicht mehr Tebt, er 
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würbe feine Freube daran haben; in einer deutſchen Tragödie 
darf doch der. Hanswurft niemals fehlen.” — „Alle menfchlichen 
Dinge”, beißt. e8 ‚ein anberesmal, „fo vornehm fie auch ausfehen, 
haben ihren fomifchen Anhang: wird Charlotte meine Frau, fo 
werde ih, da fie die Schwefter meines. Schwiegerfohnes ift, ber 
Schwager meiner Tochter und mein Schwiegerfohn der Sohn 
feiner Schweſter.“ — Der Ernft indejien und bie Sicherheit bes 
reifen Manues erbielt doch immer wieder die Herrkhaft. „Es müßte 
bob, ſchloß Pertbes einen Brief an Rift, „‚ Gott felbft jammern, 
wenn fo viel Arbeit, wie in dem lieben langen Leben an mir vor- 
gegangen ift, vergebens geweſen fein follte; ich habe guten Willen, ich 
babe Glauben und Gebet, und ich will ſchon fertig mit mir werben.“ 
Ein folder Zuftand heftiger innerer Bewegung konnte nicht 
lange. anhalten, ohne eine Entjcheidung herbeizuführen. Der 
25. October 1824 war der Tag der Verlobung. „Achtung, ver» 
trauende Zuneigung fühlte Charlotte immer zu mir‘, fchrieb Per- 
thes an Rift, „nun bat die Innigkeit meiner Liebe fie ergriffen, 
und fie ift mein. Die Stürme haben fich gelegt, und in mir ift 
wieder Ruhe; auch glaube ih, daß im tieferen Grunde meiner 
Seele der Friede nie zerfiört war.” — „Wochen ruhiger Mitthei- 
lung haben wir gehabt‘, fchrieb er etwas fpäter; „im Innern und 
über Inueres verfiehen wir uns leicht, obſchon das Verſtändnis 
ganz anderer Art ift, als es mit meiner feligen Caroline war. 
Sp. verfshieben find die Perfönlichkeiten beider, daß es unmöglich 
ift,,fie in ein Bild zu faſſen, und, feine Gefahr ift, beide nicht 
völlig gejondert in mir zu erhalten. Nicht einmal vergleichen könnte 
ich. beide; jede ift ein ganz Anderes und. ſteht als ein ganz Ber- 
ſchiedenes in meiner Seele. Souderbar wird unfere Stellung zum 
äußeren Leben daburd, daß Charlotte mich zuerft in Gotha kennen 
gelernt. Hier, wo ih als Fremder unter Fremden lebe, find alle 
Beziehungen zu meinem früheren Leben, alle Zufammenbänge mit 
meinen früheren Berhäftnifien abgefchnitten; alle. meine Freundes: 
verbindungen, alle Briefe, die an mich kommen, müflen ihr er- 
ſcheinen wie Stüche einer - fremden ,. veralteten. Welt. Bon mir, 
dag. heit von: meinem früheren äußeren Thun und Wirken im . 
Zufammenhange.zu. erzählen, ift mir unmöglich; ich muß es baranf 
ankommen laſſen, wie Charlotte fi den Zufammenbaug nad und 
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nach berausfühlt.” — „Hinter mir liegt‘, fchrieb Perthes in den 
legten Zagen bes December, „ein Jahr, erfüllt mit Sorgen, Ar- 
beiten, Kämpfen und Erfahrungen; vor mir eine Zeit, bie nicht 
minder reich fein und Arbeit mir bringen wird, wie faum eine 
andere. frei wie ich war, konnte ich raſch in die großen Unter- 
nehmungen meines neuen Geſchäfts hineingehen und hatte nicht 
nöthig, Ängftlich den Umfang meiner Bermögenskräfte zu berechnen; 
jest wird mir größere Vorſicht und erhöhte Anftrengung zur 
Pflicht; ſchwere ununterbrochene Arbeit ift der Weg, ben meine 
Natur mir zum Geben anweif. Sp habe ih nicht zu fürchten, 
daß Charlotte der Pflege und Sorge für ihre Kinder Zeit wirb 
abbrechen müſſen, um mein Leben auszufüllen. Daß aud fie 
große und ſchwere Aufgaben zu löſen bat, ift mir ein Segen; eine 
Frau, die an mich den Anſpruch machte, für die Ausfüllung ihrer: 
Zeit zu forgen, würde mich mit Angft erfüllen. Arbeiten, beten, 
wachen, das ift unfere gemeinfame Aufgabe, dazu wolle Gott feinen 
Beiftand und feinen Segen geben!‘ 

Mitte Februar 1825 ging Perthes nah Berlin, wo er bis: 
Mitte März verweilte. „Ich danke Gott, ich banfe ihm vom 
Herzen“, heißt es in dem erften Briefe an feine Braut, „daß er 
Did mir zugeführt hat, Du liebe, reine, ehrliche Seele. Dein 
Brief liegt vor mir; unter uns gefagt, ich habe ihn gefüßt, wie 
der Jüngling bes. Mädchens Liebeszeichen an feinen Mund drüdt, 
und warum follte auch unfer Herz nicht jung fühlen? Iſt das: 
Gefühl treu, fo ift e&8 auch jung, mag auch Zeit und Welt bie 
Glieder gealtert haben. Dein Brief liegt vor mir und macht mid 
fehr glüdlih. Meine Charlotte, alles, was Du fagft, kommt aus 
einem fo einfachen, richtigen Sinn, daß e8 mir ein feites Einver- 
fländnis unferer Seelen zufagt. Du willſt von mir in Deinem 
inneren Wefen geftärkt, gehoben werden, wie mich meine Caroline 
fläckte und bob. Liebe Charlotte, wohl weiß ich, daß ih Dich zu 
einer Erkenntnis führen kann, die Dir Sicherheit gibt für Dein 
ganzes Sein, aber nur Sicherheit für das, was Du fchon haſt; 
denn Gott ift mit Dir gewejen in Deinem Kummer, in Deinen 
Leiden, und er ift noch mit Dir. Auchmit mir war Gott und ift 
Gott, und ich habe Erkenntnis der ewigen Wahrheit, aber Du bift 
reiner, beffer und fefter als ich. Ich habe Dies rege, innige, volle 
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Herz ber Liebe, aber fonft! meine geliebte Charlotte — Karoline 
hielt mich oben, für Dich ift auch noch Arbeit, halte mich feft an 
Deinem Herzen; ich bedarf, daß mein unrubiger Geift feftgehalter 
werde im Arm der Liebe durch das Auge der Liebe, mas zum 
Himmel ſchaut.“ — „Wenn ich mir Dein ganzes Wefen vorſtelle“, 
fchrieb er einige Tage fpäter, ‚wenn ich den Ausbrud Deines Gei- 
ſtes, Deines Herzens vor mir ſehe, wirb mir wohl und warm. 
Wer recht das Innere der Liebe begt, gibt fich bin und muß fich 
bingeben, aber auch nur allein aus ihr kommt Kraft zur That, fommt 
Muth zum Wirken und zum Schaffen, kommt das Dranfeken 
feiner felbft zu Zielen, die uns Gott geſetzt bat. In mir ift mohl 
Wahrheit und Liebe, aber des Unfteten, Wilden, liegenden, des 
Drängenden und Ungebänbigten viel lebt und arbeitet in mir, 
und bie Ruhe des Alters will nicht kommen. Nimm mich Hin, 
wie ich bin, habe Gebuld, babe Liebe, Du mußt mich halten, und 
doch werde auch ih Dich halten, das weiß ih." 

Mitte März kehrte Perthes aus Berlin nach Gotha zurüd, 
mußte aber gegen Ende April wiederum auf einige Wocden nad 
Leipzig und feierte dann am 13. Mai feine Hochzeit. „Tief bewegt 
fchieb ich in Leipzig von Euch“, fehrieb Perthes am 14. Mai an 
Beiler. „An der Pforte eines neuen Lebens ftehend, war e8 mir, 
als fagte ih Euch, den Zeugen meines früheren Lebens, ein ewiges 
Lebewohl. Der Wagen warb mir zum Schiff, das den abfahren- 
ben Schiffer fortführt von dem gewohnten, langbekannten Lande 
in eine ferne, unbelannte Weite. Meine Bergangenbeit lag hinter 
mir wie das fichere Ufer, und verbarg fich, je weiter ih mich von 
Euch entfernte, von Minute zu Minute in weiterer Ferne. Meine 
Zufunft Yag vor mir wie das weite unbelannte Meer; fein Unter, 
ven ih auswarf, wollte faffen. Zerriffen an Geift und Herz traf 
ich vorgeftern Abend in Gotha ein, und Charlotte warb mir allein 
dadurch, daß ich fie fand, zum inneren Frieden und zur GSicher- 
beit. Geflern Morgen 7 Uhr wurden wir ‚verbunden unb ver- 
(ebten den Tag in Stille und Ruhe, wie e8 unferem Verhältniſſe 
angemefien war. Heute hat bie neu zufammengefette Familie fich 
zum erſten Mittagstifch zufammengefunden, und mir ift erftaunlich 
friedlich und ftille zu Muthe.“ — „Noch niemals in meinem Leben 
babe ich‘, ſchrieb Perthes acht Tage fpäter, „eine ſolue Sicherheit 
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in meiner Seele eınpfunden über das, was ich getban, was ich 
gewagt, als jeßt; mir ift, wie wenn ber Friede Gottes fih auf 
mich niebergelaflen bätte, und fo fage ih: Preis und Dant fei 
Gott dem Herrn!“ 

Der Friede und die Stille, die Perthes fuchte, fo lange er 
lebte, wurbe ihm zwar auch durch das neue Lebensverhältnis nicht 
obne weiteres zu Theil; er hatte vielmehr nad außen und nad 
innen darum zu fämpfen bis in die Stunden feines Todes hinein: 
aber ein Glück und ein Segen ward ihm bie zweite Ehe in einem 
Mafe, wie er felbit bei deren Eingehung nicht geahnt. Schwere 
Forderungen ftellte fie allerdings an ihn. Neben der Erziehung 
ber drei eigenen noch unerwachjenen Kinder war er nun auch für die 
der vier Stieffinder verantwortlih. Im ein neues Familienleben 
zufammengefetter Art follte der breiundfünfzigjährige Mann ſich hin— 
einleben, und Aufgaben, wie fie nach dem gewöhnlichen Laufe der 
Natur nur dem frifehen Lebensmuth des jungen Mannes geftellt 
find, hatte er zu Iöfen, indem ihm bie Freuden und Sorgen einer 
jungen Che in veihem Maße zu Theil wurden. Bier Kinder 
wurden ihm geboren: Rudolf am 13. April 1827, Caroline am 
1. October 1828, Augufte am 23. September 1830, Elife am 
3. Juli 1832. Krankheiten und Leiden der Kinder, die Sorgen 
der Erziehung, die Unruhen eines großen Haushalts berührten 
feinen lebhaften, leicht erregbaren Sinn ſtärker, als e8 bei den 
- meiften anderen Menſchen der Fall ift; aber er hat fie ganz ge= 
wiß nicht in einem einzigen Wugenblide al8 eine Laft empfunden. 
Das Gefühl des Dankes vielmehr für das ihm zu Theil ge- 
mworbene Glüd bat ihn bis zu feinem Tode nicht verlaffen. Nach 
außen wie nach innen hatte er in mander Beziehung einen Halt 
gefunden, deſſen er fich bebürftig wußte, und fonnte wiederum einen 
Halt gewähren in dem höchſten und tiefften Verhältniffe, melches die 
Menjchenbruft erfüllt. „Ich Habe einen großen Schatz gefunden “, 
fhrieb er an Niebuhr, „ih werde mit der zarteften weiblichen 
Liebe geliebt, und meiner Charlotte edler Sinn ficht nichts in 
mir nad, was ihrer Achtung vor mir Eintrag thun könnte. 
Meine Schuld wird e8 fein, wenn unfer Verhältnis nicht die Rein- 
heit gewinnt, die den Frieden Gottes in ſich trägt.” — Vielleicht die 
zweite Ehe überhaupt, gewiß aber die zweite Ehe mit diefer Frau 
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war ein ſolcher Segen fiir Pertbes, daß fich die, welche ihn näher 
fannten, nicht ausdenfen könnten, was und wie er geworben, wenn 
Gott fie ihm nicht zugeführt hätte. „Ich fühle in tiefer De— 
muth“, fchrieb er felbft einmal, „welche Anfprüche Gott an mid: 
machen müßte, wenn er nichts wäre al8 gerecht ; unendlich Großes 
bat er auch in meinem fpäteren Leben an mir getban, um in mir 
die Liebe lebendig zu erhalten, und wenn ich mit Menjchen- und 
mit Engelzungen redete und hätte der Xiebe nicht, fo wäre ich ein 
tönende8 Erz oder eine klingende Schelle.‘ 
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Die erften Jahre der neuen Che. 
1825 — 1830. 
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Wenige Wochen nach der Hochzeit forderte der Arzt für die 
franfen Kinder den Gebraud des Emfer Babes. Perthes ent- 
fhloß fih mitzureifen und bradte die Wochen von Ende Juni 
bis Ende Juli mit feiner Frau, feiner jüngften Tochter und den 
beiden Kranken in Ems zu. „Hier habe ih meine Schwarzbur- 
ger Waldgegend, enge Thäler und Schluchten, dichte Waldungen 
und grüne Wiefen, Bäche und Quellen miebergefunden‘, fehrieb 
er einige Tage nad feiner Ankunft, „und bin daher fehr zufrie- 
den und lache das Menfchenvolf aus, das über das traurige 
langweilige Ems klagt und fih auf dem engften Raume umber- 
treibt, während die Natur in weiter herrlicher Fülle ſich von allen 
Seiten öffnet. Die hoben Herrfchaften trifft man nur Morgens 
von 6—8 Uhr am Brunnen, fonft leben fle auf ihren Zimmern 
unter, mit und über einander. Ob diefer Abgefchlofjenheit ärgert 
fih nun die darauf folgende Claſſe: der Feine Abel, die Gelehrten, 
bie Frankfurter Banquiers, die Hamburger und Bremer Kaufleute; 
fie jchließen fjih aber ebenfalls wieder ab und hüten fich mohl, 
gemein zu thun mit den Defonomen, ben reichen und fein ange— 
tbanen Bierbrauern, Eijen - ober Tuchhändlern. So ziehen die 
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Adftufungen fi) herauf und herunter, und unter den Allen han— 
tieren die Badeärzte herum, ſtaffieren ihr einfaches Waller mit 
hoben Redensarten aus und leben nun, nachdem fie neun Mo- 
nate Krähwinkler an irgend einem Kleinen nafjauifhen Orte ge- 
weſen find, in höchſter Anftrengung, um den vornehmen Leibarzt 
zu ſpielen.“ 

Nach allen Seiten hin durchwanderte Perthes die Berge und 
Thäler, er fah in Koblenz wiederholt den ihm lange befreundeten 
Medicinalrath Ulrih und in Sayn feine Schwägerin Anna Ja— 
cobi, die von Siegburg bortbin gefommen war, um dem alten tod» 
franfen Pfarrer Boos, dem Genofjen von Goßner, Lebewohl zu 
fagen. „Geftern befuchte ich in Koblenz‘, ſchrieb Perthes an Rift, 
„den General Pfuel, dem ich feit 1813 nicht wieder begegnet war. 
Meine Augengläfer find freilich ganz anders gefärbt als damals; 
doch erkannte ich. auch jetzt bie raſchen Blide und bufarenartigen 
Kräfte von’ ehedem, die aber wohl geneigt find, ein hohes und 
leichtes Spiel zu Spielen.” — In Ems felbft war an anregendem 
Umgang fein Mangel. „Biel und gerne verkehren wir‘, fohrieb 
Perthes, „mit Profefior Sad aus Bonn, der die zweite Tochter 
meines alten Dar Iacobi geheirathet hat, und haben eine fehr 
Yiebe Belanntihaft an dem Orientaliften Umbreit aus Heidelberg 
gemacht. Vom Grafen Bernftoff, dem preußiichen Minifter des 
Auswärtigen, werde ich oft zu dem morgendlihen Brunnenfpa= 
ziergang und unbefangenem Gefpräch aufgefordert und betrachte 
mir daneben mit XTheilnahme Maria v. Weber und mit Neu- 
gierde Börne, der hier ummberftreiht. Am legten Donnerstag ben 
14. Zuli ging ich den herrlichen Weg nach Naffau, um dort mich 
bei Stein melden zu laſſen. Er nahm mid an, war aber nicht 
allein, fondern hatte außer einigen anderen befternten Herren den 
ruſſiſchen Minifter des Inneren Kotfchubey bei fih. Den Ruſſen 
zu hören, war fehr intereffant; er bat eine franfe Tochter, die 
nicht gehen kann, vor zwei Jahren nah Marfeille, von da nad 
Iſchia, von da an die Wolga, von da in die Bäder am Kaufafus 
und von da hierher nah Ems gebradt. Diefe Badereijen eines 
franfen Mädchens find ein rechtes Symbol für die Dimenfionen 
aller ruffiihen Berhältnifie. Die VBornehmen der Nation bilden 
die fliegende Brüde zwilchen der civilifierten und der aſiatiſchen 
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Welt; wenn man fie hört, verfchwinden dem Umfange nach alle 
Berhältnifie anderer, jo groß fie auch an fich fein mögen. Als 
Orlow's Werk über Neapel erwähnt ward, rühmte Kotſchubey den 
guten Einfluß, den die franzöſiſche Herrſchaft auf Neapel gehabt 
habe; e8 wären unter ihr Männer für den Staat ausgebildet wor- 
den, die vortrefflihe Werkzeuge für eine kräftige Regierung werben 
fönnten, um Land und Bolt aus dem Schlamme zu ziehen, in 
welchen e8 feit lange verfunfen jei. Den ruffifchen Finanzminifter 
Cancrin nannten Kotfhubey und Stein einen tüchtigen Gefchäfts- 
mann, vol Geift und Kenntniffe und von großem Verbienfte als In- 
tendant ber Armee, aber, fette Kotichuben hinzu, feine deutjche 
Ideologie ſei unerträglih und werde den Mann annullieren. Diefe 
Misachtung bes deutfchen und jene Bewunderung des franzöfifchen 
Wefens ift harakteriftiich für den Ruſſen. Als die Rede auf die 
griechifchen Angelegenheiten kam, jagte Kotihubeh: ‚In die aus⸗ 
wärtige Politif meliere ich mich nie, meine Privatmeinung aber ift, 
daß diefe Griechen und deren Unabhängigkeit auf ihren, Schiffen 
fortleben werben, felbft wenn fie auf dem Lande unterliegen.‘ — 
„Da Stein mich gebeten Hatte, ihn noch einmal zu Befuchen, ging 
ich vorgeftern Sonatag (den 17. Juli) Vormittag wieder nad 
Naffau und war nun mit Stein allein. Er ſprach viel und le— 
bendig über das, was er erlebt. Als Napoleon’8 Aufenthalt in 
Wien während des Jahres 1809 und der Morbverfuh auf ihn 
in Schönbrunn berührt ward, bob er mit großer Heftigfeit das 
Verrückte des Wahns, durch ſolche That ein Volk retten zu wollen, 
hervor. Das Seinige thun, auf Gott vertrauen und abwarten, 
das fei Die Sache. Gott leite die Welt, und ohne ihn feien die 
Menfchen nichts. Als er 1777 von ber Univerfität gefommen und 
ins Leben eingetreten fei, Hätten viel tlichtige aber ungebulbige 
Leute geglaubt, daß die europäiſche Welt an den großen Armeen 
und an ber fehlechten Verwaltung zu Grunde gehen würde; fpä- 
ter babe man von der franzöftfchen Revolution und von der Na 
poleonifchen Herrſchaft da8 Ende der Dinge erwartet; jett glaub 
ten die Einen, daß fie an dem monarchiſchen Princip und an ber 
heiligen Allianz, an Metternich und Gent, bie Anderen, daß fie 
an dem Liberalismus zu Grunde gehen würde, aber die Welt 
werbe beftehen troß Metternich) und Gent und trog aber Liberalen. 
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Mit rüdfichtstofer Offenheit äußerte Stein fih daun über den 
König von Preußen und den Kronprinzen, über den Katholicis- 
mus und die Furt vor ihm, über Voß und Paulus, über 
de Wette's Abſetzung und über das Gelehrtenvolk. Graf Bernftorff 
nannte er einen ſehr edlen Mann, verdedte aber deſſen ſchwache 
Seiten nicht. An deinjelden Sonntag ward e8 gegen Abend fehr 
Yebhaft in Ems, weil der Kronprinz und die Kronprinzeffin von 
Preußen erwartet wurden; die Feuer auf den Bergen ringsumher, 
die erleuchteten Nachen auf der Lahn gaben der Gegend mit ihren 
gezadten Bergen einen höchft wunderbaren Glanz. Niebuhr war 
vom Kronprinzen nah Ems beordert und bewegte fich höchſt 
munter und kräftig in der hoben Geſellſchaft und war herzlich und 
innig mit ung. Durch ihn warb ih mit dem Grafen Größen, 
Dörnberg’8 Schwiegerfohn, bekannt, der ben Krouprinzen als Ad- 
jutant begleitet; Bernftorff, Niebuhr und Gröben fi zu Reiſebe— 
gleitern zu wählen, fett einen nicht gewöhnlichen Sinn voraus. 
Es ftieg bei der Abreije allein Niebubr zum Prinzen in den Wa- 
gen. Die beiden Männer nebeneinander gewährten einen wunder- 
baren Aublid. Gar. komifch ift e8 anzufehen, wie die Emſer vor- 
nehmen Geftirne verſchieden Freifen, je nach dem Wechjel der Son- 
nen, die hier erſcheinen; ſobald eine glänzendere kommt, wechſeln 
alsdann die Bahnen und Wirbel. Nur die Ruſſen geben ftolz 
auf eigenen Füßen und neben ihmen zwei englifche Generale, die 
ftumm, verbrießlih und widerlih, wie alte große Hunde unter 
Gekläff von Heinen, die langen Maultaſchen hängen laſſen. Uns 
gegenüber wohnt der Fürft Narifchlin aus Odeſſa mit einer jun- 
gen bübfchen Frau; natürlicher und einfacher als dieſes Ehepaar 
kann man nicht leben; mit ihren vielen Domeftiten, Stodrufien, 
geben fie auf das freumbfichfte um. Es ift doch aufrichtend, zu 
ſehen, wie bie befiere Natur im Menſchen den Einzelnen oftmals 
zum Befleren zurüdfebren läßt, wenn auch die Ueppigfeit des Ge— 
ſchlechts durch Stand, Rang und Neichthum bis an die Äußerfte 
Grenze gelommen iſt.“ — 

ALS Perthes am 30. Juli 1825 nad Gotha zurüdgefehrt war, 
nahm nad fo mannigfachen Unterbrechungen der Beruf feine volle 
Thätigkeit in Anſpruch; im angeftrerigter Gejchäftsarbeit verfloß 
das ganze nächte Jahr. Während er das jeit feiner Ueberſie— 
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delung nad Gotha in Beruf und Familie neu begonnene Leben mit 
Kraft und nit ohne Erfolg zu geftalten und weiter auszubil- 
den fuchte, drohte ein liebes Band, durch welches ihm der Zu- 
fammenbang mit feiner Hamburger Bergangenheit noch immer le— 
bendig vermittelt ward, zu zerreißen. So innig und fo nahe wie 
fein Anderer hatte Johann Heinrich Befjer mit ihm das vergangene 
Leben durchlebt. „Du bift nun eigentlich der einzige Menſch“, 
ſchrieb Perthes nah Carolinens Tode einmal an Beſſer, „ber 
alle8 von mir weiß, foviel überhaupt ein Menſch von dem an- 
dern willen kann, und Du bift überdies ‚rüdwärts die Brüde 
zu meinem früheren Leben, Über welches jonft der Sargdedel 
gelegt iii.‘ 

Eine liebe, bedeutende und höchſt eigenthümliche Natur war 
Beſſer immer gewejen und ift e& geblieben bis an feinen Tod. 
„Er war”, fehrieb fpäter Frommann, „einer der wohlwollendſten 
und liebeusmwürdigften Menjchen, die mir jemals vorgekommen 
find, dabei ein gewaltiger Arbeiter und im Befite jehr umfaſſen— 
der und gründlicher Literatur- und Sprachkenntniſſe.“ In vielen 
Briefen ſprach Perthes feldft fich wiederholt über diejen feinen lieben 
Freund und Bruder aus. „Was Beſſer geiftig hatte‘, fchrieb 
er einmal, „wurde ihm nicht duch Entwidelung des Gedankens, 
fondern durh unmittelbare Anjhauung zu Theil, die ihn viel 
weiter brachte, al8 der fogenannte verftändige Dann jemals fommt. 
Seine Anfihten über Welt, Menfchen und Verhältniſſe waren un— 
wandelbar auf unfere heilige Wahrheit und auf feines Gefühl für 
Sittlihleit und Recht gegründet, dem Eindrud, den Perjonen auf 
ihn machten, konnte man faft immer vertrauen. Jedem Borlie- 
genden gab er fih ganz bin; galt e8 etwas Wichtigem oder der 
Hilfe eines Anderen, fo war er der größten Kraft und Aufopfe- 
rung immer fähig, aber im fleinen, täglichen Leben fing er leicht zu 
viel und zu groß an und ließ e8 dann bei Anfängen bewenden. 
Zaufende von Plänen für das Geſchäft, für literariſche Zwecke 
ſchrieb er auf einzelne Zettel; feine Anftalten zu Familienfeften, 
zu Weihnachten u. |. w. gingen immer ins Unausführbare, feine 
Luft zu fchenfen hatte feine Grenzen. Für die Natur hatte er 
einen wahren zarten Sinn, und die Schönheit einer Gegend fonnte 
ihn bis zu Thränen ergreifen; in ber Mufif lebte und webte er; 
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Wochen lang konnte ihm eine Melodie nachklingen. Dann fuchte 
er allein zu fein, um zu fingen, und man börte wohl vom ge= 
beimen Orte Arien ertönen. Der Freude gab er fih bis zur 
Erfhöpfung Hin, und frohe Tiſchgeſellſchaft machte ihn überglüd- 
lid. Er ftand fehr früh auf, oft um 3 ober 4 Uhr, aber ber 
Schlaf hatte große Gemalt über ihn; gegen Abend pflegte er mit 
der Feber in der Hand, eine graue Wollmiüte auf den Kopf ge- 
fett, einige Minuten zu ſchlummern und jchrieb dann, munter er- 
wachend, weiter fort. Im großen war er einfach und ohne An⸗ 
fprüche, hing aber au taufend Kleinigkeiten; auf Neifen trug er 
eine Menge Kleidungsftüde der Taſchen wegen, bie er darin 
maden ließ; einundzwanzig hat Karoline einmal lachend gezählt; 
alle waren gefüllt mit Etuis, Scheeren, Mefjern, Kämmen, Feuer- 
zeugen, vielen Brieftafchen und bergleihen; der Rauchtabadsappa- 
rat war unermeßlih; in die Wagentafchen wurden von allem noch 
Doubletten geftedt, und dennoch machte feine Reifeluft und Freu- 
digkeit, fein Muth und Entfchlofjenheit bei Unfällen ihn zu bem 
beiten Reifegenofien, den man fih nur wünfchen fann. Durch und 
durch Humorift, war er ein liebes Kind Gottes, ein felten reiner 
Menih, ein kräftiger, tüchtiger Dann.” — „Bon Jugend an 
hatte Befjer zuweilen Zeiten gehabt‘, jchrieb Perthes ein anderes⸗ 
mal, „in denen den fröhliden, an jopialer Laune und guten 
Einfällen überreihen Mann eine gebrüdte, büftere Stimmung 
überfiel; dann fonnte ihm, der leicht und ficher arbeitete, DBer- 
zagen darüber ergreifen, ob er im Stande fein werde, die grabe 
vorliegenden Geſchäfte zu bewältigen, und bem Manne, der wie 
wenige ein Herz voll Liebe, Wohlwollen und PBertrauen hatte, 
ftellten dann Menjchen und BVerbältnifie Schwarz fih dar. Bon 
mir bat ihn feine graue Zeit, wie er fie nannte, nie auch nur 
eine Stunde entfernt, ich kannte fie und wußte fie zu behandeln. 
In großen Berbältnifien war er immer tapfer und fräftig, wirf- 
liches Leiden trug er rubig, bedeutende Schwierigkeiten fanden ihn 
ftet8 gerüftet, und wenn Gefahren drobten, war er beiterer und 
xubiger al8 ih. Im Schmerze wußte ev Maß zu halten, aber 
Freude und Theilnahme an anderen riß ihn leicht fort und über- 
wältigte ihn. Menſchen, melde fein Herz voll Liebe, die Bedeu⸗ 
kung feiner Geifteshlide und feinen Takt in inneren unb äußeren 
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Berbältnifien zu erfennen vermochten, konnten leicht mit ihm leben; 
mir war er eine Stüße, eine Freude, eine Ergänzung meiner eiger 
nen Natur und ber innigfte, Tiebfte Freund.‘ 

Schon in frühen Sünglingsjahren hatte Perthes in Befler den 
Freund und Lebensgenofjen gefunden, den er lange geſucht. „Ich 
mag an niemand fehreiben, mit niemand reden‘, beißt e8 ſchon 
1794 in einem Briefe des einundzwanzigjährigen Jünglings an 
Belier; „wenn Du aber fommft, fo wirft Du mich finden, und 
fomme bald, mir Tiegt vieles auf dem Herzen, was ih nur Dir 
mittheilen kann. — ALS einige Jahre fpäter beide Freunde fich 
entſchloſſen hatten, gemeinfam die von Perthes gegründete Hand- 
lung zu führen, fchrieb Perthes in der letzten Stunde bes Jahres 
1797 an Befjer nah Göttingen: „Lieber guter Haus, noch ein- 
mal im alten Sabre gebe ih Tir die Hand, Du treuer, guter 
Menſch; möge Gott noch manches Jahr der Treue an ung vor- 
übergehen Laflen, und laß uns ausharren miteinander bis an 
das Ende.” — „Komme bald“, fehrieb er ihm einige Monate 
fpäter; „wir haben viel miteinander zu thun, komme bald, id) 
brauche Deinen Rath und brauche einen Freund.” — Dreißig 
Jahre waren nun beinahe feit jenen Wochen verflofien, und den 
Kath und den Freund, defien Perthes bedurfte, hatte er währen 
biefer langen Zeit Tag für Tag an Befler gefunden. Nicht oft 
werben zwei Männer jo wie Perthes und Beſſer ohne irgend eine 
Störung im nächſten Zufammenfein ein langes Leben miteinan- 
ber burchlebt haben. Die Eleinen und großen Sorgen ihres be— 
beutenden Gefchäfts trug niemals einer von ihnen allein, alles 
beriethen fie gemeinfam und führten alles gemeinfam aus; dieſelbe 
religiöje, diefelbe politifche Ueberzeugung erfüllte beide; in völliger 
Uebereinftimmung hatten fie die großen Sabre 1813 und 1814 
durchlebt und ihre gefamte bürgerliche Stellung an die ©eltend- 
machung ihrer Ueberzeugung geſetzt. „Wir haben‘, fehrieb Per- 
thes einmal an Befler, „in großen Verhältniſſen dasſelbe gewollt 
und erftrebt. Das kommt in bebeutertden Zeiten wohl öfter unter 
Männern vor; aber wir haben ein Menfchenleben hindurch in 
dem engen Berhältniffe des täglichen Heinen Verkehrs einander 
getragen und anerkannt und haben niemals nöthig gehabt, das 
noch befonders zu wollen. Es geſchah vielmehr von ſelbſt ohne 
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fiimmung, welches nicht gar oft vorkommt.‘ 

Auch in Gelbverhältnifien hatten Perthes und Befjer fich ſtets als 
eins betrachtet; niewar ihr Geſchäftsverhältnis zu einander durch Ver⸗ 
trag oder fonftige jhriftliche Aufzeichnung georduet und feftgeftellt ; je- 
ber nahm aus dem Ertrag der Handlung, was er für feinen Haushalt 
bedurfte. AS aber Pertbes feit dein Jahre 1821 daran dachte, 
fih aus dem Hamburger Geſchäft herauszuzieben , ſchien e8 ihm 
an ber Zeit, eine Auseinanderfegung wenigftens vorzubereiten. 
„Wir haben‘, fihrieb er deshalb im Juli 1821 an Beſſer, „„ehr- 
lich und reblid, in Liebe und als Brüder die Laften des Lebens 
getragen, Freud und Leib zufammen genofien, al8 Freunde gear- 
beitet und in übereinftinunender Gefinnung unjere Aufgabe gelöft. 
Bon Mein und Dein war unter uns nicht die Rede. Das 
danke ih Dir; das dankſt Du mir, und wir Beide danken Gott 
dafür; aber ein jolches Verhältnis auch künftig fortzufeten, würde 
ſchon deshalb unrecht fein, weil wir an einen Todesfall doch den⸗ 
fen müfſen.“ — Nachdem Pertbes in dieſem Briefe die Gründe, 
welche ihm eine Weberfiedelung nach Gotha notbwendig machten, 
anseinandergejett hatte, fügte er Hinzu: „Die Wünfche, die ich 
jür mid und für den Reſt meines Lebens hege, enticheiden nicht, 
denn jie werben aufgewogen durch ben Schmerz, der mich erfafien 
wird, wenn ih Dir, geliebter Bruder, die Abjchiedshand reichen 
muß, um von unſerem bisherigen gemeinfamen Thun und Wirken 
zu ſcheiden.“ — Perthes ſuchte dann nachzuweiſen, baß er jetzt 
ohne wejentlihen Nachtheil aus der Hamburger Handlung jchei= 
den könne „Aus mancherlei Gründen bin ich der Handlung 
entbehrlicher geworben‘, jehrieb er, „und eine neue Stüße ber= 
jelben tritt an Maufe ein, den wir von früher Jugend auf er- 
probt und bewährt gefunden haben. Ein Mann von unverbrüc- 
licher Neblichkeit, treu und wahr an Sinn und Charakter, emfig 
und voller Ordnung und in mehreren Zweigen des Geichäfts viel 
geeigneter als ich, die Arbeit einzig und ordentlich zu betreiben. 
Auch Du feldft wirft, wenn Du allein auf Dich feldft geftellt biſt, 
geftärkt und erhoben werben, da Du Deiner poetilhen Natur nad 
jugendliche Unbefangenheit bewahrt haſt. Du haft, feitvem Du 
in die Handlung eintratft, mir eine gewiſſe entſcheidende Beftim- 
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mung überlaffen und Hatteft, da unfere Anfichten im allgemeinen 
fiet8 übereinftinmten, nicht8 bawider, daß meine Temperaments⸗ 
ſchnelligkeit vorherrſchte. Sch glaube nun zwar nit, daß ich 
dieſes Vorweg gemisbraudht habe; mit Willen war ich nie herriſch, 
dennoch mag ih Dir oft drüdend geworden fein, wenn auch Deine 
Liebe und Dein Herz ſich das nie geftanden bat. Wenn Du num jet bie 
Leitung der Handlung allein übernimnift, jo wird die Freiheit des Han= 
delns Dir neuen Schwung geben, und Du wirft das Teiften kön— 
nen, von dem Du bisher glaubteft, nur ich könne es. Was bie 
äußeren Verhältuiſſe betrifft, jo ftelle ich unfere Verdienſte um bie 
Handlung, unjere Arbeit und unferen Fleiß, unfere Talente und 
Kenntnifje gleich, jeder von uns hatte feine eigentbümlichen Vor— 
züge; all unjer Hab und Gut gehört uns Beiden gemeinjchaftlich, 
die Hälfte Dein, die Hälfte mein. Unter uns fommt e8 auf ein 
ängftliches Abwägen im einzelnen nicht an; Du gibft mir gern 
und mehr als mir zulommt; ich laſſe Dir gerne und mehr als 
Du verlangft; unter uns ift nichts nöthig als die Ausmittelung : 
Wie bleibt Teine Handlung für Dich in voller Blüthe, und wie 
beftebe ich für mich und bie Meinigen ohne Sorgen.” — Auf 
diefen Brief antwortete Beffer nur: „Ich muß proteftieren ge= 
gen Deine Meinung, al8 bätteft Du bei der von Dir angenome- 
menen communio bonorum nicht auch pecuniär ein Boraus, und 
al8 wäre ich eine unbefangene poetiſche Natur, und als wäre ich 
nicht ebenjo alt wie Du’; — zu weiteren Schritten war Befler 
nit zu bringen. 

Carolinens Tod beichleunigte Perthes' Ausscheiden aus ber 
Hamburger Handlung, und al8 er nad Gotha übergefiedelt war, 
trat der febhaftefte briefliche Verkehr an die Stelle bes früheren 
mündlichen. Dritthalbhundert Briefe, welche Perthes von Oftern 
1822 bis Weihnachten 1826 an Beſſer ſchrieb und etwa ebenio 
viele von Beſſer an Perthes Tiegen vor. Ihr Hauptinhalt wirb 
durch [Beiprehungen über den Gang de8 Buchhandels gebildet, 
aber auch die großen und Heinen Ereigniſſe des Familienlebens, 
äußere und innere Erfahrungen, die fie gemacht, Fröhliches und 
Trauriges politiihe und religiöſe Anfichten tbeilten fich beide 
Freunde mit, meiftens nur in kurzen Andeutungen, ba fie jo in- 
einander eingelebt waren, daß fie durch ein Wort fich verftändlich 
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machen fonnten. Immer auf das neue fprach fi die Liebe aus, 
mit welcher Pertbes an Befler hing. „Mein lieber Beſſer“, 
fohrieb er im Herbfte 1823, al8 er von einem Beluche in Ham⸗ 
burg nach Gotha zurüdgelehrt war, „wir haben ung wiebergefehen - 
und werben ung wieberfehen. Würde e8 aber auch nicht fein, fo 
fühle ich doch im Herzen, daß, wenn überhaupt Liebe und Treue 
eine Fortdauer jenfeit8 dieſer vergänglichen und gefeflelten Zeit 
baben, fie unter und zu den unvergänglichen gehören.” — „Heute 
vor acht Tagen ftandeft Du, geliebter Bruder, auf der Stelle, 
auf welcher ich jetzt ſtehe“, Tchrieb Perthes 1824 nach einem Be— 
fuche Beſſer's in Gotha; „Deine Gegenwart ift noch heute in 
mir und um mid. Daß unfer Beilammenfein, wie verfchieben- 
artig auch defien äußere Geftaltung fein mag, jebesmal ficheres 
Zeugnis davon gibt, daß wir eins feien, erfüllt mein Herz und 
meine Seele mit Ruhe. Unfere Treue gegeneinander — doch 
Treue, das Edelſte im Menſchen, ift nicht bezeichnen genug, weil 
wir eigentlich nicht den Willen haben, uns treu zu fein — fon=- 
dern die Einheit des Seins ift unſer Schatz, obfhon die Natur 
uns mit möglichfter VBerfehiedenbeit umkleidet hat. Wohl haft Du 
recht in Deinen legten Worten: ‚Wir haben Gott zu ban- 
fen.‘ — „Mein lieber Bruder‘, fchrieb er im Herbſt 1825, 
„recht lange drüdt es mid, daß Du nicht ſchreibſt; nicht nad 
Geſchäftlichem, ſondern nach etwas von Deiner Hand und aus Dir 
verlangt mid.“ 

Seit dem Herbfte 1825 ward Beller häufiger al8 früher durch 
feinen Körper find in Folge davon auch durch ſchwere, trübe Stim- 
mung gedrückt; oftmals machte er feinem Herzen Luft in Briefen 
am den alten Freund, welcher bald auf dieſem bald auf jenem 
Wege ihn aufzurichten ſuchte. „Dir gibt Dein Körper wieder 
einmal die uns Yangbefannte ‚graue Zeit‘, fchrieb Perthes, 
„und über die Körperdispofition wird man niemals völlig Herr, 
aber zuweilen brüdt Did auch ohne allen Grund die Unruhe, 
mit vorliegenden Arbeiten ober in vorliegenden Verbältnifien nicht 
fertig werden zu können. Gar oft könnteſt Du die ‚grane Zeit‘ 
verfoheuichen, wenn Du Di ind Klare über die Geringfügigkeit 
des Gegenftandes, der Dir grade Sorge macht, und über bie Leich- 
tigkeit, mit welcher Du fie befiegen kannſt, brächteft; aber ich weiß 
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ed ja nur zu gut, wie e8 im Menfchen if. Wohl kann der Kopf 
abgefpannt fein, während Liebe und Andacht die Bruft erfüllt, 
und ber Kopf hell bei Dede und Kälte in der Bruft; aber bie 
Trauer drüdt den Kopf nicht weniger als die Bruft, wie anber- 
feit8 die Freude Kopf und Bruft hell macht.“ — „Daß Du Di 
förperlich oft gebrüdt fühlt, Du nennft e8 krank“, ſchrieb Perthes 
ein anberesmal, „das weiß ih, aber fo lange ih Dich fenne, 
war das Dein Schidfal. Grabe aber, weil Dein Körper Dich fo 
viel fefjelt, muß man Dich auch kennen, wie ich Dich fenne, um 
die Klarheit und den Reichthum Deines Geiſtes zu erfennen. Du 
ſchreibſt mir alfo nichts Neues, und ich antworte nur: Habe 
frifhen Muth, bis das Schattenfpiel dieſes Lebens vorüber ift. 
Ich war diefer Tage auch unmwohl, und da wollte e8 mich an- 
wanbeln, als hätte Uebermuth der Phantafie mich verführt, auf 
das neue das Leben zu beginnen und ein fremdes Leben an das 
meinige zu binden. Da ließ ich mir aber von meiner Charlotte 
helfen, und das bat geholfen.’ — „Dir wird das Leben ſchwer“, 
heißt e8 in einem andern Briefe. „So geht e8 jedem, ber älter 
wird, aber man muß fih an neue Art der Menfchen gewöhnen. 
Es find doch eigentlich nur neue Kappen, die die Menfchen auf- 
haben, und Gott der Vater fieht vom Himmel drein mit Lächeln, 
wie auf dem Bilde in Berlin. So lange wir leben, bürfen wir 
ung durch Neues nicht verzagt machen lafjen, aber fterben werbe 
ih gerne, man befommt «8 fatt, die unendlichen Zwiebelfchalen 
von der Wahrheit abzufnaupeln.‘ 

„Du haft e8 gemerkt‘, antwortete der liebe leidende Mann 
im Sommer 1826 an Perthes, „ich babe Dich aber nicht damit 
betrüben wollen, daß feit einigen Monaten mein Gemüth fo ab- 
gejpannt ift. Ich wartete immer auf befiere Tage, und fie werben 
ja wohl aud kommen, allein die phyſiſche und geiftige Ermattung 
meiner Kräfte madt mir trübe Stunden. Unmuth und Kleine 
muth machen nicht gefund, und jo wirkt der Geift auf den Kör- 
per und ber Körper auf ben Geift erjchlaffend ein. ch verdiente 
Borwürfe, daß ich in meinen glüdlichen Verhältniſſen nicht glüd- 
Yih bin, das weiß ich und erwarte fie auch von Dir, aber aud 
Theilnahme. Erbitte für mid Muth und Kraft von dem, ber 
fie allein geben fan.” — „So dunkel wie alles vor mir liegt, 
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was Deinen Zuſtand betrifft‘, entgegnete Perthes, „iſt e8 ſchwer 
Dir zu ſchreiben, mein Tieber und geliebter Bruder. Dein Ge— 
müth, Deine Seele ift gebrüdt, das fehe ih, das wußte ich, ebe 
Du mir e8 ausbrüdlich fazteft, aber woher der Druck kommt, 
das weiß ich nicht. Tief bin ich befümmert, aber wie foll ic 
Dir belfend oder auch nur tröftend die Hand reihen? Du fchreibft: 
‚Ich lebe in glüdlihen Verbältnijien‘, und das ift wahr. Die Ge- 
fährtin Deines Lebens, die Mutter Deiner Kinder ſteht Dir im 
voller Kraft zur Seite, Deine Kinder wachen in Gefundbeit heran, 
auf alle fannft Du mit frober Hoffnung ſchauen, und Deine Toch— 
ter baft Du dem mwaderen, wahrheitsvollen Mauke übergeben, der 
zugleid Dir eine Stüge if. Du haft Freunde, die Dich herzlich 
lieben, Du genießeft die vollite bilrgerlihe Achtung, Du bift in 
geficherten Bermögensumftänden ein freier, felbitäudiger Manı. 
Sollte Gott Dich den Deinigen nehmen, fo faunft Du fo ruhig wie 
anter Taufenden faum Einer auf a8 zeitliche Wohl Deiner Hin- 
terbliebenen bliden. Gott bat Dich viel gefegnet, das ift wahr, 
und Du feldft erfennft e8 an und fohreibft: ‚Ich verdiene Bor- 
würfe, daß ich nicht glüdlich in fo glüdlichen Verhältniſſen bin.‘ 
Glücklich fühlen, wie man in gewöhnlidem Sinne c8 ausjpricht, 
fann ſich nur das unfchuldige Kind oder der in der Phantafie 
aufftrebende Jüngling. Der ernfte, befonnene Mann kann ſich 
nicht glüdtih fühlen; nur ter flache, fchale, ſelbſtgenügſame 
Menſch taumelt glüclich im eitelen Tande durch die Welt. Nichts 
hienieden beftebt, das Liebſte wird uns entriffen, alles ift gebrech- 
lich und zerbredhlich, wir feldft in uns find ein ſchwankend Rohr. 
Die Bruft voll Liche zu dem Geliebten und doch — wie mangel— 
baft die Einigung, wie ſchwach die Mittbeilung! Und wer zur 
Erkenntnis gefonmen ift, daß nur die Liebe zu Gott Stand hält, 
nur in ihr der Anfer ift, der uns halten kann, der fühlt es tief 
und fchwer, wie felten die Stunden find, in denen er mit voller 
Hingebung und Reinheit ihm naht. Wer könnte glücklich fein iu 
ſolchem Zuftande? Wir follen nicht glücklich fein, fondern fühlen, 
daß wir in Fefjeln liegen und nicht in dem Elemente leben, mel- 
ches unfereuı Weſen beftimmt ift; wir follen fämpfend in männ- 
liher Ergebenheit und Demuth dem Lichte zugehen, das uns aus 
der Finfternis befreit. Das Alles, mein Tieber Bruder, weißt Du 
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nicht nur, ſondern es lebt auch Iebendig in Deiner Brufl. Du 
biſt, fo lange ih Dich kenne, Liebevoll und Ticbereich gegen alles 
gewefen, was Dih umgibt, Du haft Dich nie vermefien in Hoch— 
muth und Eitelkeit, Du haft Hartes und Mühfeliges ftandhaft in 
feſtem Vertrauen auf Gott überftanden, und der Weg zu ihm ' 
dur feinen Sohn war Dir lange fchon geöffnet. Der Kern 
Deiner Seele kann nicht verwundet fein; es finb nur materielle 
Gewichte, die auf Dir laften, es ift Dein körperlicher Zuftand, 
der Dich niederbrücdt, und das Phyſiſche greift tief in das Pſy— 
chiſche ein; e8 find nicht allein die rohen Krantheitsftoffe , die ihr 
einwirkendes Spiel mit dem Menſchen treiben; tief hinein in bie 
Seele wirken materielle Kräfte, die uns faum bemerkbar werben. 
Dein fehwerer Körper paßt nicht zu Deinem liebeathmenden Geifte, 
zu Deiner regen Phantafie und Iebendigen, elaftifchen Thatkraft; 
immer haft Du Dich belaftet gefunden und bift ein Humoriſt ge- 
worden, der gute und böſe Stunden, Tage, Wochen hat und Re— 
gen und Sonnenschein in ſchnellem Wechjel zu erleben bat. Schon 
in Deinen Iünglingsjabren batteft Du Zeiten, in denen Du ver- 
zagt warft und Dich in Dich jelbft zurüdzogft, um anderen nicht 
webe zu thun. Heute ift Dein Blut nicht mehr fo jugendlich als 
früber, und e8 darf Dich nicht befremben, wenn das alte Uebel 
bartnädiger dauert und Dir alle Gegenftände ſchwarz färbt. Sekt 
haft Du Dich einmal wieder im Sinnen, Denfen und Fühlen 
immer tiefer in büfteres Gewebe hineingearbeitet, was Dich feft- 
hält, al8 wäre e8 Eiſendraht, obwohl e8 in Wirklichkeit nicht 
ftärter ift al8 Spinnengewebe. Reif’ Dich einmal auf brei, vier 
Wochen [08 von allem, ich bitte Dich darum, ich fordere e8 von 
Dir al8 Freund und Bruder, ich fordere e8 im Namen der Dei- 
nigen und zum Vortheil des Gefhäfts; reif’ Dich) 108 und komm' 
zu uns; Du fannft ablommen von ben Gefchäften und mußt ab- 
fommen wollen, das bift Du Dir, den Deinigen und mir fchulbig; 
alfo raſch beichlofien und raſch ausgeführt.‘ 

Beſſer kam nicht, aber er fühlte ſich noch einmal wieder ge- 
ftärkter und mutbiger. „Wo viel Liebe und Seelengüte mwaltet ”, 
ſchrieb Perthes, „ift Gott gnädig und läßt Sonnenblide in die 
Erdennacht hineinfallen.“ — Dauernd indefien war die Beſſerung 
nicht, am 6. December traf die Nachricht in Gotha ein, daß 
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Beier am Nervenfteber auf den Zod erkrankt fei. Einige Stun- 
den fpäter faß Perthes im Wagen; begleitet von feinem Sobne 
Clemens, fuhr er Tag und Nacht und langte am ten Abends in 
Harburg an, konnte aber nicht mehr über die Elbe kommen. Ein 
in der Wirthsftube Tiegendes Zeitungsblatt gab ihm die Nachricht, 
daß Befler bereit8 am 3. December geftorben ſei. „Ich kam zu 
ſpät“, fchrieb Perthes, „fie hatten meinen lieben Beſſer ſchon be— 
graben; ben Freund meiner Jugend habe ich verloren, ber allein 
e8 wußte, was ich bin und wie ich e8 ward. Die Fülle feiner 
Liebe, das Wohlwollen feines Herzen® haben viele empfunden, aber 
den Reichthum feines Geiftes babe wohl nur ih ganz erkannt. 
Länger als dreißig Jahre hatten wir Freud und Leib in innigfter 
Gemeinschaft durchlebt.“ 

Durch Beſſer's Tod ſchien Perthes’ äußere Lebensftellung wie— 
der eine andere werben zu müſſen. „Sie fehen, mein theurer 
Freund‘, fehrieb Perthes von Hamburg aus an Niebuhr, „ich 
bin auf meinem Plate; nun muß ich wieder hinaus auf ben 
Jahrmarkt des Lebens, den ich nicht bis an das Ende durchkramen 
wollte Faſt unmöglich ift es, daß Maufe, jo brav und tüchtig 
er ift, dieſes Geſchäft allein burchführen kann, obne zu er- 
liegen!“ 

In Hamburg wiederum feinen Wohnſitz zu nehmen, wie Per- 
the8 gefürchtet hatte, war nicht nöthig; aber Arbeiten, Mühen 
und Anftrengungen aller Art drängten doch in den nädhft- 
folgenden Jahren auf Perthes ein, dem auch außerdem in biefer 
Zeit viel Unruhe dur Freud und Leid zu Theil ward. Kinder 
und Enfel wurden ihm geboren, Krankheit und Zod, Sorgen und 
Freuden bewegten vielfach die große Familie Schon 1827 ver- 
lor Perthes feinen älteften Stieffohn. „Wir mußten ja wünjchen‘‘, 
fchrieb er, „ihn von feinen Leiden erlöft zu ſehen, aber nun fehlt 
bob auch mir der Liebe trauervolle Blid des Knaben und feine 
Zartbeit und Innigkeit mehr, als ich geglaubt. Für die Mutter ift 
unfer Heiner Rudolf eine wahre Oottesgabe, auch im ihrem Schmerze 
kann fie feiner Lebendigkeit und Lieblichkeit nicht widerftehen. Alle 
Welt nimmt Wunder an der übergroßen Aehnlichkeit des Kindes 
mit mir.” — Seinen zweiten Sohn Clemens hatte Pertbes im 
Herbfte 1827 nah Hamburg gebracht, wo er vor dem Abgange 
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zur Univerfität noch ein Jahr das akademiſche Gymnaſium befuchen 
jollte. Die Sorgen und Mühen des Vaters aber wurden ba- 
durch nicht geringer, daß er den Sohn aus feiner unmittelbaren 
Obhut entlaflen hatte. ine große Zahl bedeutender Männer 
fanden auch in dieſen Jahren fich zu kürzerem ober längerem Be— 
fuche ein: Eichhorn aus Göttingen, Ranke, Ofen, Lichtenftein, 
Brandis, Herbart, Falk aus Kiel, Bunfen, Bluhme, die Theo- 
logen Tholud, Ullmann, Umbreit, Lücke, Ebel, Tweſten, Sar- 
torius; liebe Freunde, wie Lorenz Meyer, Jakob Oppenbeimer, 
Haller, Pariſh, Graf Joſeph Weftphalen, brachten Stunden oder 
Tage in Gotha zu. Gerne ſprach fih Perthes in einigen Worten 
über da8 Zufammenfein mit diefen Männern gegen feine Freunde 
aus. „Dieſe Tage war Sartorius aus Königsberg bier‘, fehrieb 
er einmal, „eine wahre Hufarennatur an Körper und Art, den 
ſtreiten jelbft die Theologen nicht unter. — „Das ift ein Aller- 
weltSweib, diefe Frau v. N.“, fchrieb er ein anderesmal, „aber 
bewundern muß man doc, wie fie in alle Berhältniffe Form zu 
bringen weiß, wie fie mit Liebreiz weint, mit Anftand lacht, alles 
in furzen Terminen, wie ber Lauf der Dinge eben iſt.“ — „Bor 
einigen Wochen befuchte mich Haller aus Hamburg‘, beißt e8 in 
einem etwas jpäteren Briefe. „Sein Verſtand mie fein Scharf- 
finn jetten mich wieder in Erftaunen, und mit wahrer Achtung 
erfüllt es mich, daß er daneben ein jo wohlmollendes Herz, eine folche 
offene Gradheit und eine folche kindliche Unbefangenheit fich zu beivah- 
ren vermag. — „Ihr alter Jugendfreund Herbart aus Königsberg 
war im Mai bei mir‘, ſchrieb Perthes an Rift; „ich brachte einen 
fehr intereffanten Tag mit ihm zu. Er hatte fih im Kopfe eine 
Art Gedanfenzettel gemadt, um von mir über vieles, was er 
in Deutfchland gefunden, Auskunft zu erhalten. Befremdet und 
erflaunt war er, fo wenig Interefie für Philoſophie auf feiner 
Reiſe gefunden zu haben. Nicht allein bie nur allgemein gebilbe- 
ten Männer, fondern aud Gelehrte, ja Philofophen von Fach 
hätten Sleichgiltigkeit und Abneigung, über Philoſophie zu reden, 
gezeigt. Er hätte fehr oft das Gefühl gehabt, läftig zu werben, 
wenn er in das Wefen philofopbifcher Fragen tiefer hätte ein=- 
dringen wollen; wunderbar fei ihm dagegen das Intereffe aufge- 
fallen, was liberall für Religion, Kirche und religidfe Parteiungen 
Perthes Leben. III. 6. Aufl. 
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bervortrete. AS ich ihm dagegen mein Erftaunen darüber aus— 
ſprach, daß Königsberg dem deutſchen Leben jo ferne ftebe, daß e8 
feinen Gelehrten bie jet in Deutfchland berrichenden Bewegungen 
verborgen halten könne, ward er fehr lebhaft uud fette fih auf 
das philofophifche Pferd. Ich erflärte ihm alsbald, daß ich als 
Buchhändler keine Verpflichtung habe, feine philoſophiſche Sprache 
zu verftehen, und bat ihn mir diefelbe in gut Deutſch zu über— 
fegen. Da kamen dem ganz wunberfame Ausſprüche zu Tage, 
und der Dann ftand eine wahre Bein aus, in einer fremden 
Sprache reden zu müffen. Herbart hat mich mit Achtung und 
Bertrauen erfüllt; er ift gewiß ein weicher Menſch, fo eifern auch 
der Harnifh ift, den er umgethan hat. - Verfteift, wie man mir 
gefagt hatte, ift er in feiner Weife, aber er fcheint mir einer ver- 
gangenen Zeit anzugebören und ift, da er auf ben entfernten 
Flügel des Baterlarıdes wicht wie die Anderen von der Zeit ge- 
drängt, gerieben, verarbeitet wird, in Befangenheit der Anfhauung 
über Welt, Leben und Wiffenihaft gerathen. Mit feinen Zeit- 
genofjen wird er ſich fhwerlih in Einklang fegen können, beſonders 
weil er verlangt, daß fie ſich mit ihm in Einklang feten follen. 
An Scharffinn und formeller Durchbildung fehlt e8 ihm gewiß nicht ; 
ob er aber Tiefſinn genud befist, um in das Wefen der Dinge 
einzubringen, laſſe ich dahingeftelt. Mangel an Phantafie oder 
wenigftend an Ausbildung derſelben zum Gebrauch glaubte ich zu 
bemerfen. Wir fchieden ſehr befriedigt von einander. Gewiß, 
wenn Sie mit den alten Univerfitätsbruder philofophierten und 
ih als Naturalift zumeilen einen S—hieb anbrächte, fo würde 
das für ung Alle ein belebter Abend werben.‘ 

In Gotha felhft gewann Perthes an Wilhelm Hey, welcher im 
Anfange des Jahres 1828 als Hofprebiger an die Schloßfirche 
berufen war, einen nenen anregenden und förbernden Umgang. 
Hey, welcher einige Jahre fpäter als Verfaſſer der fünfzig Fabeln 
für Kinder überall in den Kinderftuben deutjcher Familien eine 
freundliche Aufnahme fand, war ſchon in feiner früheren Stellung 
als Pfarrer eines einige Stunden von Gotha entfernten Dorfes 
näher mit Pertbes bekannt geweſen. Es war ein Daun von 
außerorbentlicher Lebendigkeit und Beweglichkeit des Geiftes; auf 
alles ging er ein, was überhaupt nur den Menfchen bewegen 
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tann; ber Umjang jeiner Kenntnifie, fein Wis, feine Lebhaftigfeit 
im Gefpräcde, feine Gemwandtheit im Streite erweckte ſchnell das 
Interefie aller, mit denen er zufammentraf; feine durch und durch 
poetiihe Natur, feine kindliche Fröglichkeit, fein reiner, frommer 
Sinn, die Güte feines Herzens und die Milde feines Urtheils ge- 
wannen ihn die Herzen und hielt fie ihm feft. Perthes hatte ihm 
ſchon 1825 feinen jüngften Sohn Andreas auf einige Jahre über- 
geben, und als Hey nun nach Gotha fam, traten beide Männer 
in nahe, tägliche Berbindung miteinander. „Täglich wirb Hey 
meinem Herzen theurer“, fchrieb Perthes 1829, „und ich weiß, 
daß auch ih ihm Tieb bin; er ift mir eigentlich Freund, und ich 
tann Gott nit genug danfen, daß mir nod in bem fpäteren 
Iahren des Lebens ein folder Mann zur Seite geftellt iſt.“ — 
„Mit dieſes Mannes Berpflanzung nah Gotha ift mir eine 
wahre Gottesgabe geworden‘, fehrieb er ein anderesmal. „An— 
Tangs traten wir uns mit unfern religidfen Anfichten wohl einige- 
mal recht ſchroff gegenüber, aber immer erkannte ich den tiefen 
Hriftlihen Grund in feinem Herzen, und er lernte bald verftehen, 
daß meine fejte Ueberzeugung feine Engherzigfeit ſei. Seit 
vielen Jahren bat er harte innere Kämpfe zu befteben gehabt, 
und er faßt fih ſelbſt fcharf au. Die lange Einfamfeit in dem 
abgelegenen Dorje, das ſchwere Leiden und ber Tod feiner Frau 
waren Gottes Erziehungsmittel für ihn, und er bat gelernt, ji) 
zu verleugnen, obne fein Ich verfhwimmen zu laſſen, und bat 
gelernt, die Welt zu verleugnen, ohne mönchiſch nicht mehr in der 
Welt leben zu wollen.‘ 

Zu zufammenbängenden Studien, wie Perthes fie während 
der erften Sabre feines Aufenthalts in Gotha begonnen batte, 
fand er freilich feine Zeit. „Ich hoffte‘, ſchrieb er einmal, „noch 
lernen und mir Wiffen erwerben zu können; das muß ich, nach— 
dem ich mich wieder in die Arbeiten bes Lebens eingearbeitet babe, - 
aufgeben; viel ift daran nicht gelegen. Zur Erkenntnis ber 
Wahrheit, die nicht von diefer Welt ift, habe ich den Weg gefun- 
den; für das, mas ich in meinem Berufe thun und wirten fol, 
weiß ich zur Nothdurft genug, und das Uebrige, wenn aud an 
fid von hohem Werth, mag für mid, wie id nun ein=- 
mal bin, wohl entbehrlich fein. — Das tägliche Leſen hiſto— 
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rifcher, theologifcher und vor allem biographiſcher Schriften gab 
Perthes inbeflen trotz der vielen Berufsarbeiten auch jett fo 
menig auf,-wie feine häufigen Fußwanderungen durch das nahe 
Gebirge. 

Etwas längere Zeit war Perthes im Herbfte 1829 von Gotha 
abmefend, um feinen feit dem Herbfte 1828 in Bonn ftubierenden 
Sohn Elemens aufzufuchen. „Zum Reifegefährten im Eilmagen 
hatte ih bis Frankfurt einen jungen Mann‘, fchrieb er von 
Bonn aus, „deſſen geiftreiche, edle Züge, richtige Urtheile, Be— 
ſcheidenheit und leichte Auffafjung mich fehr anzogen. Abends in 
Frankfurt ſaß ich neben ihm bei Tiſch; er wollte nach Paris; ich 
bielt ihn für einen Künftler oder Militär und äußerte, er wolle 
wohl nah Paris, um in Wiſſenſchaft und Kunft fi) weiter aus- 
zubilben. Antwort: ‚Ja, ih will dort die Kodfunft erlernen ; 
der Landgraf von Hefien- Rothenburg hat mir eine Stelle in der 
föniglihen Küche ausgewirft.‘ Er wurde nicht roth, aber id. 
In Mainz ging das Dampfichiff Schon Morgens 6 Uhr ab. Bei 
hellem Mondenſchein durchwanderten wir von ber Reichskrone aus 
die Straßen von Mainz, zwölf Paflagiere, voraus ein Menfchen- 
einfpänner mit unfern Gepäck. Meift waren fie noch fchlaf- 
trunfen; nur einer war geiftesihtwadh und wehmüthig: ein Mif- 
fionar, der fih in Antwerpen nah Oſtindien einſchiffen wollte. 
E8 war ein wunderlicher gejpenftiiher Zug. Das Dampfichiff 
fuhr mid) einem der berrlicäften Morgen meines Lebens entgegen. 
Glühend voth lag das Rheingau vor der aufgebenden Sonne 
da; unmittelbar vor Bingen überfiel uns ein ſchwarzer Nebel, 
der auch das Nächite verbarg; blisfehnell aber warb er von der 
Sonne durchbrochen, und glanzvoll lag das enge Felſenthal 
vor und. So eine Dampiichiffahrt gibt einen Eindrud ber 
Bergänglichkeit, wie faum etwas Anderes: in dem einen Augen- 
blicke deutlichfte Gegenwart und finnlide Anſchauung, in dem 
zweiten Augenblide ſchon fernes Hinwegfein. In Koblenz ging 
ih zu meiner geliebten Stelle am Einfluß der Mojel in den 
Rhein, dem Ehrenbreitenftein gegenüber; 1816, 1823, 1825 be- 
ſuchte ich fie, jedesmal warb ih im Innern ergriffen und ſchied 
mit Wehmuth, fo auch heute; warum? das weiß ich nicht.“ 

An Bonn war Pertbes auch biefesmal am meiften mit Nie- 
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buhr zufammen. „Wenn id nach längerer Zeit Niebuhr zuerft 
wiederſehe“, jchrieb er, „überfällt mich jedesmal eine bänglicye 
Scheu, weil ich feiner geiftigen Größe, feinem univerfellen Wiſſen, 
feinem fcharfen Urtbeil gegenüber dennoch das Bemwußtfein habe, 
mande Berbältnifie des Lebens wahrer anzufehen als er, und 
deshalb mich fülr verpflichtet halte, dem Freunde ungeachtet aller 
feiner Ueberlegenheit oftmal® entgegenzutreten. Dazu kommen 
feine fonderbaren, faft unheimlichen Arten und Gewohnheiten, 
3. B. da8 unruhige Umberftreifen im Zimmer während bes Ge— 
ſprächs. Doch bald gibt fich dieſe Scheu; feine natürlihe Offen- 
beit und Wahrhaftigkeit, feine Herzensgüte, fein allgemeines 
Wohlwollen dringen durch. Mehr noch als früher traten bei 
meiner jetigen Anweſenheit dieſe jeltenen Cigenfchaften jeines 
Charakter hervor, noch niemals fand ih ihn fo innig und fo 
milde. Seine Rührung bei unferer Trennung erfchütterte mich; 
zweimal kam er, nachdem wir Abfchieb genommen, noch zu mir. 
‚Raum noch habe ich‘, fagte er mit Thränen im ˖ Auge, ‚einen 
einzigen Älteren Freund wie Sie‘. Niebuhr fühlt fich glücklich 
in feiner jegigen Stellung und Wirffamfeit, und doch würde er 
jchwerlich widerftehen, wenn ihm ein politifher Beruf angetragen 
würde; abgejchloffen hat er fein politiſches Urtheil nicht. Vieles 
berichtige er im fih durch die Zeit und mit der Zeit, äußerte er 
einmal; manches billige er jeßt, was er früher verworfen; manches 
verwerfe er jet, was er früher gebilligt, und werde baber aud) 
immer vorfichtiger in feinem Urtheil. Mittheilungen über Religion 
vermied er auch dieſesmal fichtlih. Als er mir Schiller’8 wohl- 
thätigen Einfluß auf die Jugend beftritt, fragte ih ihn, ob er 
fih erinnere, felbft eine Zwiſchenzeit zwiſchen dem Knaben 
und dem Gelehrten durchlebt zu haben? Er warb wehmüthig 
und ſchwieg. Es ift wohl gewiß, eine Jugend bat Niebuhr nicht 
gehabt, und doch zieht er noch heute die Jugend, bie mit aufer- 
orbentlicher Liebe an ihm hängt, nicht allein an, ſondern freut ſich 
auch ihrer. Der junge Dr. Claſſen aus Hamburg fei ihm, fagte 
er, durch fein ernfte8 Streben und feine tüchtige Gelehrfamteit, 
feine innige Anhänglichkeit, Liebe und Dankbarkeit täglich eine 
Freude. Eine feltfame Eigenthümlichkeit Niebuhr’8 ift das Stot- 
tern, nicht bei der Wortbilbung, aber bei der Satbildung; in ben 


134 


verichiedenften Wendungen fängt er denfelben Sat ſechs-, fieben- 
male von vorne an; der Grund liegt wohl darin, daß er bei dem. 
Umfang der Ideen und der Mafje des Wiffens feinen Gedanken 
nicht abzuschließen vermag, fondern innerlich fo weit geführt wird, 
daß er mit der Sprache nicht nach kann. Bonn hat auch diejes- 
mal wieder einen fehr guten Eindrud auf mid) gemacht; e8 bat 
eine große Zahl tüchtiger Gelehrter, und im gefelligen Verkehr tritt 
bei vorherrſchend wiſſenſchaftlicher Richtung feine Sitte, Welt- 
gewanbtbeit und offene, lebhafte Mittheilung wohlthuend hervor. 
Die Stadt felbft ift äufßerft belebt, und die Studierenden haben 
ein friſches, freies, jugendliches Anfehen ohne Phautafterei und 
Renommifterei in Betragen und Kleidung.” — Bon Bonn aus ging, 
Perthes, begleitet von feinem Sohn, auf einen Tag zu den ihm von. 
alten Zeiten befreundeten Familien der Fabrikherren Hafenclever ad} 
Ehringhaufen, einem Mittelpunkte für Eifenhämmer und Eifenver- 
arbeitung aller Art. „Hier trat mir‘, fhrieb er, „auf jedem Tritt 
und Schritt entgegen, daß alles, was ich ſah, ſchon Jahrhunderte be- 
ftand und noch Jahrhunderte beftehen fol; nichts ift veraltet und 
nichts ift neumodifch, nichts auf den Augenblid berechnet. Die drei 
Brüder, die das fräftige, von einem Urvater des 17. Jahrhunderts 
begründete Gefchäft auf ſpäte Enkel tiberleiten, find patriarchalifch 
und weltgewandt, treuberzig und gefcheibt, gutmüthig und ent- 
Schlofien. Dieſes hügelige Land mit feinen zahlloſen Thälern und 
Bächen, feinen Hammerwerken und derben Eifenarbeitern bildet eine 
geſchloſſene Welt für-fih, in der man fih ſehr wohl fühlt.” — 
In Elberfeld brachte Perthes einige Tage theils in alten Er- 
innerungen mit Keetmann, theils in belebten Gefprächen mit 
Dr. Rauſchenbuſch, Becher und einigen anderen Männern zu; 
aber die Stabt felbft und deren Bevölkerung wollten ihm nicht 
gefallen. „Elberfeld bat mir’, jchrieb er, „einen unheim— 
lichen Eindrud binterlaffen; die Gegenfäge auf biefem Menfchen- 
marfte find gar zu groß: faufmännifche Großhänfe mit Schmer- 
bäuchen und ausgearbeiteten Freßwerkzeugen, ausgehungertes 
Lumpengefindel, abgemagerte Geftalten mit Gefichtern, bleich von 
innerer fectiererifcher Arbeit, und dabei Nachts auf den Straßen 
ein fo rober Lärm lieberlicher und betrunfener Menſchen, wie mir 
jelten vorgefommen ift. An jedem Orte freilich fallen dem Fremden 
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die äußerften Spigen und Ausläufer am meiften ins Auge; auch 
in Elberfeld wird es an Zwiſchengliedern nicht fehlen, die fih an 
ben geiftvollen Rauſchenbuſch, an den fenntnisreichen Becher und 
an den frommen Kreis anreiben, in welchem ich einen ſehr heiteren 
Abend zubrachte.“ 

Anfangs November kehrte Perthes wieder nach Gotha zurück 
und brachte den Winter in angeſtrengter Arbeit zu. 


Perthes' theologiſcher Verlag 
1822 — 1830. 


Als Perthes feine neue Handlung gründete, dachte er zunächſt 
an den Berlag hiſtoriſcher Schriften; einzelne theologifche Werke 
batte er indejlen fhon in Hamburg übernommen gehabt, und bie 
lebendige Theilnahme an den kirchlichen und religidjen Bewegungen 
der Zeit und die perfönliche Bekanntſchaft mit vielen bedeutenden 
Theologen führten ihn, der von frühe au gewohnt’ war, fein gei= 
ftige8 Leben in unmittelbare Beziehung zu feinem Berufe zu 
bringen, bald auch dem theologiſchen Verlage zu. 

Mit Neander war Perthes von deſſen früben Züngfingsjahren 
an in perfönlicher Berbinbung geweſen und der Berleger für 
deſſen Julian geworben. „Ihr Julian ift doch nur ein Frag- 
ment‘, johrteb er ihn am 30. December 1822; „Sollte das Frag⸗ 
ment nicht zu einen Ganzen fich erweitern laſſen? Necht ſehr 
wünſchte ih, daß Sie das Chriſtenthum unter Konftantin und 
Julian in feinem vollen Zufammenhange darftellen möchten. Mir 
wird biefe Zeit für mein eigenes inneres Bedürfnis inner wich— 
tiger, je mehr ich darüber leſe.“ — Diefe Worte gaben, wie Ne— 
ander oftmals äußerte, die erfte VBeranlaffung zu der allgemeinen 
Geſchichte der chriſtlichen Religion und Kirche, deren Bearbeitung 
Neander unternahm Schon am 6. Januar 1823 antiwortete der- 
felbe an Perthes: „Ihre Aufforderung, den in meiner Schrift 
über Julian nur fragmentariſch und unreif behandelten wichtigen 
Gegenftand umfaſſend zu bearbeiten, ſoll nicht vergeblich geweſen 
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fein. Die Zeit von Eonftantin bis Julian hängt feft zufammen 
und gibt zu manden praktiſch wichtigen Betrachtungen Anlaf. 
Ueberhaupt müßte daß Buch über ven Julian, welches ich feit 
Jahren nicht angefehen babe und von dem ich fein Exemplar be- 
fie, ein ganz neue® werben, wozu ich mir Kraft, Zeit und Freu— 
digkeit wünſche. — Im Herbfte 1824 war Neanber in Gotha 
und theilte mit, daß er eine neue Bearbeitung des Julian ver- 
ſucht, aber wieder aufgegeben babe, weil er zu dem Entſchluſſe ge- 
fommen fei, eine ausführliche Kirchengefchichte zu fehreiben. „, Gott 
gebe Neander Gefundheit und Kraft, das Werk zu vollenden“, 
äußerte Perthes gegen einen Freund; ‚vielleicht möchte nicht einer 
fein, der in dem gegenwärtigen Augenblid jo wie er für das 
Chriſtenthum wirken fann, wenn auch in anderen Zeiten anbere 
Männer nöthig fein werben. Neander wird als wahrbafter Hi— 
ftorifer höchſt wahrfcheinfich beſſer, als ein Anderer e8 vermocht 
hätte, fich ſelbſt durch feine Gejchichte widerlegen und die Noth- 
mwendigfeit einer äußeren Kirche erweiſen.“ 

„Ih babe das Manuſeript des erften Theiles in Händen“, 
ſchrieb Perthes im Sommer 1825 an Riſt. „Die einleitende 
Schilderung der griechifehen, römifchen und jüdiſchen Welt bei dem 
Auftreten des Chriſtenthums gibt in großen Umriſſen beveutende 
Blide; doch habe ich Schon Aehnliches vor Neander gelefen. Ueber— 
raſcht aber bat mich die dann folgende eigentliche Geſchichte durch 
die gebdiegene Einfachheit der Erzählung, durch die Klarheit der 
fritifhen Erwägung und durch das Innige und Zarte in ber 
Darlegung einzelner Charaktere und einzelner Charafterzüge. 
Sehr begierig bin ich zu fehen, wie die theologiihe Welt das 
Bud) aufnehmen wird.” — Auch an Neander hatte Perthes um- 
mittelbar nach dem Lefen de8 Manufcriptes gefchrieben. „Ich 
danke Ihnen berzlih “, antmortete diefer, „für alles, was Sie’ 
mir über mein Buch gefagt haben; das Zeugnis eines Mannes, 
deſſen Urtheil mir fo wichtig ift, erfreut und ermuntert mid, da 
ih mit Furdt und Zittern an das Werf gehe und der Abſtand 
der Ausführung von dem Ideal, das ich in der Seele trage, mich 
nieberichlägt. Mich drüdt die Verantmortlichkeit, die ein ſolches 
Wert in diefer kritiichen, gährungsvollen Zeit mir auferlegt. Es 
follte mich freuen, wenn mir Gott gegeben hätte, ben Nichtge- 
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lehrten faßlich zu fein und doch nicht Hinter den Forderungen ber 
Wiſſenſchaft zurückzubleiben, wobei ich jeboch nicht an Forderun- 
gen ber vornehmthuenden, alles befrittelnden und alles mit philo- 
fopbifhen Formeln in ihrem Sinne zurechtftellenden Schule dente, 
die jest fi) bier groß macht.“ 

Im Herbfte 1825 erfchien der erfte Theil des berühmten Wer- 
fe. „Der Form nach hätte ich vieles einzuwenden“, ſchrieb Rift 
an Perthes. „Gemacht, um mich fo auszubrüden, ift das Bud 
in keinem Falle gut. Wer die Gejchichte jener Zeiten ſchreiben 
will, follte unabläffig Gibbon ftudieren, nicht des Geiftes, aber 
- der berrlihen, wahrhaft grandiofen Methode wegen. Dem In— 
halte na bat Neander jchon durch diefen erjten Band feinen Be- 
ruf zum Gefchichtfchreiber der Kirche in hohem Maße bemährt. 
Umfaſſende Gelehriamteit, gefunde Kritif und, was mehr al8 alles 
ift, den wahrhaft freien und heiligen Sinn befitt er wie wenige. 
Das ift e8, was auf jeder Seite über alle Mängel fortiehen Läßt, 
uns bejonder® in der Einleitung beruhigend ummeht und dem 
Gemüthe im ©egenfate zu dem engen Formelweſen der Heinen 
Kirchenhelden unferer Tage wohlthut. E8 ift ein treffliches, echt 
chriſtliches Buch, welches die Form gering achtet gegen ben Geift, 
und fih aller Angriffe der Autichriften, die ftet8 nur auf die Form 
gerichtet find, fchon erwehren wird. — „Neander’8 Werk iſt“, 
fehrieb ein befreundeter Theologe an Perthes, „ein wefentlicher 
und charakteriftifcher Ausdruck unferer Zeit und wird aud wieder 
eine fräftige Rückwirkung auf diejelbe üben. Es trägt den Ein— 
fluß aller Gegenfäge in fih, die heute ſcharf einander gegenüber- 
fieben, und ift dennoch eine eigenthümliche und große Erſcheinung, 
weil in dem Geiſte Neander's fih die Gegenfäge wie in einem 
lauteren Spiegel darftellen, fih durch das lebendig und klar auf- 
gefaßte Bewußtfein tiefer innerlicher Chriftlichfeit begrenzen und 
deshalb die Möglichkeit der Verfähnung in Ausficht ftellen. Ne— 
ander fühlt fi) am meiften heimiſch und verweilt am Tiebften bei 
Menfchen und in Berhältniffen, in denen die innerlichen ftillen Re— 
gungen des göttlichen Geiſtes und die Entfaltung der zarten und 
tiefen Lebenskeime desfelben bemerkbar bervortreten. Er bat eine 
wunberbare Gabe, fhon in feiner Duelle den heiligen und gewal⸗ 
tigen Strom zu entbeden, der nad der himmliſchen Heimat wieber- 
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emporftrebt und alle8 vereinigt und befruchtet, mas empfänglich 
ift im weiten Gebiete des geiftigen Lebens.’ 

Perthes felbft hatte manche Bedenken über Einzelheiten an 
Neander mitgetbeilt. „Ihre Bemerkungen‘, antwortete dieſer, 
„welche Sie mir aus Ihrer großen Lebeuserfahrung heraus 
machen, benuten zu können, wird mir ſtets lieb fein; Bibel, Ge— 
fhichte und Selbfterfenntnis führen den Menſchen doch immer. 
weiter als alle menjchlihe Dogmatik, die nur zu oft von Knedht- 
ſchaft des Geiftes begleitet ift und mit ihren Surrogaten und: 
Nachbildungen des Göttlihen wenig am Menſchen ausrichtet und 
wirkt.” — „Ihre Einwendungen find mir einleuchtend“, jchrieb . 
Neander etwas jpäter an Perthes. „Sie find der Meinung, daß, 
id mandes, was den Bedürfnifien und Imterefien ver Laien 
weniger zufagt, wie 3. B. manches Speculative und Dogmatifche, 
fürzer faflen möchte Auch mein Wunſch ift e8, die Nutbarkeit 
des Werkes unter Gottes Gnade auf jo viele wie möglich auszu— 
dehnen; indeſſen iſt e8 doch aud ein Ziel, das Chriftenthum in 
feinem ganzen Zufammenbang als den Sauerteig für die menſch— 
lihe Natur in der Gefchichte darzuftellen und den Entwidelungs- 
gang der menfchlihen Natur im Ehriftenthum nachzuweiſen. Dazu 
gehört denn freilich vieles, was nicht jeden in gleicher Weile in- 
tereſſieren kann. Ich möchte dem Intereſſe jedes Chriften, aber 
aud dem des chriſtlichen Theologen, Philoſophen und praftifchen 
Geiftlihen entjprechen, mir feheint grade für unfere Zeit eine 
ſolche Verbindung heilfam, und obſchon ich erkenne, daß ich weit 
hinter meinem Jdeale zurüdbleiben werde, würde ih doch bem 
Plane ſelbſt nicht gern entfagen.” — Bis zu feinem Tode fand 
Perthes in nahen perjönlichen VBerhältniffen zu Neander und war 
ibm ein Helfer und Rather in manchem äußeren Verhältniſſe. 
„Sehe ich‘, fehrieb Nicolovius einmal an Perthes, „bie ſeltſamen 
Berfönlichfeiten an, die bier einwirken, ſehe ich diejen wunderbaren 
Mann Gottes an in feiner verborgenen Herrlichkeit und äußeren 
Unbeholfenbeit, fo ſcheint e8 mir oft, als ob Sie und ich wie Durch 
höhere Leitung vereint recht eigentlich ihm zur Stüße beftimmt wären.‘ 

Sn derfelben Zeit, in welder die erften Theile der Neander’- 
ſchen Kirchengeſchichte erſchienen, warb Perthes fehr lebhaft durch 
die Vorbereitungen zur Herausgabe einer Auswahl aus Luther’ 
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Schriften in Anfpruch genommen. Lange fchon hatte er diefelbe 
gewünſcht. „Kirchenväter haben wir Proteftanten nicht, Hatte 
. er einmal gefchrieben; „die Theologen nach Luther find entweber 
Männer, die — ihre fromme Gejinnung in Ehren — fi in 
dürren Buchftabenverband der Dogmen verliefen, oder ihr inneres 
Chriſtenthum ohne Äußere Form unmittelbar von Herz zu Herz 
ausftrömten. Väter einer Kirche waren fie nicht, baber auch ihr 
Streit untereinander, ihre Berfolgungsfudht oder ihre Trennung 
von den beftebenden proteftantiichen Gemeinden. Grade biejenigen 
unter ihnen, die am meiften gewirkt, fanden einfam und ergriffen 
die Gemüther durch die Myſtik, in welcher, fie felbft die Wurzel 
ihres Lebens fanden. Noch heute find fie eines jegensreihen Ein- 
fluſſes auf alle gewiß, welche ein ihnen oft jelbft verborgenes Be- 
dürfnis nach Gottesweisheit haben. Aber dennoch würde ich großes 
Bedenken tragen, heute die Schriften jener myſtiſch frommen Män- 
ner zu verbreiten. Einzelne würden fie wohl anziehen, aber die 
meiften abftoßen, weil auch die nach Gott fuchenden Menjchen un— 
ſeres Jahrhunderts in der Religion ihrer Väter und Lehrer be— 
fangen jind und zurüdjchreden vor Ausbrüden und Gedanten, 
melde zwar für beftinmte Zeiten und Menſchen ein Leiter zu 
Gott fein können, aber doch nicht der einzige Leiter zu Gott und 
nicht allen Zeiten und Menfchen entjprechend find. Anders ift es 
mit Luther und feinen Schriften. Auch in ihm ift gar Manches, 
welches nur einer beſtimmten Zeit angehört, aber ver Mann als 
Ganzes gehört allen Zeiten an; fo groß, fo rein und ftarf find 
in ihm die ewigen Wahrheiten Gottes lebendig geworben, daß alle 
Menſchen in allen Jahrhunderten in ihm einen Führer zu Gott 
finden können, wenn fie nur wollen. Wer aber kennt ihn heute? 
Mit abgeriffenen Broden aus feinen Schriften kämpfen Rutheraner, 
Supernaturaliften und. Rationaliften gegen ihre Feinde; alle Welt 
beruft fih auf ihn, um ganz Entgegengefettes zu beweifen. Was 
aber willen, abgefehen von den gelehrten Theologen, felbft bie 
Zutheraner von Luther? Der Heine Katechismus ift in ben meiften 
Ländern rationaliftifh präpariert, die Kraft feiner Lieber ift in 
den Geſangbüchern verwäſſert. Was er wollte und wirkte, was 
die eigentliche That feines Lebens war, ahnen nur wenige. Würde 
er befannt, feine gewaltigen Herz und Geift durchdringenden 
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Worte von der Sünde und Buße, von der Verſöhnung und dem 
Glauben würden wie ein feurige8 Schwert hineinfahren in ven 
glaubenslofen bürren Leib bes Nationalismus, und ftaunend 
würden andere bören, mie Luther auf Denken und auf Wifien 
drang und wie die Kraft und Geſundheit feiner Natur bein mat- 
ten, kränklichen Pietismus entgegenftand. Ein großes, fegenvolles 
Unternehmen wäre ber Verſuch, den ganzen Luther heute feiner 
Nation wieder vor die Seele zu bringen.‘ 

Bei diefen Anfichten mußte Perthes wohl freudig überrafcht 
fein, al8 im September 1824 der Baftor Bent in Habemarfchen, 
Probftei Rendsburg, ihm mittheilte, daß er feit Jahren eine Aus- 
wahl aus Luther's Schriften vorbereitet babe und zur Heraus- 
gabe entichloffen fei. „Dem Volke wieder lebendig zu machen, 
wie Luther zum Chriftenthume ftand, das ift die Aufgabe‘, ent- 
gegnete Perthes. „Soll das Ziel erreicht werden; jo darf das 
Mitgetheilte nicht durch Maſſenhaftigkeit abfehreden und muß den- 
noch Luther’ ganze Stellung zum Chriftenthume bezeichnen, aber 
auch nur diefe, nicht die nur dem Augenblide angehörende, oft 
leidenfchaftlide Stellung zu vorübergehenden Erjcheinungen feiner 
Zeit. Bon Luther's eigentlichen Glaubensſchriften wird man die 
polemiſchen, politiihen und wiſſenſchaftlichen unterfcheiden müſſen. 
Die vor allem gegen das Papſtthum gerichteten polemifchen heute 
wieder allgemein befannt zu machen, märe nicht nur überflüffig, 
fondern bei dem Stande ber Parteien auch gefährlih. Für nicht 
minder bedenklich halte ich die Neuverbreitung der politifchen. 
Wer nicht die Zeit, in welcher Luther fich bewegte, wer nicht den 
Zon der Rebe, die Derbbeit der Sprache feined Jahrhunderts 
fennt, muß Luther misverftehen, und gewiß ift e8 doch aud, daß 
Luther jo wenig über den Staat wie über die äußere Kirche, da 
beide in jener Zeit nicht8 waren als Uebergänge, eine irgend fichere 
Einfiht Hatte erlangen können. Wie viele von feinen wiljenjchaft- 
lihen Schriften heute noch dem großen Publikum eine Bebeutung 
haben, kann ich nicht entfcheiden, aber die Predigten und Schrift- 
auslegungen, bie Briefe und Gefpräche, bie Lieder und Gebete find 
aus der Tiefe großer eigener Erfahrungen und aus dem erleudh- 
teten Berftändniffe der heiligen Schrift erzeugt, rufen zur Er- 
fenntui8 der Sünde und zum Glauben an den rlöfer 


141 


und werden umferer wie jeder anderen Zeit Heil und Segen 
bringen.‘ 

„Wie Sie, bin ich der Meinung‘, antwortete Bent an Per- 
thes, „daß e8 bei unjerer Auswahl aus Luther’8 Schriften nur 
darauf anfommen fol, die Stimme des alten großen Glaubens- 
beiden auf das neue ertönen zu laffen, um ben Glauben an bie 
Offenbarung in den Herzen unſerer Zeitgenofien zu wecken und 
zu ftärken. Unfere Auswahl wird alſo im wejentlihen nur dar— 
zulegen haben, wie ber fromme, demüthige Sinn bes großen 
Mannes allein im Lichte der Offenbarung das Licht fuchte und 
wie er das fo gefundene Licht freudig und unerjchroden feiner 
verfinfterten Zeit leuchten ließ. Die göttliche Wahrheit ift heute 
diefelbe wie zu Luther’8 Zeit, und es gibt Wege, die zu allen 
Zeiten in alle Wahrheit leiten, und ſolche Wege, die lange Jahre 
hindurch nur einzelnen befannt geblieben waren, bat Luther wie- 
ber aller Welt gewiejen; denn er hörte und verftand den heiligen 
Geift, weil feine Demuth ihn für das Verſtändnis emipfänglich 
madte. In allen Schriften, in denen Luther den heiligen Geift 
reden läßt, redet er zu den Chriften jeder Zeit und verfteht die 
Seelen heranzuziehen zu dem Punkte, von welchen aus das Licht 
fcheint in die Finfternis. Ueberall dagegen, wo er nicht feften 
Fuß auf ber Offenbarung faſſen konnte, bleibt er ein Kind feiner 
Zeit uud ift Häufig genug einfeitig, befangen und leidenſchaftlich. 
Das gilt insbefondere von feiner Polemitl. Auch hatte er oft- 
mals gegen Feinde der göttlichen Wahrheit zu ftreiten, bie einen 
Namen führten und eine Nüftung trugen, in welder fie heute 
nicht mehr erfcheinen. Aus beiden Gründen gehören viele ber 
polemiihen Schriften nicht in unfere Auswahl, aber einige boch. 
Denn in ihrem eigentlichen Kern bleibt die Feindſchaft gegen Die 
göttliche Wahrheit troß aller Verfchiedenheit de8 Namens und der 
Rüftung doch immer diefelbe, und fo oft Luther zur Belämpfung 
dieſes eigentlichen Kerns die Waffen nicht aus feiner, fondern aus 
Gottes Rüſtkammer nahm, find fie auch heute noch nicht verroftet, 
fondern fünnen beute wie damals die Wahrbeit fiegen lafjen und 
deren Widerfacher nieberwerfen helfen. Die Bolemit überhaupt 
kann auch unfere Zeit nicht entbehren; daß fie in dieſem Jahr⸗ 
hundert als verjährte und unnüte Wiffenfchaft bei Seite geworfen 
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ward, hat feinen Grund wahrlich nicht im chriftliher Dirldung und 
Berfögnlichkeit gehabt, jondern in der Gleichgiltigkeit, die jede 
Form der Religion, ja jede Religion felbft für etwas höchſt Un— 
wefentliche8 hielt. Jetzt, wo die Offenbarung für viele wieder 
dafteht als göttliches Heiligtum, muß der Kampf zwifchen Licht 
und Finfterni® wiederum die Welt erfüllen, und wir wollen Luther 
als Mitftreiter nicht entbehren. Auch feine politifhen Anfichten möchte 
ich nicht jo unbedingt, wie Sie, ausgejchloffen wiſſen. Zwar die eigentlich 
politiſchen Schriften eignen ſich nicht für unfere Auswahl, aber bier 
und da zerftreut in feinen Werfen finden fich gelegentliche Neußerungen, 
die Föftfiche Perlen find, und die ich ungern vermiſſen würde, weil fie 
Worte enthalten fir alle Zeiten... Da wir aber unfer Unterneh- 
men von demſelben Gefihtspunfte aus anſehen, es nach gleichen 
Grunudſätzen beurtheilen und nad deinfelben Ziele ftreben, fo wer- 
den wir uns gewiß miteinander verftändigen, und ich werde mich 
im einzelnen mit Freuden Ihrer gereiften Xebenserfahrung, Ihrer 
Kenntnis der Literatur und der Richtungen unferer Zeit unterordnen.“ 

Einzelne Meinungsverfciedenheiten zwifchen Herausgeber und 
Verleger traten im Fortgange ber Arbeit wohl noch hervor. Per- 
thes 3. B. wünſchte einmal, daß nicht fo viel, wie Bent beabfich- 
tigte, aus Luther's Predigten und Auslegungen des alten Tefta- 
mentes mitgetheilt werde. „Das Chriſtenthum iſt“, entgegnete 
Vent, „die mit der Schöpfung beginnende Erziehungsgeſchichte des 
Menſchengeſchlechts. Der Fall desſelben, ſeine Scheidung von Gott, 
die Erbarmung des Vaters, ber dasjelbe weder von ſich ſtieß noch 
unbefehrt zu fich ziehen fonnte, aber immer bellere Hoffnungs- 
ftrablen in den Sammer der Sünde bineinleuchten ließ, bilden den 
erften Theil der Erziehung, die Erldfung durch Iefum Chriſtum 
den zweiten. Wer Chriftum fennen und lieben lernen will, muß 
Mofes leſen. Daber halte ih das aus Moſes Ausgewählte nicht 
für zu viel.‘ — „Ihre Auffaffung von Chriftenthume ift auch 
die meinige“, antwortete Perthes, „und unfere Auswahl, von dieſem 
Gefihtspunftt behandelt, wird reichen Segen bringen.” — Ein 
anderesmal hatte Perthes mehr über die Wittenberger Theſes ge- 
wünfcht. „Die Theſes“, antwortete Bent, „hätte ich beinahe gar 
nicht gegeben; Luther's Stellung jpricht fich weit deutlicher im jei- 
nen Schriften ber fpäteren Zeiten aus, in welchen feine Erkenntunis 
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"Heller geworden war und nah allen Richtungen ein fichere8 Licht 
ausftrahlen laſſen konnte. Die Thejen find noch ganz un- 
deffimmt und gleihen der Taube, welche zwar aus ber Arche 
Noah ausflog, aber nirgends feften Grund zu finden ver- 
mochte.‘ 

Im Frühjahr 1825 maren die Arbeiten bereit8 fo weit vor- 
gerüdt, daß die Ankündigung der beabfichtigten Auswahl von 
Luther's Schriften in zehn Bändchen befannt gemacht werben konnte. 
Sie erregte ein großes und allgemeines Aufſehen. Nicht wenige 
nahmen an einer Ausgabe Luther's in Heinem Format und für 
bie Menge berechnet, Anftoß. ‚Mein erftes Gefühl”, fehrieb ein 
Freund an Perthes, „war Abneigung gegen ein Unziemliches. 
Luther in Sedez! — follte man fo der Zeit fröhnen? Wird der 
ernfte Eindrud, das Gefühl der Ehrfurcht vor dem großen Kirchen- 
vater nicht durch die niedliche, glatte Außenfeite des Modeformats 
beeinträchtigt? wird Luther im Stridbeutel den Proteftanten 
noch vorleuchten wie ein Leuchtthurm? ſollen denn alle Dinge 
allgemein gemacht werben, das heit gemein? Ich weiß wohl, man 
antwortet: Auf diefem Wege leſen's die Leute doch; etwas bleibt 
doch hängen. Auch die Verichleuderung der Bibel rechtfertigt man 
fo, aber ih kann mich nicht überzeugen, daß es rathſam fei, das 
‚ Edelfte und Beſte den Leuten jogar wider Willen in die Thüre 
zu fchieben und zugänglid zu machen. Meine Worte find um- 
fonft, ich weiß es; die, Zeit will e8, und die Zeit bat immer Recht; 
Buchhändler und Publikum, die fih einander umklammern, bilden 
auch fo eine Art Mühlrad, in das man nicht eingreifen kann.“ — 
Eine Bartei unter den Katholiten betrachtete die Herausgabe 
Luther's als einen feindlichen Act gegen ihre Kirche und bereitete 
eine Nachlefe aus deſſen Werken vor, bie auf Herabmwürdigung 
des Neformators berechnet war. AS fie 1827 wirklich in Mainz 
erichien, ſchrieb Vent: „Die Nachlefe, die ſich als elftes Bändchen 
unferer Ausgabe zugefellt, zeigt, wie gefährlich eine Auswahl un- 
jerer Art den Katholifen erfcheint. Die Neberichriften ber einzelnen 
Abſchnitte in der Nachleſe find hämiſch und boshaft, die Stellen 
jelbft aus dem Zuſammenhang gerifjen. Bereitwillig werben wir 
aber einräumen können, daß Luther in feiner früheren Zeit noch 
manche papiftifche Grundfäte fefthielt, die er fpäter bei höherer 
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Erleuchtung fallen ließ und widerrief. Sind aber nicht in den 
Kanones der Päpfte und in den Schlüffen der Eoncilien nod 
viel größere Widerfprüche zu finden und haben bie Proteflanten 
jemal® behauptet, daß Luther frei von Irrtfum und Sünde ge- 
weſen fei? Niemand hat Luther jemals als Papft ber Proteftanten 
hingeſtellt.“ 

Viele Proteſtanten dagegen betrachteten es als einen Fehler 
der Auswahl, daß Luther's heftige Angriffe auf den Papſt und 
auf die katholiſche Kirche nicht mit aufgenommen waren. „Ueber 
Ihren Luther bin ich doch nicht eins mit Ihnen’, fchrieb ein 
Freund an Perthes; „Laffen Sie doc mwenigftens feine herrlichen 
Streitihriften gegen ‚den Papft und die Mündy‘ nicht fort; fie 
find doch das Belle, was er gemadt. In feinen dogmatifchen 
Schriften, beſonders über Gnade und Glaube, verbieftert er fich 
offenbar mitunter dur das Streben, die fatbolifche Lehre zu be- 
fümpfen und boch zugleih von der calwinifchen in ber gehörigen 
Entfernung zur bleiben. — „Laßt Luther'n fein Recht”, fchrieb 
ein Anderer, „verweichlicht ihn nicht, macht nicht aus einem ur- 
kräftigen Holzſchnitt einen nebuliſtiſch punktierten Kupferſtich. Wie 
Gott ihn brauchte, wie es hinter dem Manne in der Welt brannte 
und rauchte, jo müßt Ihr ihn auch darſtellen.“ — Manche ähn⸗ 
lihe Stimmen mußte Perthes Hören, als er im Frühjahr 1825 
einige Wochen in Berlin zubradte. „Vielfach fürchtet man“, 
fchrieb er von dort aus, „wir mollen, weil wir das perſönlich 
Polemiſche ausichliegen, mit dem Katholicismus liebäugeln, und 
tritt deshalb heftig gegen unfer Unternehmen auf. Gar manche 
diefer eifernden Männer würden mich böchlichft belobt haben, wenn 
ih Luther’8 mächtige Worte von der Sünde und Verſöhnung fort- 
gelafien ober verflacht, dagegen aber jedes leidenſchaftliche Wort 
gegen die katholiſche Kirche aufgenommen hätte.” — Am gehäffig- 
ſten trat Paulus in Heidelberg auf, fih an den Namen bes Ber- 
Vegerd und an deſſen Streit mit Voß baltend. Er warnte im 
„Sopbronizon” und in der „Darmſtädter Kirchenzeitung” vor 
dem jefuitifchen Unternehmen, welches Luther’8 Kampf gegen bie 
Sinfternis und den Aberglauben ohne Zweifel zu verfteden fire- 
ben werde. „Für einen gar feinen Kopf muß Paulus mich bal- 
ten‘, meinte Perthes; „denn in der That e8 wäre ein echt jefuiti- 
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sches Kunſtſtück, bie Leute durch Verbreitung von Luther's Schriften 
katholiſch zu machen. Schaden wird indefien Paulus’ Warnung 
in jedem Falle bringen, denn fünfzehn Sechzehntel unferer Pa- 
fioren erfennen noch Heute in ihm ihren Herm und Meifter.” — 
„Paulus iſt“, jchrieb ein Freund an Perthes, „ein ehrlicher Fa- 
natifer für leered Stroh. Aber feien Sie ihm nicht zu böfe, weil 
fein Fanatismus jegt grade Sie getroffen hat; wir können doch 
nun einmal folde hölzerne und breifte Gejellen nicht entbehren, 
wenn nicht theologifher Schutt fih unter den Proteftanten auf- 
häufen fol, wie einft in der katholiſchen Kirche.” — „Daß Bau- 
lus über Ihre Ausgabe von Luther's Schriften herfällt“, ſchrieb 
Dagegen ein Anderer, „darf Sie nicht wundern, benn er kämpft 
für feinen mit Mühe und Noth erkritifierten Ruhm. Wenn 
unfere Zeit die Bibel ftatt mit Paulus’ Auge wieder mit Luther's 
Auge Tieft, jo werben alle bie Wahrheiten, welche lange ſchon 
unter dem Mefler der Kritik fih verblutet zu haben fehienen, 
wieder lebendig und gejund werben, und ber Chirurg, der nur 
ein Mefler führt wie Paulus, wird feine Kundſchaft verlieren.‘ 
Die Angriffe, welche das Unternehmen ſchon auf die erfte An- 
fündigung erfuhr, machten bie kräftige Durchführung besjelben 
recht eigentlich zu einer Ehrenfache für Perthes. Mit unglaub- 
licher Thätigfeit benugte er feine weit audgebreiteten Berbindun- 
gen in Deutfohland wie in Schweden, Finnland und Dänemark, 
in Ungarn und Böhmen, um dem Werke Eingang zu verichaffen. 
Nicht allein feinen perjänlichen Einfluß auf die Buchhändler ver- 
wendete er, um biejelben zu befonderer Mübewaltung anzuregen ; 
er wußte auch aus allen Gegenden die Namen der einflußreichften 
Geiſtlichen fich zu verfchaffen, und durch fie, wie durch die Bibel- 
gejellfchaften und Behörden, die Theilnahme für bie Auswahl aus 
Luther's Schriften zu erweden. Nähere Freunde und fernere Be— 
kannte, wie ©. Schwab in Stuttgart, Schwarz in Heidelberg, 
Hebel in Karlsruhe, Paffavant in Bafel, Heubner in Wittenberg, 
Harms in Kiel, Krummader in Bremen, Stein in Frankfurt, 
Rambad in Hamburg, Eylert in Potsdam und viele Andere fag- 
ten die Förderung des Werkes zu. Die Antworten, die er hierher 
und bortber erhielt, Tießen manden Blid in bie Zuftände des 
firchlichen Lebens thun. „Wenn Ihre Ausgabe”, hieß e8 im einem 
Perthes’ Leben. III. 6. Aufl. 10 
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Briefe aus Böhmen, „in der Wiener Cenſur mit dem decisum 
„admittatur ‘ erledigt werben follte, fo wird fle von vielen Nicht⸗ 
pꝓroteſtanten gelauft werben. Die Pröteftanten dagegen zeigen fich, 
fomweit ihnen ihr Glaube Geld koften foll, ſehr flau. Bis zu 
Diefer Stunde Haben fie in Prag nicht einmal eine evangeliſche 
Schule errichtet; der Grund liegt nicht etwa an der Armuth der 
Leute, fondern an der mängeluden Liebe und Aufopferumgsfähig- 
teit für die proteftantifihe Sache.“ — „Bei mis werden Sie“, 
beißt es in einem Briefe aus Würtemberg, „nit gar viele Un- 
terftüsung finden; ber riftlide Bauer und Handwerker ift an 
eine andere Sprache gewöhnt als die, welche Luther rvebet; bie 
riftlich gebildeten Familien befigen fehr häufig ältere Ausgaben ; 
bei den Weltchriften wimmelt e8 von den , Stunden der Anbadt‘, 
welche deren religidfes. Bedürfnis fo vollftändig befriedigen, daß 
an die Anihaffung feiner anderen religidien Werke gebacht und 
hei manchen eleganten Familien eher die Stunden ber Andacht 
als die heilige Schrift angetroffen wird.” — „Wir armen geift- 
lihen Aerzte und Apotheker!“ fchrieb ein Geiftlicher aus dem Wei- 
marifhen; „die Leute find jest alle jo raſend gefcheibt, daß fie 
uns für ganz überfläffig Halten. Da ift e8 denn nun ganz recht, 
daß man ihnen das, was fie heilen könnte, mit Heinem Drucke 
in bie Tafche ‚prafticiert, ob fie e8 vielleicht aus Langerweile 
einmal verjuhen möchten. Das Chriftenthem feiner ſelbſt 
megen mag niemand, und fo ein armer Pfarrer wird feldft mit 
falt in dem allgemeinen rofl. Outer, lieber Perthes, mir ift 
jammervoll zu Mutbe. Acht Jahre fäe ich nun fhon auf dem 
unfrudtbaren Boden und flehe im neunten auf bemfelben Punkte, 
auf welchen ih anfing. Ein aberwitziger Schwärmer ericheine ich 
den Leuten; fle lachen oder fie bedauern mich, das ift alles, was 
ich empfange; die Kirche ift Teer, die Schule beherrſcht vom Lehrer, 
ber von den kirchlichen und weltlichen Behörden wegen feines auf- 
geflärten Unterrichts Belebung erhält; kein Haus, auch nicht ein 
einziges in der ganzen Stadt ift bereit, Das Wort Gottes aufgu- 
nehmen; ich ftehe allein, ganz allein. Etwas aber babe ich no: 
das ift mein muthiges Bertrauen auf ımferen Gott und feinen 
Sohn. Alſo wende ich mein Auge nach oben und fange getroſt 
von neuem an.“ 
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Im December 1825 konnten bie eriten fünf Bändchen der 
Sammlung ausgegeben werden. Binnen Jahresfrift war bie ſtarke 
Anflage bereits vergriffen und neben der Freude, Luther’s Schrif- 
ten in jo mande Hände gebracht zu haben, fühlte Pertbes auch 
wohl einige Genugthung über den Sieg, der jo verfchiedenartigen 
‚Gegnern gegenüber erjochten war. 

Einige Jahre, nachdem Neander’8 Geſchichte der chriflichen Re⸗ 
ligion und Kirche und Luther's Werke veröffentlicht waren, ver- 
fischte fich Perthes an einem neuen großen Unternehmen. Der 
Plan zu einer theologifchen Zeitſchrift, welche chriftliche Gefinnung 
und Kriftliche Lehre kräftig in der beutfchen Literatur vertreten 
könnte, hatte Perthes ſchon feit Jahren beichäftigt. „ Bretfchnei- 
der’8 ‚Oppofitionsjournal‘ ift durchaus rationaliſtiſch“, fchrieb er 
einmal; „bie ‚ Darmftäbter allgemeine Kirchenzeitung‘ (feit 1824) 
bat der äußeren Geftaltung nach allerdings den rechten Weg ein- 
gefchlagen, aber die innere Richtung und Leitung! — es ift eine 
gar wunderliche Synagoge, diefe Kirchenzeitung; des jehr achtungs- 
werthen Heidelberger Schwarz ‚ Jahrbücher ber Theologie‘ find doch) 
in den Punkten, auf die es wejeutlich ankommt, nicht ſcharf ge- 
nug, und alle anderen jogenannten theologifchen Journale verfol- 
gen andere Ziele, find unzweckmäßig eingerichtet und nicht allgemein 
genug. Eine neue allgemeine thenlogifche Zeitjchrift ift nicht allein 
wünſchenswerth, fondern ift notwendig, und fie ind Leben rufen 
zu belfen, fcheint mir eine Pflicht für alle, die chriftlihe Würde 
und Gelehrſamkeit genug befiten, um e8 zu können. Leicht ift 
das Unternehmen nit. An Mitarbeitern zwar wird es nicht 
fehlen; durch ganz Deutichland find Männer zerftreut, die eine 
ſolche Zeitſchrift wünſchen: aber nur tüchtige NRebactoren können 
den Erfolg fiyern, und mo find dieſe zu finden! Auch der .Gelb- 
punkt ift nicht ohne Bedenken, denn oft genug. find Nachrichten aus 
dem Reiche Gottes Maculatur für die Welt.‘ 

Während des Sommers 1825 hatte Perthes in Ems den Pro- 
fefior Umbreit aus Heidelberg kennen gelernt und Sieb gewonnen. 
ALS er im Herbfte von demfelben in Gotha befucht ward, forderte 
er ihn zur Herausgabe einer theologiſchen Zeitjchrift diefer Art 
auf. Umbreit, welcher ſchon früher ähnliche Pläne mit Ullmann 
vielfach beſprochen nahm den Vorſchlag zur weiteren Ueberlegung 
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mit nad Heibelberg zurüd. Dorthin fehrieb Perthes ihm am 
7. December 1825: „Oft babe ich mich in diefer Zeit Ihrer 
erinnert, da mir aus mehreren Gegenden des Baterlandes Kunde 
fam über die immer ſich verftärfenden religidfen Regungen und: 
Strebungen. Mehr als je wird ein Mittelpunkt Bebürfnis, in 
welchem fih durch Mittbeilungen frommer Männer die Zeichen 
des Waltens göttlichen Geifte8 in und dur den Zeitgeift fam- 
meln und durch öffentliche Mittheilung fich weiter verbreiten können. 
Religion und Theologie dürfen nicht getrennt fein, das religidfe 
Gefühl nicht von der Erkentnis, der Glaube nicht von ber Wiflen- 
haft. Wer den Willen zur Heiligung und das Licht des Glau— 
bens bat, der erfenut Gott freilich im Stillehalten. Will ein 
Solcher fein Licht aber nicht unter den Scheffel halten, fo muß 
er e8 in Klarheit der Gebanfen und in echtem und vollem Wiffen 
leuchten laſſen, und in einer Zeitfchrift, in welcher fih das, was 
in unfjerer Zeit zur Ausbreitung des Reiches Gottes geichieht, 
fammeln fol, muß echte theologiiche Wiſſenſchaft ihren Sig haben. 
Die Eintheilung einer ſolchen Zeitjehrift in Abhandlungen, Kri- 
tifen und Nachrichten feheint fih von felhft zu ergeben. Anony- 
mität wäre weder bei den Abhandlungen und Kritifen, noch bei 
ben Nachricyten zu geftatten. Wer in diefer Zeit nicht den Muth 
bat, zur Ehre des Herrn feinen Namen preiszugeben, wer nicht 
vermag, jeinen Eifer von Liebe durchdringen zu laſſen, der bleibe 
von diefem Plate ferne. Die Worte: ‚Wer nicht für mid ift, 
ber ift wider mi‘ und ‚Habt Salz bei Euch‘ und ‚Habt Frie- 
: ben unter einander‘, feheinen mir alles auszufagen, was nöthig 
if, um den Charakter der Zeitfchrift zu bezeichnen. freilich be— 
darf ein Unternehmen, wie ich e8 meine, ſehr umfichtige Vorbe— 
reitung, und nichts darf übereilt werben, aber gewiß ift e8 an der 
Zeit. Es würde zur Rebaction mehr als eines Mannes bebürfen, 
in mander Hinfiht würde ich nützlich fein können, da meine Stel- 
lung mir das Bertrauen vieler wohlgefinnten Männer erworben 
bat. — „Wir beginnen ein gemeinfames Unternehmen‘, ſchrieb 
Perthes etwas fpäter, „durch welches wir die Wahrheit und die 
Ehre Gottes fürdern wollen. Ic fage: gepieinfchaftlich; denn ich 
will meine Zeit, meine Kräfte und meine Habe daranfegen, um 
würdigen Männern Einfluß und Einwirkung auf die Zeit ver- 
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Tchaffen zu helfen. Einen Geldgewinn erwarte ich in biefem Falle 
nicht; die Schwierigkeiten, welche die Zeitfchrift zu überwinden hat, 
find zu groß. Genau müfjen wir erwägen, wie das Aeufere 
durchgeführt werde, damit wir nicht mitten in ber Sache ſtecken 
bleiben.‘ 

Seine Anfichten über Aufgabe und Begrenzung der Zeitjchrift 
ſprach Perthes vielfach am befreundete Theologen aus. ‚Den 
Laien fol das Wort vom Kreuze‘, jchrieb er an Lüde, „nicht 
durch Zeitjhriften, fondern durch das Pfarramt gepredigt werden; 
unfere Zeitſchrift wenigſtens ift nicht dazu beftimmt, unmittelbar 
auf die Laien zu wirken, fondern fol auf gründlich willenjchaft- 
lihen Wege in den Pfarrern und Seelforgern, welche durch bie 
Anftrengungen einer falfchen Wiſſenſchaft irregeführt oder unficher 
gemacht find, eine tiefere hriftliche Ueberzeugung erwecken, ftärten 
und fie vor Schwankungen bewahren helfen. — „Es gilt den 
Verſuch“, ſchrieb er an Ebel in Königsberg, „auch das dürrſte 
Holz, ih meine jene Claſſe trodner, gelehrter Theologen, denen 
. die Religion in der Gelehrfamteit, das religiöſe Gefühl in dem 
Berftande erfticdt ift, mit ihren eigenen Waffen zu fchlagen und 
fie zu befiegen, um fie von ber Knechtichaft ihres Verſtandes zu 
befreien.” — „Wem fol”, fehrieb er ein anderesmal, „die Zeit- 
ſchrift offen ftehen, wenn er durd fie feine theologifche Ueberzeu— 
gung mittheilen will? Grenzen müſſen gezogen fein, aber feine 
engen. Alle bie den Stolz, die Luft und dem Leichtfinn des eignen 
Ich zu überwinden und über ihr Sein und Dafein ins Klare zu 
kommen ftreben, fuchen nad einem Halt zur Kräftigung ibres 
Willens und nad einer Richtfhnur für ihr Streben, wie für 
ihren Wandel; aber obſchon fie alle fuchen, fuchen fie doch auf 
verfchiedenen Wegen. Die Einen glauben ausreihenden Halt in 
dem eigenen Geifte, in den Kräften zu finden, welche Gott von 
Anbeginn an ein= für allemal dem Menfchen gegeben habe. Gott 
dat, fo meinen fie, bei Erſchaffung der Welt den großen Wurf 
getban, und jeder Einzelne bat nun das einmal Gegebene ohne 
weiteres Zuthun Gottes zu verwenden und bebarf, wenn er das 
thut, ein Weiteres nicht, um die Wahrheit zu erfennen. Den 
Suchenden diefer Art, den Rationaliften, gehören wir nicht an. 
Die Andern find fi bewußt, trot des erften großen göttlichen 
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Wurfes im Dunkeln zu tappen und verlorene Menſchen zu fein, 
ſo lange fie allein auf ſich angemwiefen find; daß Gott fich ihrer 
tagtäglich von neuem annehme, ift ihr erſtes und größtes Be- 
bürfnis; ohne die in Schrift und Kirche fortwirkende Thatſache 
der Erldfung und Offenbarung ſehen fie feine Rettung aus der 
Sinde und fein Licht in der dunkeln Nacht. Daß ſich biefe 
Zweiten mit jenen Erften vermengen können, ift unmöglich; aber 
beiden ift doch bag Suchen, das Strebeit und Forfchen nach Wahr⸗ 
beit gemeinfam, nnd eine Anftalt, welche wie bie ‚ Studien und 
Krititen‘ ſtreng voiffenfchaftlichen Charakter trägt, foll auch beit 
erften ſich nicht verfchließen und bei ben zweiten feine Rüdficht 
darauf nehmen, ob fie die Erlöfung unmittelbar durch den hei⸗ 
Vigen Geiſt, oder mehr durch die Kirche, ober mehr durch bie hei⸗ 
ige Schrift, oder zugleich und befonders durch ſymboliſche Bücher 
fih aneignen wollen. Allen diefen wird, wie mir feheint, fofern 
fie fih wiſſenſchaftlich tüchtig geltend machen wollen, die neue 
Zeitſchrift offen ftehen müflen, während fromme Wohlgefinntbeit 
ohne wifjenfchaftliche Tüchtigleit fo wenig Zutritt finden konnte, 
wie eine wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit, welche nicht einmal das Be⸗ 
bürfnis zum Kampf gegen Stolz und Luft anerlennen wollte.” 
Die Herausgeber der beabftchtigten Zeitfchrift fanden in dieſen 
Anfichten des Verlegers fein Hindernis, mit ihm gemeinfam das 
Bert zu unternehmen. Ullmann und Umbreit famen im Früh— 
jahr 1827 zu Nübesheim mit Giefeler, Lücke und Nitzſch zuſam⸗— 
men, ftellten Plan und Namen der Zeitſchrift feft und kündigten 
bald darauf das Erfeheinen derſelben öffentlich an. „Die Heraus⸗ 
geber tragen feine Schen“, fchrieben fie, „ſich zu dem einfachen 
bibliſchen Ehriftentbume zu befennen, welches fie für das wahr⸗ 
bafte Wort und Heil Gotte® Halten. Weil fie aber in dem 
Svangelium das Wort der ewigen Wahrheit felbft anerkennen, 
find fie feft überzeugt, daß basfelbe als Licht und Leben nicht 
weniger uufere Erkenntnis und Wiſſenſchaft als unferen Glauben 
in Anſpruch nimm. So gewiß e8 keine wahrhaft chriftliche Theo⸗ 
logie ohne chriſtlichen Glauben geben kann, ebenjo gewiß ift eine 
die edle Gottesgabe der Bernunft und Wiſſenſchaft verachtenbe 
Theologie ein Unding. Zumal in der evangelifchen Kirche, welche 
nicht weniger burch freie Wiffenfchaft als Tebendigen Glauben ge⸗ 
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boren ift und befiebt, hängt alles wahre Gedeihen ber Theologie 
davon ab, daß fih Glauben und Wiffen in ihr befreunden und 
einander burchbringen.” 

Nach manchen mühjeligen und fohwierigen Vorbereitungen ward 
am 1, Januar 1828 da8 erfte Heft der , Theologifchen Studien und 
Krititen‘ ausgegeben. Die bebeutendfien Theologen Deutſchlands 
wurben faft ohne Ausnahme Mitarbeiter ber neuen Zeitfchrift, 
welche bald eine hervorragende Stellung und nachhaltigen Einfluß 
innerhalb ber wiſſenſchaftlichen Theologie gewann und ſich, wie 
Umbreit fpäter ſchrieb, einen jugendlichen Charakter bewahrte, in- 
dem fie ſtets in der Entwidelung begriffen das Enbdziel der neuen 
Theologie, die noch feine fertige fei, redlich und aufrichtig fuchen 
helfe. Einen Einfluß auf den Inhalt im einzelnen üben zu 
wollen, fonnte Perthes nicht in den Sinn kommen, aber die Hal- 
tung ber Zeitſchrift im ganzen verfolgte er mit immer gleicher 
Theilnahme und ſprach den Herausgebern feine Bedenken, wenn 
er ſolche Hatte, offen aus. Zumeilen ſchien es ihm, als ob bie 
wifienfchaftlide Richtung durch nur gelehrte Unterfuchungen 
und Forſchungen Überwuchert, die Zeitfehrift nicht allein nur 
non Profeſſoren, jondern auch nur für Profefioren der Theo— 
logie gefchrieben und ihren Einfluß auf bie Pfarrer verlieren 
werde. „Ich Hatte gehofft”, fchrieb er einmal, „daß we— 
nigftend unter der Rubrik, Gebanfen und Bemerkungen‘ freiere, 
friiher anregende, von der Schule fih ferner baltende, allge- 
meiner zugängliche Geiſtesfunken ſich ſammeln würden, aber auch 
bie Gedanken und Bemerkungen werben meinen lieben Freunden 
wider Wiſſen und Willen fofort gelehrt.” — Zu anderen Zeiten 
fürchtete Perthes, daß die Studien und Kritifen, weil fie rein 
wiſſenſchaftlich fein follten, den chriftlihen Glauben und die pofie 
tiven chriftlicden Lehren zu fehr in den Hintergrund treten laſſen 
möchten. „If ein Aufſatz echt wiſſenſchaftlich“, ſchrieb er ein⸗ 
mal, „ei es linguiftiih oder eregetiich, oder bogmatifch oder 
tichenbiforifh, jo muß er aufgenommen werben. Es ift alfo 
ganz in der Ordnung, daß Paulus, Wegfcheider und Bretſchneider 
ihre wiſſenſchaftlichen Unterfuhungen in die Zeitfchrift niederlegen 
tönnen; aber es wäre doch ſehr zu bedauern, wenn Hengitenberg 
und Rudelbach, wenn Tholud und Schmieber Scheu tragen 
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müßten, ein Gfeiches zu thun.“ — Ein bebeutender Theologe, 
dem Perthes Bedenken diefer Art mitgetbeilt hatte, antwortete 
ibm: „Sie wiflen e8, und ich babe es nie verhehlt, daß mir ber 
Geift vieler Abhandlungen fremd ift; allein bis jetzt ift e8 doch 
meine fefte Ueberzeugung, daß nah dem jebigen Standpunfte 
der Kirche und der Theologie eine folche weitere, nur bie völligen 
Extreme anschließende Vereinigung von Anfichten auf dem Ge- 
Biete der Kritik und Erudition moralifh möglich, nüglih und 
meine Theilnabme daran recht und zuläffig fei. Ich bifferiere 
mit SHengftenberg ebenfo wie mit Schleiermader und Ullmanı; 
warum fol ih nun nicht lieber mit diefen, bie gar feine ſolche 
beſchränkte Identität in der Theologie fordern und wollen, als 
mit der eng begrenzten unb monotonen ‚ Evangelifchen Kirchen 
zeitung‘ zufammendhalten, die mir ebenfo wenig als Steudel meine 
Freiheit belaflen würde?" — „Es möchten doch wohl Beiträge 
Noth thun“, fchrieb Perthes ein anberesmal, „die den DOffen- 
barungsglauben entfchiebener, al8 die letzten Hefte, ausſprechen. 
Wenn aud die „Studien und Kritifen‘ nicht zur Erbauung be= 
fimmt find, fo bürfen doch befonders in den Obſervationen chriſt⸗ 
lich geiftige, ich möchte fagen fprirituelle Gedanken nicht fehlen, 
welche bie Tiefen unferer heiligen Religion mit einfältig frommem 
- Sinn enthielten. Auch müßte, bünft mich, der feite gläubige 
Boden, auf welchem die Herausgeber ftehen, häufiger und 
deutlicher erfennbar werben, und die gelehrten Theologen, beren 
Wiffenfhaft nur mweltlih ift, müßten nie einen Zweifel darüber 
haben können, daß fie, obſchon ihre gelehrten Unterfuchungen 
bereitwillig aufgenommen werden, dennoch von ben ‚ Stubien 
und Krititen‘ nicht als Genofien, fondern als Gegner angefeben 
werden.‘ 

Bis zu feinem Tode arbeitete Perthes mit ganzer Kraft und 
ganzer Liebe an ber Fortflihrung bes begonnenen großartigen Un- 
ternehmens. Manche Arbeit, Mühe und Sorge bat e8 ihm ge- 
macht, aber e8 brachte ihm auch die volle Freude eines gelungenen 
Werkes, und bi8 an ben Qob betrachtete Perthes es als einen 
Gewinn feines Lebens, daß er durch bie ‚Studien und Kritifen‘ in 
ein inniges Freundesverhältnis und in einen ununterbrochenen 
Verkehr mit Lücke, Ullmann und Umbreit geführt und Nitzſch fehr 
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nabe getreten war. „Perthes war‘, fchrieb bei deſſen Tode bie 
Redaction der ‚Studien und Kritilen‘, „unſerer Zeitſchrift mehr 
als Berleger; er war Mitberatber und Mitarbeiter der ibm treu- 
lichſt befreundeten Herausgeber.‘ 

Lebendigen Antheil nahm Perthes an der erbaulichen, geſchicht⸗ 
lien und dogmatifchen Entwidelung der deutfchen Theologie, aber 
die mehr und mehr bervortretende philofopbifche Behandlung ber 
tbeologifchen Wiſſenſchaft blieb ihm ein faft verfchloffenes Gebiet. 
Ihm fehlte zum Verſtändnis die Vorbildung und auch wohl bie 
Geiftesorganifation. Noch weniger Anziehungskraft mußte daher 
die Philofophie felbft auf ihn üben und nicht ohne Bedenken war 
er, al8 Ranke gegen Ende des Jahres 1825 ihm mittbeilte, daß 
Heinrich Ritter eine Geſchichte der Philofophie herausgeben wolle 
und ihn zum Berleger wünſche. „Die Deutſchen haben fi“, 
antwortete Perthes, „an philofophifcher Speife übernommen und 
find für jetzt überfättigt, objchon gewiß nur vorübergehend; denn 
dem Forſchen nah den Tetten Urfachen ber Dinge mwirb ber 
Deutſche dauernd nie entfagen. Kaufmänniſch genommen, hat für 
jetst der philoſophiſche Verlag mehr Abſchreckendes als Anziebendes. 
Bei Ihrer Anfrage handelt es ſich indefien um Gefchichte ber 
Philofophie, und auf Geſchichte überhaupt ift der Sinn der Zeit 
gerichtet. Eine Gefchichte der Philofophie befiten wir nicht, und 
jetst, wo nach den Anftrengungen unferer großen Bhilofophen ein 
Augenblid des Ausruhens eingetreten ift, möchte e8 an der Zeit 
- fein, einen Ueberichlag der Arbeiten bes Menfchengeichlechts zu 
maden. Unfere tiefften Geifter beginnen zu ahnen, was von 
menſchlicher Kraft zu erwarten ift, und welche Weisheit und von 
oben fommen muß, wenn die Wahrheit fih uns enthüllen 
fol.” — Die weiteren Berbandlungen führten jchnell zum Ab- 
ſchluſſe und 1829 erfchien der erfte Theil der umfafjenden ,®e- 
Tchichte der Philoſophie“ von Heinrih Ritter. Konnte Perthes 
auch an dem Inhalte. diefes Werkes nicht den perfünlichen Antbeil 
nehmen, ben er an vielen anderen Werfen feines Berlages 
nahm, fo erfüllte doch auch dieſes Unternehmen ihn mwieber mit 
Dank dafür, daß es ihn in ein nahes und bauerndes Freund⸗ 
ſchaftsverhältnis zu einem Manne gebracht hatte, der ihm bis zu 
feinem Tod befonderes Zutrauen, Achtung und Liebe einflößte, 
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und es war. ihm bis zu feinem Tod eine Freude, ein Werk im: 
feinem Verlage zu haben, von: welchem Schleiermacher ihm 182% 
geſchrieben Hatte: „An Ritter's, Geſchichte der Bhilofophie‘ liefern 
Sie ung wieder ein Werk, auf welches Ste ftolz fein können; ich: 
wunſche Nitter'n Kraft unb Muth, es zu Ende zu führen.‘ 


Siebentes Buch. 


Perthes' briefliher Verkehr über Pebens- 
verhältniffe und über die religiöfen und 
politifchen Fragen der Beit. 


1822 — 1830. 


Lebensverhältnifſe und Zuſtände. 


Unter den zahlloſen Briefen, die Perthes ſchrieb und die er 
empfing, bezogen ſich die meiſten auf das Geſchäft, viele hatten 
einen politiſchen, viele einen kirchlichen Inhalt, aber oft auch wen⸗ 
deten ſich die verſchiedenartigſten Menſchen in ben verſchiedenartig⸗ 
ſten Lebenslagen an ihn, bald um ſeinen Rath oder ſeine Hilfe 
in Anſpruch zu nehmen, bald um Freud und Leid mit ihm zu 
theilen. Ein Mann, den Perthes nie geſehen, verlangte einſtmals 
Rath von ihm, wie er Misgriffe bei der Wahl einer Frau ver- 
meiden könne; feit ſechs Jahren babe er tagtäglich den Vorſatz 
gehabt, ſich zu verloben, aber die Angft, fein ganzes künftiges 
Leben durch einen Fehlgriff zu verberben, laſſe ihn zu keinem 
Entſchluſſe kommen; jett fei er breißig Jahre, und er kenne fich 
genug, um zu willen, daß er, wenn er fich allein berathen folle, 
unfchlüfftg bleiben werbe bis an feines Lebens Ende. „Beſtimmen 
Sie mir ein Mädchen“, [heißt es dann weiter, „auf Ihr erftes 
Wort werbe ich zu Ihnen reifen, das Mädchen nehmen und Sie 
als ben Gründer meines Lebensglüdes, fo lange ich lebe, ver- 
- ehren.” — „Daß. ift ein wunderlicher Kauz“, fehrieb Perthes an 
Beſſer, „aber ein ehrlicher Kerl. So alt man wird, erlebt man 
doch immer etwas Neues. Antworten muß ich ibm; aber wie foll 
ih e8 anfangen, daß mir der Schalt nicht zu jedem Buchſtaben 
herausguckt.“ — „Heirathen müflen Sie”, antwortete Perthes 


158 


dem Manne felöftz „Amt und Wiffenfchaft allein würde gerade 
für Sie nit ausreichen, um Sie vor munberlicher Einfeitigfeit 
zu bewahren. Ich gehöre nicht zu denen, bie meinen, daß, wer 
eine Frau wählt, al8 Binder in einen Korb mit Schlangen greift, 
unter denen nur ein Aal fich befindet; ich glaube vielmehr, daß 
die Ehen im Himmel gefchloffen werben, aber nicht ohne Zuthun 
und Entihluß des Menſchen; zum Heirathen gehört freie Cou- 
zage. Dem jugendliden Sinn gelingt e8 oft am beiten, er greift 
ohne weiteres zu, und er trifft das Rechte oder vielmehr er wird 
getroffen. Wer aber grübelt, wie Sie, ber kann nicht anders als 
beobachten und prüfen, und findet immer bebenfliche Klippen; 
‚aber vergeffen Sie nicht, dag am Menſchen überhaupt es ſchon 
viel ift, wenn Uebeles fehlt; zu viel vorhandenes Gute dürfen Sie 
nit verlangen. Der Dann, der Kraft und Ruhe bat, kann 
manches überwinden, und alles überwindet die Liebe; wer bie Ge- 
welt und die Treue eines ‚Liebenden weiblichen Herzens an fid 
erfährt, der ‚trägt an nichts zu ſchwer. Belchauen Sie fich die 
Tðchter des Lanbes! Hilft das nicht, jo machen Sie eine Fahrt 
auf die Freie und greifen Sie zu. Gin Dreißigjähriger muß noch 
‚etwas ins Zeug geben; thut er e8 mit ‚gefunden ‚Sinnen und 
ernſtem :Wilten, ſo hilft Gott. Schleht wären Sie berathen, 
‚wenn Sie mich zum Eheprocurator machen wollten; bemm ich 
würde Ihnen täglih ein Dutzend Mädchen nennen, ‚bie ich: alle 
jelhft Heirathen möchte, ‚wenn ih 25 Jahre jünger wäre.” — 
„Hüten Sie ſich“, ſchrieb Perthes einem anderen jungen. Mann, 
„der Frau, die Sie nennen, ſich in Ihren veligidfen Ueberzeugungen 
gu warm und offen mitzutheilen. Ein wirkliches Perſtändnis 
zwiſchen Mann und Frau iſt außer ber Ehe unmöglich. So wenig 
‚win einen weiblichen Seelenzuſtand ‚zu begreifen vermögen, ſo wenig 
‚Hegreift eine Frau uns; bie Frauen ftehen höher als wir, und wir 
‚stehen höher als fie. Die Gefchlechter find bis in die Wurzel ver⸗ 
ſchieden; nur in ber Ehe, nie außer ihr erhält diefe Verſchieden⸗ 
‚heit ihre Yöfung und Einigung. Das ift das. große Geheimnis 
‚ber - Schöpfung und des Chriſtenthums.“ — „Unterricht uud. Bil- 
‚dung: wirkt auf das weibliche Geflecht nur wenig“, Heißt e8 ein 
‚anderesmal. „Ein Mädchen, eine Frau von Geiſt und Siun wirb 
überall auch mit wenig Wiſſen ‚und wenig: Bildung hervorleuchten; 
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it fie aber wenig in ſich, fo erfcheint fie trog alles Unterrichts 
:und aller Tournüre gänfehaft und ro. Der dumme und rohe 
‚Mann dagegen zählt in der Welt, wenn er viel gelerut bat; 
übertüncht mit Weltbilbung, macht auch der flache Gefelle fich gel- 
tend. Ich muß freilich fagen, baf kein Menſch mir fo langweilig 
iR, wie der, welcher nichts Anderes fpricht, als was er gelernt 
sat.” — „In Ihren Iahren findet man’, ſchrieb er einem jungen 
Manne, „ jedes Mädchen verrüdt, es fei denn, daß man fi in 
fie verliebe. In den frühen Jünglingsjahren findet man alle 
jungen Mäbchen allerliedfi und möchte fie haben; in ben fpäteren 
Mannesjahren fieht man auch im Mädchen und in der rau vor 
allem den Menfchen und freut fih des Guten und trägt das 
Böfe. In Ihrem Alter ift man nicht mehr blind, aber auch noch 
nicht fehend und wird ungerecht; doch kommt Zeit, kommt 
Rath." — „Meinen berzlihen Glückwunſch zu Ihrer Verhei— 
rathung“, ſchrieb Perthes an Heinrich Ritter. „Die Ehe ift bie 
größte Gabe Gottes; der Mann, der fie nicht kennt, kaun wohl 
im Aeußeren Großes Teiften, aber in bie Tiefe und in das innere 
Weſen des Menſchen und der Dinge wird er nicht bringen. Das 
gemeinfame Haben und Tragen ber Freuden und Leiden biefer 
Erbe fehließt uns deu Himmel umferes Urfprungs® und unferer 
Zukunft auf. Im einem langen Eheſtand Habe ich des Schmerzes 
und des Kırmmers, der Angft und der Sorgen viel gehabt, aber 
öhne ihn möchte ih kaum gelebt haben. — „Die Stellung bes 
Mannes’, heißt es in einem anderen Briefe, den Perthes ſchrieb, 
„iſt feit dem Eintritt des Chriſtenthums in die Gefdhichte auch da- 
durch eine andere geworben, baf die Frauen aus Mitteln zur 
Erhaltung des Geſchlechts und aus Lafttbieren des. Mannes zu 
:einem ſelbſtändigen Dajein im Leben gelangt find, in welchem fie 
ihrer felbft wegen zählen. Seitvem haben bie Männer angefangen, 
zu ibealifteren, zunächlt die Frauen und das Verhältnis zu ihnen, 
fobann aber bat ſich ganz allgemein eine ibealifierende Stimmung 
entwickelt, welche den Griechen und Römern und ber alten Welt 
Aberbampt fremb war und in der neueren Geſchichte einen unbe⸗ 
rechenbar großen Einfluß übt. Auch find die Beweggründe zum 
Sandeln im öffentlichen Leben in ber meueren Zeit gewiß in weit 
höherem Grabe, als gewöhnlich angenommen wird, durch das 


160 


Berhältnis bes Handelnden zum weiblichen Geſchlecht beftimmt. 
Das Chriſtenthum ftellt an biefes Verhältnis unendlich große und 
fchwere Anforderungen, Anforderungen, welche die vorchriftliche 
Zeit nicht einmal ahnte. Diefen Anforberungen gegenüber bat 
jeder Mann ohne Ausnahme eine geheime Gefchichte feines Ge— 
fühls, feines Wollens und feiner Thatkraft, bie ſich ganz ver- 
ſchieden geftaltet, je nachdem ex fein Verhältnis zu den Frauen 
durchtämpft und in dem Kampfe beſtand, fiegte oder unter- 
lag. Kein Dritter erlangt Kunde und Berftändnis von biefem 
inneren Procefie, und doch hängt von dem Ausgange besfelben 
die Stellung des Mannes zum Leben und zum Wirfen in dem— 
felben und für dasſelbe mwefentlih ab." — „Eine fromme, de— 
müthige weibliche Seele verbreitet immer ftile Freude rund um 
fih ber’, äußerte er gegen einen anderen Freund „auch wenn es 
in ihrem eigenen Innern weint und blutet.“ — ‚Ihres Familien- 
glückes freue ich mich von Herzen’, jchrieb er an Rift. „Sagen 
Sie Ihrer Frau alles Gute und Liebe von mir. Genieft bas 
Glück in Euren Kindern: noch find fie jung, ganz abhängig von 
Bater und Mutter, noch ift das Haus gefchlofien, noch ruht 
alles heimlich bei einander. Es ift auch dieſes vergänglich, und fehr 
anders wird e8, wenn die Kinder ihre eigenen Gedanken, ibre 
eigenen Wünjche, Hoffnungen und Ausfichten in Herz und Kopf 
hegen, wenn eines nach dem anderen die Kinderſtube und das 
Haus verläßt und feinen eigenen Weg gebt. Da hilft kein fyeft- 
halten, fein Anflammern, die zarteften Herzensbanden der Eltern 
werben zerrifien. Ich habe e8 erfahren und barf fo ſprechen, da 
meine Kinder nur Liebe und Anbänglichleit mir bewiefen, nur 
Freude mir gemacht haben, und doch — fie geben ihren Weg und 
müſſen es.“ — „Ich ſtehe“, jchrieb ihm ein Tieber Freund, ver 
feinen Sobn verloren hatte, „mit meiner armen, unfäglich ge- 
beugten Frau vor einem Abgrunde des Schmerzes, deſſen Tiefe 
wir nur im lichteren Augenbliden ermefien können. Ihnen, ber 
auch mit dem Tode vertraut ift, kann ich es fagen und klagen. 
Lafien Sie mich gute Worte hören. — „Was e8 heißt‘, ant- 
wortete Perthes, „zuerſt ein Kind. zu verlieren, fühlt niemanb, 
ber e8 nicht erfahren bat. Jeder flieht von Kindesbeinen an, daR 
das Zerreißen ber Liebe feinem Menſchen erjpart wirb, aber 
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was hilft das dem betrübten Vater und der betrübten Mutter? 
Claudius fagte einmal: ‚Ich dachte lange fchon, mein Glaube 
jei feft und ftark; in ber Stunde aber, in ber ich meinen Matthias 
in ben Sarg legte, da wollte Ergebung und Demuth faſt nicht 
halten, und ber Glaube warb hart geprüft.‘ Da erft lernte ich 
verfteben, was e8 mit dem Menfchenleben auf Erben auf ſich bat; 
was vorherging, war nur Kinberfpiel.” „Haltet im Schmerze 
feft aneinander”, fuhr Perthes fort, „verberge ihn feiner dem 
Anderen, verſucht nicht einander zu beruhigen, laßt zufammen 
ausſchmerzen, das gibt ftille Freudigkeit und vermählt Euch jo enge, 
wie ein Glück allein Euch nicht vermählen könnte. Haltet feft 
aneinander, Ihr lieben armen Freunde; die Gemeinfchaft der 
Liebe macht den tiefften Schmerz zu einem Segen Gottes.” — 
„So wie Sie, mein lieber Perthes“, lautete die Antwort, „bat 
feiner uns bei Herz und Hand zu faflen, feiner fo viel und zu 
geben vermodt; das fann man nur aus einem tiefen Schate 
innerer und äußerer Erfahrung und aus einem durch Feuer ge- 
läuterten Gemüthe geben, und daß Sie unferer jo oft gebachten 
und uns nicht allein Tafien wollten, das werben wir Ihnen ewig 
gedenken. — „Ihr Leiden an dem Sterbebette des Kindes“, 
fchrieb Perthes etwas fpäter, „rief Erinnerungen in mir wad, 
die num nicht wieder weichen wollen. Bon nun an liege, jagen 
- Sie, die Zeit eines ungeftörten Familienglückes wie eine alte Welt 
hinter Ihnen. So ift e8. Bon dem Augenblide bes Verluſtes 
eines Kindes an, fieht das Auge der Eltern düſter; alle Schönheit 
des Lebens ift verloren, jeber Heine Unfall, ein Huften, ein 
veränderter Ton der Stimme regt die fchwerften Bejorgnifje auf. 
Dan batte.es ja immer gewußt, daß felten ein Häuflein Kinder 
beifammen bleibt, aber man nimmt bas nicht für fich, bis es ein⸗ 
ſchlägt, und fchlägt e8 ein, jo glaubt man und vertraut man 
wohl, aber tief unten in ber Bruft wühlt doch der Schmerz. 
Ergebung ift allenfalls da, aber die Erhebung fehlt; nicht mehr 
haben, das ift’s, nicht mehr menſchlich, dieſes und eben 
diefes Kind Tieben zu können, nicht mehr von dieſem Kinde Liebe 
zu empfangen, das ſchmerzt immer fort; von einer Kindesleiche, 
die immer etwas Himmlifches ift, fi) abwenden zu müffen wieder 
hinaus in die Welt, ift entfetlih. Alles erſcheint ein, alles 
Perthes’ Leben. III. 6. Aufl. 11 
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wie Tand gegen die eben gemachte Erfahrung. Sie hatten Recht, 
Ihre anderen Kinder nicht ferne vom Krankenbette, nicht ferne 
vom Sarge zu halten. Kinder durch Neben und Borftellungen 
zur Wehmuth des Gefühls zu reizen, thut nicht gut; aber 
der Wirklichkeit darf man fie nicht ängftlich entziehen, fie müſſen 
frühe lernen, dem Menſchenſchickſal ins Auge zu ſehen, und fie 
fönnen e8 ertragen. Eine Mutter am Kranfenbette lehrt uns die 
Fülle der Kraft erfennen, bie im Menfchen liegt. Der Mann 
erfägridt über fein Zurüdftehen; auch die Zeit befist über ben 
Schmerz ber Frau weniger Gewalt als über ben bes Mannes; 
das Edelfte im Menſchen, die Treue, ift vor allem Eigenthbum des 
Weibes; fie ift treu, treuer al8 der Mann.” — Als einem boch- 
bejahrten Mann ein blühender Sohn im 22. Jahre geftorben war, 
Schrieb Perthes: „Wohl mildert ſich im Alter jeder geiftige Schmerz, 
aber der Schmerz über den Berluft eines Kindes fällt nicht aus- 
ſchließlich in dem geiftigen Bereich, jondern ift zugleich im Herzblut ge- 
heimnisvoll auf Naturbande begründet. Je jünger das Kind, 
befto enger das Band, da e8 den Eltern fo zu jagen noch mit 
Fleifh und Blut angehörig und in feinem ganzen Dafein noch 
an und gebunden iſt. Je älter e8 wird, befto werfchievener wird 
es äußerlich von uns durch die Erbftoffe der Nahrung und befto 
mehr. wird e8 und durch eigened Sein im Willen und Gefühl 
entfrembet. Der Berluft eines Sohnes im blühenden Jünglings- 
alter bat zwar wieder feinen bejonderen Schmerz, aber auch fei- 
nen bejonberen Troſt; des Jünglings Reinheit hält innig feft am 
Spealen, glaubt Großes zu erringen und Großes zu vollbringen. 
In fpäteren Jahren wird diefe glücliche Täufchung gebrochen und 
muß gebrochen werben, und es ift ein Schönes, abgerufen zu wer- 
ben, bevor bie Blüthe zerftört ift. Auch Sie jchreiben: ‚22 Jahre 
find eine ſchöne Zeit zu fterben, ſchöner al8 42 oder 52 Jahre.‘ 
Und doch wenigftens mir war der Kampf des Lebens nothwendig, 
und heute noch fefjelt mich die Hoffnung zum endlichen inneren 
Siege an das Leben; ohne diefe Hoffnung lieber heute als morgen 
ſterben. Das Gebet unferes Lebens jei: Schaff in mir, Gott, ein 
reines Herz und einen neuen gewiſſen Geifl. Nur einer hatte 
diefe Reinheit und diefe Gewißheit, wir aber follen kämpfen darum 
bi8 an das Ende.‘ 
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„Periodiſche Stumpfheit ift zwar die Dual aller ſuchenden 
Seelen‘, hatte ein Freumd aus weiter Ferne an Perthes gefchrie- 
ben, „aber leidenſchaftliche Anfechtungen im reifen Alter, die ganz 
von Gott abwenden und denen man nicht wiberfieht, weil der 
rechte Wille zum Widerſtehen mangelt, das erniedrigt tief unb um 
fo tiefer, je wahrer man fi jagen kann, baß es früher jo niemals 
war. Um dem innern Frieden ift e8 gefcheben, und ich warte mit 
heißer Sehnfucht auf die Befchwichtigung des Sturms, aber wie 
wenn der Baum während des Wartens gefällt würde.” — „Daß 
im Alter noch Anfechtungen der Leidenfchaft Sie treffen können“, 
antwortete Perthes, „darüber klagen Sie Mein lieber Freund, 
wen ſolche Anfechtungen der Leidenschaften noch treffen können, 
ber ift nit alt, jo viel der Jahre er auch zählt. Es iſt tief 
demütbigend, den Naturkräften fi unterworfen zu fühlen; aber 
wo die Naturfräfte fehlen, bat nach dem befannten Worte ber 
Menſch nicht die Sünde, fondern die Sünbe den Menjchen ver- 
laſſen, und e8 wird ihm nicht leichter, ſondern ſchwerer, ſich zu 
Gott zu erheben. Auf Erben iſt Kampf Leben; Unangefochtenfein 
ift Tod; kämpfen follen wir bi8 ans Ende, um die Krone des 
Lebens zu erringen, und in meldem Harniſch Sie zu kämpfen 
haben, das ift Ihnen von Alters ber befannt. Die Erfahrung, 
bie Sie zu machen haben, haben vor Ihnen jchon viele gemacht. 
Es ift nicht erniebrigend, einen Feind zu haben, aber wohl vor ihm 
das Gewehr zu ftreden; und follten Sie mitten im Kampfe ans 
dieſem Leben dabingenommen werden, nun Gott fennt ung, wir 
fennen uns nicht.” — „Ihr Brief‘, entgegnete der Freund, „kam 
zur guten Stunde. Als ih ihn empfing, war bie Gewalt ber 
Leidenihaft gebrochen ; aber ber trodenen Beſonnenheit unb ber 
peinlichen Reue efelte das gewöhnliche alltägliche Leben an, fo daß 
ich mich faft in die Zeit der Leidenjchaft zurüdfehnte Eine falte 
Scham mar mir geblieben, die mir gewiß machte, daß meine 
Ruhe feine chriftliche ſei; ich jehnte mich ach dem erwärmenden 
Hauche der göttlichen Liebe — da kam Ihr Brief, er ift mir Arznei 
geworden.“ “ | 

So oft Perthes auch den Blick auf die inneren und äußeren 
Zuftände anderer richtete, blieb ihm fein eigenes Ich und ber 
Entmwidelungsgang, den e8 genommen, doch vor allem ein Gegen- 
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ftand der Erforihung, des Erſtaunens und auch der Sorge; oft 
abfihtlih, oft aber auch ohne es zu wollen, legte er das eigene 
Innere den Freunden offen. „Sie irren ſich“, jchrieb er einmal 
an Rift, „wenn Sie glauben, daß ich nach der lebhaften Kam- 
pagne vor meiner Verheirathung Waffenftillftand mit der Selbft- 
beſchauung gefchlofien hätte; im Gegentheil, das Räthſel meines 
Ich läßt mir nach wie vor feine Ruhe. — „Selten nur wird e8 
einem Menſchen zu Theil’, fchrieb er ein anberesmal, „mit 
Kindern in ununterbrochener Reihenfolge vom reifen Manne bis 
zum zartefien Alter bin in jo nahem, innigem Bertehr zu fiehen, 
wie ich e8 the. Manches in meinem eigenen Entwidelungsgange 
wird erft jest mir Har. Das Kind, fobald e8 feine Sinne ge- 
brauchen kann, fühlt fih in der Natur nur als ein Stüd von 
ber Natur, es fieht und Hört Dinge, die ihm alle neu find; aber 
weil e8 Natur ift in ber Natur, wundert es fich über nichts. 
Wird es älter, fo lebt e8 doch nur in nädfter Nähe, das Bächlein 
mit dem hellen Waffer ift ihm lieber al8 da8 mwogende Meer, die 
Blume anziehender als der Wald, der Hügel, auf dem es ſich 
tummelt, gibt ihm mehr als das Gebirge; über nichts erftaunt es 
und findet alles in Webereinftimmung mit fich ſelbſt. Wenn aber 
die Gedanken erwadhen, wenn es mit dem eigenen Willen in 
Widerſpruch kommt und in einem Streben und Regen aufleimt, 
das noch fein Ziel und Ende bat, fo beginnt der Knabe fich mit 
feinem Inneren von der Natur getrennt zu fühlen, und des Jüng— 
lings tiefes Sehnen entfteht für fi, für fein Herz und feinen 
Sinn, das Entiprechende in ber Natur zu finden. Die Täu- 
ungen und Enttäufchungen beginnen, und die Lehrjahre bes 
Menſchen müſſen durchgearbeitet werden. Und doch auch jet noch, 
fo Yange die Jugend dauert, fommt der Menſch dur die Natur 
und Creatur in Kindlichkeit, in Bhantafie und Liebe zu Gott. Die 
Jugend ift Poefie. Das Kind liebt durch die Mutter, der Jüng— 
ling im Mädchen, das Mädchen im Jüngling Gott. Aber jo 
bleibt e8 nicht. Im Alter ven Menfchen zu lieben und in ber 
Liebe feft zu bleiben bi8 zum Tode, ift unendlich ſchwer. Das 
Berbältnis kehrt fih um; die Jugend kommt durch den Menden 
zu Gott, das Alter nur dur Gott zu den Menſchen. Nur dur 
Glauben und Demuth ift im Alter jugenblihe Wärme des Her- 
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zen® zu bewahren, und 'ein Alter ohne Wärme ift fo entfetlich, daß 
es faum etwas Entjelicheres gibt, während Liebe, ja ſchon Wohl- 
wollen dem Gewiſſen auch bei dem vollen Bewußtſein der Sünde 
Ruhe und Sicherheit gibt.‘ 

Die Liebe und das Wohlwollen des Alters, von welchen Perthes 
bier redete, waren ihm feldft in reichem Maße gejchentt.” ,, Ich 
kann“, jchrieb er einmal an Rumohr, „die Art unferer Zeit nicht 
leiden, welche die Männer das verbämmern ober vertumultuieren 
läßt, was fie in vergangenen Jahren gemeinfchaftli mit anderen 
thaten ober litten, dachten oder fühlten. Deshalb poche ich gern 
ab und an bei alten Belannten wieder einmal an, um zu horchen, 
ob noch verwandte Seiten klingen.“ — Ohne Ausnahme öffnete 
fih ihm auf ein folches Anflopfen überall das Herz ber alten Be- 
fannten und Freunde. „Mit wahrer, berzlicher Freude habe ich 
nach Berlauf mehrerer Jahre wieder einmal die Züge Ihrer Hand 
erblickt“, antwortete Schelling, „mit größerer freilich hätte ich 
wieder einmal Ihre Gefichtszüge gefehen; zu ben erften und 
älteften Freunden, die ich gehabt habe, gehören Sie.’ — Bis zu 
flüchtigen Bekanntſchaften dehnte Perthes diefes treue Feſthalten 
aus. „Trifft man einen Fremden‘, fchrieb er einmal, „auf ber 
Reife und bringt auch nur kurze Zeit mit ihm vielleicht im Eil- 
wagen zır, fo bemerft man bald die Eigenthümlichkeit besjelben, die 
guten und ſchwachen Seiten feines Humors, feinen Sinn für diefe oder 
jene Schönheiten der Natur, für biefe oder jene Verhältniſſe der 
Menſchen. Danach richtet man fi; thut’8 der Andere auch, fo 
entfteht aus beiberfeitigen Heinen Aufopferungen und Gefälligfeiten 
ein angenehmer Zuftand, welcher Früchte aller Art bringt. Oft— 
mals in meinem Leben habe ich folche Reiſeehen gejchlojien, und 
hatte die gemeinſame Fahrt ein Ende, fo erfüllten immer bie letz⸗ 
ten Stunden mich mit einem traurigen Gefühl, weil die Auflö— 
fung eines wohlmwollenden Verhältniſſes des Menjchen zum Men- 
chen erfolgte. Ich babe auch nie anders gekonnt, als ſolch einen 
alten Neifegefährten fpäter immer wieber mit Freude und Herz= 
fichfeit aufnehmen, felbft wenn fein Geficht in ber Stube ganz 
anders ausfah als im Reiſewagen. Der Berftanb macht ungleich 
und trennt überall, aber die Liebe, wie fie Arm und Reich, Hoc 
und Niedrig gleih macht und einigt, führt ſelbſt in ihren legten 
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BVofimagenausläufern die Menjchen zuſammen.“ — „Biel Liebes 
babe ich Menfchen erwieſen“, beißt e8 in einem anderen Briefe, 
„ohne Dank davon gehabt zu haben; das fchmerzt. Aber noch 
viel mehr Liebes habe ih von andern erwielen erhalten, und oft 
genug ſuche ich vergebens nach dem lebendigen Danfgefühl in 
meinem Herzen, und das fchmerzt zuweilen noch tiefer. 

Das angeborene Wohlwollen und bie Liebe zur LXiebe, wie er 
fi einmal ausbrüdte, hinderte inbefjen Perthes nicht, den Men— 
ſchen unter Umftänden ſehr entſchieden entgegenzutreten. Nicht leicht 
zwar und nie auf lange warb er durch Verſchiedenheit der An— 
fihten, durh Schwächen und Fehltritte, durch Verfehrtheit einer 
Veberzeugung, wenn fte nur wirklich Weberzeugung war, gereizt; 
aber dem Hochmuthe, der Unwahrheit, der trägen Schlaffheit und 
der niedrigen Gefinnung gegenüber loderte er auch jetst noch leicht 
und beftig auf, ſelbſt in Fällen, in denen er zum Neben: nicht 
eigentlich verpflichtet war. „Schweigen bat jein Gutes‘, meinte er, 
„aber nicht immer; fich empört zu fühlen ift freilich nicht göttlich, 
fondern menfchlih: aber wer gar nicht empört werben kann ober 
feine Empörung in fich verfchließt, damit ihm der Pelz nicht ge= 
wachen werbe und ber Wespenſchwarm ihn nicht fteche, mit dem 
mag wenigftens ich nicht8 zu thun baben. Der Guten find mehr 
auf der Welt als der Böſen, aber die Böſen herrfchen dennoch 
und nur deshalb, weil fie mehr Courage haben. Wer mit Kraft, 
Muth und Gefchid angreift, gewinnt, auch wenn er böfe ift, faft 
überall diefelbe Theilnahme für fih, die wir der kraftvollen Be- 
wegung des reißenden Thieres nicht leicht verfagen können, wenn 
e8 über ſchuldloſe aber muthloſe Gefchöpfe berfällt. Der Menſch 
bat nun einmal feine Freude an jebem, der muthig und ent- 
ſchloſſen ſeine Kräfte gebraucht, und fällt nur zu oft ihm zu, nur 
weil er fie gebraucht, ohne zu fragen, wofür er fie gebraudt. Es 
ift wohl wahr, mich bat oft gereut, daß ich geredet, aber aud oft, 
daß ich gejchwiegen babe.” — Faft immer ftand Perthes das rechte 
Wort zu Gebote, um die wunden Stellen eines mit feiner Ge— 
fundbeit prablenden Kranken zu treffen oder einen niedrigen Men- 
Then vornehmen oder geringen Standes zurüdzumeifen, wenn er 
fh ihm aufbrängen wollte. „Eure Hodhwohlgeboren wollen alles, 
können meniges und thun nichts’, fehrieb er einmal einem hoch— 
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fahrenden Herrn. „An Jacobs können Sie lernen‘, fchrieb er 
einem Andern, „daß e8 nicht an der Philologie liegt, wenn jo 
viele Philologen unleibliher Natur und Heinlichen Charakters und 
erfüllt von ſelbſtſüchtigen Rüdfichten find.” — „Sie verlangen 
Reſpect vor dem Gelehrten, fehrieb er ein anderesmal. „Gewiß allen 
Reſpect vor dem Gelehrten; aber vergeflen Sie nicht: Fülle des 
Geiſtes, Tiefe des Sinne, Ahnung des Höheren, Erfahrung ber 
Welt, Feinheit des Betragens, Gewandtheit und Kraft zum Han- 
deln, Wahrheitsliebe, Redlichkeit und Liebhaben, das Alles kann 
dem Menſchen fehlen, und doch kann er ein großer Gelehrter 
fein. — „Sie willen nur zu gut, was Sie können“, fchrieb er 
einem jüngeren Manne; „bevor Sie aber gelernt haben zu wiſſen, 
was Sie nicht können im Aeußeren und im Inneren, werben Sie 
weder etwas von Bebentung leiften, noch in fi zur Ruhe kom— 
men.” — Einem Manne, der ih, um Berbrießlichleiten des öffent- 
lichen Lebens zu entgehen, zu Frau und Kindern abgefperrt hatte 
und noch dazu vornehm ftolz auf feine Zurückgezogenheit war, 
fchrieb Perthes: „Hüten Sie fih: nicht die Freude an bem Leben 
im Haufe, fonbern die Furt vor den umangenehmen Berüb- 
rungen außer dem Haufe möchte der Grund für die Häuslichkeit 
fein, deren Sie fih rühmen. Das bäusliche Leben befteht nicht in 
der Abiperrung von anderen, fonbern in ber Ausbildung des 
Eigenen; e8 ift nicht negativ, fondern pofitiv. Den Sinn für Bas 
häusliche Leben kaun nur der in ſich entwideln, der die Beſchwerden 
des öffentlichen Lebens getragen hat und trägt; häusliches Leben ift 
ohne öffentliches Leben fo wenig möglich wie aufeiner einfamen Inſel.“ 

Richt allein in den Briefen, die einen Anderen angreifen joll- 
ten, fondern auch in vielem Anderen fpricht fich oft noch dieſelbe 
fede Friſche aus, die Perthes’ Jugend eigen gemwefen war. „Wer 
fider wäre, achtzig Jahre alt zu werben“, hatte ihm ein Freund 
gejchrieben, „würde zugleich ficher fein, fich als öffentlichen Cha- 
rafter zu überleben; vom alten Blücher an bis zu Wieland und 
Goethe Hin haben alle Schiffbruch gelitten oder find doch wenig- 
ftens geftrandet. Eigentlich follte man mit dem fünfzigften, höch— 
ftens fünfundfünfzigften Sabre die Bude zumachen und inwendig 
Licht anfteden und es fleißig puten und nähren.“ — „Wohl 
bringt das Alter über fünfzig Jahre‘, meinte dagegen Perthes, 
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„Fährlichkeiten mit fih, wozu ich jedoch nicht rechne, daß ich im 
ben letzten Jahren einen Sohn und zwei Töchter habe taufen 
Yafien; wohl habe ich viel Kummer, Sorge und Kampf hinter mir, 
aber ich bleibe dabei, daß der tlichtige Menſch erft im Alter ein 
volftändiger Menſch wird. Ich aber Tann auch Heute noch nicht 
‚über zu viel Alter, fondern muß über zu viel Jugend Hagen, bie 
‚Immer noch mit Unruhe und mit allem Möglihen in mir jpuft. 
Angefihts fo mancher alten jungen Leute unferer Zeit, fürchte ich 
mandesmal, daß ein Stüd ewiger Jude in mir ftedt.” — Die 
Friſche und Sugendlichkeit, welche Perthes fich bewahrt hatte, fette 
oft feldft feine Freunde in Erftaunen. „Wenn Leichenfteine den 
Geſichtskreis des Menſchen fo umftellen“, heißt e8 in einem Briefe 
an ihn, „daß er nicht mehr mit der Bemußtlofigfeit der Jugend 
die Gaben des Lebens zu genießen vermag, jo kann nur ber bie 
Jugend fih erhalten, dem die Pläne der Jugend treu blieben, 
und das ift freilich bei Ihnen in feltenem Maße der Fall.” — 
„Wahrlih, Lieber Perthes“, jchrieb ihm einmal Rift, „Sie find 
ein glüdlicher Mann, vefien Frömmigkeit und befonnener Berftand 
ein Haus regieren, aus welchem auch im unferer Zeit einfache und 
glüdliche Menſchen hervorgehen und den Samen des Guten auf 
[pätere ©efchlechter verbreiten werben. Kraft und Ergebung jebes 
an jeiner Stelle, das ift das Geheimnis des Lebens. Sie find 
ein glücklicher Mann, nicht nur weil Sie die beften und wejent- 
lichſten Gaben in reihem Maße von Gott empfangen haben, fon- 
dern auch weil Sie die empfangenen Gaben im rechten Augenblid 
gebrauchen wollen und fünnen. Sie find ein glüdliher Mann, 
weil Ihnen auch das Zufällige gelingt- Ohne diefen Treffer ha— 
ben auch die beften Gaben nur ven halben Werth. Glücklich zu 
preijen ift der, ben bie Borfehung in eine Lage felste, in welcher 
er feines Schickſals eigener Werkmeifter fein konnte. Auch im 
glüdlichften Dienftverhältnis ift Aehnliches nicht zu leiften; ein läh- 
menbes Gewicht hängt jedem Amte an, dem das Gegengewicht 
fhwer zu halten if. Wohl erkenne ih bie mir zu Theil gewor- 
denen Vorzüge der Erziehung, großer Reifen und manche Andere 
Gunft des Schickſals an, die eigentlich noch etwas ganz Anderes 
aus mir hätten machen müfjen, wenn doch eine letzte Wohlthat: 
die eines geſchloſſenen, auf beſtimmte Ziele hingewieſenen, durch 


169 


inneren Gehalt wohlthuenden und befriedigenden Wirkungskreiſes 
Binzugelommen wäre. Der Standpunkt des gemerbetreibenben Bür- 
gers, fofern er zugleich auch zu öffentlicher Thätigfeit aufgeforbert 
wird, ift durchaus der reinfte, ven e8 gibt; da entmwideln fich alle 
guten Kräfte in freiem Raum, da ift feine lähmende Abhängigkeit 
in der Ausbildung der eigenen äußeren Lage; was ber Bürger 
erreichen kann, das gehört ihm, was er erworben bat, das bleibt 
ihm, und er erwartet und wünſcht nichts, was er nicht felbft er- 
werben kann. Stellen Sie dem gegenüber ein Amtsverhältnis 
wie das meinige, an fich gewiß fehr leidlicher Art, aber ohne 
inneren Sporn, ohne fichtbares Refultat und mit Abhängigkeit 
aller Art verbunden, welde die Selbfithätigkeit am Ende lähmt 
und den Egoismus fördert; eine VBornehmigfeit, die feinen Ein- 
fluß gibt, fein Zugang zu einer öffentlihen Wirkjamteit, die Spu- 
ren binterläßt und den Mann hebt, feine fichere Zukunft in der 
bewegten Zeit für ben, der feine Ueberzeugung nicht aufgeben 
fann, mit einem Worte, fein fefter Boden unter den Füßen. Solche 
Verhältniſſe wirken doch auch auf die kräftige Entwidelung des 
Inneren zurüd, und alles, was man thun kann, befteht darin, 
dem lähmenden Einfluß durch ſietes Feithalten höherer Stand- 
punkte zu widerftehen. Aber das Gefühl des Berfehlten bleibt 
doch nicht aus. Doch genug: Gottes Odem weht überall, und ic 
glaube, daß jedem das rechte Loos fiel; Ihnen aber fiel das glüd- 
lichere, und ich danke Ihnen, daß Sie uns von dem Ihrigen freund 
lich mitzutbeilen nicht ablaflen. Laſſen Sie nichts aus ihrem . 
Kreife für uns verloren geben: Ihre Briefe find Elektricitäts— 
und Lebensträger und vergegenwärtigen uns eine bedeutende Per- 
fönlichkeit in ihrer Eigenthlämlichkeit und Tiefe; Ihre Reiſeſchilde— 
rungen wirfen wie bie anfcheinend ungeregelten Züge balb aus- 
gefüihrter Radierungen Rembrandt's, in denen fich bie Köpfe, lauter 
Portraits, drängen und große Partieen von Licht und Schatten 
faft ohne Uebergang gegenüberftehen, düſtere Geftalten gebeimmnis- 
voll in der Ferne fchweben, die Nähe in kräftiger Gegenwart ber- 
vortritt und der Befchäuer fih oft faum ber zu lebhaft auf ihn 
eindringenden Maſſe der Bilder erwehren kann. Bei diefem ©leich- 
nis kann ich mich übrigens nicht erwehren, an Ihren feligen Eol- 
legen Nicolai zu denken, der mir wie ein mühfeliger, höchſt nüch— 
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terner aber ausführlicher Kupferfieher vorlommt und and, feine 
Reifen befchreibt. Kaum ſeid Ihr Beide verſchiedener, als e8 bie 
Zeiten find, in denen Ihr Euch bewegt; jeber das Product feiner 
Zeit; ein Perthes wäre damals ebenjo jehr an der unrechten 
Stelle gewejen, al8 ein Nicolai e8 in der heutigen Zeit iſt.“ — 
„Ihnen würde ein Leben‘, heißt e8 in einem anderen Briefe an 
Perthes, „ein langmeiliges Leben fein; ift Ihr Leben nicht kraus, 
fo machen Sie fid) e8 fraus, wenden überall mehr Kraft auf, als 
nötbig ift, behalten doch noch genug übrig für unvorbergefehene 
Nothfälle und fehnen fi) dabei immer nad Ruhe, Sie wunder- 
liher Menſch.“ — Nicht ohne treffende Wahrheit waren dieſe 
Worte; denn jo unternehmend Perthes auch handeln, fo fed er 
fchreiben konnte, trat doch der fein ganzes früheres Leben durch— 
ziehende Gegenſatz zwiſchen ber Neigung zum raſchen, Fräftigen 
Thun und der Sehnſucht nach ftiller Ruhe auch in dieſen Jahren 
immer wieber bervor. „Ich bin jett fehr ftill und einſam“, 
fhrieb er einmal, „unb in mir fehr ruhig; die Oberfläche der 
Seele wird wohl dur die Mühen und Nöthe des Lebens getrübt, 
aber es drängt doch nicht in bie Tiefe und wirft feinen Schaum 
auf. Meine Stube ift jest meine Welt, von dort aus aber gebe 
id in die Weite, wie mein Geſchäft e8 erheiſcht.“ — „Mich be= 
leben wohl noch taufend Intereſſen“, fehrieb er ein anderesmal, 
„aber doch eigentlich nur ftoßweife; denn im Grunde bebarf ich, 
um heiter und zufrieden zu fein, das Samilienverhältnis voraus⸗ 
gefett, nur ein ruhiges Zimmer mit einigen Büchern, etwas Berg 
und Wald, ein paar verftändige Männer, Freiheit zur Einſamkeit 
und daß Menſchen mich nicht genieren. Das ift wenig und doch 
auch viel.” „Ruhig zu fein lerne ich nicht”, Heißt es Dagegen 
in einem anderen Briefe, „und oft drängt ſich mir der Gedanke 
auf, daß mir als Läuterungsfeuer für das fpätere Alter aufbe- 
wahrt jein könne, blind oder lahm zu werben, wovor. nich aber 
body der liebe Gott in Gnaden bewahren möge.” — „Durch 
Beſſer's Tod ift Die Zahl derer, die einen Zug nach drüben auf 
mich ausüben, noch vermehrt‘, jchrieb er etwas ſpäter. „Gar 
mannigfach ift diefer Zug: meine Caroline und Beſſer fiehen ein- 
ander nabe, dann ber vwäterliche Führer meiner Jugend, der alte 
Ihwarzburgifche Oberftlieutenant und meine erfte Xiebe, Friederike, 
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dann Claudius und Jacobi, dann meine früh verftorbenen Kin- 
der und wunderbarer Weile der Zug zu meinem Vater, den ich 
niemals ſah. Wenig von dem Vielen, was man bier zeitlich Tieb 
batte und hoch hielt, bleibt werth, mitgenommen oder wieberge= 
funden zu werden. Ob ber fo tief in uns liegende Trieb zu 
Kraft und That, oder ob. die ebenfo tief begründete Neigung 
zum Verſenken in Lieben und Schauen unfere Ewigfeit ausfüllen 
wird ober ob beides, wer fann es jagen?’ — „Ungeheuer lang 
fommt mir mein Leben vor“, fchrieb er um biefelbe Zeit, „unb- 
doch wie entjeglih viel Einerlei in dem bunten Wechſel: Sper— 
linge und Hunde, Schafe und Böde ſehe ich heute wie vor fünf- 
zig Sabren, immer find e8 andere und boch ift e8 mir, als wären. 
es diejelben. Bon ferne angefehen, fcheint mir das Sterben nit 
ſchwer, doch vom Sterben kann nur erzählen, wer e8 erfahren. 
bat, und wer e8 erfahren bat, erzählt nicht davon.‘ 


Katholicismus und kirchliche Gegenſätze innerhalb. 
des Proteſtantismus 


822 — 1830. 


Durch die Verbreitung der in ſeinem Verlage erſchienenen 
Geſchichte ver Religion Jeſu vom Grafen Friedrich Leopold Stol- 
berg, wurde Perthes auf das neue in Verbindung mit vielen 
frommen und ernften Katholiken gebracht. Perthes bielt, wie er 
einmal an bie Gräfin Sophie Stolberg fehrieb, das Stolbergifche 
Werk wegen deſſen Wärme und Innerlichkeit für vorzüglich ge= 
eignet, die vielen dem Chriftentbume völlig entfremdeten Katho— 
liken neu zu beleben und die vielen harten Urtheile ber Pro— 
teftanten über die Aeußerlichkeit des Katholieismus zu mildern und 
zu berichtigen. Stolberg’8 Werk hatte allerdings in weiten Krei- 
fen Verbreitung und damals jelbft bei ftrengen Eiferern Aner— 
fennung gefunden; über 8000 Exemplare wurden bis zum Sabre: 
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1826 abgejeßt; e8 fehlte aber doch auch nicht an Bedenken, bie von 
Katholiten verſchiedener kirchlicher Parteiftelung erhoben wurden. 
Windiſchmann, der Stolberg perſönlich mit Liebe und Verehrung 
‚zugethan war, äußerte 1824 in Bonn gegen Perthes, Stolberg 
babe manches in der Entwidelung ber fatholifhen Kirche nie er- 
fennen und begreifen können und nie babe er in fich felbft den 
Proteftantismus überwunden. — Bom entgegengefeßten Stand- 
punkte aus fjchrieb Hermes, der belannte Führer der damals 
herrſchenden katholiſch⸗ philofophifhen Schule, an Perthes; „So— 
weit ich den religiöſen und wiſſenſchaftlichen Standpunkt der hie— 
figen Geiſtlichkeit kenne, muß ich urtheilen, daß ein Erbauungsbuch, 
wie die Stolbergiſche Religionsgeſchichte, welche bei aller religiöſen 
Vortrefflichkeit doch in wiſſenſchaftlicher Hinſicht ſo viel zu wiln- 
ſchen übrig läßt, nicht das erſte und vorzüglichſte Mittel ſei, der 
hieſigen Geiſtlichkeit den nöthigen neuen Aufſchwung zu geben; 
denn in dem regen religiöſen Eifer, der doch durch das Stol— 
bergifche Werk einzig gefördert wird, fteht e8 hier bei weiten am 
beften, und das Bedürfniß in wiſſenſchaftlicher Hinfiht ift viel 
größer. — Seine eigene Anfiht über das Werk ſprach Perthes 
in einem Briefe an Ol8haufen aus: „Mag auch in Stolberg’s 
Religionsgefchichte durch Eifer für die katholiſche Kirche, durch 
Mangel am tbheologifcher Gelehrſamkeit, durch Vorherrſchen ber 
Phantafte und durch Einfluß des Dichtergeiftes viel geirrt und 
gefehlt fein, jo ift e8 doch ein Werk in echt chriſtlichem Sinne. 
Die Offenbarung Gottes wird al8 Kern und Mittelpunft ber 
ganzen Weltgefchichte lebendig hervorgehoben, und unfer Herr tritt 
von der erften bis zur letzten Seite des Wertes als das, was 
er ift, beftimmt und erfennbar jedem, der jehen will, entgegen. 
Das alte Teſtament erfcheint im großartigen Zufammenhange mit 
dem neuen, und e8 fpricht ein Mann, der von bem Geifte der 
Wahrheit und der Liebe erfüllt ift durch und durch. Die fatholi- 
ſchen Eiferer freilich müfjen das Buch ein proteftantifches nennen, 
denn der Katbolit, ber durch dasfelbe ergriffen wird, läßt ſich 
nicht auf der Stufe feſſeln, auf welcher jene ihm gefeflelt halten 
möchten. Eine frampfhafte Aufregurfg innerhalb der katholiſchen 
Kirche wird wohl überhaupt nicht lange mehr aushleiben Können. 
Das kunftreihe Gerüfte ihres Baues foll umantaftbar erhalten 
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werben, und unter vielen ihrer Glieder arbeitet dennoch inneres 
Leben zu ftark, um nicht fprengend wirken zu müſſen.“ 

Aus dem Kreife feiner älteren katholiſchen Freunde erhielt 
Perthes auch in biefen Jahren manche anregende Mittbeilung. 
Als er an Friedrich Schlegel über die Stellung F. H. Iacobi’s 
gefchrieben hatte, antwortete ihm Schlegel: „Ihr Brief hat einen 
tiefen Eindrud auf mid gemacht und mich oft in ftillem Nach— 
denfen befehäftigt; Sie gehören zu den wenigen feften Punkten in 
der ſchwankenden Zeit, anf denen mein innere® Auge oft hoff- 
nungsvoll ausruht. Antwort auf Ihren Brief aber wäre nur in 
einem fortgefetsten perfünlichen Umgang möglid. Da diefer ung 
nicht vergönnt ift, reichen wir einander al8 Chriften und Freunde 
die Hand. iiber den fchmalen Bach, der uns trennt, und wer weiß, 
wie bald die Fülle der Blumen de8 neuen Weltfrühlings und die 
himmlischen Palmen des ewigen Friedens auch diefen überwachſen 
und unſichtbar machen werben; benn wahrhaft und eigentlich ge- 
trennt kann ich nich von einem Manne, wie Sie find, nicht füh- 
fen — da fei Gott vor. Ich befinde mich jett mitten in ber 
Sammlung meiner Werke. Es iſt ein wichtiges Unternehmen, 
vol Bereutung für Deutfchland, wenn e8 verftanden wirb, und 
für mi in jedem Falle; denn es ift die vollendete Rechenſchaft 
von meinem ganzen vergangenen Leben und Willen und eben ba- 
mit zugleich der Eingang und bie geöffnete Thür und Pforte eines 
höheren Daſeins und neuen Lehrens dder vielmehr neuen Ber- 
kündens alter ewiger Lehre. Wenn einmal diefe achtzehn ober 
zwanzig Bände vollendet find, dann will ich frei fein, dann 
will ich ein neues Leben beginnen und mid ganz dem Chriften- 
thum oder der Theologie, wenn es fo heißen fol, widmen un— 
unterbrochen bis zum Schluffe des irdiſchen Lebens; wiflenfchaftlich 
zwar, aber Har und einleuchtend allen, die ein chriftliche8 Gemüth 
mitbringen.‘ 

Während in bdiefen und manchen anderen Worten Friebrich 
Schlegel’8 ein vielfach bewegte8 und bin und ber. geriffenes Leben 
aus der katbolifhen Welt ihm entgegentrat, warb Perthes durch 
die finblih naiven Briefe des Auguftiner Chorherrn nnd Biblio- 
thekars Klein in dem Stifte St. Florian bei Linz mitten hinein 
in ein ſtilles Ktofterleben verfett. Ausführliche Nachrichten über 


’ 174 


Die Einrihtungen feines Stiftes und über die Ausbildung der 
„ Herren‘ in bemjelben tbeilte der alte Ehorherr ihm mit und 
fuhr dann fort: „Ich ſelbſt bin, wie viele unferer älteren Herren, 
ein fehr großer Freund der griechiichen und römiſchen Schrift- 
fteller,, feit vielen Jahren beſonders der erfteren; vielleicht ſchätze 
ich fie zu hoch, aber fie find meine Wohlthäter, und ich habe ihnen 
vieles zu danken. Ich geftehe, daß ich nächſt dem neuen Tefta- 
mente fein Buch kenne, das feinen Bertrauten mehr Stärke und 
Ermutbigung zu geben im Stande ift, als einer der griechifchen 
Autoren, und diefe Ermutbigung haben die Kloftermänner wohl 
nöthig, wenn bei der befannten allgemeinen Klofterflärmerei Gäfte 
aus benachbarten Ländern uns bejuchen und bei aller äußerlichen 
Höflichkeit, dennod ihre Gefinnungen nicht zu bergen vermögen, 
daß fie uns für Gefpenfter einer veralteten Vorzeit betrachten, 
die der Veredelung der Menfchheit in. den Weg treten. Auch ge- 
ftebe ich willig eine Schwachheit ein, die wohl allen Bibliothekaren 
eigen ift, nemlich daß ich gerne Büchergeſchenke nehme, eine 
Schwachheit, die beſonders mir zu verzeihen ift, ver ich Durch fünf- 
undzwanzig Jahre ſchon Bibliothefar im Stifte bin, die Gefchichte 
der Literatur gut fenne, aber nicht das Geld babe, um das Er— 
wünſchte kaufen zu können; denn was immer von proteftantifchen 
Schriftftellern und von den eigenen Ölaubensgenofien "über ben 
Reichthum der Klöſter gefabelt wird, ift Tand und eitel Gewäfche 
von meiſtens jungen Leuten. Die Klöfter in Oeftreih find im 
Berhältnife ihrer genöthigten großen Ausgaben arm, und bei 
Kaplanen und Pfarrern ift bier zu Lande Geld eine Rarität. 
Wohl mag es bei unſeren Borfahren anders gewefen fein, denn 
fie haben uns ein fehr jchönes Haus, ſchöne Sammlungen von 
Büchern, Gemälden, römischen und griechifchen Münzen binter- 
laſſen. Wir jetzt Lebenden möüfjen zufrieden fein, wenn wir parta 
tueri können. Die Urfachen liegen am Tage. Die Erhaltung 
des Stifts fordert eine Äufßerft genaue Oekonomie. Bei ben vie— 
‚ Jen großen und in meinen Bibliothefargaugen ungeheuer großen 
Ausgaben, die das Stift jährlich macht, möchten freilid ab und 
an fünfzig Gulden mehr für Bücher eine Kleinigkeit fein; aber 
ich babe doch ſchon, obwohl ‚ich bloß in der Bücherwelt lebe, mich 
‚zu beicheiden und einfehen gelernt, bag man. ein großes Ganze 
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oft nicht berzubalten vermag, ohne fi manchen Wunfch zu ver= 
Sagen, deſſen Nealifierung beglüdten Ervenföhnen fo Teicht if. 
Und nun nad dieſem fehr langen Eingange eine Bitte. Wenn 
Sie den Herm Director Gurlitt am Johanneum zu Hamburg 
perjönlich fennen, fo bitte ich ihm meine höflichſte Empfehlung zu 
melden. Er war vor mehreren Jahren bei ung durch ein paar 
Tage. Damals verfprah er mir für unfere Bücherfammlung 
feine Schriften; er hat aber bis jebt fein Wort nicht gehalten. 
Aber ih muß Sie ſchön bitten, diefe Sache nicht zu ernfthaft zu 
nehmen; Herr ©urlitt muß ſchon in feinen Lebensjahren vorge- 
rüdt fein; wohl möglich, daß er auch leicht reizbar nun ift, mas 
man fagt, das bejahrten Gelehrten oft begegnet. Auch weiß ich, 
daß feine Grundfäge in Hinficht auf pofitive Religion und Kir- 
chenthum — dem Schwiegerfohn des vortrefilichen feligen Clau— 
bins wage ich dieſes zu ſchreiben — gar grell mit meinen An— 
fihten und Ueberzeugungen im Wiberfpruche ftehen und daher 
feine Späteren Schriften mir vielleicht wegen unſerer Eenfur Ber- 
druß zuziehen könnten, oder vielleicht auch gar nicht verabfolgt 
werben bürften, da bie öſtreichiſche Büchercenſur hierin ftrenge ift 
und nach meiner Anfiht — gar nicht zum wirflihen Schaden ber 
Bewohner unſeres Staates, wohl auch nit zum Schaden ber 
gründlichen Gelehrſamkeit. Am liebften wären mir freilich grie- 
hifche Autoren. Wenn Herr Gurlitt 3. B. in einer fröhlichen 
Laune bamburgifhe Ausgaben, wie z. B. ben Neimarus’fchen 
Dio Caſſius oder die Wolfifhen Dichterinnen als ein Monument 
feiner Anwejenheit in unferm Stifte fich ſetzen wollte, fo wäre 
das ſehr ſchön, aber das wird er wohl bleiben laſſen.“ 

Der Rationalismus jener Jahre ſtand in dem guten Glau— 
ben, eines und dasſelbe mit dem Proteftantismus zu fein, und 
betrachtete daher jeden Angriff, den er erfuhr, als einen Angriff 
auf das Princip der Reformation und als einen Vorſchritt, den 
die katholiſche Kirche unter den Proteftanten ſelbſt gemacht hätte. 
Während baber die gläubigen Proteftanten damals meniger in 
dem Katholicismus al8 in dem Unglauben ihren zur Zeit gefähr- 
lichſten Feind ſahen, bewachte und befämpfte der Rationalismus 
mit Äußerfter Bitterfeit die fatholifchen Lehren. „Nicht das, was fie 
fälſchlich oder klüglich Katholieismus nennen, ſchrieb Pertbes 1822, 
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„fürchten die Proteftanten, ſondern alles, was einen chriftlich- 
kirchlichen Charakter trägt. Ein Mann wie Sie muß zugeftehen, 
daß es nicht ehrlich ift, den Katholicismus anzugreifen, wie «8 
jetst geichieht, während man doch das Ehriftentbum meint. Wir 
haben e8 erlebt und erleben es nach heute, daß unter dem Bor- 
wande, die Blößen des Papſtthums aufzubeden, ein Buch ber 
heiligen Schrift nach dem andern verbädtigt, die Demuth als ein 
niedriger Charakterzug feiger Menjcden, die Sünde und Erlöſung 
als die erbichteten Schredmittel herrichfüchtiger Pfaffen in breiten 
Ausführungen bezeichnet worden find.” — „Es gibt‘, fchrieb 
Perthes in einem anderen Briefe, „zwei Gattungen von Menſchen, 
denen gegenüber ich über das Berhältnis bes Katholicismus zum 
Proteftantismusenie ein Wort verlieren werde. Die Einen, welche 
im Guten wie im Böſen in den Tag hineinleben, den Tieben Gott 
einen guten Mann fein laſſen und ſich mit dem Sichtbaren be- 
gnügen, haben nicht darnach zu fragen, was ein Dritter, ber fich 
nicht wie fie begnügen kann, bedarf; die Anderen, welche fo vor- 
nehmer Geiftesnatur find, daß fie im Bewußtfein ihrer Menfchen- 
würde feine Vergebung ihrer Sünde bedürfen, haben fich auch nicht 
um emen arnıen Teufel zu befümmern, der von der Sorge um 
feine Seligfeit gequält wird. Wollen Männer dieſer Art mid 
fatholifch fhelten, fo muß ich e8 mir gefallen laſſen; denn in ihrem 
Sinn bin ih e8, weil fie katholiſch nennen, was chriftlich iſt.“ 
Mancherlei Anfechtungen hatte Perthes auch von feinen nähe— 
ren Freunden wegen feiner Stellung zum Katbolicismus zu er- 
fahren. „Nichts will ich“, heißt e8 in einem Briefe, den er 1823 
empfing, „von Rom wiſſen, bis e8 ben frioolen Schmud ber 
Sünderin abgethan bat und als büßende Magpalena zu uns 
fommt, um von uns zu nehmen, was e8 nicht bat: ein wahres 
inneres Leben mit Gott. Gar leife und weife meint e8 der Ka— 
tholicismus, der jett in ben ‚Wiener Iabrblichern‘ fi kund thut, 
anzufangen, wenn er die Deutichen mit großen Worten und be= 
ftillierten Phraſen füttert, die zuerft niemand verſteht, aus denen 
dann aber nah und nach allerliebfte Heine Teuſelchen zu jeber- 
manns Erftaunen bervortauden.” — „Mit dem Herrn v. NN. 
in Wien hatte ih nur eine Unterredung”, fchrieb ihm Neanber. 
„Sr machte auf mich wie auf Sie den Eindrud, als ob ein ach⸗ 
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tungswerther innerer Ernft ihm innemwohnte, und doch muß ich 
mir fagen, baß er in einer fophiftifierenden Selbfttäufchung be- 
fangen ift. Diefer moderne, jhmwülftige, vornehm thuende und 
armjelige, das Reich unferes Herrn Jeſu Chriſti zu einem Neiche 
diefer Welt machende Katholicismus, der fih auch wohl mit dem 
hiefigen Hegel’ihen Chriftenthume gut vertragen fünnte, ift mir 
befonvers zum Efel. Das paßt befler zum Lamaismus als 
zum Evangelium. Gott bewahre uns vor diefen Apofteln und 
ihren Genofjen, die mit der Zeitphilofophie einen Bund ſchließen 
könnten!“ 

Der Kampf gegen die katholiſchen Unterſcheidungslehren ward 
damals noch allein von Proteſtanten und am heftigſten von den 
Rationaliſten geführt; der Argwohn aber, daß die katholiſchen 
Prieſter und ihr Anhang daran arbeiteten, Unterricht und Bil— 
dung der Nation in ihre Hand zu bekommen und politiſchen Ein— 
fluß zu gewinnen, war unter Katholiken kaum weniger als unter 
Proteſtanten verbreitet. Mancherlei in den deutſchen Zuſtänden 
ſelbſt liegende Gründe hatten ſolchen Argwohn ſchon wenige Jahre 
nach den Freiheitskriegen hervorgerufen, aber in dieſem wie in ſo 
manchen anderen Verhältniſſen hatte doch die in Frankreich herr— 
fohende Stunmung den Ausſchlag gegeben. Als im Herbfte 1824 
dort mit der Thronbefteigung Karl’8 X. die Herrſchaft der Prie— 
fterpartei allen erkennbar hervorgetreten war, wendete fich bie in 
Frankreich herrſchende Stimmung fofort in tiefem Ingrimm gegen 
die Eongregation und gegen die SIefuiten, in denen man bie 
eigentlichen Leiter bes Königs und des Minifteriums Villele zu 
erbfiden glaubte. Nun trat fofort auch in Deutfchland ein Je— 
fuitenhaß und eine Iefuitenfurdht hervor, zu ber vorläufig wenig- 
ftens ein binreihender Grund nicht war. — „Mit unglaublicher 
Kraft feinen überall die Jefuiten ihr Haupt zu erheben und ſich 
überall zu vervielfältigen ‘‘, fchrieb im November 1824 ein Freund 
an Perthes. „Der nächſte Sturm droht, wie man meint, den 
Bibelgefellfhaften. Es wäre leicht möglih, daß fi dieſe in 
wenigen Jahren als Verbannte vom Continente in England mit 
ben Sreimaurerlogen zufanmenfänden. Gar Manches wird im 
Südweſten verfuchsweife_ bereitet, was uns aud in Deutſchland 
wohl bange machen follte. Glauben Sie noch nicht an die Je— 
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füiten? Das letzte Krächzen des alten Raben in Heidelberg ift 
omindg genug und deutet auf fehlimmes Wetter. Raum gemwin- 
nen die heiligen Väter, und zweifelhaft ift nur, ob fie ihre Bahn 
fo langfam wie das erftemal binanzuklimmen fich begnügen wer— 
den, oder ob fie nit ihren halsbrechenden Sturz burd ein ra— 
fetenartig ſchnelles Auffleigen werben rächen wollen.‘ 

„Sie müſſen“, antwortete Perthes, ‚mehr von dem Eindrin- 
gen ber Sefuiten wiſſen als ich, und ich bitte Sie, mir doch Nähe- 
res über deren Getriebe mitzutheilen; denn ich kann mir weder 
die Wirkſamkeit diefer Verbrüderung, noch die Furdt vor ihr 
deutlich maden, wenn ich unfere Zeit ing Auge faffe, fo wie fie 
if. Wil der Orden -unter Katholiten ftrengere Zucht, ftrengeres 
Halten an den Formen der Kirche herftellen, will er die Macht 
der Kirche über den Staat und eine Knechtung ber Biſchöfe durch 
Rom, will er Kirche und Staat verbinden zur Unterbrüdung po- 
Titiicher Freiheit? Wenn er das Alles will, wie will er e8 unter 
den heutigen Berhältniffen ausführen? Am wenigften fann ich 
eine Gefahr für uns Proteftanten in den Jeſuiten finden, ober 
denfen Sie an das Profelytenmagen? Nun da gebiert der Berg 
eine Maus. — „Was die Sefuiten wollen?‘ Heißt e8 in ber 
Antwort, die Perthes erhielt. „Zunächſt und vor allem für ſich 
ſelbſt Dafein und Macht in Gemüthern und in Gütern. Das 
ift wenig und doch alles; ihre große Stärke Tiegt aber darin, daß 
fte nicht dieſes oder jenes Einzelne erfireben, ſondern mit jedem 
Winde fegeln können. Der freien Bewegung des Gedankens, des 
Wortes und der That feind, wirken fle durch Kanäle der verfchie- 
denften Art auf die Höfe ein, mäden die Fürften bange, treiben 
fie zur gewaltjamen Beſchränkung oder ſalbungsvoller Beſchwich— 
“tigung und greifen burch alles Diefes recht zeitgemäß: in die Nie- 
berträßhtigkeit der Gegenwart ein. Die franzöfifchen Zuftände und 
die franzöfifden Zeitungen geben Auffchluß genug. Es ift nicht 
ihre geiftliche, fondern ihre weltliche Richtung, die ich fürchte; um 
ihre geiftlicden Tugenden bemeide ich fie wahrlich nicht, wohl aber 
um ihren feften Zuſammenhang und um ihr Gefhid, als Ganzes 
zu arbeiten. Ja, lieber Pertbes, ich rieche Befuiten fo gut wie 
Biefter und Gedicke ſeligen Andenkens. Dean follte e8 den etwas 
langweiligen Männern abbitten, daß man ihnen im ihrer Zeit 
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Unredt getban hat, und um nicht jelbft langweilig zu werben, 
will ich's damit gut fein laſſen.“ — „Sie jagen“, fchrieb Nie 
buhr im Januar -1826 an Perthes, „Sie ftünden gegen ben Ka— 
tholifen wie Oft zu Nord. Ganz recht, daß Sie fo ftehen. Das 
ift aber gegen den Katholifen, wie er in ber mohlthätigen Zeit 
der Demüthigung war, wo von Verſchiedenheit der Anficht bie 
Rede mar und von nichts Weiteren. Jetzt aber ift alles alte Böfe 
in feinem ganzen Umfange erwacht; alles Pfaffenweſen, alle, auch 
die gigantiſchſten Eroberungs- und Unterjohungspläne, und e8 
ift fein Zweifel, daß fie auf Religionskriege und alles, was dahin 
führt, hintrachten und binarbeiten. Daber, lieber Freund, müſſen 
wir jett jehr auf der Hut fein und uns gewaltig in Acht nehmen, 
ven Leuten nicht zu Werkzeugen zu dienen. Ich danke Gott, daß 
er den feligen Stolberg zeitig weggenommen hat, denn ev hätte 
fi der Arglift nicht ermehrt. Wer in einem beutjchen fatholifchen 
Lande Yebt, wie ich, der muß bemerken, daß die Gelehrten (die * 
und bie ** ausgenommen), daß die Bürger u. |. w. grade find 
wie bie unfrigen, daß aber auf dem Geiftlihen ein Fluch Liegt 
von Dummbeit oder Gemeinheit oder beiden, und daß die Be- 
fehrer und Krieger der heiligen Miliz ganz des Teufels find.‘ 
Auch Perthes verhehlte ſich nicht, daß um die Mitte der zwan— 
ziger Jahre in der Stellung der Proteftanten und Katholifen zu 
einander eine Aenderung ſich vorbereitete, die auf beiden Seiten 
jedem Einzelnen eine entjchievenere Haltung zur Pflicht machte. 
„Die vier Jahre, welche verflofien find, ſeitdem wir uns fahen “, 
fohrieb er 1829 an Windiſchmann in Bonn, den er liebte und 
ehrte, „bilden eine Periode der tief eingreifenden Aenderungen in 
den Anfichten und in der Öefinnung der Menſchen. Obwohl dieſe 
Periode arm ift an äußeren Ereigniflen, bereitet fie Ummwanblun- 
gen vor, jo bedeutend vielleiht wie bie des 16. Jahrhunderts. 
Die katholifche Kirche ift römifcher und ift hierarchiſcher geworden, 
die proteftantifche Geiftlichkeit fteht im heftigen Proteftantismus 
in Schlachtordnung da, bereit zum Angriff. Mir ift bie milde, 
verſöhnliche Religionsgeſchichte Stolberg's dafür ein Beweis: 
früher "Son ben frommen Proteftanten freudig begrüßt, wird fie 
jet von ihnen verbammt; von ben Katholiken anfangs wenig 
beachtet, warb fie feit 1814 auch von ben ftrengften eifrig ver⸗ 
12* 
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breitet, jet aber wird fie mistrauiſch betrachtet; das erzbiſchöf— 
liche Generalvicariat in Wien trat ihrer Verbreitung entgegen; 
fromme Priefter erflären mir, e8 nicht wagen ziı dürfen, öffentlich 
fie zu empfehlen. Die Zeit, in welcher gläubige Proteftanten und 
gläubige Katholiken fich ihres Glaubens wegen als eins fühlten, 
geht zu Ende. Stimmen der Verſöhnung werden verachtet, und 
Jahre des Kampfes ftehen uns bevor, in denen jeber feine fefte 
. Stellung einnehmen muß. „Sehr leid thut e8 mir‘, antwortete 
Windiſchmann, „daß Sie fih jo abgeſchloſſen haben und gleich- 
fam eine feindfelige Stellung gegen das Katholifhe einnehmen. 
Ich glaube nicht, daß ein entjcheidender Kampf auf Leben und 
Tod fo nahe ift; vielmehr wünſche und Hoffe ih, daß der barm— 
berzige Gott noch Mittel und Wege der Vereinigung finden wird. 
Schwere Wolfen hängen allerdings am Horizonte, aber über uns 
färben fie ſich ſchon heller, und die Sonne wird fie durchbrechen.‘ 
Daß der Vorwurf der Feindfeligfeit gegen die Katholiken nicht 
begründet war, fpricht fich deutlich in Perthes’. Briefen aus. Wir 
waren noch jehr jung‘, ſchrieb er 1829 an Klinkowſtröm in Wien, 
„als wir einige Zeit: zufamfnen lebten, und ſahen noch fehr dun— 
fel in das Menſchengeſchick, obfhon die Ereigniffe der Zeit grade 
damals es fehr hell beleuchteten. Dann trafen wir ung 1816 in 
Wien; fehr wohl erinnere ich mich unſeres auflodernden Streites, 
als wir von der mit Weinen reichbefegten Mittagstafel des Herrn 
v. Gent nah Haufe gingen. Sie waren braufend, ich aber aud. 
Laſſen wir das. Wir Beide find nicht mehr weit entfernt von 
dem ewigen Reiche, in welchem uns Erkenntnis werben wirb über 
das, was Kern und was Form ift, und wohl nur über die Form 
find wir im Gegenfage zu einander. Auch Adam Müller ift num 
hinweggenommen; nie habe ich ihn verfannt; kaum möchte einer 
feiner Freunde aus früherer, Lebensperiode ihn treuer vertbeidigt 
haben als ih. Felt war ich ftetS überzeugt, daß er die Wahr— 
beit feftzuhalten glaubte und aus Eifer für fie kämpfte und ftritt. 
Er war ein foharfer Denker, hatte lebhafte Phantafie, war geifte 
reich und im Beſitze umfaſſender Kenntniſſe. Seine Misgriffe als 
Schriftſteller ſcheinen mir darin zu liegen, daß er das als Ver— 
ſtandeswahrheit Erkannte zu Phantaſiegebilden mit dichteriſchem 
Sinne verflüchtigte und das, was die Phantaſie ihm geboren hatte, 
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zur Schultheorie verfteinerte. Seine Werke werden fortfeben im 
unſerer Literatur.” — „Daß Jeſuiten und Sefuitengenofien auf- 
treten‘, ſchrieb Pertbes ein anderesmal, „ift ein wahres Glüd; 
fie halten: ven Proteftantismus wach und nöthigen ihn, feine . 
‚Kräfte an den umnchriftlihen Thorheiten und Verkehrtheiten zu 
üben. Allen diefen Kämpfen fremd, wächſt aber, wenn mich nicht 
alles trügt, innerhalb der katholiſchen Kirche Deutſchlands ein 
Keim tiefer hriftliher Erkenntnis auf, von dem wir vieles lernen 
können. Nur zu viel Schutt bat die Tatholifhe Kirche auf das 
Evangelium gelegt, aber dennoch ift fie, jo wie fie ift, e8 gemefen, 
welche die göttlichen Ueberlieferungen dem Menfchengefchlerhte be= 
wahrt bat, und Millionen frommer Chriften leben heute noch in 
ihrer Mitte, welche den Kern des chriftlihen Glaubens wahr und 
Iebendig in fi bergen, ungeachtet er mit mancherlei Menfchen- 
Tagung vermengt ift.‘ 

Seinen früheren gewaltigen Reſpeet vor dem Rieſenbau der 
xömifch - fatholifchen Kirche Hatte Perthes bewahrt; aber feine 
früheren Bedenken gegen befien Wahrheit, Dauer und wirkliche 
innere Einheit freilich nicht verloren. „Biel religiöſe Gewohnheit 
und viel religidfe Sitte lebt in der Fatholifchen Kirche‘, fchrieb er 
einmal, „und gibt ihr ben Schein großer Einheit und feiter Ge— 
fchlofjenheit; aber wenn ſich eigenes, nicht gemohnheitsmäßiges 
Teben unter den Katholifen regt, gehen fie nicht weniger aus ein- 
ander als die Proteftanten. Im nördlichen Europa befand fi, 
die fatholifche Kirche bisher im Drude, und im füblichen Europa, 
wo fie die Herrfehaft in Händen, hatte, war fie geiftig im Rück— 
ftand. Jetzt find die Maſſen in den echt katholiſchen ſüdlichen 
und weftlichen Ländern auf grabem Wege zum Abfalle nicht nur 
von Nom, fondern auch vom Chriftenthume. Im Oeſtreich und 
Baiern dagegen trat das neu erwachte geiftige Leben in ben merk— 
würbigften Ertravaganzen der Myſtik auf; ich felbft habe gar 
manden Beweis dafür in Händen und intereflante Einzelheiten 
gibt der Anhang zu Salat’8 fonft wenig bedeutender Schrift über 
Rationalismus und Supernaturalismus. In ganz Europa mogt 
unter den Katbolifen auf das neue ber Kampf über das Kirchen- 
oberhaupt nicht weniger beftig als unter ben Proteftanten ber 
iiber die Kirche felbft; in ganz Deutſchland mehrt fi bie 
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Zahl der Katholiken, weldhe die Neformation zwar als ein 
Uebel, aber doch als ein nothmwendiges Uebel anfehen, und 
viele geftehen, wenn fie unter fih find, ſchüchtern zu, daß 
"ohne die Reformation ganz Europa in die Naht umd 
die Apatbie verfunfen fein würde, in welcher Italien und 
Spanien fich befinden. — „Ohne Selbfterfenntnis geht in maß⸗ 
lofer Selbſtüberſchätzung die katholiſche Kirche dahin‘, fehrieb er 
um diefelbe Zeit. „Wenn fie fortfährt zu leugnen, daß Luther 
zur Oppofition berechtigt und verpflichtet war, wenn fie nicht ab=. 
läßt zu beftreiten, daß wir Proteftanten Die Fundamente des inne— 
ven hriftlichen Lebens befigen, wenn fie nicht aufhört, ſich anzu— 
klammern an Satzungen, welche Päpfte, Biſchöfe und Concilien, 
zuerft um die Kirche vor ihren Feinden äußerlich zu fihern, dann 
um ihr die Weltherrihaft zu gewinnen, aufftellten, fo wird fie 
ben Sinn des inneren Chriftenthums mehr und mehr verlieren, 
ihre eigenen Fundamente untergraben und das äußere dann aus— 
gehöhlte kirchliche Gerüfte nit vor dem Zuſammenbrechen bewah- 
ren können. Gibt fie aber jene Satzungen preis, fo wird fie etwas 
Anderes fein und werben als die römiſch-katholiſche Kirche, welche 
jetzt daſteht.“ | 

Da Perthes die römiſch-katholiſche Kirche nicht als die von 
Gott verheißene allgemeine chriftliche Kirche anerkennen fonnte, 
glaubte er auch nicht am ihre Dauer für alle Zeiten; aber er 
mußte nach feiner Ueberzeugung freilich ebenfo entjchieden jett 
wie friiher und wie fpäter beftreiten, daß der Proteftantismus 
auch nur ten Anfang einer allgemeinen chriftlichen Kirche gefchaf- 
fen babe, oder künftig fehaffen werde. „Wir Proteftanten haben 
nicht die Kirchenbildung“, jchrieb er einmal, „Sondern die Erhal- 
tung und Kräftigung des inneren chriftlichen Lebens zu umferer 
Aufgabe. Luther hat feine Kirche gegründet, das ift gewiß; ob er 
fie auch nicht bat gründen wollen, wage ich nicht zu entfcheiden. 
Der Grund feines erften Auftretens Tag ohne Zweifel nur in dem 
feften Bemwußtfein, daß er berufen ſei, das innere Glaubensleben 
vor den tobten Formen, den Misbräuchen und den Gräueln zu 
vetten, unter denen e8 verjchüttet lag. Als er Widerftand fand, 
griff er weiter und wollte den Ausgangspunft jener Uebel, ben 
Papft, befeitigen; aber nie hat er angegeben, melde Formen und 
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Gebräude der alten Kirche erhalten werben fünnten und müßten, 
nie bat er die kirchlichen Formen feftzuftellen verfucht, weiche ber 
entſprechende Ausdrud für das innere Glaubensleben fein follten. 
Den lutheriſchen Katechismus und die Augsburgiſche Confeffion 
baden wir allerdings und banken Gott dafür, aber beide enthalten 
nur das Befenntnis des chriftlichen Glaubens, nicht die Grund- 
lage einer hriftlihen und am wenigſten einer allgemeinen chriſt⸗ 
lichen Kirche. Alle unfere kirchlichen Einrichtungen find zufällig, 
find von der weltlichen Obrigfeit und oft durch politifche Ver— 
handlungen herbeigeführt. Selbſt Harms wirb nicht verfuchen 
wollen, ein lutheriſches Kirchengebäude Hiftoriich nachzuweiſen 
und praftiich durchzuführen. Wenn aber Luther ferlbft nicht 
an bie Gründung einer Kirche fih wagte, wie kann man 
beute von dem Feſthalten an der Iutherifchen Kirche reben 
oder glauben, daß der heutige Proteftantismus eine Auf- 
gabe löſen könne, an melde die Reformationszeit fich nicht 
wagte?‘ 

Das Bewußtſein der mangelnden Tirchlihen Einheit erfüllte 
. damals einen großen Theil des deutichen Proteftantismus und 
führte zu mannigfaden Verſuchen, das zu gewinnen, mas fehlte. 
Die feit 1817 überall fortwirfenden Unionsbewegungen wollte 
die lange ſcharf von einander getrennten Lutheraner und Refor— 
mierten zu einem einzigen Ganzen, zu der evangeliſchen Kirche, 
zuſammenſchließen, aber die Union, welche früher Getrenntes einigen 
wollte, ward von manchen ſo betrachtet, als wenn ſie beſtimmt wäre, 
früher Geeinigtes zu trennen. Von dieſem oder jenem ward ſie ſogar 
freudig begrüßt, nicht weil ſie die beiden Zweige des Proteſtantismus 
auf Grund des Bekenntniſſes der Rechtfertigung durch den Glauben 
zuſammenführte, ſondern weil ſie die Meinung erweckte, daß durch 
ſie die Bedeutung der ſymboliſchen Bücher und der noch be— 
ſtehende Zuſammenhang innerhalb der lutheriſchen wie innerhalb 
der reformierten Kirche gelockert werden würde. „Mich erfüllt“, 
ſchrieb ein Freund an Perthes, „die immer weitere Ausbreitung 
der Union mit großer Hoffnung, denn ſie wird und muß die 
Herrſchaft der ſymboliſchen Bücher brechen. Was die heilige 
Schrift ſelbſt nicht vermag, darf der Menſch durch bindende Be— 
kenntnisſchriften nicht vermögen wollen. Ich habe zwar manche 
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gejehen, die an bie wirkliche Eingebung der heiligen Schrift durch 
ben hefigen 'Geift zur glauben behaupteten, aber niemals jeman= 
ben, der wirflih daran glaubte Aud der ftrengfte Buchſtaben— 
gläubige trägt fein Bedenken, wenigftens einzelne feiner vorgefaßten 
Meinungen höher als die Schrift zu ſetzen, fie im dieſelbe hinein— 
zutragen und bie Tertworte fo lange bin und ber zur wenden, bi8 
fie den anerzogenen hergebrachten kirchlichen Anfichten entiprechen. 
ft dent aber fo, fo bleibt ungeachtet der heiligen Schrift ein Jeder 
an feine anerzogene Ueberzeugung, an feine Vernunft, feinen Ber- 
ftand oder, wein er das Alles nicht hat, an feinen Lehrer ge= 
wiefen. Die aber, welche durch die Heilige Schrift ſich nicht gebun— 
den fühlen, werden nimmermehr durch eine von Menſchen verab- 
redete Befenntnisfhrift gebunden werben können, fondern nur zum 
Zwieſpalt mit ihrem Gewifjen verflihrt werben.” — „Gott bat 
in feiner Offenbarung‘, heißt e8 in einem amberen Briefe an 
Perthes, „uns ein beiliges, theure8 Pfand vertraut; er bat e8 
einem ſchwachen, in feiner Schwachheit rührigen, in feiner Ver— 
gänglichkeit fich ftet8 wieder erneuenden Geſchlechte vertraut. In 
die Hülle menſchlicher Worte wurden die erhabenen Geheimniffe 
gekleidet. Heute nad Jahrhunderten hallen dieſe Worte wieder. 
Kein gottgefandter Prophet deutet fie, feine Üübereinftimmende, zu= 
verläffige Deutung ift durch Ueberlieferung auf uns gefommen, , 
fondern Berfammlungen von katholiſchen Biſchöfen und Aebten 
haben willfürlih das entſchieden, worüber ſchon die ältefterr Ge— 
meinden uneinig waren. Solche Entjcheidungen achten wir Pro— 
teftanten nicht höher denn Menſchenſatzung, aber inconfequent 
wilrden wir fein, wenn wir der Augsburgifchen Confeſſion ein 
höheres Anſehen zufchreiben wollten. Luther fühlte das wohl, 
und alle treuen Diener bes: Wortes fühlen dasfelbe, und 
weil fie ſich feiner Gabe des heiligen Geifte8 als unmittelbarer 
Erleuchtung rühmen dürfen, fo rufen fie zwar in Betrübnis, aber 
doch voll Zuverſicht den Gliedern ihrer Gemeinde zu: Forſchet 
feloft in der Schrift; auch wir können Euch nur geben, was wir 
durch Forſchen erworben oder empfangen haben. Das tft ber 
Standpunkt des Proteftantismus, auf welchen allein die Prebiger 
ehrliche Männer bleiben können. — „Die Schrift und mwieber 
die Schrift”, jagt ein anderer Brief an Perthes; „größere Gemwiß- 
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beit, al8 Gott felbft uns bat geben wollen, können wir nicht er= 
langen; ein Selbftbetrug ift e8, wenn wir, um etwas noch Ge- 
wiſſeres zu haben, uns in Belenntnisfchriften ein golvenes Kalb, 
wie die Juden in der Wüſte, aufrichten wollten. Nie und nimmer 
fönnen wir .uns feffeln Iaffen durch fymbolifche Bücher, welche das 
Refultat einer balbpolitiihen Verhandlung über die feſte Form 
eines Glaubenshefenntniffes waren, das fich erft abrunden wollte.” — 
„Es iſt“, heißt e8 ein anderesmal, „durch Die ſymboliſchen Bücher 
ein Syſtem aufgebaut, das zwar ein Loch bat, aber durch Pumpen 
fünftlich über Waffer gehalten werben fol, wie wenn e8 fein Loch 
hätte. Beute.wird alle ſolche Kunft nichts mehr helfen; weder 
die Kirchen- noch die Staatsgewalt wagt zu halten, was nicht zu 
balten ift; allen Parteien wird Frieden empfohlen, feiner wird 
Unrecht gegeben, hier etwas Salbe und dort etwas Salbe, und 
alles eher al8 das Skandal einer Abfeung; ſehr bedeutende 
Theologen find als Geiftliche zugelaffen, obfehon fie die ſymboliſchen 
Bücher nur bedingt unterfchrieben, und tauſende fechten den Inhalt 
derſelben an. Sobald aber viele fagen, daß fie nicht daran glau— 
ben, find fie nicht mehr da; denn nit durch Einfegung von 
oben, fondern dur den Glauben von unten haben fie ihre Be— 
beutung erhalten. Neue Glaubensbelenntniffe werben wahrlich 
feine Hilfe bringen, denn niemand ift befugt, fie abzufaffen, und 
nicht zwei würden fih über die Abfaffung einigen. Nicht neue 
Belenntniffe bedürfen wir, fondern neue Amtseide der Geiftlichen 
und Lehrer, damit ihr Gewifjen nicht ferner durch Die Verpflich- 
tung auf Schriften beſchwert werde, deren Anerkennung bereit® 
gefallen iſt.“ 

Dem geringen Gewichte gegenüber, welches die Union nad 
Anfiht vieler auf die Belenntnisfchriften zu legen ſchien, batte 
fih bei manden ernften Männern das Feithalten an biefelben in 
einem früher kaum dageweſenen Grade gefteigert. „Wenn es 
wirklich, wie die Union glaubt, im Weſen de8 Proteftantismus 
läge‘, fhrieb ein Theologe an Perthes, „gleichgiltig gegen Be— 
fenntnisfohriften zu fein, fo würde ich ftehenden Fußes zur katho— 
fischen Kirche Übertreten und mich fo gut wie möglich mit dem 
Unwahren in derſelben abzufinden ſuchen.“ — Angeregt durch den 
Gegenſatz, ward jetzt am vielen Orten ber Verpflichtung bes Geift- 
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lichen auf die fombolifhen Bücher, welche Jahrzehende hindurch 
als eine inhaltsleere Form gedankenlos gefordert und geleitet wor— 
ben war, wiederum eine Bebeutung beigelegt, und Zmeifel und 
Bedenken, ob und wie weit er ſich verpflichten dürfe, erwachten 
nun in manchem ernfien jungen Mann. „Wir Beide als Laien 
haben gut discurrieren über die Symbole”, fehrieb ein Freund an 
Pertbes, „und können die Antwort auch gemächlich hinausſchieben, 
aber. ein armer Candidat vor der Kirchthüär foll zubeißen und fich 
mit feinem Gewiſſen über feierliche Verpflichtungen abfinden, und 
das ift nicht Leicht.” — „Traurig und gräßlih ift”, fchrieb Per- 
thes einem in fi ungewiffen jungen Geiftliden, „der Zwieſpalt 
zwifchen Lehrſtuhl und Kanzel. Hunderte von jungen Leuten 
fehren von ber Univerfität zurüd, fo unficher wie Sie, aber bie 
meiften befennen fich dennoch zu den ſymboliſchen Büchern, treten 
unbebenflih in das Kirchenamt und ftehen dann als Pfarrer eid⸗ 
brüchig und beuchlerifch vor Gott und Menfchen da. Wenn bie 
Wiſſenſchaft das Recht in Anſpruch nimmt, den Jünglingen ein An- 
deres zur lehren, als das, was zu prebigen, die Kirche fie fpäter 
verpflichtet, fo müſſen die Herren vom Katheder aud Spaltung 
im Geifte ihrer Schüler, die ins Amt treten wollen, zu heben 
wiffen, wenn nicht die Seelen ber Eidbrüchigen auf ihrem Ge- 
wiſſen laſten follen. Geben Sie hin und fragen Sie die Meifter 
und verftehen deren Antwort, wenn Sie können.“ — „Das Chriften- 
thum ift zwar nicht gebunden‘, fchrieb er ein anberesmal, „ar 
irgend ein in Worte gefaßtes Dogma über das Weſen Ehrifti, 
jeber vielmehr wird ungeachtet des Dogma in fi zu dieſer mie 
zu anderen Fragen verichieben ſtehen; aber chriftliches Leben ift 
ohne Gemeinfhaft und Gemeinihaft ohne Glaubensbelenntnis 
nicht möglid. Daß das proteftantifche nicht ausreicht, ift mir 
gewiß; aber fo fange ein neues nicht. geworben’ ift, müfjen wir 
uns an dem vorhandenen halten und dankbar fein für die jym- 
boliſchen Bücher, die wir haben, wenn wir nicht katholiſch oder 
deiſtiſch werden wollen.” 

Der durch die Unionsverſuche zum Ausbruche gekommene Kampf 
erhielt eine neue Färbung, als in Preußen der König ſeit 1824 
den Berfuch macte, eine neue Agende in allen evangeliſchen Ge— 
meinden des Staats zur Geltung zu bringen. Streitichriften der 
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bebeutenbften Theologen erfchienen, und überall erhoben fich aus ben 
ursprünglich Tutherifchen wie aus den urfprünglich reformiert ge— 
weſenen Gemeinden Stimmen, welche die Agende überhaupt, vor 
allem aber das Recht der weltlichen Obrigkeit beftritten, fie im 
die firchlihen Gemeinden einzuführen. „Den Inhalt der Agende 
kann ich“, ſchrieb Perthes, „nicht beurtbeilen. Iſt fie unbiblifch 
oder unproteſtantiſch oder auch nur unangemeſſen, ſo wird, wie heute 
die Sachen liegen, keine äußere Gewalt im Stande ſein, ſie zu 
halten; ſie wird bei Seite geſchoben werden, wie eine unzeitige 
Geburt. Wie mir aber ſcheint, hat ſie die Stimmung gegen ſich 
nicht ihres Gehaltes wegen, ſondern weil ſie von dem Könige 
ausgegangen iſt. Die Mittel, welche man, um die Einführung 
durchzuſetzen, angewendet hat, billige ich nicht, ſie ſind unrecht, 
unrichtig und zum Theil kleinlich; aber die Wege, die von den 
Gegnern eingeſchlagen ſind, um die Einführung zu hintertreiben, 
ſind wahrlich nicht beſſer. Unter Proteſtanten herrſcht jetzt nicht 
weniger als unter Katholiken, unter Supernaturaliſten nicht we— 
niger als unter Rationaliſten die Richtung, der weltlichen Macht 
jeden Einfluß auf das kirchliche Leben möglichſt zu entziehen. Wäh— 
rend meines Aufenthalts in Baiern hörte ich bei Gelegenheit des 
Streits über Einführung der Presbyterien von den erklärteſten Ra— 
tionaliſten Ausſprüche, wie ein Gregor oder Leo ſie nicht ſchärfer 
hätte thun können; in Bonn fand ich Windiſchmann und Nitzſch, 
Sack, Lücke und Gieſeler in dieſer Beziehung faſt einerlei Meinung, 
und viele Briefe meiner theologiſchen Freunde ſprechen ſich in gleicher 
Weiſe aus. Auch ich bin der Ueberzeugung, daß Thron und 
Altar getrennt ſein müſſen; aber kann denn jemand leugnen, daß 
bei uns Proteſtanten die Kirchengewalt ſchon in der Reformation 
auf die weltliche Obrigkeit übergegangen iſt und übergehen mußte, 
weil eine geſchloſſene Kirche, eine organiſch verbundene Geſamt⸗ 
geiſtlichkeit nicht mehr war? Daß eine ſolche geſchloſſene Kirche 
und eine ſolche organiſch verbundene Geiſtlichkeit unter uns ſein 
kann und ſein darf, ohne das Weſen des Proteſtantismus zu 
vernichten, bezweifle ich, und dennoch ſcheint mir die Geſchichte 
dreier Jahrhunderte zu beweiſen, daß eine äußere Gemeinſchaft der 
Chriſten ohne dieſelbe nicht beſtehen kann.“ | 

Die kirchliche Einheit des Proteftantismus, melche von vielen 
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Seiten erftrebt warb, wirklich zu erreichen, war troß Union, ſym— 
bolifher Bücher und Agende wenig Ausfiht vorhanden, und her— 
oorragende Theologen ftellten in Frage, ob fie mit der Gefchloflen- 
heit und Autorität, wie fie begehrt ward, überhaupt erreicht 
werden könne und ſolle. Wiederholt ſprach namentlid Nean— 
ber feine Bedenken darüber gegen Perthes aus. „Ueberall ift 
Kirche“, ſchrieb er einmal, „wo chriftliche Gemeinfchaft ift; unbe— 
dingt verheißt der Erldfer, daß er, wo zwei oder brei in feinem 
Namen, das heißt in dem Glauben an ihn verfammelt wären, er 
mitten unter ihnen fein, alfo eine wahre chriftliche Kirche aus 
ihnen bilden würde. Das ift freilich feine Kirche mit äußerlicher 
Einheit und Einförmigkeit, wie fie die hierarchiſche Tendenz ſpä— 
terer Bifchöfe und die lamaiſche Vorftellung von einem fortgehen- 
den fihtbaren Mittlerthume verlangt, aber wohl eine Kirche, in 
welcher Himmel und Erbe, Göttlihes und Menfchliches, Unficht- 
bares und Sichtbares auf das innigfte verbunden und in dem fich 
enfwicdelnden Leben der Gemeinſchaft und der Einzelnen immer 
Yebendiger offenbart wird. Wie jedes Gemeinweſen muß freilich 
auch die Gemeinfchaft derer, die in feinem Namen verfammelt find, 
eine äußere Ordnung und Berfaffung haben. Den eriten Ge— 
meinden fetten daher die Apoftel zur äußeren Leitung bewährte 
Männer vor, dachten aber nicht daran, ewig giltige Einrichtungen 
machen zu wollen, fondern folgten der Berfafjung der ihnen zu- 
nächſt liegenden jüdiſchen Synagogen. Diejes conftitutive Princip 
aber, welches die erften chriftlichen Gemeinden bilvete, ſoll heute 
noch und in aller Zukunft die chriftliche Kirche bilden. Nie war 
e8 ein äußeres; der durch die Liebe thätige Glaube vielmehr ift 
es, welcher nicht nur bei den Einzelnen, fondern auch bei ihrer 
Gemeinfhaft nothwenbig eine neue Schöpfung in dem ganzen 
äußeren Leben hervorbringt, und dieſe Schöpfung ift Die Kirche. 
Das Beleelende in ihr war immer ber beilige Geift, für deſſen 
Wirkſamkeit e8 mit Ausnahme der beiden vom Heilande feldft ein- 
gefetsten Sacramente nie feftftehende und allgemeine und für 
immer gültige Formen gab.” — „Das fälſchlich als katholiſch be— 
zeichnete römiſch-hierarchiſche, politifch-geiftliche Gebäude des Papft- 
thums iſt“, fchrieb Neander in einem anderen Briefe, „aus einer 
Bermifhung des Judenthums und des Heidenthums hervorge- 
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gangen; aber durch Chriſtus war ein göttliher Same Gemeingut 
der ganzen Menfchheit geworben, und Gott ließ die Oppofition 
nicht ausgehen gegen das Verderben in der Lehre und im Leben, 
welhe durd; allen magifhen Pomp falfcher Priefter, durch alle 
fophiftiiche Kunft der metaphyſiſchen Theologen, durch alle Gewalt 
ber Scheiterhaufen nicht unterbrüdt werden fonnte, jondern fi 
durch das ganze Mittelalter fortpflanzte, bis Gott Luther fandte, 
um die Kirhe von dem undriftlihen Weſen zu reinigen und zu 
der urjprünglichen Reife und Freiheit zurüdzuführen. Zwiſchen 
ber Kirche der Reformation und zwifchen der apoftolifchen Kirche 
tann ich "unmöglich einen wejentlichen Unterfchieb zugeftehen und _ 
baber auch nicht nach einer Kraft juchen, die außerhalb des Pro- 
teftantismus die Kirche bilden ſoll.“ 

„Die Proteftanten haben feine Kirche und können feine haben‘, 
“ fchrieb ein anderer Freund von anderem Standpunfte aus an 
Berthes, „und das ift fein Unglück; denn lieber feine Kirche, als 
den Preien Geift des Chriſtenthums aufgeben. Eine Kirche — wie 
mande bat e8 fchon gegeben! — ift das Zufällige; der chriftliche 
Sinn das Wefentliche. Freilich aber gehört dazu der rechte Muth, 
wenn man die äußere Stütze der Kirche entbehren will. Biele, 
die eine Kirche wollen, ftreden in ihrer Herzensangft die Hände aus 
nach einer Staatsfirche, welche die Geiſter in eine Zmangsanftalt 
fperrt und durch Polizeiverorbnungen die Leute zwingt, nicht gott- 
108 zu fein; ich fürchte, die Geiftlichfeit und der Staat, bie ein- 
ander bebürfen, werben bafür forgen, daß e8 an einer folden 
Zmwangsanftalt nie fehle. Das geftehe ich übrigens bereitwillig 
ein, daß ich feinen Nath weiß, um zwilchen dem dem Menfchen 
eingeborenen Verlangen nad Gemeinfchaft des Glaubens und dem 
ihm ebenſo tief eingeborenen Bedürfnis nach Freiheit der Ueber- 
zeugung eine Bermittelung zu finden; ich bin aber ber Anficht, 
daß andere ebenfo wenig Rath wiflen wie ih; denn müßten fie 
Kath, fo würden fie ihn wohl mittheilen. Es bleibt nichts übrig, 
al8 ung genügen zu laſſen an ben, was wir haben oder vielmehr 
nicht haben.” 

Perthes Hatte allerdings feiner ganzen inneren Stellung na 
wenig Hoffnung, daß die firchenbildenden Verſuche des Proteftan- 
tismus zum Ziele führen würden. „Ein dunkles Gefühl ver- 
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langt überall nach Kirche“, ſchrieh er einmal; „aber in der Er— 
kenntnis des Verlangten ſind wir noch weit zurück. Glaubens— 
freiheit begehren alle, aber die meiſten verſtocken ſich gegen die 
Wahrheit, daß Glaubensfreiheit nur innerhalb einer Kirche denkbar 
iſt, welche bie hriftlichen Heilswahrheiten in fo unantaftbareın Be- 
fite hat, daß niemand fie heräjonnieren darf und niemand fie 
fortbisputieren fann.” — „Die weltlide Macht kann und foll die 
äufere Gemeinschaft der Ehriften nicht einſetzen“, fchrieb er ein 
anberesmal; „wer aber fol e8 thun? Soll die Kirche der Pro- 
teftanten gebildet werden von oben herab durch Confiftorien mit 
einem unabhängigen Präfidenten ander Spite? dann haben wir 
fo viele Earbinalscollegien und Päpfte wie Staaten; oder von 
unten herauf durch Presbpterien und immer umfafjendere Spno- 
ben? dann wird die Kirchenbildung an bie Maffen fallen. Wer 
ift da, der andere Wege anzugeben wüßte ?“ 

Obſchon Perthes dem Proteftantismus kirchenbildende Krait 
nicht zufchreiben fonnte, war er doch im Gegenfat zu Neander 
und manchen anderen Freunden von dem Bedürfnis der Chriften 
nit nur nad kirchlichen Gemeinfchaften, fondern auch nad einer 
allgemeinen chriſtlichen Kirche überzeugt. „Für die Gemeinſchaft 
der Chriſten iſt die Kirche, wie für die Nation der Staat, eine 
Nothwendigkeit“, ſchrieb Er einmal, „das Unverwesliche muß in 
dem Bermweslichen wohnen, bamit e8 auf Erben leben kann. — 
Ueber Neander's Mittheilungen äußerte er fich einem Freunde 
gegenüber in folgender Weife: „Wer gibt den Zweien ober Dreien, 
bie fih in des Herrn Namen verfammeln und die Kirche bilden 
follen, die Sicherheit, ja auch nur die Möglichkeit, fich in feinem 
Namen zu verfammeln? Doch wohl nur eine vorangegangene 
Lehre. Wie ift das conftitutive innere Princip, welches bie Kirche 
‚bildet, zu erlangen? Doch nur durch Mittheilung und Heranbil- 
dung. Wer foll aber die Wahrheit lehren und zu ihr heran- 
ziehen? Das kann für die Gefamtheit der Menfchen nicht durch 
einzelne, fondern nur durch eine Anftalt gefchehen, die eben bie 
Kirche if. Arme Menfchen, denen das Angeficht Gottes verhüllt 
«bleiben ſoll, weil einige beſonders Begabte es auch ohne Kirche 
vielleicht finden Fönnen! In Beziehung auf das innere chriftliche 
Leben ftehe ih dem frommen Neander jo nahe, wie wenig anderen 
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Menſchen; aber fobald er von dem Inneren auf das Aeußere geht, 
läßt feine ganze Perfönfichkeit ihn fehlgreifen. Alles Aeußere ift 
ihm gänzlich unbefannt; er kennt nicht die Menfchen, nicht deren 
Berhältniffe, nicht die Kämpfe, welche bie Menfchenbruft und das 
Menſchenweſen erfüllen. Ohne biefe Unkenntnis würde ber Mangel 
an Scharffinn umbegreiflich fein, der ihn verleiten kann zu meinen, 
dag mit folchen Anfichten in umferer oder irgend einer Zeit den 
Menichen geholfen werden könne.“ — „Können chriftliche Gemein- 
den nur mit ben fombolifchen Büchern beſtehen“, fragte Perthes 
ein anderegmal, „oder wenn man auch dieje jerner nicht anneh— 
men will, mit Lutber’8 Katehismus und der Bibel allein? Ober 
noch reiner und immer reiner — ift etwa bie Bibel genug, um 
in jedermanns Händen jeden zum Ehriften zu bilden? Nun wohlan, 
fo lehre man alle Kinder Iefen, gebe jedem eine Bibel und halte 
darauf, daß e8 dieſelbe leſe und prüfe und fich die Refultate ziehe 
für das Lehen. Mehr aber darf man nicht thun, denn jedes Mehr 
wäre unproteftlantiih. Sollte man finden, daß die Kinder bazu 
nicht reif genug wären, jo fragt fih, wer an ihrer Statt die 
Refultate ziehen fol? wer hat dazu ein Net?” — „Eine Uni- 
verfalticche ift Doch eigentlich auch Ihr Ziel”, Hatte ein Freund 
an Perthes gefchrieben. „Aeußerlich hat e8 allerdings einmal fo 
etwas wie eine Univerfalficche gegeben — damals als der PBapft 
ein gewaltiger Herr, als Briefter, Mönde und Brüderſchaften 
wohl conbitioniert waren. So gab e8 auch wohl einmal z. 2. 
unter Ludwig XIV. eine abjolute Monarchie mit Anfprud und 
Hoffnung, Univerfalmonardie zu werben. Das Eine wie das 
Andere war gegründet auf halbfreiwillige, halbunfreiwillige Unter- 
ordnung auch ber Geifter unter dem Einbrude von höchſter Macht, 
BVortrefflichfeit und göttlihem Rechte. Solche Kirche wie folchen 
Staat heute wieberherzuftellen, möchte feine Schwierigfeit haben; 
jedes geiftige Element wecjelt nun einmal bie Form feiner Er- 
fheinung. Wer heute eine Äußerlich fertige, durch und durch wohl- 
beftellte, für Lehre, Glauben und Uebung allen gemeinjchaftliche 
Kirche fordert, der wird nicht nur nicht erreichen, was er erftrebt, 
fondern fih auch die Glaubensgemeinſchaft unmöglich machen, bie 
er erlangen könnte. Nein, Lieber ben Geift ohne Buchſtaben, als 
den Buchftaben ohne Geiſt!“ — „Ihr Spruch”, entgegnete Per- 
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thes, „ift ein Spruch ohne allen Inhalt; denn im Menfchen und 
unter Menſchen ift fo wenig der Geift ohne Buchftaben wie ber 
Buchſtabe ohne Geift möglich.” Ä 

Durchdrungen von der Notbwendigfeit der Kirche und über- 
zeugt, daß weder der Katholicismus noch der Proteftantismus fie 
erzeugt babe, noch für fich allein zur erzeugen vermöge, hielt Per— 
thes auch jett bie Hoffnung feft, daß Gottes leitende Hand fich 
Roms wie Luther's bebient habe, um in allmählicher Entwidelung 
dem Menſchengeſchlechte eine allgemeine Kirche zu geben. „Die 
Wahrheit, welche in Jeſus Ehriftus offenbart iſt“, heißt e8 im 
feinen Briefen, „ſoll erhalten, zugänglich gemacht und verkreitet 
werben. Die Anftalt, ohne welche das Eine wie Das Andere un=: 
möglich ift, ohne welche das Chriſtenthum weder innerlich Tebendig, 
noch äußerlich anſchaulich und eindringlid wird, kann nicht won 
Menſchen gemacht, jondern muß von Gott gegeben fein. Gott 
hat fie nicht als eine unbedingt wahre und abgefchloffene ummit- 
telbar durch eine einzelne That eingefegt, wie die Statholifen be- 
baupten, fonbern hat in Jeſus Ehriftus nur ihr Fundament ge- 
legt und durch bie Mittheilungen ber vom heiligen Geift erleuch— 
teten Apoftel den Menſchen ben Bauriß gegeben, nach welchem fie 
burch die Geſchichte und in der Geſchichte aufgeführt werben foll. 
Weil aber die Bauarbeiter Menfchen find, ift der Baupları im 
einzelnen oft nicht verftanden, oft mißverftandben, oft durch Lüge 
und Sünde entftellt. Da die Entftellung der Einen durch andere 
verbefjert, im einzelnen ein Umbau oder in der Verzweiflung auch 
wohl ein Neubau vorgenommen ward, ift eine Mehrzahl von 
Kirchen entftanden. Soweit fie auf dem von Gott gegebenen 
Fundamente und im großen umb ganzen nad feinem Bauplan 
errichtet find, tragen fie den Charakter göttliher Anftalten, und 
auf jede derſelben läßt fi) der Begriff, den der geiftestiefe Nitfch 
für die Kirche feftgeftellt, anwenden; da fie aber unter Einwirkung 
menjchlihen Irrthums und menſchlicher Sünde ausgebaut find, 
find fie fämtlih, die eine in diefer, Die andere in jener Weife, 
entjtellt und entartet. Keine darf fich überheben, feine die andere 
verachten. Wohin wäre der Katholisinus gerathen, wenn bie 
Reformation nicht eingetreten wäre? Was wäre heute der Pro- 
teftantismus, wenn bie fatholifche Kirche nicht beftände? Jede ſoll 
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fi) an dem, was die andere Bat, ergänzen, prüfen, erneuern; fo 
werben Die verſchiedenen Kirchen fi immer weniger von einander 
unterfoheiden, wieder einander näher kommen und unter Gottes 
Führung eine katholiſche, das heißt eine allgemeine chriftliche Kirche 
herbeiführen.‘ 

„Sch glaube”, ſchrieb ein im fpäteren Alter ihm befreundet 
gewwordener Mann an Perthes, „daß ich in Ihnen einen derer 
finden werde, die ſich gegenfeitig fuchen, weil fe mitten in ben 
Nebeln des Zeitalter8 den kommenden Sonnentag ahnen. Wir 
werben im iwefentlichen übereinftimmen. Daß man bei der Re— 
formation den Begriff der Kirche fo wenig ins Klare gefekt, zwar 
ben dritten Artikel des apoftolifhen Symbolums aufgenommen, bie 
durch denfelben gegebene Baſis aber mit ſchwankenden Vorftellungen 
vertaufeht Kat, das ift die Hauptquelle der Berwirrungen und 
Widerſprüche, in denen die evangeliſche Kirche ſchon Längft ihre 
Auflöfung gefunden haben würde, wenn nit in den Gemüthern 
des Volkes die Kraft des göttlichen Geiſtes jene Idee ber Kirche 
praftifch reproduciert hätte, Die durch die confufen Vorftellungen und 
Veidenfhaftlihden Stimmungen der Theologen aufgehoben zu fein 
ihien. Jetzt, da der Riß einmal geſchehen und der Katholicis- 
mus, durch Obfcurantismus, Jefuitismus und politiihen Roma— 
nismus verdedt, weit unvereinbarer mit dem Geifte des Chriften- 
thums als ber Proteftantismus in feiner niedrigften Form fein 
möchte, bleibt nichts übrig als das über beiden liegende Weſen 
der hriftlichen Kirche, das fih in beiden Formen wirkſam erhal- 
ten bat und laut der göttlihen Verheißung wirkſam erhalten 
mußte, bervorzubeben und geltend zu machen. Wie wenig unjere 
Theologen e8 zugeben wollen, fo ift doch das Princip beider Kir- 
hen ganz und gar dasfelbe, und bie evangeliſche hätte nie beftehen 
Können, wenn fie wirklich, wie ihre Theologen lehren, den Glauben 
nicht ebenfo wie bie ältere Kirche als ein Werk des Gehorfams 
und der Unterwerfung unter eine fichtbare Kirche behandelt, ſon— 
dern ihn auf eigene Prüfung und willfürliche Annahme geftelit 
hätte. Während die proteftantifche Kirche ebenfo wie bie katho— 
Yifehe jeden Säugling in ihrem Schooße empfängt, jedes Kind un- 
terweift und bildet, und das ganze Leben des Volkes mit ihren 
Formen und Gebräucden umgibt und leitet, mit ihrem Geifte er- 
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bebt und erfüllt, follen, fo behauptet man heutzutage, der eigene 
und freie Entſchluß, das verfländige Prüfen und Wählen Be- 
dingungen des reinen ChriftenthHums fein. Ebenſo gut könnte 
man auch fagen, daß das phyſiſche Leben von ber theoretifchen 
Kenntnis des Athemholens und der anderen LXebensfunctionen ab- 
bängig fei, und es den Lebenden überlaffen bleiben müſſe, nach 
einer abweichenden Theorie auch nicht Athen zu holen.” — „Die 
von den Reformatoren binterlafjenen Kirchenformen haben’, heißt 
es in einem anderen Briefe besfelben Mannes, „etwas über zwei— 
hundert Jahre vorgehalten, find aber num jo unzulänglich und 
veraltet, daß fehlechterdings andere und fräftigere an deren Stelle 
treten müſſen, wenn das Chriftenthbum feinen Einfluß behaupten 
und nicht als eine philofophifche Anfiht allmählich in den Hinter- 
grund der Zeitbildungen treten fol. Der Gegenſatz ber kirchlichen 
Form des jechzehnten Jahrhunderts gegen bie ber älteren Kirche 
liegt nicht in weſentlichen, jondern in zufälligen Momenten, und 
die evangelifche Kirche Fan und muß fich ihres mit dem echten 
und wahren Katholicismus ibentifhen Princips wieder bewußt 
werden, um den Charakter der Chriftlichkeit aufrecht zu erhalten 
und in friſches Leben zu bringen. Die dermaligen Vertreter bes 
Katbolicismus, d. 5. der äußeren und Firchlichen,. find aber weit 
entfernt, die Momente jener Trennung für unmejentlich zu halten, 
fie beftehen vielmehr auf das Gegentbeil, und mit ihnen ift Daher 
auch feine Verftändigung und Vereinbarung zu hoffen. Wer wird 
fih, alles wohl überlegt, entjchließen können, fein inneres Chriſten— 
thum in die Gewalt ober doch in die Abhängigkeit von folchen 
zu überliefeen, welche durch die proteſtantiſche Oppofition gegen 
das Formelle dahin gebracht worden find, eben alles im Formellen 
zu fuchen und zu finden? Es bleibt daher nichts übrig, al8 im 
Schooße derjenigen Kirche, in welcher Gott uns hat geboren und 
erzogen werben laſſen, für die Wiederermedung ihres chriftlichen 
Princip8 zu wirken und dadurch auch der rechten Form für bie 
Zukunft den Weg zu bahnen. Iſt dieſes Ziel dereinft erreicht, fo 
wird die Ueberzeugung fih Raum verfchaffen, dag Mannigfaltig- 
feit der Kirchenverfafjung auf der gemeinjamen Grundlage bes 
Glaubens jehr wohl befteben kann. Dabin zu ftreben, fcheint 
mir die Aufgabe unferer Zeit.‘ 
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„Sie wifjen nicht ”, jchrieb Perthes einem gefchäftigen Freunde, 
„was zu machen ift, tamit unſere Zeit eine Kirche befomme ? 
Das freut mid; denn wenn einmal alle bis zu biefem Nicht- 
willen gelangt fein werben, fo wird uns die Kirche — vielleicht 
fo ferne nit mehr fein.” — „Die Kirde wird nicht gemacht, 
jondern gegeben‘, jchrieb er in einem anderen Briefe, aber Gott 
wirjt feine Gaben nicht in die Welt hinein, fondern läßt den Som- 
mer aus dem Frühling werben, und um ben Menfchen geiftige 
Güter zuzumwenden, läßt er fie Antheil nehmen am Schaffen. 
Störungen und Abwege bringen die Menfchen freilich in fein 
Werk hinein, und langſam nur wird e8 gefördert, aber Tiegen 
bleibt es nicht, und zerftört wird e8 auch nicht; denn bie Führung 
ruht in feiner Hand. Mich macht e8 nicht irre, daß der Bau 
der allgemeinen Kirche nur langſam vorwärts rüdt und daß 
Spaltungen und Entftellungen oftmal® alles, was im Laufe 
von Sahrhunderten errungen war, wieder zu vernichten broben. 
Sott fit am Regimente und wird auch mit ben thörichten und 
balsftarrigen Werfleuten den Bau ber chriftlichen Kirche zu 
Ende führen — das ift meine fefte Zuverfiht. Wir felbft und 
vielleiht auch unfere Kinder werben fie nicht fehauen, aber bie 
Borbereitungen enthüllen fi vor unferen Augen, umd wer weiß, 
der Silberblid Tann auch bald erfcheinen; denn der ſchwer ge— 
ſchürzte Knoten in ber Geſchichte der Menjchheit ift im Auflöſen 
begriffen.‘ 


Der Rationalismus und Die Bewegungen gegen 
denjelben in Lehre und Leben 


1822 — 1830. 


Während der Proteftantisinus nach fefteren firhlihen Formen 
für fein chriſtliches Gemeinweſen zu ringen batte, follte er ſich 
zugleich den Befi der in Lehre und Leben faft abhanden gekom— 
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menen chriſtlichen Heilswahrbeiten wieder erfämpfen; denn noch 
galt der Nationalisınus des vorigen Jahrhunderts in weiten 
Kreiſen al8 die einzige der aufgellärten Zeit nicht unanftändige 
Religion. „Wenn Sie mir fpöttiih Glück wünſchen“, fchrieb 
Perthes 1822, bald nach feiner Ankunft in Gotha, einem Freunde, 
„weil grade ih mich in der Burg des Nationalismus nieberge- 
laſſen und mwohnlic eingerichtet hätte, jo läßt fich dem nicht vieles 
entgegenfegen. Sachſen mar die Wiege der Reformation und ift 
der Großvaterftuhl des Nationalismus, aber das übrige Deutfch- 
Yand hat wenig Grund, deshalb fich zu überbeben; denn wenn 
e8 auch anders al8 Sachſen einzelne Heine Kreife aufzeigen kann, 
in welden neues Leben ſich regt, fo führt doch im Volle, dem 
vornehmen wie dem geringen, überall noch, fo weit ih Deutſch— 
Yand fenne, der Nationalismus feine wenig beftrittene Herrſchaft. 
Zwar hat heute faft niemand mehr die Courage, fih als Atheift, 
oder als ſündlos, oder als erhaben über der Menge der bloßen 
Thiermenſchen thronenden Vernunftmenjhen Hinzuftellen; aber bie 
Mafie läßt noch heute nach Art der Gebildeten des vorigen Jahr— 
hunderts beu lieben Gott einen guten Mann fein, macht alles 
Tiefe flah und alles Innere Außerlih. Gottlos find Die we— 
nigſten, aber gottvergefjen die meiften. In verbrießlich - träger 
Selbſtüberhebung wollen die Einen das geoffenbarte Chriſtenthum 
allenfalls als hergebrachtes Zucht- und Beruhigungsmittel für 
den großen Haufen beftehen Tafjen, während die Andern umgekehrt 
daran arbeiten, auch das Volk von dem anerzogenen Uberglauben 
zu der Aufklärung des gebildeten Mannes hinüberzuführen. Den 
Einen wie den Andern gilt der Chriſt als Pietiſt, der Pietift als 
Heuchler.“ — „Was der Rationalift Pietismus nennt‘, fehrieb 
Neander an Perthes, ift allerdings nicht® Anderes al8 das we— 
ſentliche Chriſtenthum felbft; aber das Verderben unferer Natur 
würde unerklärlich und unverftändlich fein, wenn uns nicht zu— 
gleich eine unvertilgbare Gotteserinnerung und eine urfprüngliche 
von der Gnade zu unterjcheidende Berührung mit dem Gotte 
geblieben wäre, in dem wir leben, weben und find. Die Gegner 
des Chriftentbums, indem fie oftmal8 behaupten, daß ber 
Ehrift das Bemußtfein des natürlichen Zufammenbanges mit Gott 
leugnete, machen den Chriſten zu etwas, was er nicht ift, und 
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ſchroffe chriſtliche Eiferer haben vielfach diefes Misverftändnis ver- 
ſchuldet.“ 

Der Rationalismus ging von der Vorausſetzung aus, daß der 
einzelne Menſch und das ganze Menſchengeſchlecht aus eigenem 
Vermögen zur immer höheren Vollkommenheit fortſchreite. Das 
Bedürfnis nach Verſöhnung und Erlöſung war mit dieſer Boraus- 
ſetzung unvereinbar, und Perthes hielt deshalb dieſelbe für eine der 
verderblichſten Seiten der herrſchenden Richtung. „Mir ſcheint“, 
ſchrieb er an Tweſten in Kiel, „daß jetzt die jüngere Generation 
den Gedanken der raſchen und raſchen fortſchreitenden Vervoll⸗ 
kommnung des Menſchengeſchlechts zum Mittelpunkte ihres reli— 
giöſen und politiſchen Lebens macht. Natürlich, denn wäre das 
Perfectibilitätsſyſtem eine Wahrheit, ſo würde die Sünde und 
das Bedürfnis nach Gnade eine Unwahrheit und damit der eigent— 
liche Stein des Anſtoßes für den Rationalismus aus dem Wege 
geräumt fein. Die Behauptung iſt nicht neu, ſchon unſere Väter, 
obſchon in den entartetſten und abgeſtorbenſten Zuſtänden lebend, 
glaubten, daß Verſtand, Moral und Wiſſenſchaft die Vollkommen— 
beit des Dienjchengejchlecht8 in nächſter Zukunft herbeiführen 
würden. Seitdem ift viele8 gefchehen, um den Wahn zu ver- 
ftärfen. Außerordentliches ward geleiftet in Benugung und Hand- 
babung der Naturkräfte;, Außerordentliches ift erforjcht, verglichen, 
entbedt, erfunden; in immer größere BVerhältniffe werden Die 
Menſchen geführt; noh nie ftanden Die entfernteflen Orte der 
Erde in fo nahem geiftigen und phyſiſchen Verkehr; Niefenfchritte 
find getban, um die Trennung zu überwinden, die in Raum und 
Zeit liegt. Der alte Adam aber ift geblieben, und er vernichtet 
heute, wie vor taufend Jahren, nicht nur die Größe, fondern 
auch den Frieden des Einzelnen und bes Geſchlechts und fordert 
von jedem, heute wie vor taufend Jahren, Demuth in fih und 
Nachficht gegen andere. Weil aber niemand baran benft, daß 
alle Poſten und Landitraßen, alle Entdedungen und Erfindungen 
auch nicht einen einzigen fündigen Gedanken des Menfchen zu 
verhindern oder zu tilgen vermögen, fo erwartet man von einem 
geſcheidt und verftändig eingerichteten äußeren Leben ben Himmel 
auf Erben, und das Wort von der Verſöhnung bleibt den Juden 
ein Aergernis und den Heiden eine Thorbeit.‘ 
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Wie der Nationalismus durch den Sat von der fortjchrei- 
tenden Vervollkommnung des Menfchengefchlecht8 das Bebürfnis 
nad Erlöfung befeitigte, fo fchloß er durch den Sat von der be= 
reit8 vorhandenen Vollkommenheit der Natur das Bedürfnis nach 
einer anderen Offenbarung der Barmberzigfeit und Weisheit Gottes 
aus und wähnte, deren innerftes Wejen allein duch Chemie, Phy— 
‚ fit und Botanif erfeunen lernen zu können. Den Sinn für die 
Natur hatte Perthes in nicht gewöhnlichem Grade entwidelt und 
trug wohl grade deshalb einen beſondern Grimm in fich gegen 
alle, welche die Freude an der Natur entftellten und verbarben, in— 
dem fie die Offenbarung des Sohnes verdrängen wollten durch 
die Offenbarung in der Natur. „Tritt die Natur in ihrer Schön- 
heit und Größe al8 Ganzes vor meine Seele‘, ſchrieb Perthes 
einem Freunde, „ſo regt fie mir die Ahnung Gottes in der Tiefe 
bes Bewußtſeins an; mache ich aber das Einzelne, was Himmel 
und Erde erfüllt, zum Gegenftande der Betrachtung, fehe ich das 
Heer der Müden und die Maſſe des Gewürms, jehe ich durch ein 
fünftliche8 Auge die Unzahl des Lebenden auf Erden und Sterne 
auf Sterne auftauchen am Himmel, fo tritt der Zweifel auf, und 
das Unendliche, das Unzählige, das Unmeßbare drängt in mir das 
Bewußtfein des Perfönlic- Ewigen zurüd, und Materialismus 
oder Pantheismus, das heißt tobte oder lebende Weltfeele, Tiegt 
mir fo ferne nit. Lalande ſprach: ‚Ich ſah in unendliche Ferne, 
aber ich fah feinen Gott.‘ Das ift gewiß ein wahreres und tie- 
feres Wort als alle die erbaulihen Betrachtungen über die Güte 
und Weisheit Gottes in der Natur. Den perjönlihen Gott wirb 
niemals die Natur ung geben, nur der Sohn bringt dem Men— 
hen den Vater; hätte er ung Gott nicht geoffenbart , fo müßten 
wir ihn leugnen,” — Ausführlicher noch theilte bierüber Perthes 
1828 fih in einem Briefe an Steffens mit. „Vor länger als 
einem Jahre”, beißt e8 im demfelben, „fing ih an, Ihnen zu 
fohreiben, fam aber nicht zu Ende; laffen Sie heute fich erzählen, 
was ich damals erzählen wollte. Ich hatte in meinem Garten 
einen großen Regenwurm gefunden, der von dem Heinen behenden 
ſchwarzen Taufendfuß in graufamer Weife um das Leben gebracht 
ward; an demſelben Morgen hatte ich einen Marder, der Nachts 
vorher eine Menge Hühner ermordet, im Eiſen zerſchmettert fich 
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jämmerlih winden feben. So ift überall in ber Natur das Eine 
auf die Vernichtung des Andern hingewieſen, fei es zur Erhaltung 
des eigenen Lebens oder zur Erhaltung bes Ganzen. Sehe ih 
auf den Menſchen und fein natürliches Schidfal, überall finde ich 
Elend und Jammer, Kinder fterben dahin, vergiftet von der Eltern 
Sünde. Das Jugendalter läßt den Iüngling im eitlen Streben 
von Zag zu Tag bahinleben, das Mannesalter läßt die Männer 
fih abquälen im unrubigen Einerlei, das Greifenalter die Greife 
Hagen über ben verfehlten Zweck ihres Lebens, und jeder Hammert 
fih an an das Geliebte, ohne ſich damit verftändigen zu können, ober 
gelingt diefem ober jenem einmal die Verftändigung, fo greift bie 
Hand des Todes in das Band der Liebe hinein. Der Menſch 
trägt in fi eine Fülle der Liebe, aber die Natur duldet nicht, 
daß er zur Reinheit gelangt. Er ftrebt nah Wahrheit, weil er 
nit anders kann, aber die Klarheit wird ihm nie zu Theil; je 
älter er wird, deſto bunfler in ihm und um ihn. Sebe ich auf 
die Gefchichte des Menſchengeſchlechts, fo finde ich überall Thor 
beit, Lüge, Greuel, und die Erzählung von der Gefchichte bes 
Menſchengeſchlechtes, was ift fie anders als eine große Unmahrbeit, 
die mit der Schale fich begrrügt, ohne den Kern zu fennen? So war 
es, und fo ift e8. Ich frage nicht wie Goethe: ‚Müfte es denn 
jo fein?‘ aber ich ärgere mich über bie feichten Schwäter, die auf 
Gottes Güte in der Natur heute noch den Deismus des vorigen 
Jahrhunderts erbauen mollen. Es iſt feit Goethe vieles geſchehen, 
un die Tiefen und Untiefen der Menjchenbruft zu enthüllen, aber 
noch hat niemand verfucht, die Schredniffe der Natur und die 
Graufamfeit ihrer Einrichtungen unferer Zeit lebendig zu machen 
und zu zeigen, daß, wer ſich einen Gott auf die Güte und Weis- 
beit der Natur aufrichten will, nothwendig zum Teufel fährt, es 
fei denn, daß er fih mit Redensarten begrrügt. Unſeren Pro- 
fefloren, Autoren, Paftoren und Schulmeiftern die Wahrheit 
wiſſenſchaftlich zu predigen, wird wenig helfen. Denen, bie 
ihren Strohfamen ausftreuen wollen, muß der Ader verborben, 
im Bolfe muß gewirkt werben, und dazu find Sie, lieber Steffens, 
Ihrem ganzen Entwidelungsgange nad ber rechte Mann. Den 
Wahn von der Güte der Natur müfjen Sie zertrümmern, ein 
Bud müſſen Sie fchreiben, durch und durch gottlo8 für dem 
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Deiften und NRationaliften, ein Abſcheu und Entjegen für beibe. 
Der Kreis von Menſchen, die fih in dem Roman zu bewegen 
haben, fteht mir Har vor Augen; fie müfjen tüchtig und gut fein, 
voll hoben Strebens, verſchieden der Anlage nad: feurige, Kalte, 
Hare, phantafiereihe, aber alle befangen in der Religion ihrer 
Bäter, alle in der Richtung derer, die mit uns gleichzeitig geboren 
find. Grade feit den fiebenzig Sahren bat fih die Kenntnis 
der Natur erjchloffen; viel Intereflantes könnte mitgetheilt werden 
aus ben neuen Entdedungen; die Zeitbegebenbeiten würden Leicht 
die Verwidelungen darbieten für den Roman; Johann Georg 
Forfter würde ein vortreffliher Mittelpunkt fein. Das Glück 
müßte die Tugenbhelden begünftigen, aber die Natur. und deren 
Einrihtungen fie ins Elend und je nach ihrer feftgehaltenen Rich— 
tung zum Fatalismus oder myſtiſchen Aberglauben bringen, ſo— 
fern fie fich nicht in Demuth und Neue dem Evangelium zumenbeten, 
und dur die Offenbarung des Sohnes den perjönlichen Gott und 
mit ihm Sicherheit und Frieden gemönnen. Großer Segen fünnte 
auf eimem folhen Werfe ruhen und vielen den zur Erfenntnie 
der Natur allein ſchließenden Schlüfjel geben, der in den Worten 
bes Apoftel8 Paulus Tiegt, daß die Natur durch den Dienfchen 
und mit dem Menfchen zerrüttet ift in Losgebundenheit von Gott 
und fih fehnt und ängftiget mit uns immerbar und ängftlich 
harrt auf die Offenbarung der Kinder Gottes. Bor einigen Tagen 
war Ihr Schwager Raumer bei mir und machte mich bei einem 
Geſpräche über biefen Gegenftand auf einen Brief in ‚Werther’s 
Leiden‘ (18. Auguft) aufmerkfam, der mit den Worten anfängt: 
‚Müßte denn das fo fein, daß das, was des Menfchen Glückſelig— 
feit macht, wieder die Duelle feines Elendes wilrde ?‘ Ich hatte diefen 
Brief vergefien und ſah nun nicht ohne Erftaunen, daß Goethe 
Ihon vor fünfundvierzig Jahren Aehnliches ausgejprochen hat wie 
das, was ich jeßt fühle; aber wer bat e8 beachtet, wer ver— 
ſtanden!“ 

Hin und wieder konnte Perthes wohl durch ein Reden, welches 
den Mangel tieferer Bedürfniſſe mit Sprüchen über bie Weisheit 
der Natur oder die Bervolltommnung des Menjchengefchlechts be— 
dedte, mehr als recht war, zu heftigen Angriffen auch auf Per- 
jonen gereizt werben, aber bauernd blieb eine folhe Stimmung 
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nicht. Seiner ganzen Richtung nach war er vielmehr im Stande, 
den fittliden Werth und die geiftige Bedeutung auch ſolcher Män- 
ner zu würdigen, deren Nationalismus ihm auf das äußerſte 
widerftand, und indem er den geiftigen Gejfamtzuftand des vorigen 
Jahrhunderts ins Auge faßte, fand er allen Grund, billig über 
bie zu urtheilen, welche aus bemfelben hervorgegangen waren. 
„Wenn ih‘, jchrieb er einmal, „die heutigen Helden des Natio- 
nalismus ohne NRüdfiht auf ihre Gefchichte anfehen wollte, fo 
müßte ih mich unwillig und misacdhtend von ihnen abwenden, 
aber wie wenige Menfchen haben fich zu dem, was fie find, ſelbſt 
gemacht! Alle vielmehr, mit einzelnen Ausnahmen, wurden in bie 
innere wie in die äußere LTebensftellung, welche fie einnehmen, von 
außen bineingebrängt. Die Zuftände aber, unter deren Einflüfien 
die, welche jetzt al8 Männer daſtehen, groß wurden, fernen wir, 
mein verehrter Freund, ja noch aus eigener Erinnerung. ALS ich 
ein Kind war, ftand die Aufklärung an der Stelle der Religion, 
bie Freimaurerei an der Stelle der Kirche. Der gebildete Mann 
fannte die Bibel nur von Hörenfagen und ſah mitleidig auf den 
Bauer und Handwerker hinab, der fie noch las. Wie oft babe 
ich ſelbſt Geiftliche mwohlfeile Späße über Bileam’8 Eſel, über die 
ftille ftehende Sonne und über die Mauern von Jericho machen 
bören! Als ih mein Gefhäft in Hamburg eröffnet hatte, vergingen 
wohl zehn Jahre, ohne Daß, wenn ich einige YBuchbinder der be- 
nachbarten Landſtädte ausnehme, irgend jemand eine Bibel faufte. 
Ich erinnere mich deutlih des Tages, an welchem ein braver, 
wohlgefinnter Mann die beilige Schrift in meinem Buchladen 
verlangte, aber lebhaft verficherte, fie fei für einen armen Eonfir- 
manben beftimmt, bamit ic nur nicht glaubte, er felbft gebe mit 
folhen Dingen fih ab.‘ 

„So allgemein war der Unglaube‘, fehrieb Perthes an Menzel 
in Breslau, „daß e8 für den Einzelnen, der nicht in befonderen 
Ausnahmsverhältniffen aufwuchs, faft unmöglich warb, ein gläu— 
biger Ehrift zu fein; Eltern und Lehrer, Unterricht und Gotted- 
dienft, Wiffenfchaft und Kiteratur ftellten fih als ſchwer zu durch— 
dringende Scheidewand zwiſchen ihn und die Wahrheit. Mehr als 
eine Generation ift in dieſer Richtung dabingegangen — Tann es 
dem Einzelnen als Schuld angerechnet werden, daß er feine Erden⸗ 
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laufbahn beginnen mußte, als e8 Nacht geworben war? Wie viele 
edle Menfchen jener Zeit habe ich gefannt, die, redlih und wahr, 
erfüllt von Demuth und Xiebe, dennoch der riftlichen Lehre völlig 
fremb und wohl auch feindlich blieben! Wer darf entfcheiden, wie 
fie al8 einzelne in ihrem innerften Leben zu Gott ftanden und ob 
und wie Gottes Gnade fie zu fih 3098? Faft unmöglich wird es 
binnen kurzem fein, die bedeutenden Männer des vorigen Jahr— 
hunderts richtig zu würdigen, weil die Zuftände, in denen fie groß 
wurben, ſchon der nächſtkommenden ®eneration frembartig und 
unzugänglich fein müſſen.“ — „Es liegt”, fehrieb er um dieſelbe 
Zeit an Heinroth in Leipzig, „etwas tief Ergreifenbes für mich 
in Schiller's, Göttern Griechenlands ‘; fie geben lebendig den Ein- 
drud wieder, ben bie zu hölzernem Berftandesmechanismus und 
langweiligem Unglauben berabgefunfene Zeit auf ein tiefer ange- 
legtes Gemüth macht. Es ift der fich ſehnende Menſch, welcher 
in dieſem Gedichte feinen Ingrimm gegen die Zopf- und Kar- 
toffelprediger ausgießt und ſich abarbeitet nach einem lebendigen, 
in Liebe zu uns fich berablaffenden Gott. Nur der faun Schiller 
verfeunen, ber bie zornige Wehmuth eines Menſchen nicht ahnt, 
welchem Sehnſucht nah Hilfe die Bruft erfüllt, die Kinderftube 
aber den Glauben bes Ehriften nicht mit ins Leben gab; nur der 
fann vornehm gegen Schiller fich ereifern, ber nicht weiß, wie dem 
zu Muthe ift, ber fich ausftredt nad dem Umgang mit dem leben- 
digen Gott und nichts findet in feiner Zeit, als den falten, in 
aftronomifcher Erhabenbeit thronenden Götzen des Berftandes. Nie 
wird die beſſere Jugend von Schiller laſſen, weil er nie jich jelbft 
genügend fand und immer nach belfender Hilfe rang, und aud 
ber reifere Mann wird fagen, daß den großen Dichter das dhrift- 
liche Bebürfnis trug und hob, obſchon feine Zeit ihm das dhrift- 
liche Ziel verborgen hielt.“ 

Auch Rift gegenüber hatte Perthes oftmals bie berrfchende 
Richtung des vorigen Sahrhunderts angegriffen und ihn au 
wohl Halb im Ernfte und halb im Scerze der Vorliebe für bie- 
felbe beſchuldigt. ‚Sobald einmal der Blid des Menſchen nach 
oben gerichtet iſt“, antwortete Rift, „muß ihm freilich das Stre— 
ben des vorigen Jahrhunderts, ſich den allgemeinen Bedingungen 
bes Endlichen zu entziehen und mit Fleilh und Blut das Wefen 
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des Unendlichen erforfchen zu wollen, birftig erfcheinen. Unſere 
Zeit hat uns ohne unfer Zuthun tieferes Bedürfnis geſchenkt, 
ein Bebürfnis, welches grabe die kräftigſten Geifter zur Zeit un— 
jerer Väter nicht einmal ahnten. Kant ift getroft in feinen Ka— 
tegorieen geftorben, wie vor ihm Spinoza und die großen Alten. 
Einer ber tüchtigften Männer, die ich je gefannt, der alte Gähler, 
baute nur von der Erbe aus den Bau, auf dem er ſich dem Himmel 
näberte, und ift in biefem Glauben ficher, getroft und mit großer 
Heiterkeit geftorben. Noch jetst leben zwei meiner Liebften Freunde, 
welche unverdrofien als Forfcher, rein al8 Menfchen, vol Treue und 
Liebe,‘ dennoch das Bebürfnis nah dem durch Chriſtus geoffen- 
barten Gott nicht kennen; fie finden auf der Erde, was ihr 
Geift jucht, und heißen ihr Herz fchweigen, wenn e8 Bürgfchaften 
fordert, die ihrem reinften Streben und Wollen unzugänglich find. 
Sollte ich num diefe Männer geringer achten als die, welche in unfern 
Tagen reden und jchreiben ? Ich kann eg nicht. Die Geiftesfphäre der 
Zeit, in welcher fie fih bewegten, war weniger hoch und weniger 
tief al8 die der Gegenwart; aber in ber flacheren Zeit dachten fie 
tief und hoch, während in der tieferen Gegenwart das jüngere Gejchlecht 
flach und bequem dahinlebt. Halten Sie mir die Menſchen in Ehren, 
die fih abmühten, al8 unfere Väter jung waren. Grade in den 
legten Monaten babe ih mich viel mit Schriften, Biographieen und 
Briefen aus jenen Jahren befchäftigt und mich ihrer ſehr gefreut: 
Das unverdrofiene, auf Wahrheit, auf erhöhte Menſchlichkeit und 
auf Annäherung zur Gottähnlichkeit gerichtete Streben dieſer 
Männer ift und bleibt doch etwas Großes; fie bliden nicht rechts 
noch links; ihr böchftes, ihr einziges Gut ift das Forſchen in den 
Tiefen ber Seele, in den geheimnisvollen Gründen des Geifter- 
lebens; mas ohne Körper der Menfh wäre und ift, wollen fie 
darlegen und fi) der Gottheit nahe drängen: aber immer weiter 
fich vertiefend, entfernen fi die kühnen Forſcher von einander, 
und je weiter fie aus einander gehen, um fo weniger verftehen fie 
fih einander, bis endlich der eine kaum noch bes anderen Stimme 
bört und nur noch das Seine zu Tage fördert. Aber der Lieber» 
blit über die Schäte des Tiefſinnes und bes Scharffinnes, 
über die Maſſe der ewigen negativen Wahrheiten, über bie 
Kraft der Selbftentäußerung und Abftraction muß mit Ehrfurdt 
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und mit Stolz auf ein Gefchlecht erfüllen, das fih nicht vor Dielen 
Tiefen fürdtete, und die Wahrbeit fuchte unbefümmert um die 
Reſultate.“ 

Noch in einem anderen Briefe gedachte Riſt mit Eifer und 
Wärme des jugendlichen Strebens, welches nach langem Schlafe 
die hervorragenden Geiſter im vorigen Jahrhunderte erfüllte. 
„Schön freilich war die Zeit“, meinte dagegen Perthes, „ſchön 
wie jede Jünglingszeit, weil in jeder ein Streben ſich findet, das 
vom Himmel ſtammt und das des unbefangenen Glaubens lebt, 
ein geträumtes hohes Ziel zu erreichen. Schön war ſie, aber 
nicht ihres Inhaltes, ſondern ihrer Jugend wegen. Als nun die 
Jugend ſchwand und der alternde Mann dennoch die moraliſchen, 
äſthetiſchen, philoſophiſchen und politiſchen Jugendträume feſthalten 
und verwirklichen wollte ohne Jugendphantaſie, war trockene 
Starrheit und grobe Täuſchung die Folge; das moraliſche Streben 
ward zu anmaßender Pedanterie, das philoſophiſche zu leerer 
Schulſyſtematik, das äſthetiſche zu einem eitelen phantaſtiſchen 
Spiel und das politiſche zu einem ariſtokratiſchen oder demokra— 
tiihen Despotismus. Beifpiele zu diefen Behauptungen werden 
Ihnen aus dem Geſchlechte feit 1750 in Menge einfallen. Was 
wurden fo Biele, die in der Kantifchen Periode hoch über allem zu 
ftehen meinten? Formfchneider, in Kleinlichkeit verfommen. Was 
wurden fo viele, die in der Kraftgenie-Zeit oder in der Gleim— 
Georg-Jacobi'ſchen Arkadienperiode überzuſprudeln fchienen in Geift 
und Phantafie? Drehorgeln, fi und andern eine Pein durch ihre 
Langeweile.“ 

Wenn Perthes zurückſah auf die Zuſtände ſeiner Jugend und 
fie mit denen der Gegenwart verglich, ſo glaubte er einen bedeu— 
tenden Fortjehritt zum Guten nicht verfennen zu können, und 
Hoffnung für die Zukunft erfüllte ihn. „Ueberall treten feit ven 
Freibeitsfriegen Anfänge eine8 neuen größeren Lebens hervor‘, 
fohrieb er 1826; „in allen Fächern des Wiflens und Können 
regt fih ein bedeutendes Streben. Die Wiſſenſchaft hat einen 
ernfteren Standpunkt genommen und fordert von jedem, ber 
zählen fol, nicht allein größeren Umfang des Willens, jondern 
auch größere Tiefe der Erfenutnis; um im Staate und im bür- 
lihen Leben eine wirkſame Stellung einzunehmen, wird die Er— 
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füllung großer Anforderungen vorausgefegt; die Tüchtigen und 
Fähigen erhalten in allem Kreijen des Lebens mächtige Antriebe 
fih anzuftrengen und nit auf halben Wege ftehen zu bleiben; 
der Unberufene kann fih nicht mehr fo leicht wie früher durch 
feihte8 Gerede oder einige Schäfergedichte in die Höhe fchrauben, 
fondern wird gezwungen, fih zu begnügen und in feiner Sphäre 
ein brauchbarer Menſch zu fein.” — „Warum, meine theure 
Gräfin‘, jchrieb Perthe8 in demſelben Sabre an die Gräfin 
Sophie Stolberg, „Sollten Sie die Trauer nicht ausfprechen, 
welche Sie über unfere Gegenwart erfüllt? Bleibt auch das Ber- 
trauen, baß Gott unfer Zion ift, das Einzige, was Stärfung gibt, 
fo erleichtern doch Klagen, die einem Freunde mitgetheilt find, das 
Herz. Ich gehöre derſelben Altersftufe an wie Sie, und die Zeit- 
genofjen Ihrer Jugend find auch die der meinigen; ich erinnere 
mich der mittleren und niederen Stände, wie Sie jich der höheren, 
und ftimme Ihrem betrübenden Urtheile über die damalige Zeit 
in allem bei. Es ift wahr: den Männern der Gegenwart ift e8 
anzufühlen, baß fie in der Religion ihrer Väter aus dem vorigen 
Zahrhundert geboren und großgezogen find; aber feit der fran- 
zöfifehen Revolution hat Gottes Zuchtruthe gewaltig gewaltet und 
vieles zum Beljeren in unfern von oben herunter und von 
unten hinauf äußerlich zerriffenen und zerftüdelten Vaterlande ge- 
wendet; ber finnliche, gottlofe Leichtfinn des vorigen Jahrhunderts 
geht nur noch um mie ein abgelebtes, ſchwarzes Gefpenft; viel 
guter Same ift ausgeftreut; bier und ba ſchlägt er Wurzel, und 
gar Mancher in unferer Zeit bat einen Tropfen Chriftenthum ab- 
befommen, der e8 nicht Wort haben will.‘ 

In manchen Kreifen des proteftantiihen Deutfchland war 
allerdings ein fräftiges Ringen bervorgetreten, um für bie tiefften 
innern Bebürfniffe Befriedigung zu gewinnen ; aber ein gefundeg, 
kräftiges chriftliches Teben bat zu allen Zeiten nur dann fich ge= 
bildet, wenn das dhriftlide Gefühl und der chriftliche Gedanke 
auh im hriftlihen Handeln fih ausſprach. Im gemeinfamen 
Kriftlihen Thun, in der gemeinfamen Durdführung chriftlicher 
Werke rettender Liebe blieb aber der Proteftantismus Deutfchlands 
weit hinter den thatfräftigen Lebensäußerungen bes Proteftantis- 
mus in England zurück. Vereinzelte Anfänge nur murben in 
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Deutfchland gemacht; fie waren ausjchlieglich Werke einzelner 
Männer und trugen daher auch den Stempel, ben eine einzelne 
Perjönlichkeit ihnen aufgedrüdt hatte. Schon in Hamburg war 
Perthes mit Hriftlichen Beftrebungen diefer Art, welche aus der 
geiftigen Erhebung der Freiheitsfriege hervorgegangen waren, in 
Berührung gefommen, aber auch außerhalb Hamburg fehlte es 
ſchon damals an einzelnen Erfcheinungen nicht. In Weimar hatte 
der Legationsrath Johannes Falk ein damals ganz neues, ja faft 
unerhörte8 Unternehmen begonnen. Auf dem großen blutgedüngten 
Schlachtfelde von Jena, Lützen und Leipzig trieben fih, ven 
Schlachten gleichſam entſproſſen, vermwilderte Knaben insgroßer 
Anzahl umher, theil8 der Gegend angehörend, theils aus den ver- 
fchiedenften Gegenden Deutſchlands mit den fchlagenden SHeeren 
herbeigelaufen ; fie felbft gingen einem ficheren Untergange entgegen, 
‚und der ganzen Umgegend waren fie gefährlih. Hilfe für dieſe 
Noth zu Schaffen, Hatte Falk verſucht, indem er die Verwahrloften 
fammeln, ziehen und zu ehrlichen Menfchen beranbilden wollte. 
Vielfach warb fein Gedanke verlacht, und feine Perjönlichkeit er- 
weckte bei manchen Bebenfen. Aus Weftpreußen gebürtig, war er 
feit 1796 in Weimar, hatte in verfchiedenen und wechſelnden Rich— 
tungen als Lyriker und Satyrifer fi verjudt und war als ein 
Symbol der finfenden Literatur von bedeutenden Männern oft- 
mals bezeichnet. Daß num diefer Mann zu biefem Unternehmen 
aus dem Gefühl wahren inneren Berufes gekommen fei, fchien 
vielen unglaublih. „Ich habe Falk‘, fchrieb 1820 ein Freund 
an Perthes, „fo mande Rolle fpielen, jo oft fie wechſeln fehen, 
daß fi mir unwillkürlich die Anficht aufbrängt, er fpiele auch jetst 
nur eine neue Rolle.‘ 

Weil fo viele ftumpf und gleichgiltig an dem zerlumpten 
Knaben auf der Straße vorbeigingen, ihn wohl faben, aber nicht 
bemerften, waren fie der Meinung, daß überhaupt die Teibliche 
und geiftige Noth der verfommenen Jugend jo groß nicht jei; weil 
ungeachtet aller Mühe, Arbeit und Sorge dennoch manche auf- 
genommene Knaben Betrüger, Diebe und Mörder wurden, glaub- 
ten viele, daß feiner gerettet werde, und fanden ben großen mit 
Wärme und Eifer verbündeten Aufwand von Kräften in einem 
faſt lächerlichen Gegenſatze zu ber vermeinten gänzlihen Erfolg- 
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Tofigkeit. „Falk's Phantafie ift fo gereizt und fo fchnell beweglich“, 
fchrieb jener Freund an Pertbes, „daß der entfetliche Zuftand der 
Zungen, den er vorgefunden haben will, nicht weniger als beren 
Beflerung und Frömmigkeit, die er erreicht zu haben glaubt, wohl 
nur feiner Phantafie angehören möchte. Falk ift überdies jo zu= 
dringli im Begehren von Geldhilfe und Unterftügung aller Art 
für feine Anftalt, daß er läftig wird. Zwar bat er einen fleinen 
Kreis begeifterter Anhänger, aber im allgemeinen ift er bier zu 
Lande wenig geliebt; man geht ihm möglichft aus dem Wege und 
lacht auch wohl über ihn.” — Und dennoch war e8 eben biefer 
verlachte Mann, der durch die Gründung feiner Anftalt den 
erften Anftoß zu der großen und nachhaltigen Thätigfeit für bie 
Rettung verwahrlofter Kinder gab, die fortbauert bis zum heutigen 
Tag. Schon 1820 hatte er 300 Kinder in feinem Haufe gefam- 
melt und Jena und Erfurt zu ähnlichen Berfuchen angeregt. 
Perthes Hatte, obfhon er mande Bedenken gegen Falk theilte, 
von dem erften Augenblide an die Bedeutung feines Unterneh- 
mens erfannt und mit Wärme und Eifer in Hamburg und in 
Holftein Kenntnis desfelben verbreitet, Theilnahme für dasſelbe 
gewedt und bedeutende Geldunterftütung berbeigejchafft.‘‘ 

„Mich tröftet die Kinderwelt‘, hatte ihm 1821 Falk geſchrie— 
den, „und richtet mi auf, wenn ich verzagen will, denn es ift 
böſe Zeit; hinter den Conftitutionen lauert der Aufruhr, und 
Hinter dem Evangelium Johannis war Sand’8 Dolch verftedt. 
Hohl und aufgeblafen leben die Menfchen dabin, effen und trinfen, 
ſchlafen und handeln, wie wenn e8 feine unfterbliche Seele gäbe; 
theoretiſch wagen fie nicht, Gott zu leugnen, aber ihr ganzes 
Leben ift praftifcher Atheismus. Hilfe ift nicht möglich, fo Tange 
die Menfchen wähnen, die Predigt, ja das Predigtbören ſei eine 
Hriftlihe That, während doch nur die driftlide That die rechte 
Predigt if. Der Tod am Kreuze ift die Predigt aller Predigten 
und das Vorbild für jede andere; die Predigt der Thaten begehrt 
unfere Zeit. Auch mich bat Gott gewürbigt, fein Werkzeug zu 
fein; im Feuer der Trübſal hat er mich dazu gefchmiebet, im Wege 
der Thränen dazu bereitet. Im Bertrauen auf meinen ftarfen 
Gott bin ich zum Werke gejchritten; und auch Sie, mein theurer 
Herzensfreund, bat Gott zum kräftigen Arbeiter auserforen. 
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Wirken Sie mit mir, fo lange e8 noch Tag ift, damit, was zu 
Gottes Ehren angefangen ift, auch in feinem Namen fröhlich voll- 
endet werde. Durd ganz Deutihland, durch das ganze dhrift- 
lihe Europa wird fich die Idee verbreiten, die mich ergriffen bat. 
Schon jett ftebt fie mächtig auf, befommt Hände und Füße 
und wanbelt zugleich zu Dorpat und Paris; ſchon ſehe ich die 
Gefängniffe der Kinder fih öffnen bier und da in Deutfchland 
und in Franfreih, wie Gott den Samen außftreut. Bis jett 
haben wir Proteftanten e8 gemacht wie der Bernharbsfrebs, ber 
in fremde Schalen Friegt; um unfern Kindern eine Zuflucht zu 
verihaffen, haben wir den Katholifen ihre Klöfter genommen. 
Das ift bequem, aber nicht tüchtig, und doc ift es erftaunlich, 
welche Kräfte im Volke liegen, wenn man nur verfteht, fie in Be- 
wegung zu ſetzen. Aber man muß biefe Dinge Gott abbitten und 
ablieben, nicht wie bisher abfechten und abliften wollen. Die 
Schwertritter haben ausgefpielt in der chriftlichen Welt, nicht ein- 
mal den Türken gegenüber geht ihr Schwert aus ber Scheibe; 
die diplomatiſchen Künfte find verbraucht, nicht einmal den Bruber- 
frieg können die Congrefje verhindern. O ihr Könige und Väter 
des Volks! Eins ift Noth, ſchafft die Furcht des Herrn wieder 
in Eure eigenen Herzen und in die Eurer Untertbanen, fonft feid 
Ihr und die Völker zugleich verloren.” — „Könnten Sie ung 
ſehen“, beißt e8 in einem anderen Briefe Falk's an Perthes. 
„Sie würden ſich freuen und Gott preifen: Kinder von Räubern 
und Mördern fingen Palmen und beten, Knaben verfertigen 
Schlöſſer aus dem ſchmählichen Eifen, das ihren Händen und 
Füßen beftimmt war, und bauen Häufer, bie fie früher nur auf- 
zubrechen verftanden; ja es ift wahrlich wahr, wo Ketten und 
Fußblöde, wo Peitſche und Gefängnis nichts vermögen, trägt die 
Liebe den Sieg davon.” — „Aus unferer alten Wohnung muß 
id) mit meinen 300 Kindern heraus‘, ſchrieb Falk etwas fpäter, 
„der Eigenthümer bat fie verfauft; niemand will uns twieberneb- 
men, weil niemand fein Haus 300 ſolchen Kindern preisgeben will, 
was auch wohl zu begreifen ift. Wir müſſen und wollen alfo bauen, 
und zwar burch die Hände unferer Kinder bauen, fo daß jeder Ziegel 
im Dache, jeder Nagel in der Wand, jedes Schloß an der Thür, jeder 
Stuhl und jeder Tiſch in der Stube von ihrem Fleiße herrührt.“ 
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Natürlich Schloß fih auch an diefe Worte Falk's eine neue 
dringliche Aufforderung an Perthes, Geld möglichft viel und mög- 
lichſt ſchnell herbeiſchaffen zu Helfen. Perthes that, was er konnte, 
und ſuchte im Frühjahr 1822 Falk in Weimar ſelbſt auf. „Viel 
Gutes und Tüchtiges habe ich gefunden‘, Ifchrieb er damals an 
Benede. „An dem neuen Wohn- und Bethaufe mauerten, zim- 
merten, tifchlerten wohl an fünfzig Gefellen und Lehrlinge, fämt- 
lich ehemalige Zöglinge des Bagabunbeninftitut8. Die Knaben, bie 
ibm noch angehören, helfen al® Handlanger — greuliche Canni— 
balengefichter, denen der Wolf in der Wildnis an der Stirne ge= 
fchrieben fteht; bei vielen aber find doch im Ausdruck Spuren eines 
neuen Lebens. Falk fagte, es wäre eine Freude zu fehen, wie bie 
Zotteln und Klauen nah und nah abfielen. Uebrigens möchte 
ich, obſchon ſämtliche Kinder fauber und rein genug ausfehen, doch 
die erften Monate nad Vollendung dieſes Bauwerkes freier Künſtler 
nit darin wohnen. Falk's eigene® Zimmer ift eine mahre 
Schmutzfabrik, vielleiht damit diefe Kinder in ihm ihren wahren 
Bater erfennen; doch ſchien auch perfüntiche Liebhaberei im Spiele 
zu fein. Falk's ganze Erſcheinung ift mir überaus merkwürdig 
gemwejen. Selten ift mir eine Nebegabe von ſolchem Zubrange 
glücklicher, Frifcher Bilder vorgefommen : die Rafchheit feiner Phantafie 
reißt zuerft ihn felbft und dann auch den Hörer mit fort, fo daß Wirklich“ 
teit8 - und Phantaſieſtücke Durcheinander laufen; dabei ift er Hug, ja 
fchlau, und weiß die Töne anzufchlagen und nicht anzufchlagen, je 
nachdem Berfonen und Verhältniſſe find. Bon dem Wahrbaften und 
Ernten feines Strebens aber bin ich feft überzeugt, ſeitdem ich ihn 
und die Anftalt gefehen, und was kann der Mann dazu, baß er 
ein Boet if. Er und mehr noch fein Streben verdient Hilfe und 
Unterftügung ; ſehr viele wifjen Gutes von ihm unb auch feine 
entfchiedenften Feinde nichts Böſes. Laß uns fehen, was wir für 
ihn thun können.” — „Die Kraft, mit welcher Sie‘, ſchrieb 
Perthes an Fall, „bie Seelen ber verwahrloften Kinder ergreifen 
und Ihrer Sadhe immer neue Anhänger gewinnen, bat feinen 
eigentlihen Grund darin, daß Ihr eigene® Innere ganz ausge- 
füllt ift von einer einzigen Ipee. Was feine Beziehung auf biefe 
Idee bat, ift für Sie nit da, Sie fehen und hören es nicht; 
was eine Beziehung zu ihr hat, fehen Sie nur fo, wie e8 deren 
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Verwirklichung vortheilhaft ift; kleine Erfolge fielen fih Ihnen 
groß dar, Uebelſtände verbergen fih Ihnen. Wer fo erfüllt, ich 
möchte jagen, befangen ift von einem Triebe, der fagt, wenn er 
fein Inneres bervortreten läßt, volle und tiefe Wahrheit, nemlich 
für fih; für andere kann e8 aber — Sie kennen ja Goethe’s 
glücklichen Ausbdruck — Wahrheit ımd Dichtung fein. Wer bie 
innere Wahrheit, bie in der Begeifterumng liegt, nicht erfennt, wirb 
Sie nicht verftiehen und kaun Sie mißverftehen — und darin liegt 
eine Gefahr für Sie und Ihre Sache.“ 

Aehnliche Ziele wie Falk Hatte ſchon vor ihm in Berlin Baron 
Kottwit verfolgt, welcher freilich feinem Lebensgange und feiner 
Berfönlichleit nah in großem Gegenfage zu jenem ftand. Als 
Perthes fih im Frühjahr 1825 einige Wochen in Berlin aufhielt, 
war er wiederholt längere Zeit in ber Anftalt bes frommen 
Mannes geweien und erftattete feinen Freunden Bericht über bie 
Eindrüde, die er dort empfangen. „Ich kenne“, fchrieber, ‚Baron 
Kottwitz ſchon feit 25 Jahren und babe ihn von Zeit zu Zeit 
bald in Hamburg, bald in Berlin gefehen; Claudius Tiebte und 
achtete ihn, viele meiner Freunde waren ihm von Herzen zugethan. 
Ich ſelbſt Hielt Tange Zeit hindurch das Sachte ſeines Wefens, 
ven matten Aufblick ſeines Auges für ein Zeichen eines kraftloſen, 
Ihwächlichen Weſens und fühlte mich, obichon ich feine Frömmig⸗ 
teit ehrte, wenig zu ihm Hingezogen, wie mir denn überhaupt bie 
blaſſen Aſketen mit fohnrfgejchnittenen Zügen niemals zugefagt 
haben. In Kottwitz aber babe ich mich getäufcht. Unter ben 
Geſtalten des Jammers und ber Verkommenheit, bie er um ſich ge- 
fammelt bat, muß man ihn fehen, um ihn kennen zu lernen. Sch 
habe den feltenen, nun fechsumndfiebenzigjährigen Mann mit wahrer 
Ehrfurcht verlafien und kann feinen feften Entichluß, feine große 
Kraft, feine außerordentliche Bebarrlichkeit und feine einbringende 
Menſchenklenntnis nicht genug bewundern, die fich bis zu einer fait 
ſchlauen Beobadtung der Sünden und Winfelzüge im Menfchen- 
bergen ſteigert.“ — „Nachdem Kottwitz“, ſchrieb Perthes weiter, 
„im ſchleſiſchen Gebirge reiche Erfahrungen über die Noth ber 
Armen und die Mittel, ihnen zu helfen, gejammelt und einen be- 
deutenden Theil feines Vermögens geopfert hatte, wendete er fich 
nach Berlin; dort fei, ſagte er mir, vor allem burd bie von 
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Friedrich dem Großen geförderte Anlage der für eine Hauptftabt 
Doppelt nachtheiligen Fabriken eine Bevölkerung verworfenfter Art, 
an 20,000 Köpfe ftark, erzeugt worden, beren Berminberung er 
fih zur Aufgabe feines Lebens gejetst habe. In einem ihm über- 
Yaflenen alten königlichen Gebäude ſammelte er das gräßliche Elend; 
geſunkene Weiber, verfrüppelte Kinder, ausgediente Soldaten alt- 
preußiſcher Sorte, hungernde vom Brantwein fi nährende Fabrif- 
arbeiter nahm er auf. Zwanzig Jahre hindurch wohnte er in- 
mitten diefes Jammers und efelhaften Schmuges. Keinen Men— 
fchen nöthigte er zu kommen, feinen zwang er zur Arbeit, keinem 
drängte er gewaltfam chriftlihen Zuſpruch und chriftliche Lehre 
auf; aber allen bot er mit Liebe und milden Ernft den Troft und 
die Hilfe unferes Heilandes und die Gelegenheit zur Arbeit an, ' 
und daß er nicht ganz umfonft anbietet, habe ich felbft an dem 
Zutrauen und an ber Offenheit jehen können, mit welcher die von 
aller Welt ausgeftoßenen Menjchen ihm entgegenfommen. Sein 
Ziel ift, wie er jagt, die Armen, nachdem fie fih an Arbeit und . 
einige Ordnung gewöhnt haben, in die benachbarten Fleinen Städte, 
wo es vielfah an Menfchen fehlt, zu vertheilen. Dort erhalten 
fie vom Magiftrate durch feine Vermittelung wohlfeiles Obdach 
und ein Stückchen Kartoffelland und von Berliner Fabrikherren 
Arbeit ins Haus. Eine Anzahl Menfchen, die durch feine Hände 
gegangen find, leben jetzt, wie er jagt, auswärtig in Neinlichkeit, 
freier Luft und Hinzutretender Feldarbeit ein gefundes und gefittetes 
Leben; in Berlin babe fih, meinte er, die Maſſe der gefunfenen 
Bevölkerung gemindert, vor allem freilih durch die unter ihnen 
aufräumende Zeit und weil ber alte Soldatenpöbel allmählich 
ausſterbe.“ 

Auch mit den Unternehmungen am Niederrhein trat Perthes 
in Berührung. Schon 1819 hatte Graf Adelbert von der Recke 
die Rettungsanſtalt für verwaiſte und für verbrecheriſche Kinder 
in Overdyk und 1822 die größere zu Düſſelthal gegründet. Die 
große Noth in den Kriegsjahren und in der darauf folgenden 
Theuerung rührte des Grafen Herz“, ſchrieb 1827 der Anftalts- 
geiſtliche an Perthes, „ſo daß er ſich der Armen erbarmen und 
ſeine Hände nach den verlornen Kindern ausſtrecken mußte. Der 
Herr im Himmel hat ſeine Arbeit geſegnet, 240 Knaben und 
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Mädchen haben wir heute zu Düſſelthal unb Overbyd in Pflege 
und können außerdem den Juden, welche fih zum Chriftenthume 
belehren wollen, die Hand bieten, damit fie neben dem Unterrichte 
in den evangelifchen Heilswahrheiten zugleich ein Handwerk lernen 
und nicht mehr mie bisher auf ihr Bekenntnis betteln geben 
müſſen und dem Chriftennamen Schande machen. Dreißig Pro- 
ſelyten halten fich jett in unferer Anftalt auf und arbeiten in der 
Schlofjerei, Weberei, Schreinerei, Bier- und Effigbrauerei oder in 
der Mühle. Die Bebürfnifie, um fo viele Menfchen zu leiden, 
zu nähren nnd mit Arbeit zu verforgen, find groß, aber bis heute 
hat ber Herr noch alle Zeit Herzen ermedt, die eine Freude daran 
finden, ber einbrechenden Noth abzuhelfen.‘ 

Etwas ſpäter als die Düſſelthaler Anftalt trat unter Rhein— 
thaler das Martinsftift in Erfurt, dann 1825 das Erziehungs- 
haus vor dem Halle'ſchen Thor in Berlin und 1826 die Anftalt 
für verwahrlofte Knaben in Nürnberg ins Leben, ja auch aus 
dem fernen Memel erhielt Perthes um bdiefelbe Zeit Nachricht von 
dem Beginne gleichartiger Unternehmen. Bon den BVorftehern der 
meiften biefer Anftalten warb er vielfach bald um Hilfe, bald um 
Rath und PVermittelung angegangen, mande bat er reich mit 
Schriften und Büchern, die ihren Zweden dienten, befhenft. Sein 
briefliher Verkehr mit den Leitern folcher Berfuche chriftliher That- 
fraft Tieß ihn die Gefahren wohl erfennen, melde barin Tagen, 
daß die Anftalten nicht aus dem Boden einer feften kirchlichen 
Ordnung erwuchſen, fondern als Schöpfungen einzelner frommer 
und fräftiger Männer ins Leben traten, und daher auch in Ein- 
rihtungen und Haltung das individuelle Gepräge einzelner Per- 
ſönlichkeiten trugen; aber er ſah auch, daß dieſe Gefahr zunächft 
nicht umgangen werden fünne, und hoffte, daß die neue geiftige 
Bewegung innerhalb bes Proteftantismus Kraft genug befiten 
werde, um jene vereinzelten Verſuche nicht nur weiter zu verbrei- 
ten, fondern aud abzuflären und zu vertiefen, und dadurch eine 
Zukunft vorzubereiten, in welcher fie nicht al8 individuelle, ſondern 
als kirchliche Schöpfungen erſcheinen würden. 
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Die außerlirchlichen Bewweguugen Heinerer Kreiſe 
1822 — 1830. 


Die Verſuche, welche feit den Freibeitsfriegen zur Wieder— 
erwedung bes erftorbenen religidfen Lebens gemacht waren, trugen 
einen fo individuellen und unvorbereiteten Charakter, baß bier 
und da die Beſorgnis erwachte, fie möchten die Anfänge neuer 
Abwege fein und zu unwahrem Schein und leeren Worten oder 
auch zu Sectenbildung und Fanatismus führen. In herber Weife 
hatte ein Freund ſolche Furcht gegen Perthes ausgeiprochen. 
„Sehr leid thut es mir‘, antwortete ihm diefer, „daß Sie durch 
die Angft vor einer möglichen Gefahr fih ten Haren Blid und 
das Gefühl für Billigfeit und Gerechtigkeit verdunfeln laſſen. Sie 
ſchreiben: ‚Mi warnt der ſüßliche Geruch der Heuchelei, der mir 
non vielen Zeiten in frommen Formen und Reden entgegenweht.‘ 
Auf diefe Worte ſteht mir wohl eine Antwort zu; denn immer 
babe ih, weil ih mich nicht ftarf im chriftliden Glauben und 
nit ficher im chriſtlicher Tugend fühlte, jede Ausprägung des re— 
ligiöſen Lebens in feftftehendben Worten, Formen und Sitten ver- 
mieden ; ja ich bin hierin zu weit gegangen hätte und in meinem Haufe 
mit meinen Kindern hriftlihe Form der Andacht mehr pflegen 
follen, als ich getban. Grade aber, weil ich fühlte, daß eine feft 
ausgebildete chriftliche Lebensbaltung dem Menſchen leicht zur Un- 
wahrheit werden fan, babe ich die Leute, bie fich chriftlich ver- 
dächtig geberbeten, ſtets ſcharf ins Auge gefaßt und allerdings 
oftmals Menſchen gefunden, bie, weil fie anderen nachbeteten, im 
Glauben zn ftehen meinten und eifrig eine falſch verftandene 
Frömmigkeit zur Schau trugen; aber auch Sie werben nicht Heu- 
chelei nennen, was nur Beſchränktheit if. Wirkliche Heuchler reli- 
giöfer Art habe ich in Deutſchland nirgends gefunden ; und welche 
Gründe könnten auch wohl bei uns zur Heuchelei verführen ? 
Sehen Sie fi) die öffentlichen Blätter, die politifchen Zeitungen, 
die Piteratur- und Kirchenzeitungen an; in allen obne Ausnahme 
wird, wer ben Heiland befennt, an ben Pranger geftellt; wie Ein 
Mann fteht die gefamte Deffentlichleit gegen ihn; es Hilft aud 
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nichts, ſich gegen boshafte, unwahre Anfchuldigungen zu ver— 
theidigen, denn in der Deffentlichkeit unferer Zeit fiegt ftet8 das 
Freche. Deutichland hat nur wenige Orte, mo man in einem ge» 
bildeten Kreife vom chriftlihen Glauben ſprechen fünnte, ohne mit 
Spott und Geringfhägung beladen zu werden. Wahrlich, ein 
folder Zuftand ift wenig geeignet, religiöfe Heuchler groß zu ziehen. 
In Frankreich, wo Frömmigkeit zum Hofton gehört, mag es an- 
ders fein.‘ 

Ungeachtet: diefer vielfach ausgeiprochenen Ueberzeugung filrch- 
tete doch auch Perthes, daß im dem neu bervorgetretenen veligid- 
fen Bewegungen ein Keim innerer Unwahrheit vorbanden fei. 
„Die fpringende Eile“, jchrieb er 1826, „welche unfere Zeit cha- 
rakterifiert, hat auch die Entwidelung des religidfen Lebens ergriffen. 
Gefahren, an die zu benfen noch vor einem Jahrzehende Lächerlich 
geweſen wäre, find uns jetzt, ſchon jehr nahe getreten. Ohne zum. 
Bewußtfein ber eigenen Sünde, ohne zur Sehnfucht nad) Erlöſung 
und zum demüthigen Bekenntnis der Rechtfertigung durch ben 
Glauben gefommen zu fein, fpricht jett der geiftig belebte Theil 
unferer jüngeren Generation von der Dürftigkeit und Geiftlofig- 
feit des Rationalismus, ſchämt fich, als rationaliſtiſch zu gelten 
und bat chriftliche Rebeformen und orthodoxe biblifche Terminolo⸗ 
gie angeweht erhalten, nicht durch dem Hauch bes heiligen Geiftes, 
fondern durch den Wind des Geiſtes der Zeit. Chriſtliche Lehre 
kann allerdings durch Zeitrihtung und Familienrichtung anerzo- 
gen und angelernt werben; chriftliher Glaube aber erzeugt fich 
nur, wenn das Bebürfnis nach Rettung von ber Sünde die Arme 
ausftreden und zur Demuth gelangen läßt. Chriftliche Lehre aber 
ohne chriſtlichen Glauben ift ein fehr gefährliches Ding für ben 
einzelnen Menſchen wie für ein ganzes Bolf. Gurlitt, Röhr, 
Paulus, Wegfcheider, Bretjchneider ſcheinen mir, da fie offen und 
ehrlich einhergehen, weniger verberblich, als jo manche, welche von 
ber veränderten religiöfen Strömung unferer Zeit ſich tragen 
laſſen, ohne innerlich umgewandelt zu fein. Sollte bie bier und 
da Schon jettt bemerfbare Unwahrheit, die um fo zerftörender wirkt, 
je feltener fie bewwußte Heuchelei ift, weiter um fich greifen, fo 
droht dem Chriſtenthume ein Feind, ber mehr zerrütten wird als 
der offene Unglaube bes vorigen Jahrhunderts." — „Es ift grauen- 
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vol, aus N.'s Briefen zu ſehen“, fehrieb Perthes ein anderesmal, 
„wie der Menſch zu allen fi abridten kann. Alle diefe chrift- 
lih = moralifhen Nebensarten, die N. ausgeben läßt, find und 
bleiben doch nur Selbftbreffur; er aber ahnt e8 nicht, ſondern 
fteht in der Meinung, daß er alles fei und habe, was nur von 
einem guten Chriften begehrt werden könne.‘ 

Nicht weniger als die hriftlihen Formen ohne chriftlichen Ge- 
halt fürchtete Perthes die Zurücdgezogenheit und Abfonderung, 
im welcher manche fromme Chriften fich gefielen, um fich dem 
gottfeligen Verkehr mit einem kleinen auserwählten Kreife unge- 
ſtört bingeben zu können. „Nicht die vielen feit zehn Jahren 
vertheilten Bibeln”, hatte Rift an Perthes gefchrieben, „ſondern 
die Heinen Kreife frommer Seelen find e8, welche heute durch ihre 
abgefchlofjene Frömmigkeit und ihre frenge Zucht den chriftlichen 
Sinn im Bolfe zu erweden und zu erhalten vermögen; um fo 
gefäßrlicher müſſen daher alle Entartungen und Berfebrtheiten 
werden, melche in jenen Kreiſen fich zeigen. Die bausbädigen 
Redensarten der fahrenden Turnfrömmigfeit find zwar verſchwun— 
den, aber wie viele trefflihe, gehaltreihe Menfchen treten auch 
jetst wieder al8 Fromme von Profeffion auf, die überall, wohin 
fie fommen, das Handwerk begrüßen! Bon jeher hat mir das 
häusliche Sichbequemmachen mit der Religion, das Hantieren mit 
dem großen göttlichen Geheimnis, wie e8 die Auserwählten mit 
zudringlicher Behaglichkeit zu thun gemohnt find, eine Art von 
Grauen eingeflößt. Dieje cordiale VBertraufichkeit mit einem recht, 
recht perfönlichen, das beißt eigentlich recht menfchlich nicht gewor— 
denen, fondern gemachten Gott vernichtet das Unendlihe und Un— 
ermeßliche Gottes, welches doch allein dem Menjchengeifte wahre 
Ehrfurcht einzuflößen vermag. Denn weil wir felbit fo Großes 
zu denken und zu wollen befähigt find, können wir uns vor fei= 
nem Öotte beugen, mit dem al8 Individuum wir Umgang pflegen, 
wie mit Menfchen auch.“ — „Ic tbeile”, erwiderte Perthes, 
„mande Bedenken, welche Sie ausſprechen, und in mehreren 
Punkten befämpfen Sie mid nur deshalb, weil Sie mich mißver- 
fanden haben. Das Neben über Religion, wenn e8 Bolemif ift 
ohne den gemeinfamen Mittelpuntt, der in Jeſus Chriftus Tiegt, 
oder wenn ed, wie Claudius oftmals fagte, in erbaulichen Re— 
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densarten bei einer Pfeife Tabak befteht, widerſteht mir nicht we— 
niger al8 Ihnen, und ein frommes Beifammenfein zweier, bei 
welchem nad Neander’8 Ausdruck der heilige Geift als britter ift, 
liegt nicht in einer Zeit wie der unfrigen, welder bie kirchliche 
Auferziehung fehlt. Fromme Gejellfehaften führen jetst faft immer 
zum Abfchliegen, und damit zum jfectiererifhen Stolz, der das 
Gegentheil des chriftlichen Sinnes if. Doch, lieber Rift, über ein- 
zelne wollen wir nicht urtbeilen; andere find anders al8 wir.” — 
„Das Gefühl, Gott näher zu ſtehen al8 andere‘, fehrieb Perthes 
in einem anderen Briefe, „ift bie eigentliche Gefahr jeder Secte; 
es ift die Schlinge, welche der Teufel fih aufgefpart bat, um bie 
Beiten zu fangen, indem er fie auf ſcheinbar göttlichen Wege zum 
Egoismus führt und bart und Tieblo8 macht gegen alle, die Gott 
in einen anderen Kleide nahen wollen.‘ 

Nicht ohne Zufammenhang mit dem Bemühen, innerhalb des 
allgemeinen Chriſtenthums noch ein befonderes Chriſtenthum zu 
errichten und inmitten ber gläubigen Ehriften noch eine Art Ari- 
ftofratie des Glaubens zu bilden, war wohl die bier und ba er- 
ſcheinende Neigung, die Gedanken und Schriften jener bedeutenden 
Männer früherer Zeit wieder zur Geltung zu bringen, deren tie= 
fer und geſunder riftlicher Ernſt ſeltſame Beimifhungen inbivi- 
buellen Denkens und phantaſtiſchen Einbildens erhalten hatte. 
Bon verfchiebenen Seiten traten Zeichen diefer Neigung an Perthes 
beran. 

„Auf meinen vielen Reifen durch alle Theile bes katholifchen 
tie des proteftantifchen Deutſchlands Habe ich Häufig geſehen“, 
{&hrieb ein Theologe an Verthes, „daß Jakob Böhme's Werke ſehr 
begierig gefucht werben; oft bin ich nach ihnen und über fie be- 
fragt worden. Sie find nur noch in wenigen Exemplaren vor- 
handen, und mer fie bat, gibt fie nicht fort. Perlen enthalten 
fie, die an feinem dhriftlichen Herzen ihre fegensreihe Wirkung 
verfehlen und manchem befimmerten Gemüthe ein grünblicher 
Wegweifer zum Frieden in Gott werben können. Sehr merkwür⸗ 
dig ift mir, daß aud Goethe in feiner Farbenlehre dem armen 
Schuhmacher aus Görlitz vielfach folgt und aus feiner Schrift 
de signatura rerum nicht nur die Ideen, ſondern auch die Worte 
Böhme's wiederholt. Doc ift es nicht die peculative Anerken⸗ 
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yung, auf welde es ankommt; aber von großer Wirkung könnte 
es fein, wenn der alte Tängft entfchlummerte und oft verfannte 
Slaubensheld auf neue bineinträte in die Mitte der wilden Par- 
teimenfchen und der lauen Namendhriften und mit lauter Stimme 
riefe: Zum Ernft, zum Ernft, ohne Ernft wird die Hölle nicht 
geiprengt, und das Himmelreih nicht anders als durch Gewalt 
genommen! ine neue Ausgabe feiner ſämmtlichen Schriften 
möchte ſchwerlich jest das Richtige fein, zunächſt vielmehr müßten 
nur bie vielen trefflihen Stellen, welche ohne ſpeculative Myſtik 
das reine praftifche Chriſtenthum behandeln, zufammengeftellt und 
verbunden mit dem ‚Weg zu Chrifto‘, dieſem vollendeten Mei⸗ 


ſterſtück evangeliſcher Wahrheit und Klarheit, abgedruckt werden. 


Dieſe Schriften, die kurz, klar und männlich das reinſte Ehriften- 
tbum athmen, können vielen geben, was bie jetigen Theologen 
zu bieten nicht vermögen.‘ 

Auch Bengel, in welchem das lebendige Chriſtenthum fich in 
Form des ſchwäbiſchen Pietismus einen Ausdruck verfchafft hatte, 
begann wieder in die Zeit einzugreifen und ſelbſt im nördlichen 
Deutfchland die Aufmerkſamkeit auf feine tiefen Blicke in Leben 
und Schrift zu lenken. „Seinem Geifte, Ton und gefamten In— 
halte nach ſteht“, fchrieb 1829 ein norbbeutfcher Theologe an 
Perthes, „Bengel's, Önomon‘ vielleicht einzig da. Hamann fchon 
bat e8 erkannt, Menten bat in feiner Auslegung des Matthäus 
jede Note Bengel’8 aufgenommen, und die Aprildefte der , Evange- 
Yifchen Kirchenzeitung ‘ von 1828 haben ven hohen Werth des Wer- 
fe8 zur allgemeinen Anerfenntnis gebracht. Auf das neue ift in 
unferen Tagen ein gefundes kräftiges Streben nach eigentlicher 
Erfenntnis der Schrift, nah Sichten und Forfchen in dem Worte 
Gottes auch unter Laien erwacht. Wie fein Anderer kann Bengel 
dieſes Bebürfnis befriedigen, und wie fein Anderer bietet er Schäte 
dar, die bisher freilich wenig beachtet wurden. Bor allem ſtand 
die Verflahung des Tetztvergangenen halben Sahrhunderts feiner 
allgemeinen Verbreitung entgegen; aber ein weiteres Hindernis 
liegt in dem fehr ſchweren, gebrungenen, fernigen Latein bes tie- 
fen, ernften und bei feiner Frömmigkeit und feiner alles durch— 
dringenden Liebe auch claffifch gebildeten Mannes. Es gibt viel- 
leicht kein Buch, in welchem jebes Wort fo gewogen wäre, unb 
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ein einziger Kunſtausdruck oft fo gewaltige und lichtvolle Anz 
ſchanungen zufammenfaßte, als e8 in dem ‚Snomon‘ der Fall ift. 
Dennod Hatte Bengel e8 and für Laien beftimmt; ihm war Be— 
lehrung und Erbauung, Theorie und Praxis nie von einander ge= 
trennt, fondern fo eng verbunden und fo lebendig ſich durchdrin⸗ 
gend, wie Leuchten und Wärme im Licht. Diefe Schäbe der 
Schriftweisheit den Laien unferer Zeit durch eine Ueberfegung in 
das Deutſche und durch Ausfcheidung des gelehrten Apparates 
wieber zugänglih zu machen, wäre ganz gewiß eine wefentliche 
Förderung des Werkes, welches der Herr in unfern Zagen 
burch die Kraft feines Geifted und durch das Ficht feines Wor⸗ 
te8 treibt.” 

Tiefer, al8 Bengel und Böhme, fehien die Lehre vom neuen 
Serufalem, welche Swedenborg um die Mitte des vorigen Iahr- 
hunderts verfünbet hatte, in das Leben eingreifen zu follen, feit- 
dem Immanuel Tafel mit warmem Eifer für die Verbreitung 
berfelben aufgetreten war. Tafel hatte Perthes 1822 in Gotha 
beſucht und ſprach fih dann in einer Reihe fpäter näher erläu- 
terter Briefe über die Bedeutung der neuen Kirche und ihres 
Gründers aus. „Keinen Mann‘, fchrieb er, „Tann die Kirchen- 
gefchichte aufmweifen, der jo war wie Swebenborg; denn fein an- 
berer erleuchteter und beiliger, alfo glaubwürdiger Mann konnte 
je von ſich jagen, daß der Herr ſelbſt fich ihm perfönlich geoffen- 
bart und ihn ummittelbar bevollmächtigt und ausgerüftet babe, 
die Entbüllung bes feit Hiob's Zeiten verborgen geweſenen geifti= 
gen Sinnes der heiligen Schrift für die ganze Menfchheit und 
für ewige Zeiten aufzudeden. Ihm zu glauben ift Pflicht, und 
ihm nicht zu glauben ift Untreue gegen Gott.” — „Während 
feines ganzen Lebens und noch auf dem Todtenbette in London‘, 
ſchrieb Tafel ein anderesmal, „hat Swebenborg feinen achtund⸗ 
zwanzigjährigen ununterbrochenen Umgang mit den Geiftern und 
Engeln befannt, und feine jenfeit8 gemachten Erfahrungen waren 
ihm allerdings Hilfe, Beftätigung und Erläuterung feiner Lehre; 
aber die Lehre felöft bat er nicht von ben Geiftern und Engeln 
empfangen, fondern von dem Herrin felbft. Seine Infpiration 
war nicht die ber Propheten, durch welche Gott ſprach, ſondern, 
wie er felbft jagt, eine durch das Leſen der Schrift vermittelte 
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Offenbarung, das heißt Erleuchtung. Seine Schriften bat er 
nirgends als Wort Gottes, als drittes Teftament bezeichnet, fie 
follten nicht eine neue Duelle, fondern ein aus ber einen alten 
Duelle Abgeleitetes fein; fie ftellen fih nie der Schrift, ſondern 
nur ber furzen Weisheit der Theologen und firchlihen Despoten 
gegenüber, welche bie Kirche gründlich von der Religion entfernt 
haben.” — Ausführliher noch ſprach ſich Tafel in anderen Brie- 
fen über das Verhältnis zur heiligen Schrift aus. „Das alte 
md das neue Teftament ift das Wort Gottes‘, fehrieb er, „und 
enthält, wa® wir bebirfen. Was aber Gott fpricht, und was 
von ibm ausgeht, kleidet fi, um. bei allen, auch ben Unmündigen 
und Einfältigen, auknüpfen zu können, in Bilder oder Symbole, 
welche aus der Natur und aus ber Gejhichte genommen find, 
und rebet die Sprache des Scheins, eine Sprache, bie auch wir 
reden, wenn wir fagen: Die Sonne geht auf, die Sonne geht 
unter. Daher kann die Schrift von Gottes Neue, Zorn, Rache 
Ipredyen, während doch Jehovah der wefentlich Unveränderliche und 
die Liebe feldft ift, die aber von denen, welche fih im Gegenſatze 
zu ihm befinden, al8 Zorn empfunden wird, und für fie ein ver- 
zehrendes Feuer ift und Heißt. Die nur buchftäbliche Auslegung 
der Schrift fchreibt daher Gott ungöttlihe Eigenſchaften und 
Werke zu und widerlegt ſich felbft; wir verftehen da8 Wort Gottes. 
nicht und haben es nicht, wenn wir nicht feinen ewig wahren, 
unter den Bildern und Symbolen verborgenen geiftigen Sinn als 
ein Lehrgebände vor uns haben. Solches Lehrgebäube aber können 
die Menjchen nicht machen, fonbern müſſen e8 von Gott em- 
pfangen. Die Menſchen hätten e8 allerdings unter dem Beiftande 
bes göttlichen Geiftes ſchon früher mehr ober weniger herausfin⸗ 
den können, wenn fie mit dem Wenigen, was fie hatten, treu ge= 
wefen wären, und um Erleuchtung während des Leſens ber Schrift. 
gefleht Hätten; auch durften einzelne wirklich Blide in bie reine 
Wahrheit thun: aber allgemein wollte Gott den geiftigen Gehalt 
bes im Bilde Ausgefprochenen nicht offenbaren, fo lange er wußte, 
daß die Menfchen e8 verwerfen und entweihen mürben. Die erften. 
Ehriften waren zu unverftändig und zu fleilhlih, um es zu 
faffen; nach der Apoftel Zeit kam die Nacht, in welcher niemand- 
wirken konnte, und mit der Kirhenverfammlung zu Nicäa begann. 
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der Greuel der Vermüftung, welcher 1500 Jahre hindurch in der 
fatholifhen wie in ber proteftaittifchen Kirche größer und größer 
wurde und enblih um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ben 
gänzlihen Abfall ber meiften Theologen von. dem geoffenbarten 
Worte Gottes und deshalb auch den Tod der Kirche zur Folge 
hatte. Nun nachdem bie Leibenfchaften ausgeraft und bie Kirche 
ihrem Ende nabe ftand, waren bie Vorurtheile befeitigt, welche es 
dem heiligen Geift bis dahin erfchmwert hatten, auf die Menjchen 
zu wirken; nun fonnte das Licht zum zweitenmal erfcheinen und 
den in der heiligen Schrift verborgenen geiftigen Sinn offenbaren 
and das Reich Gottes, das neue Jeruſalem, aufrichten. Nicht in 
Berfon konnte und follte die zweite Erjcheinung des Menjchen- 
ſohnes gefchehen, ſondern in ber Heiligen Schrift, dem Worte 
Gottes, zu beffen Offenbarung er fih der Weisfagung gemäß 
eines Apoftel8 bedienen wollte. Diejer Apoftel mußte befjer aus- 
‚gerüftet fein als die früheren Apoftel; er durfte nicht bloß vorüber- 
‚gehend wie Paulus in ben britten Himmel verzüdt fein, ſondern 
mußte öfter und länger im Lichte des Himmel zubringen und in 
demfelben gleihfam einheimiſch fein. Das Alles nun ift in Siwe- 
denborg erfüllt.‘ 

Auch über feine perjönlihe Stellung zu der neuen Kirche umd 
ihrer Lehre tbeilte Tafel fi an Perthes mit. „Längere Zeit 
hindurch habe ih“, fchrieb er, „Zweifel gehegt über die Schrift- 
mäßigfeit einzelner Lehren Swedenborg's. Streng lutheriſch er- 
zogen, konnte ich die firdhlichen Lehren über bie Erldfung und 
Anferftehung, über die Engel und die erften Menfchen nur ſchwer 
ablegen, und erft nach neun Jahren, al8 ich auf hieſiger Biblio— 
tbef die erften Kapitel der Arcana coelestia, quae in scriptura 
sacra sunt detecta, las, wußte ich, wie ih mit Swedenborg 
daran war; ich ſah deutlih, daß dieſe Enthüllung zugleich fein 
Trebitiv fei, weil er ohne beſondere Offenbarung, das heißt Er- 
leuchtung, fo nicht Hätte fchreiben können. Bon nun an erfannte 
ih, daß feine Offenbarung alle Kennzeichen einer göttlihen an 
fih trage und alles enthalte, was bie Einheit und Lauterfeit, die 
Freiheit und Unveränberlichkeit der Kirche berftellen und bie 
Menfchheit ihrem großen Ziele: ein Hirt und eine Herbe, näher 
Hringen kann. Das war Hilfe zur rechten Zeit. Denn bie Noth 
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ift groß, die alten Kirchen find ihrer Auflöfung nahe, und Rettung 
iſt nur möglich, wenn ber Herr ber Kirche felbft, Jeſus Chriſtus, 
fi ins Mittel legt. Gewaltig drängte e8 mich, das durch Swe— 
denborg geoffenbarte Gotteswort an die Menſchheit zu bringen. 
In mander NRüdfiht hätte ih zwar gerne noch gewartet, aber 
ber Zweifel, ob es jett grade Zeit ift und ob grade ich der 
Berufene bin, den Gottgeſandten wieder einzuführen, ift mir auf 
eine befriedigende Weiſe gelöft, und fo bin ich getroft an 
das Werk gegangen, in der zuverläffigen Hoffnung, daß der 
Herr das von ihm angefangene Werf auch fürdern und bie Her- 
zen der Menfchen öffnen werde für bie Wahrheit, bie von ihm. 


fommt.” 
° Der Ernft und die Wärme biefer und mancher ähnlichen 


Worte erfüllten Perthes mit Achtung vor dem Manne, ber fie 
ſchrieb, aber die neue Lehre felbft Tief ihm unberührt. , Sweben- 
borg’8 Sache“, äußerte er fich gegen einen Freund, „ift die Sade 
eines frommen, tiefen, begeifterten Mannes, aber eines Mannes, 
der fich von fih felhft täufchen ließ unb feine Begeiſterung aus 
feinem eigenen Geifte nahm. Seine Lehre, obfehon fie nur Ent- 
hüllung des unter Bildern und Symbolen in der heiligen Schrift 
bereit8 Ausgefprochenen fein fol, ift doch in der That eine neue 
dritte Offenbarung zu der im alten und im neuen Teftamente 
bereit gegebenen; denn fie verkündet ben Menfchen ein bisher 
Unerfanntes als ewige von Chriftus felbft eingegebene Wahrheit. 
Eine folhe Verkündigung aber würden wir, ſelbſt wenn fie be- 
glaubigt wäre, nicht bedürfen. Wiſſen ift es nicht, was uns fehlt; 
wir follen bier auf Erben nicht ſchauen, auch nicht fchauen wollen, 
fondern glauben, und nah dem Schauen jenfeit8 uns ſehnen. 
Gott hat fi den Menjchen nicht offenbart, um deren Erkenntnis 
zu erweitern, fondern um fie von der Sünde zu erlöſen und fie 
mit fih zu verſöhnen. Wir wiſſen genug, um den großen Kampf 
zur kämpfen, und alles, defien ber Menſch bedarf, um felig zu 
werben, ift ihm in ber Menjchwerbung Chrifti und in ber heiligen 
Schrift gegeben. Ein neuer Offenbarer, heiße er nun Eweden- 
borg oder wie fonft, ift uns, um unfer Ziel zu erreichen, nicht. 
nöthig. Daß die heilige Schrift feine fichtbare Kirche eingerichtet 
bat und für unfere Erkenntnis viele Fragen unbeantwortet läßt, 
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gebe ih zu; aber da auf Erden der Erkenntnis gegenüber De— 
muth unfere Aufgabe ift, jo muß ich einen Mangel an Demuth umb 
in Verkennen befjen, worauf e8 dem Menſchen ankomnet, in jeder 
Lehre jehen, die behauptet, daß Gott fich fpäter durch irgend einen 
Menſchen für unfere Erkenntnis wie durch Chriſtus fir unfere 
Erlöſung offenbart habe.” — „Bon Swedenborg und an Siwe- 
denborg ift viele® zu lernen‘, ſchrieb Schmieder aus Schulpforta 
an Verthes, „beſonders aber, daß auch ein wiebergeborener und 
erleuchteter Menfh in großer Gefahr ift, Falfches und Wahres ' 
zu vermengen, und das Falſche unter der Aegide des Hei— 
ligen zu deden, wenn er die Bilder, unter denen ibm Gott 
das Weſen verborgener Wahrheit zeigt, für das Weſen ber 
Wahrheit felbft nimmt und auf die Urfprünglicjteit der eigen - 
Erkenntnis wie auf ein göttlihes Siegel vertraut.” — „Das 
Bemühen, Smwedenborg’8 Lehre zu verbreiten, fchrieb Perthes, 
„kann unferer Zeit gefährlich werden. Anbänger freilich wird fie 
nur in geringer Zahl gewinnen, aber von ben Feinden des Chriften- 
thums wird fie abfichtli oder unabfichtlih mit der grade jekt 
in neuer Ausbreitung begriffenen gefunden Lehre des Evangeliums 
serwechjelt werden und ihnen daher Teicht zugängliche Punkte 
Hösartiger Angriffe auch auf das Chriſtenthum gewähren.“ 

Sp menig zugänglich Perthes für ben Inhalt fogenannter 
Biftonen war, fand er es dennoch nicht unerflärlih, daß Dien- 
chen fie erlebt zu haben glauben könnten. „Der Zuftand from- 
mer Männer”, fehrieb er einmal, „welche überzeugt find, baf 
ihnen unmittelbare Eingebungen auf unbelauntem, nicht natlr- ' 
lihen Wege zu Theil werden, liegt meinem Borftellungsvermögen 
nit jo ferne, al8 Sie annehmen. Oftmals in der Nacht fühle 
ich alles in mir, was der finnlihen Natur angehört, wie ertöbtet 
durch eine mächtige Gewalt; e8 tft nicht der ſogenaunte Alp, der 
von außen nah innen preßt, jondern eine Gewalt, die von 
innen nah außen wirkt, das Körperliche lähmt und bas 
-Beiftesieben gleihfam frei macht. Das hat nun feine Beran- 
Taffung ohne Zweifel in geftörtem Blutumlauf, fchlechter Ber- 
dauung und dergleichen; aber es knüpfen fi daran zufammen- 
hängende Bilder, Blitze und Blide des Geiſtes, die nicht dem 
Blute over dem Magen angehören fünnen. In dem Momente 
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des Einfchlafend und des Erwachens, an der Grenzicheide alfo 
zwiſchen dem bewußten und dem unbemwußten, zwiſchen bem 
willensträftigen und dem willenlofen Leben finb mir zumeilen 
nicht allein bedeutende innere Aufſchlüſſe, fondern auch Berftänd- 
nifie über äußere Verhältniſſe zu Theil geworden; überhaupt ift 
mir in meinem Leben fehr viel mehr ohne alles Zuthun plöglich 
eingefallen, als ich jemals hätte durch Nachdenken oder Nad- 
ſiunen gewinnen können. Woher das Alles? Ich weiß e8 nicht 
und muß belennen, daß mir, je älter ich werde, Menſch und Welt 
und Natur von Tag zu Tage räthfelhafter und wunderbarer er- 
fcheinen. Se tiefer der Einzelne in bie Berhältniffe des Seins 
und Dafeind zu dringen vermag, je mehr er davon weiß und er- 
fährt, um fo mehr nimmt die Gewißheit von umferer totalen Un— 
wifienheit über das Weſen der Dinge zu. Nur die Schalen ber 
Dinge find uns zugänglid ; al8 ein Mittel, und baran zu üben, 
find fie unfern Geiftesträften zur Hautierung preisgegeben; wir 
folen und können fie verftehen lernen. Wer fih aber daran nicht 
genügen läßt und nit in Demuth fidh beugt unter das, was 
Gott uns offenbaren wollte, jondern feine Hand ausftredt nad 
dem, was unter der Schale ift, der muß, wenn er nicht auf hal— 
bem Wege ftehen bleibt, eim materialiftifcher PVerftandesmenfch 
oder ein theoſophiſcher Schwärmer werden, und noch mancher 
wird im ftolzen Geifteshunger unſerer Zeit feiner oder gröber dieſe 
Wege geben.‘ 
„Gar wunderſame Bahnen fchlägt‘, jchrieb Perthes in einem 
anderen Briefe, „unſere Zeit ein, um wieder zu Gott zu fommen; 
aber alles das Rumoren und Wirthichaften tief im geiftigen Innern 
bes deutjchen Volkes wird dem nicht in Erftaunen feßen, ber an 
die Deden und Stoppelfelder, an die Wilbniffe und Stürme benft, 
durch welche unjere Nation feit einem Jahrhundert geichleppt if. 
Was Alles Haben wir in der Spanne Zeit, die wir felbft burd- 
lebten, gejehen und gehört? Bildung der Weltleute durch Vol— 
taire und Rouſſeau, dann Friedrich der Große und Leffing, Frei- 
maurerei und Iluminaten, Reimarus, Nicolai, Engel und 
Biefter, die deutſche Bibliothef und Berliner Monatsſchrift, Bahrdt 
und Herder, Exegeſe und Höhere Kritil, Kant, Fichte und 
Schelling, Naturphilojophen und Poeten von Klopftod, Goethe 
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und Schiller an bis zu ben Romantifern bin. AU das Gewimmel 
von Gedanken und Gefühlen bedte die franzöfifche Revolution mit 
ihrem großen Tuche zu, aber unter dem Tuche drängte und ar- 
beitete e8 fort und fort. Als nun die Freiheitsfriege plötzlich bie 
verhüllende Dede wieder abzogen und ben großen geiftigen Ameifen- 
haufen an bie helle Sonne bradten, konnte e8 an ben feltfamften 
Erjheinungen nicht fehlen. Kräftiger und triftiger war das Bedürf⸗ 
nis erwacht, den Emigen wieder zu haben ; aber der neue Aufſchwung 
des geiftigen Leben® war weniger durch die ftrenge Arbeit des 
Denkens und der Gelehrſamkeit al8 durch Genialität und Energie 
einzelner herbeigeführt. Nur zu natürlich ift e8 daher, wenn ſelbſt 
fromme, gläubige Männer auf ber ficheren Grundlage ber Offen- 
barung leicht Luftgebäude der Phantafie errichten. Für zu groß 
dürfen wir die Gefahr nicht halten. Iſt doch der lange verlorne 
Schat des Glaubens gehoben, und ernfte Arbeit, Forfchen 
und Denken wird die phantaftiichen Gebilde jchon bei Seite räu- 
men, und bie mit junger, friiher Kraft in die Zeit eintretende 
wiflenfchaftliche Theologie ſchickt fih Schon an, diefe Arbeit zu voll- 
führen.‘ 


Die wiſſenſchaftliche Theologie und die Firchliche 
Autorität 


1822 — 1830, 


Die wiflenfhaftliche Theologie hatte in der That auf Grund 
bes von Schleiermacher gegebenen Anftoßes einen ſolchen Aufſchwung 
genommen, baf fie, troß Nationalismus und Separatismus, ber 
Führer des chriftlichen Leben® werben zu können fchien. „Unſere 
Zeit vermag nicht fromm zu fein, ohme gottesgelehrt zu fein“, 
ſchrieb ein befreumdeter Theologe an Perthes. „Die frühere un- 
beftimmte Schwelgerei in den nad langer Nacht wieder entbedten 
Elementen ber Religion, das verſchwimmende, höchſtens an einzelne 
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beliebig heransgerifiene Bibelſtellen anknüpfende Gefühl reicht nirgend 
mehr aus; überali thut fi ein auf ruhige Gejundheit hinweifen- 
der Hunger nach wirklicher Speife von oben, nach gebiegener, in- 
baltsooller, reicher und fih immer neu bereihernder Erkenntnis 
fund. Das ift ein echt evangeliſches Bedürfnis, und wer heute 
wirken will, der darf e8 nicht verkennen.“ — „Was hilft‘, ſchrieb 
ein anderer Theologe an Perthes, „das ewige Berufen auf das 
fromme Gefühl in einer Zeit, wo dem Gefühlsparadiefe gegenüber 
der kaltmeſſende und bebächtige Berfiand trotzig behauptet, fein 
fleinernes theologiſches Haus auf ber unerſchütterlich gelegten 
Srundlage kritiſch erforfchter Gefchichte aufgebaut zu Haben? Es ift 
nun einmal bei der hohen Bildung bialektifeher Kunſt und bei der 
vorberrfchend empirifchen Richtung des Geiſtes unferer Zeit alles 
Glauben auf das Beweifen verwiejen, und ber theologifch gebilvete 
Rationalift fürchtet den trodnen grammatifch = Hiftorifchen Super- 
naturaliften Steudel mehr als den geiftig beweglichen, phantafie- 
reihen Olshauſen und befämpft Neander's Kirchengefchichte Leichter 
als Schleiermacher's Dogmatil. Nur auf dem feften Boden ge- 
lehrter grammatiſch⸗ Hiftorifcher Auslegung des Alten und des Nenen 
Teftaments Tann der unbibliſche Rationalismus in feiner unbifto- 
rifhen, alſo unproteftantifhen Haltungslofigkeit hingeftellt und 
gerichtet werben. Bon einem Theologen, der den Glauben feiner 
Väter zu verfechten ſich berufen fühlt, fordert umfere Zeit, daß er 
die orientalifch- Hiblifche Weihe eines Herber mit der occidentalifch- 
dialektifchen Weihe eines Schleiermadher vereinbare. Der erftere 
hat nur innerhalb der fireng gezogenen Grenzen grammatifch- 
hiftorifcher Interpretation fein tief und reich quellendes religidfes 
Gemüth in unendliher Fülle und Freiheit walten laſſen; der letz⸗ 
tere, von dem tiefften Gemüthe getragen und von dem hellſten 
Berftande erleuchtet, weiß wie fein Anderer durd den Verſtand bie 
Rechte des Gemüthes und des hiftoriihen Glaubens in der Reli» 
gion. vationaliftifh zu vertheidigen. Es ift eben die Wiſſenſchaft, 
beren die Religion bebarf, um ſich gegen bie Wiſſenſchaft zu ſchützen.“ 

„Die vielen jett ericheinenden tbeologifchen Abhandlungen und 
Werte kommen mir vor”, fchrieb dagegen ein anderer Freund, 
„wie tbeologifche Aurusartitel: in breiten Ausführungen woller 
fie das beweifen, was für jeben, der Ehrift ift, ſchon die Voraus- 
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fegung bildet; dem Gläubigen können fie nichts geben, und dem 
Ungläubigen wirb auf foldem Wege ſicher nieht geholfen, weil die 
Wurzel feines Unglauben® ganz wo andere liegt. Viele ber neue⸗ 
Ben Arbeiten verwirren, ftatt zu erbauen, erweden Zweifel, flatt fie 
zu heben. Wer das göttliche Geheimnis aus dem heiligen Duntel 
in unfer Warum und Darum zu ziehen für nöthig erachtet, ber 
wird felbft, wenn er wirklich beweift, was er beweifen wollte, gar 
Leicht durch mikroſtopiſche Beſchauungen des Unenblichen zu Unge- 
hührlichkeiten und in manden Fällen ſelbſt zu gottesläfterlichen 
Anterfuhungen verführt werben.” 

‚„Unfere Zeit fommt nun einmal zum Handeln“, antwortete 
Pertbes, „nur nachdem fie verftanden und deutlich erkannt bat; 
jede That wird gleichſam durch die Wifjenfchaft hindurch filtriert. 
Ob folder Zuftand große Thaten gebären wird, ift freilich zmeifel- 
haft. Noch eine andere Gefahr liegt in ber theologiſchen Schrift- 
ſtellerei wie in der Schriftftellerei überhaupt. Wer zu mir fpricht, 
Spricht nur für mi, will nur mir verftändlich fein, und wählt, 
um mir verftänblih und eingänglih zu fein, Art und Maß bes 
Ausprudes. Wer aber als Schriftfteller ſchreibt, der fehreibt für 
ale und wird, weil er von allen verftanden fein will, gar leicht 
von feinem verfianden und fördert die Spracdverwirrung bes 
Thurmbaues von Babel. Aber gewiß ift, daß unfer gelamtes 
Geiftesieben durch den Gang, ben bie innere und äußere Gefchichte 
feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts genommen bat, halb 
it, halb wider Willen auf biefen Weg gebrängt ift, und bie 
Theologie fteht nicht auferbalb des gefamten Geiſteslebens. In ber 
Wiſſenſchaft aber auf halbem Wege ftehen Kleiben wollen, würde bie 
Theologie und den Theologen verberben. Jetzt gilt es, vorwärts 
zu dringen, nicht ſcheu rückwärts zu weichen, nicht abzubiegen, zu 
verbüllen oder mit frommen Redensarten zu bejchwichtigen; Durch 
muß die Theologie und der Theologe, mag ibm auch grauen. und 
wehe um das Herz werben. Nur mit biejem rüdficht$lofen Muthe 
wirb die Theologie entweder das Ziel erreichen oder, was. wahr⸗ 
Theinlicher ift, fi bewußt werben, daß e8 auf biefem Weg nicht 
erreihbar ift, und das Gewehr ftreden, fi) nicht auf eigene Kraft 
verlaffen und Gotte8 Gnade und Offenbarung ſich in bie Arme 
werfen. Die Halden kommen zu nichts; Demuth kennt nicht ber 


22 


matte, feige, ſchwankende Dann, fonbern nur der Kraftoolle, 
Muthige und Entfchloffene.” — „Die neuere Theologie ift da als 
eine Thatſache“, ſchrieb Perthes in einem anderen Briefe, „und 
läßt fi nicht überſehen; aber zu beflagen ifh daß unfere Pfarrer 
mehr Männer des Wortes als der That, zu wenig Pfarrer umb 
zu viel Theologen find. Als Theologen müſſen fie über vieles 
eine Meinung haben, über viele8 entfchieden fein, was fie als 
Pfarrer in Gottes Namen dahin geftellt fein Taffen Könnten, und 
laufen eben deshalb Gefahr, über die Theologie das Chriſtenthum 
zu verlieren. — „Die Pfarrer müſſen Theologen jein‘, ent- 
gegnete Menfen ans Bremen, „aber der Weg, den ihre Theologie 
in neuerer Zeit eingeichlagen hat, war ein Weg mehr zum Ber- 
nünfteln als zum Glauben oder doch nur zu einem Glauben an 
ein Göttliche, welches, von den in der Bibel enthaltenen Offen- 
barungen geñohlen, durch bialeftifche Künfte unabhängig geftaltet 
und endlich jür ein freied Erzeugnis des Menfchengeiftes ausgegeben 
und verbreitet war. Die Aufgabe des Theologen aber ift, fich 
loszumachen von dem Glauben an irgend eine Lehre, bie er fich 
ſelbſt durch irgend eine Religionsphilofophie gefchaffen hat; von dem 
Glauben, der nur ein Glaube an fich feldft oder an den Meiſter 
in Ierael ift, deſſen Eollegia er gehört oder defſſen Syſtem er 
angenommen hat. Ge lebendiger der Pfarrer ale Theologe wieder 
glauben lernt an ein Göttliche, das außer uns ift, das in vor- 
banbenen Worten und Anftalten Gotte® uns gegeben und .gött- 
Yiches Acht und Hecht in unferer Bruft zu werden beflimmt ift, 
um fo frober und freubiger wird er als Pfarrer arbeiten, reden 
und handeln.‘ 

Mit manden bedeutenden PBertretern ber wiſſenſchaftlichen 
Theologie traf Perthes theils zum erftenmal, theils frühere Ver— 
Bindungen erneuernd, in jenen Jahren zufammen. In Bonn ver⸗ 
fehrte er 1824 mit Lücke, Sad und Nitzſch, in Berlin 1825 mit 
Schleiermacher, NReander, Tholud, Strauß, Theremin und Mar- 
beinede. „Das find ſechs Theologen‘, ſchrieb er aus Berlin, 
„welche nichts als die Feindbichaft gegen den Nationalismus mit- 
einander gemeinfam haben. — In treffenden Umrifien gab Ber- 
thes feinen Freunden die Eindrücke wieder, weiche bie verichieden- 
artigen tbeologifchen Berföntichleiten und deren Licht- und Schatten⸗ 

15* 


‘ 


228 


feiten anf ihn gemadt hatten, und oft genug fprad er nicht ohne 
Schärfe Bebenten aus gegen das Uebergewicht, welches bie Theo- 
logie als Wiflenfhaft in der Kirche einzunehmen begann. „Es 
ift gewiß an ber Zeit‘, ſchrieb er einmal, „daß jett gelehrte, 
wiſſenſchaftlich gebildete Laien auf dem theologiſchen Kampfplate 
erfcheinen. Es gibt den Pfarrern Muth, wenn fie geiftoolle und 
gelehrte Männer als einen Rüdhalt in ihren Gemeinden haben. 
Auch ftreiten die Theologen untereinander fich zu leicht über 
Schulfragen und fahren fich feft, und die Anderen meinen, jene 
rebeten doch nur des Metiers wegen. — Ungeachtet diefer und 
mancher ähnlichen Aeußerungen warb Perthes doch ſtets mit Ach— 
tung und Hoffnung für die Zukunft erfüllt, wenn er dem drift- 
lichen Ernft und ber geiftigen Ziefe nabe trat, durch welche jett das 
Chriſtenthum eine wifjenjchaftliche Vertretung fand. ‚, Seit 40 Jah⸗ 
ren”, beißt eg in einem feiner Briefe, „‚ift Philologie und Geſchichte, 
Kritit und Exegefe gründlich unter uns Deutfchen betrieben, aber 
als Waffe gegen das Chriſtenthum. Nun treten unfere Theologen 
die reiche Erbichaft einer vergangenen Zeit an und nugen fie aus 
im Dienfte unferes Herrn. Chriftliche Wahrheit können fie zwar 
nicht erzeugen und chriftliches Leben nicht fchaffen; aber die Feinde 
des Chriſtenthums werden ihr Haupt beugen müſſen vor den 
Geiſtesſchlägen ſolcher Männer. Verlacht und als ein Spielwerk 
ſchwachköpſiger Menſchen verhöhut, kann heute das Chriſtenthum 
nicht mehr werden; nur noch ein Aergernis, nicht eine Thorheit 
kann es fortan den Menſchen ſein, und das iſt kein Kleines, was 
wir unſeren Theologen zu danken haben.“ 

Den geiſtigen Siegen, welche bie wiſſenſchaftliche Theologie er- 
tocht, Ichlofien bald auch äußere Erfolge fih an. Schon im Jahr 
1826 ward Tholud nach Halle, wo fich feit Tanger Zeit der Ra- 
tionalismus feft verfehanzt hatte, berufen. „Es ift ein bedeutendes 
Ereignis‘, ſchrieb Perthes; „Tholuck wird, wenn er leben bleibt, 
tief eingreifen in den Gang bes religidfen Lebens der Gegenwart, 
nicht allein feiner Talente und feiner Kraft wegen, fonbern and 
weil er recht eigentlich ein Kind der Zeit ift und alles, was bie 
Zeit bewegt und erregt, auch in ber eigenen Bruft durchzukämpfen 
bat. Einer Feuertaufe gebt er in Halle entgegen — ich Tenne 
feine dortigen in Lammesgeftalt leiſe auftretenden fchlauen und 
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teden Gegner jehr wohl. Läßt er fich reizen und von ber dhrift- 
dien Einfalt und von ber Kraft abbrängen, die in ber De- 
muth und in der Ruhe liegt, jo bin ich bange für ihn und feine 
Stellung. 

Inwiefern die wifjenfchaftliche Theologie au den philofophifchen 
Schulen einen Berbündeten oder einen Gegner finden würde, war 
damals allerdings vielen zweifelhaft. Schelling ſchwieg noch be⸗ 
barrlih und ward nicht ohne Mistrauen angefehen. „Ich danke 
Ihnen“, fchrieb er 1825 an Perthes, „für bie näbere Belannt- 
ſchaft des jungen Eiferers, von dem ich bisher nur in ber Ferne 
gehört hatte. Daß ich ihm nicht als Gegner anfehe, daran haben 
Sie volllommen vet. Der Unterfchied zwiſchen mir und biefen 
Herren beſteht nur darin, daß fie von dem reben, was nicht 
Yeiften zu können fie ſelbſt zugeftehen, ich aber von dem bis jekt 
geſchwiegen habe, was ich wirflich zu leiften vermag. Befcheidener 
von den jungen Männern wäre es allerdings, wenn fie als mög- 
lich annähmen, daß ber Berfaffer der Schrift gegen Jacobi und 
der Abhandlung Über die Freiheit, von dem fie felbft erft auf den 
Punkt gebracht find, die Forderungen, die fie jett ftellen, zu 
wachen, wohl noch weiter fehen könnte, als er bis jetzt mitzu⸗ 
theilen für gut gefunden bat.’ — In Berlin war mit Hegel’8 
Berufung eine Bewegung eingetreten, welche der chriftlichen Theo» 
Iogie gefährlich zur werden fhien. „Die Wiffenfchaften führen hier 
ein reges Leben‘, fehrieb 1827 ein Berliner Belannter an Per- 
thes , „die Wirkung des Herrn Profeſſors Hegel wird immer be= 
deutender fühlbar, und felbft die Gegner empfangen von baber 
Licht und Kraft. Die Sachen gehen hier, und das gehört Berlin 
eigenthümlih an, aus der Schule ummittelbar in das allgemeine 
Leben, in die ganze Gefellihaft Über und werben doch nicht ge- 
mein.” — Im Jahre 1827 gingen aus dem Kreife der Anhänger 
Hegel’8 die „Blätter für wiffenfchaftliche Kritik“ hervor. „Hier 
fühlt man jett fehr deutlich‘, heißt e8 in einem Briefe an Per- 
thes aus Berlin, „daß der Schub drüdt, aber man glaubt das 
unangenehme Gefühl durch vornehmes, wiflenfchaftliches Gerede 
befchwichtigen zu können. Der Proteftantismus dieſes unfinnigen 
philoſophiſchen Jargons ift gewiß eine fehlechtere Form als ber 
Dogmatismus des Jahrhunderts der Duenftebt und Calovius. 
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Diefe Männer wußten doch wenigfiens, was fie wollten, was 
aber die Herren, welche jettt Compendien und Recenfionen mit 
isrem dunklen Gerede erfüllen, beabfichtigen, ift außerhalb ihrer 
geweihten Sphäre für jeden ein Geheimnis. 

„Ein Urtheil über Hegel und deilen philoſophiſches Syſtem 
zu haben‘, ſchrieb Perthes 1828, „ift nicht meines Amtes; aber 
der geiftiges Bewegung gegenüber, welche auf Beranlafjung biejes 
Syſtems entſtanden it, kaun auch der Laie die Angen nicht zu= 
machen. Ein literarifcher und jocialer Kreis bat fih unter dem Vor⸗ 
wande, Hegel’8 Schüler und Anbeter zu fein, feit zuſammengeſchloſſen, 
und wird aller Wahrſcheinlichkeit nach jo lange, bis wieder etwas 
Neues kommt, den Ton angegeben. Dieſe Bewegung und ber 
ganze Kreis, der fie mit großer Geſchäftigkeit unterhält, kann nicht 
zum Guten führen; dafür fpricht ſchon die Richtung vieler, die 
in bemfelben hantieren, mehr aber noch, daß fo hervorragende 
Männer wie Savigny und die Humboldt's, wie Niebuhr und 
Ritter, wie Schleiermacher, Nitzſch und Neander, fich völlig ferne 
balten. Das hohle Wortgepränge, das gegenfeitige Preifen und 
Emporheben, das fectenartige Abfcgließen und hochmüthige Ab⸗ 
urtheilen, das Streben, Geſellſchaft und Regierung zu beherrſchen, 
ft an und für ſich ſchon ein großes Uebel, welches das heran⸗ 
wachlende Geſchlecht im geiftigen Leben irreführen und am Cha=- 
after verderben muß. Dem religidjen Leben aber unjeres Volles 
broben, wenn mich nicht alles täufcht, auch aus dem Inhalt, ver 
biefen Kreis erfüllt, Gefahren, die fih langfam aber ficher vom 
Profeſſor und Geheimerath bis zum Schulmeifter und Kanzliften 
fortbewegen werden.” 

Während Berlin dem pofitiven Ehriftenthume einen gefährlichen 
Gegner in dem focial=politifchen Kreife der Anhänger Hegel’$ 
groß zu ziehen ſchien, verichaffte e8 demſelben zugleich eine uner⸗ 
ſchrockene und rückſichtsloſe Vertretung durch die Richtung, welche 
Hengftenberg zur Geltung zu bringen unternahm. Bergebens 
hatte 1826 der Minifter Altenftein verfucht, den jungen Theo— 
Iogen durch das Anerbieten einer günftigen Stellung in Könige- 
berg aus Berlin zu entfernen. Hengftenberg blieb und begann 
1827 die Herausgabe der „ Evangelifchenr Kirchenzeitung“, welche 
beſtimmt war, jo tief, wie bamals niemand ahnen konnte, in ven 
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Gang des Kirchlichen Lebens einzugreifen. „Es entficht bier”, 
ſchrieb Neander an Perthes, „eine Zeitfchrift, die mehr praktifch- 
chriſtlich als wiſſenſchaftlich⸗ theologiſch fein fol, und auf ein grö- 
ßeres chriſtliches Publikum berechnet iſt. Das Unternehmen gebt 
von einer Gefellihaft aus, welde die Rebaction dem Profefior 
Sengftenberg übertragen bat. Die Sache ift unabhängig von 
mir gebilbet worden; ich hörte aber allerdings mit befonderer 
Freude, daß ber Hauptzweck dieſer Zeitfchrift fein follte, einen Mittel⸗ 
punkt für die Sammlung und Verbreitung aller das Reich Gottes 
betreffenden Nachrichten aus allen Weltgegenden zu bilden. Ich 
babe auf geichehene Anforderungen meine Mitwirkung zugefagt, 
joweit Zeit und Kräfte e8 mir erlauben.” — „Gott gebe 
Hengftenberg die Ruhe des Geiſtes“, fchrieb Perthes 1827, „die 
mit der Arbeit zu feiner Ehre nothwendig verbunden fein maß. 
Der Plan ift vortrefflih: ein Blatt zur entichlofienen Verthei- 
digung und zum mutbigen Angriff war uns nöthig; das Ehriften- 
tbum darf nicht wie ein nur Gebuldeter, der froh ift, wenn man 
ihm das Leben läßt, ſchüchtern in der Literatur daftehen, ſondern 
muß frifh und kräftig auch auf diefem Gebiete fich bewegen. Ich 
jrene mich des muthigen Mannes, der ein Unternehmen wagt, 
deſſen Herftellung mit großen Schwierigleiten verbunden ift, und 
ben Herausgeber den gehäffigften Anfeindungen der Parteien preig- 
geben wird.‘ 

In der kräftigen Vertretung bes pofitiven Chriſtenthums lag 
indefjen nur die eine Seite der Bedeutung, welche die „Evangeliſche 
Kirchenzeitung“ gewann; tiefer vielleicht och wirkte fie vielmehr in 
einer andern Beziehung auf die Gejhichte der kirchlichen Kämpfe 
des Proteftantismus. ein. Dem aus einer früheren Zeit über« 
lieferten Unglauben und Rationalismus gegenüber hatten ſich die 
gläubigen Broteftanten, weil fie daſsſelbe zu vertheibigen und dasſelbe 
zu befämpfen hatten, alle als eins gefühlt; an ftarten Gegenſätzen aber 
fehlte es deshalb unter venfelben nicht. Bor allem folgenreid mußte 
bei der gefamten Richtung der Zeit die verjchiedene Stellung er- 
ſcheinen, welche die gläubigen Proteftanten in Beziehung auf das 
Berhältnis der religisjen Ueberzeugung der Einzelnen zu ber ge= 
gebenen Lehre der Kirche einnahmen. Alle zwar erfannten bie 
freie Bewegung der Wiſſenſchaft und die hriftlihe Erleuchtung des 
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Einzelnen, und alle die Autorität der Bibel und ber kirchlichen 
Bekenntnisſchriften an; aber die Einen hoben mehr das Erftere, die 
Anderen mehr das Letztere als ben Weg hervor, der zur Aneig- 
nung und Bewahrung, zur Verbreitung und Vertiefung bes chrift- 
fihen Glaubens führe. 

Nicht ohne weientlichen Einfluß ber herausforbernden Stellung, 
welche die „ Evangelifche Kirchenzeitung“ einnahm, fchärfte fich der 
Yange vorhandene Gegenfag von Tag zu Tage Das frühere 
Mehr oder Minder warb bier und da fon zu einem Ent- 
weder — Ober, und einige Sabre ſpäter follte e8 dahin kommen, 
daß fih inmitten der gläubigen Proteftanten zwei Parteien 
mit leidenſchaftlicher SHeftigfeit gegenübertraten und einander 
Knechtung des Geiſtes durch den Buchftaben oder Losfagung von 
dem Worte Gotte8 und dem Belenntniffe der Reformation vor- 
warfen, während doch beide das Bewußtfein der Sünde und ben 
Glauben an die Erlöſung von derfelben als eigentlichen Kern 
ihres Weſens in fih trugen. Im Frühjahr 1830 wurben einige 
in den Nummern 5 und 6 der „Evangelifden Kirchenzeitung “ 
enthaltene Auffäge die Veranlaffung zu einem neuen beftigen 
Auftreten beider Parteien gegeneinander, obſchon biefe Auffäke, 
welche allgemein den Herrn Ludwig v. Gerlach zugefchrieben 
wurden, zunädft nicht gegen die Berechtigung der Wiſſenſchaft 
und der jubjectiven Ueberzeugung überhaupt, jonbern gegen ben 
Misbrauch gerichtet waren, den einige Männer von diefer Be- 
rechtigung gemacht hatten. Fußend auf Eollegienhefte und münd⸗ 
liche Mittheilungen der Zuhörer, gaben jene Auffäke Nachricht 
won fehr niedrigen Späßen über die heilige Gefchichte, von ben 
Verſuchen zur natürlichen Erflärung der Wunder und von ber 
rationaliſtiſchen Behandlung der chriftlihen Lehren, welche bie 
Brofefjoren der Theologie Geſenius und Wegſcheider fih in Halle 
hatten zu Schulden fommen laſſen. Die Auffäge brachten ben 
Nationalismus in Verbindung mit der Demagogie, warnten bie 
jungen Theologen vor dem Befuche einer Univerfität, auf welcher 
ſolche Lehren vorgetragen würden, und forberten alle, die e8 an⸗ 
ginge, auf, durch Gebet, Wort und That die Wunden heilen zu 
helfen, die der Unglaube geichlagen. habe. Im diefen letzten Worten 
jener Auffäge wurde ganz allgemein eine Aufforderung an ben 


König exrblidt, mit weltlichen Waffen gegen die falfche Lehre 
jener Theologen einzufchreiten und die wiſſenſchaftliche Behand⸗ 
Yung religiöfer und Firchlicher Fragen mit polizeilichen Grenzen zu 
umziehen. 

„Die fogenanute ‚Evangelifhe Kirchenzeitung‘ macht jett 
ſchlimme Sachen“, ſchrieb Neander im Februar 1830 an Perthes. 
„Dieſes leidenſchaftliche Treiben, dieſes Denunciieren nach Klatfche- 
xeien, dieſes Handeln nad dem Grundfate: der Zmed beiligt die 
Mittel, kann großen Schaden ftiften und dem Rationalismus, der 
in fich jelbft den Keim des Keim des Todes trägt, neues Leben 
geben. Schlimm ift e8 freilich, daß Linguiftif ohne Sinn und 
Beruf für die göttlichen Dinge Gefenius fhon zum Theologen 
machen fonnte, aber die Abhilfe von außen wird das Uebel nur 
verſchlimmern.“ — „Sehr leid thut auch mir“, antwortete Per⸗ 
thes, „die Art, in weldyer die ‚ Evangeliiche Kirchenzeitung‘ auf- 
getreten ift. Ein ftilles, frommes Fortwirten chriftlicher Geiftlichen, 
ein wahres Hauschriftenthum ift doch der einzig fichere Weg zum 
Ziel. Er wird nicht verfperrt Durch ein offenes, entſchloſſenes 
Auftreten berufener Männer für die Wahrheit des Evangeliums, 
wohl aber durch ein hartes, biffiges, verletzendes Dazmilchenfah- 
ren, wie die ‚Evangelifche Kirchenzeitung ‘ e8 getban. Sie war fchon 
länger dahin gelommen, wohin fie fommen mußte, weil die Mit- 
theilung kirchlicher Nachrichten, die in ihrem Plane lag, in einer 
Zeit des Zwieſpaltes und der Parteiungen fi) nicht frei von ge— 
häffigen Klatfchereien halten fannı. Nun aber ift fie einen Schritt 
weiter gegangen, indem fie ſich entjchloflen zum Feueranlegen 
zeigt. Sie bat Streit, Aerger, ja Skandal gewollt; der Wurf ift 
gethan; nun Hilft fein Klagen; an ebenjo erbitterten Gegnern 
wird es ihr nicht fehlen; Aergernis muß fein, und unfere Zeit 
muß nun auf biefem Wege fih durchzukämpfen fuchen, aber ben 
Urhebern wird zuzurufen fein: An ihren Früchten follt ibr fie 
ertennen, das heißt, nicht an den äußeren Worten, fondern an 
der Geſinnung, aus welcher diefe hervorgehen. Nur wo Demuth 
undMilde, Ergebung und Wohlwollen im Innern wohnen, können 
Thaten durchgreifend und Worte firenge fein, ohne den chriftlichen 
Charakter einzubüßen.‘ — „Einem kraftvollen Manne, der Geift 
und Kenntniffe bat’, fchrieb Perthes einen anderen Freunde, 
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„kann man den Zrieb zum Walten und Negieren nicht ver- 
argen; aber wenn er jeben Wiberftanb mit Gehäſſigkeit aufnimmt, 
fo if das nicht richtig und recht, und Karte, liebloſe Urtheile find 
nie ber chriftlicden Liebe und Demuth gemäß. Es thut mir 
überaus webe, jo mande ſchätzenswerthe Männer son Scharfſinn 
unb Geiftesgaben grabe in der Religion, durch bie doch Milde 
ihnen werben follte, ſich verhärten und verftarren zu fehen. Wahr- 
id man fol und muß täglih und ſtündlich an feine Bruft 
ſchlagen, um zu erforjchen, ob Demuth und Milde wirklich in ihr 
wohnt, oder ob Chriſti Lehre zwar im Munde ift, fonft aber leeres 
Strob gebrochen wird.‘ 

Der erfte Kampf, welchen jene Aufſätze der, Evangeliſchen Kir- 
chenzeitung“ hervorgerufen hatten, galt vor allem der harten ſchnei⸗ 
benden Form, in welcher fie abgefaßt waren. Bald aber wenbete 
ſich die Theilnahme wieder dem fachlichen Gegenfage zu, in wel⸗ 
hem damals noch faft alle bebeutenden Theologen zu der von 
der Kirchenzeitung mit emergijcher Einfeitigleit geltend gemachten 
Autorität der kirchlichen Lehrfäte ftanden. In vielen Briefen, die 
Perthes damals empfing, fprach diefe Theilnahme fich bald mehr, 
bald weniger lebhaft aus. Schon 1827 Hatte er felbft an Ullmaun 
tu Heidelberg gejchrieben: ,‚, Herzlih danken will ich Ihnen für 
die trefflihe Abhandlung über die Sündlofigfeit Iefu. Uns Kin- 
dern nnferer Zeit kann vielleicht nur dadurch, daß Jeſus uns in 
feiner Reinheit und Größe lebendig vor die Seele gebracht wird, 
wieder zur findliden innigen Liebe zum Herrn geholfen werben; 
das Vorhalten ber Dogmen, das Drängen, fie anzunehmen, führt 
heute zu nichts. Vielleicht können einzelne ausgezeichnete Men«- 
Then auch durch tiefes Foren zum Glauben fommen — denn 
echte Philofophie muß zur Wahrheit führen; aber das auf That» 
ſachen gegründete Bertrauen bleibt doch allein der Weg, welcher 
auf kindliche Weiſe die wahre Liebe und Hingebung an ben Herrn 
in den Menſchen überhaupt erwirken wird.” — Nun nachdem ber 
Streit Über die Stellung ber Dogmen heftig entbraunt war, er» 
widerte Pertbes einem Freunde: „Ich kann recht wohl begreifen, 
daß das Glaubensieben einer beftimmten Zeit fich in einem Sy⸗ 
ſteme orthodoxer Säge einen vollen Lehrausdruck ſchafft, aber ich 
kann mir wit vorftellen, daß ein ſolches Syſtem, nachdem es von 
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dent Unglauben über den Haufen geworfen war, dann für eine 
andere und neue Zeit der Weg fein könnte, diefelbe von beim Un⸗ 
glauben zu befehren und für bie befehrte Zeit wiederum ber 
wahre Lehrausdruck ihres neuen Glaubenslebens zu werden. Tie 
tägliche Heimkehr zu Gott aus der täglich wieberfehrenden Sünde 
des Sichgehenlafjens in Welt und Zeit, das ift doch eigentlich die 
Sache, auf welche es jedem von uns anfommt. Solche Heimtehr 
ift nur möglich, aber fe ift auch fiher und gewiß durch den ein- 
fadhen Glauben an den Erlöſer; wo der Slaube au den Erlöfer 
ift, da ift auch der Erlöfte. In mehr als einer Geftalt, in mehr 
als einem Gedanken und Worte fann der Menſch den einfachen 
Glauben ausbrüden, und jeder menfchlihe Gebanfe und jedes 
menschliche Wort über ihn wird Seiten haben, bie mit Hecht be= 
zweifelt und beftritten werben fünnen; denn von himmliſchen Din- 
gen denkt und redet der Menfh nur in Bildern, und niemand 
vermag ben unausmehbaren Reichthum der göttlichen Wahrheit 
in Gedanten, Worte und Sätze zufammenzuprefien. Die orthodoxen 
Lehrfäge find Wahrheit, aber nicht die ganze, nicht die volle Wahr- 
heit, fondern nur die Seiten der Wahrheit, weldye auf einer be= 
ftiimmten Stufe des chriftlichen Lebens von ben Menjchen aufge» 
faßt und ausgefprodden werden fonnten. Wer in unjerer Zeit 
lebendiger innerer Chriſt ift, fan nicht das fein, was der Ortho- 
doxe früherer Jahrhunderte war, und weil manche e8 dennod fein 
wollen, ſteht uns eine ſchwere Zeit des Kampfes, bes Kampfes 
unter Brüdern bevor, während ber allen gemeinfame Feind noch 
nicht überwunden iſt. Eine harte Probe wird der chriftlihe Sinn 
der Theologen zu befteben haben. Das weiß ich, wenn bie, Evan- 
gelifche Kirchenzeitung‘ die Dogmen, wie fie in nächlter Folge der 
Reformation in Worten und Säten aufgeftellt find, als volle 
und alleinige chriftlihe Grundwahrheit feſtſetzt, ohne beren buch— 
- ftäblihe Annahme niemand ein Chriſt fein fol, jo will ich lieber 
der heiligeren Tradition und bem geiftigeren Papfte der katholiſchen 
Kirche folgen, als dieſen ſteinernen Tafeln, die nicht vom Sinai 
fommen. Sie felbft, mein verehrter Freund, werben fo wenig 
wie Nitsfch und Tweſten, Sad und Ullmanı vor ber Kirchenzei- 
tung als Ehrift beftehen, auch Tholud nicht, und Keber müflen 
der poetifche Harms und Claudius, Kleufer und Hamann genannt 
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werben. — ,‚Feitigleit des Willens ift im Menjchen hoch anzu= 
ſchlagen“, fchrieb Pertbes an Kift, „aber mit Berftandescalcul 
einen Entſchluß confequent durchführen zu wollen, fich felöft fo 
zu beberrfchen, daß der eigene Wille fiege, führt faft immer zum 
Teufel. Confequenz ift nicht des Menſchen Sache und bat feine 
andere Wurzel als das Ih. Das gilt auch von ber Eonfequenz 
in der Behandlung der Wahrheit. Jede Wahrheit, und ſei es 
auch die heilige offenbarte Wahrheit, wirb, wenn der Menfcen- 
verftand fie formuliert, in Worten und Sägen confequent durch— 
füyrt und auf die Spite treibt, zur Unwahrbeit, in welcher fei- 
nen Samen auszuftreuen der Vater der Lüge meifterlich verftebt. 
In dem Zuge zur trocknen Confequenz liegt eine der Wurzeln 
bes Nationalismus; ihn macht bie von ibm behauptete faliche 
Lehre, aber mehr noch vielleicht der Hochmuth gefährlich, mit wel» 
dem er das Heilige einferfern will in menſchliche Verſtandeslehren. 
Mir fcheint, als ob auch Hengftenberg’8 Richtung der Gefahr des 
Rationalismus verfallen könnte, wenn fie nicht abläßt, die Eon= 
fequenz al8 ihr Panier zu erheben.‘ 

„Dieſen Buchftabenmenfchen bin ich ein Unentſchiedener“, ſchrieb 
ein befreundeter Theologe an Perthes, „weil ich in Wirklichkeit 
und Wahrheit an Jeſus Ehriftus glaube, aber nicht daran, daß 
Bileam's Eſel hebräifch geredet. Ich dächte doch, die vielgerühmte 
dogmatifche Entſchiedenheit Hätte fich in dem neueren Streite recht 
in ihrer Nichtigkeit dargeſtellt. Es ift feine Kunft, auf dein Ge— 
biete der Dogmatik ein nagelfeſtes orthodoxes Syſtem zufammen- 
zuleimen; wenn es aber an ber heiligen Schrift geprüft werben 
fol, fo hapert e8 an allen Eden, und e8 bleibt den, Entfchiedenen ‘ 
fein Ausweg, als die Wahrheit der heiligen Schrift nach dem 
ſelbſtgemachten nagelfeften orthodoxen Syftem zu bemeiien. Ich 
weiß mich fromm im Gemüthe und demütbig vor Gott und Je— 
ſus Ehriftus unferem Herrn, aber auch frei in der Wiſſenſchaft 
und freudig im Leben. Darum ftiehe ich fern von der hölzernen 
Berftandestheologie eines Paulus und Wegfcheider, aber auch fern 
von der Trübfinnigfeit und unkritiſchen Conſequenzmacherei ber 
Werkführer in ver ‚ Evangelifchen Kirchenzeitung‘. In mir ift Ein- 
beit, und nur außer mir ſehe ich Uneinigfeit, aber ich lebe der 
feften Weberzeugung, daß ber heilige Geiſt, ver im Glauben fich 
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Thon mächtig erwiefen Bat, auch die Wiflenfchaft noch in alle 
Wahrheit leiten wird.” — „Ich bin‘, fohrieb ein anderer Theo- 
loge an Perthes, „von tiefem Unwillen gegen bie Fanatiter erfüllt, 
bie doch auch wohl politifhe Zwede unter dem Deckmantel chriſt⸗ 
lihen Eiferns verfolgen. Was bilft alle Höhe des Chriſtenthums, 
wenn man nicht auf dem profaifhen Boden der Gradheit und 
Wahrhaftigkeit ſteht? Nicht allein vor den Parteianfichten haben 
wir uns zu hüten, fondern auch vor den Parteimenfchen. Eine 
Reihe von Erfahrungen bat mich zu der Ueberzeugung gebracht, 
daß wir uns nicht allein innerlich, fondern auch äußerlich und für 
alle Welt erkennbar rein und ftreng von ber Partei der , Evan 
gelifhen Kirchenzeitung‘ ſcheiden müſſen; fie bat ein anderes Ziel 
und einen anderen Weg als wir. Mag fie den Weg der Unbulb- 
famfeit geben, wir geben einen anderen. Jeder mag e8 mit Gott 
und feinem Gemiflen ausmachen.‘ 

Bei der wachfenden Leidenjhaft der Etreiter lag die Gefahr 
nicht ganz ferne, daß die gläubigen Gegner der Kirchenzeitung fich 
mit dem gelehrten Rationalisnus, wie ihn 3. B. Gefenius und 
Wegſcheider vertraten, vereinigen, und wie Berblinbete besfelben 
im Kampfe gegen einen gemeinfamen Feind erfcheinen konnten. 
Unfäglihe Verwirrung und Unficherheit würde dadurch in ben 
Gemüthern der Menfchen hervorgerufen worden fein, inbem vielen 
der Kampf gegen die Kirchenzeitung zugleih als ein Kampf für 
ben Rationalismus erjchienen wäre. Schon im Sommer 1830 
faßte Perthes dieſe Gefahr ins Auge. „Eine fehr bedenkliche 
Wendung wirb der Streit, wie ich fürchte, nehmen‘, fchrieb er 
um diefe Zeit einem Freunde. „Sollte die ‚ Evangelifche Kirchen- 
zeitung‘ fiegen, was doch nach Lage der Dinge erft in fernen Zeiten 
möglich ift, fo würde fie das Chriſtenthum allerdings verbölzern, aber 
nicht zerftören; ber Unglaube des Rationalismus dagegen zerftört 
ſelbſt im Gewande der gründlichften Gelehrſamkeit das Chriften- 
thum in feinem innerften Grunde. Wenn ich daher auch mit 
voller Wahrheit jagen kann: Lieber katholiſch al8 Hengftenbergijch ! 
fo fage ih doch mit ebenfo voller Wahrheit: Tauſendmal lieber 
Hengftenbergiich als Paulus - Röhr- Wegfceiderifch! Unſere gläu« 
bigen Theologen aber find, wie e8 fcheinen könnte, anderer An⸗ 
fiht. Wie lange fchon hat die ‚Darmftädter Kirchenzeitung ‘, die 
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ſich doch hriftlich nennt, auf. jebem ihrer Blätter das Chriſtenthum 
entbeiligt! wie Lange ſchon haben eine Menge öffentlicher Blätter 
Schmieder in Schulpforta als Pietiſt und Myſtiker denunciiert 
und verlangt, daß er aus einem Amte entfernt werde, in welchem 
er die Schuljugend verderbe! Unſere chriſtlichen Theologen ſahen 
das mit Schmerz, aber ſo empört fühlten ſie ſich nicht, daß ſie 
öffentlich gegen folche Ruchloſigkeit aufgetreten wären. Sobald 
dagegen die ‚ Evangelifche Kirchenzeitung‘ jene zwei Männer me- 
gen offener Verbreitung des Unglaubens denunciiert und verlangt 
hatte, daß fie aus ihrem Lehramte entfernt würden, in welchem 
fie die Univerfitätsijugend verbürben, find unfere chriftlichen Theo— 
fogen jo empört, daß nichts fie vom öffentlichen Auftreten abhat- 
ten faun. Mein menfchliches Nechtsgefiihl fagt, daß ein folches 
Berhalten mindeſtens der Billigleit und Gerechtigkeit ermangele, 
und gefährlich ift e8 auch; denn dem kecken Fanatismus der Kir- 
chenzeitung läßt fih, da er mit offenem Bifter einhergeht, wohl 
Kegegnien, aber dem ſchlauen, fchleihenden Fanatismus der Natio- 
naliften in feinen Schlangenwindungen und heimlichen Verdäch— 
tigungen nadzufpüren ift faft unmöglich.‘ — „Hengſtenberg's 
Auftreten bat unfere Theologen fo aus aller Faſſung gebracht”, 
ſchrieb Perthes in einem anderen Briefe, „daß fie nicht in bem 
Unglauben, fondern in ber Kirchenzeitung ben eigentlichen Tod— 
jeind des Chriſtenthums zu ſehen glauben, iiber Hengitenberg ber- 
fallen und Röhr und Wegfcheider laufen laſſen. Ich kann nicht 
helfen, mir kommt e8 vor, al8 wenn im manchen der waderen 
Männer wenigftens vorlibergehend: der Profeſſor deu Ehriften über- 
wältigt hätte. Aus Angſt, bie Freiheit des Katheders könne durch 
‚Hengftenberg gefährdet werden, jeher fie wicht, daß die Freiheit 
des Ehriſtenthums durch Röhr, Wegſcheider u. |. w. gefährdet ift, 
and. [heuen e8 weniger, in ber öffentlichen Meinung unglänbig 
zu erſcheinen, als in den Berdacht zu fallen, bie Kathederfreiheit 
unterdrücken zu wollen.‘ 

„Dahin ift e8 Schon gekommen“, fehrieb Perthes einige Wo- 
den: |päter, „Daß Neander und fo mande andere fromme Min- 
ner, welche Sabre hindurch als Pietiften und Myftifer mit Schmut 
beworfen wurden, nun plötli in der Gunft der öffentlichen Mei- 
nung ſtehen. Neander ift beute fein Anberer als früber,. aber er 
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gilt ſehr vielen Rationaliſten für einen balben Verbündeten, von 
dem fi für die Zukunft noch ein Mehreres erwarten Tiefe, und 
gar manche unfelbfländige Männer, Theologen und Laien, melche 
bisher mit Neander für das Ehriftenthum ftanden, haben ver- 
wundert gefeben, daß ihr Führer allen Zorn, deſſen er fähig iſt, 
gegen die Kirhenzeitung ausgegofien, den Ratioualismus aber 
umangetaftet gelafien bat. Auch fie meinen, Neander ftehe doch 
wohl anders zum Chriftenthume und zum Rationalismus, als fie 
Hisber geglaubt, und werden unficher in der eigenen Stellung. 
Ganz gewiß, Reander und bie ihm verwandten Theologen find 
«8, grade meil fie gegen Sengftenberg kämpfen müſſen, fich und 
denen, die fie führen, jehuldig, ihre umveränberte Feindſchaft gegen 
ven Rationalismns ſcharf, rückſichtslos und allen erfennbar aus- 
zuſprechen. Neander's bisherigen Erflärungen fehlt es an Geiftes- 
ſchärfe und fefter Geſchloſſenheit; es ſchwimmt zu viele burchein- 
ander, und er fommt nicht zu einem feften Refultat. Dein Troft 
ift, daß das AJubelgefchrei der Maſſe über den vermeinten neuen 
Bunbesgenoffen zu breift und unverſchämt erſchallt, um nicht die 
wirklich frommen Gegner Hengfienberg’8 bald mit Efel zu erfüllen, 
und fie zu uöthigen, bie aufbringliche Gefellichaft fih vom Halfe 
zu fchaffen. Wer die Laft der Sünde kennt und nach dem Er- 
Löfer ausfieht, der wirb zwar in wichtigen Punkten die, Evange— 
liſche Kirchenzeitung‘ befämpfen müſſen; aber fein eigentlicher 
Feind fteht auf einer anderen Seite, und dem Unglauben gegen- 
über wird er fih als Freund und Berbündeter Hengftenberg’s 
fühlen müſſen.“ — „Das Feuer lodert“, ſchrieb ein Freund an 
Perthes, „wer kann es löſchen? Biele Kräfte, gute und böfe, 
find entfefjelt, die Lange gebumden waren; ein großer Entſchei⸗ 
dungstampf, eine Heimſuchung Gottes fiir unfere Kirche naht mit 
fchnellen Schritten heran. Es gilt zu wachen und zu beten und 
zu bebarren bis au das Ende.‘ 

Während die Prateſtanten mannigfach, zerfpalten, nicht ohne 
Leidenichaft einander gegenüberftanben, fühlten fie dennoch fich eine 
genug, um am 25. Juni 1830 den Tag gemeinfam zu feiern, an 
welchem vor 300 Jahren bie Augsburgiſche Eonjeffion übergeben 
worden war. ALS es. bei Gelegenheit dev Feier an einigen Orten 


zu Unruhen, die indeſſen ihren Grund nicht in ben religiöfen Ge⸗ 
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genfägen hatten, gelommen war, jchrieb ein Freund an Perthes: 
„Diefe Tumulte in Dresden und Leipzig find ein traurige® Wahr- 
zeichen be8 betrübten lauten Zanles in ber evangelifchen Kirche. 
Leidenfhaft und Starrheit regieren die theologifche Welt, und 
während bie Ehriften weinen möchten, fteht die rohe Menge ba 
und jubelt Yaut über das Schauspiel, das aufgeführt wird.” — 
„Man muß‘, entgegnete Perthes, ‚feine Augen abwenden nicht 
Bloß von dem Gezänke, fondern auch von den Kämpfen bes Ta- 
ges; fonft verdirbt man fi das Gefiht und verliert ben Blick 
für den Gang der Dinge im Großen. Auferorbentlich bleibt doch 
unfere Zeit: faft in allen Ländern Europa’s ift im Inneren ber 
Menſchen neues Leben aus dem tobten Schutte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts aufgewachſen; im Often wirb bie griechiſche Kirche wiber 
Willen in die Eulturwelt langſam aber unaufhaltſam hineinge- 
zogen; auf den Grenzſcheiden zwijchen Aften, Europa und Afrika 
bringen chriſtliche Kräfte binein in das muhammebanijche Leben; 
die Küften Afrika's werben aufgewedt und werben bie Wege öffnen 
müſſen in ein feit Jahrtauſenden verfchlofienes Gebiet. Wohl 
zanfen und ftreiten bie Einzelnen, ſchieben rückwärts und vorwärts, 
aber das Reich Gottes fchreitet demungeachtet mit gemaltigen 
Schritten durch die Welt.” 


— — — — — 


Die politiſchen Bewegungen im ſüdlichen Europa 
1822 — 1823. 


Im Jahre 1814 Hatte man mit der ganzen Unbefangenheit 
politiſcher Unſchuld erwartet, daß die vielen großen Aufgaben, 
welche aus den Bewegungen von 1789 bis 1814 hervorgegangen 
waren, binnen einigen Wochen oder höchſtens Monaten von dem 
in Wien zufammentretenden Congreſſe gelöft werben würden. Im 
Sabre 1822 mußten alle, daß dieſe Aufgaben nicht gelöft feien, 
und mande ahnten, baß fie nicht in kurzer Zeit und nicht durch 
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Beiprehungen der Könige und Diplomaten, fondern nur durch 
eine lange, ſchwere und blutige Geſchichte ihte Erledigung finden 
könnten. „Wir baben vieles erlebt”, ſchrieb Poel im Sommer 
1822 an Bertbes; „aber der heranwachſenden Generation fteht 
noch Größeres bevor. Bis Brabant nicht mehr einen wiberftre- 
benden Theil von Holland ausmacht, bi8 Polen fich nicht mehr 
nah Wiedervereinigung mit den abgeriffenen Theilen fehnt, bis 
Stalien wieder italienifeh geworden, der Grieche im Grabe oder 
in der Unabhängigkeit Ruhe gefunden, Schweden den Berluft 
Finnlands, Dänemark den Berluft Norwegens verfchmerzt, big 
Deutihland Bundesftaat oder Staatenbund und bis in ihm ber 
Yange Darm mit den beiden daran hängenden Schläudhen eine 
bleibende Geftalt gewonnen hat, wird Europa nicht zur Ruhe 
fommen. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns, bis der 
Emigrierte gelernt und vergeffen, der Sacobiner, Nadicale und 
Sarbonari aller Länder, jetst durch den Parteigeift mit dem ge- 
fündeften Theil der Bevölferung vermwechjelt, feinen Träumereien 
entfagt, der Katholiecismus feine Reformation vollendet, der Dog- 
matismus fein unbeftrittene® Recht auf proteftantifhen Kanzeln 
behauptet und fih im Gemüthe der Andersdentenden mit dem 
Rationalismus abgefunden hat. Der unvermeidliche Staatsban- 
ferot wirb überall die Einnahme und Ausgabe dauerhaft auszu=- , 
gleichen haben, bie neue Welt fol ihre Unabhängigkeit befeftigen, 
fol fih mit ihren Ländermaffen dem Staatenſyſtem ber alten 
Welt anfchließen und ihre noch unerforfchten Reichthümer in bie 
Gemeinschaft des Weltverfehrs werfen. Es wird noch mehr ale 
eine Krifis eintreten, bevor diejenige erfolgt, die endlich ein Gefühl 
der Sicherheit gibt und e8 den Einzelnen wie den Staaten erlaubt, 
fih des Befites zu freuen.‘ 

Auf die Löſung der "großen europäiſchen Fragen hätten bie 
Deutichen wohl in Gebuld gewartet, aber nur wenige waren 
1822 ſchon dahin gelangt, mit NRefignation zu ertragen, daß für 
Deutſchland fo viele Hoffnungen ded Jahres 1813 nicht nur un— 
erfiilit geblieben waren ‚U fondern auch allem Anfehen nah noch 
ange unerfült bleiben” würden. In Ylingeduld und Unrube 
drängten und trieben damald noch viele nach einem fo bald an— 
ders geftalteten, immer aber fehr unbeftimmten politifhen Ziele 
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für Deutfchland Hin. Ungeachtet der Karlsbader Schlüfle, der 
Wiener Schlußacte und ver fefteren Geftaltung des Bundestages 
und ungeachtet der Einführung conftitutioneller Verfaflungen in 
einer Reihe deutſcher Staaten, mußte doch jede Partei fich jagen, 
daß fie nicht erreicht habe und für lange Zeit nicht erreichen 
werde, mas fie zur erreichen gewünſcht hatte, und mismuthig wen- 
deten alle Parteien fih von den heimifhen Zuftänden ab, demen 
gegenüber anfangs eine erfünftelte, dann eine wirkliche Gleichgiltig— 
feit mehr und mehr hervortrat. Die politifchen Gefinnungen und 
die politifhen Theorieen ber verjchiedenen Parteien aber verloren 
dadurch nichts an Schärfe, fondern bildeten fi) noch ſchneidender 
and Härter aus; aber zu träge, um nach Geltung im Baterlande 
zu fireben, freute und ärgerte ein Jeder fih ohne Mühe und Ge- 
fahr, je nachdem die eigene politifche Anficht in fremden Ländern 
Siege erfocht oder Niederlagen erlitt. 

Noch immer waren e8 die ſüdeuropäiſchen Revolutionen, welche 
Suropa in Athem erhielten. Neapel zwar war bereits feit dem 
Frühjahr 1821 von öſtreichiſchen Truppen befetst, aber in Spanien 
blieb äußere Einmifchung lange genug aus, um die Entwidelung 
wilder und widriger Parteilämpfe möglich zu maden. „Ich habe 
das fpanifche, Getriebe in Politik fo ſatt“, ſchrieb Böhl v. Faber 
gegen Ende bes Jahres 1822 aus Eadir an Perthes, „daß e8 
mich faft anefelt, noch Worte darüber zır verlieren. Der erfte 
Urfprung der ganzen Bewegung war Häglih und matt; aber die 
Abfichten waren von Anfang am böfe und gottlos, und von dieſen 
beiden Grundlagen aus bat wohl gefcheben müfjen, was gejcheben 
ift. Unter den vielen höhnenden Feinden der Kirche war im füb- 
lichen Spanien anı gefährlicften ein Mönd, der in Merico von 
der Inguifition eingefperrt, aber aus dem Gefängniffe entwifcht 
war. Er ift jetzt geftorben und hatte angeorbnet, daß er mit der 
ſpaniſchen Eonftitution auf der Bruft und unter Abfingung pa= 
Ariotifher Xieder begraben würde. Ceit feinem Tode haben bie 
Schamlofen Angriffe auf Religion und Kirche etwas nachgelaflen, 
aber das Schimpfen auf Mönche und Kleriſei al8 die Urſache alles 
politifhen Uebels nimmt auch jet fein Ende Nach ber Reihe 
werben bie Klöfter und geiftlihen Stiftungen eingezogen und ihre 
Hüter veräußert. Nur die Nonnenklöſter beſtehen noch, erwarten 
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aber täglich ihren Untergang. Kurz, es gebt alles ben franzö— 
ſiſchen Gang, zwar bedächtiger und mit möglichfter Vermeidung 
öffentlihen Skandal; aber die Ziele und die Zwecke find viefelben 
wie 1789 in Frankreich.“ — „Wenn Sie das hiefige Revolutions- 
weſen mit eigenen Augen gejehen hätten‘, fchrieb derfelbe Freund 
einige Wochen fpäter, „fo würde Ihr Ekel an dem Schmutz nicht 
geringer fein al8 der meinige. Weber um Saden noch um 
Grundſätze dreht fih der Kampf, fondern lediglich um Berfonen 
und kann daher auch nur für die, welche Gewinn oder Berluft 
zu erwarten haben, von Interefie fein. Jetzt handelt fich alles 
darum, ob die Eraltados, d. h. Jacobiner, die eine Republik 

"wollen, oder die Macons, d. 5. Anhänger ber Conftitution, diefe 
oder jene einträglihe und einflußreiche Stelle erhalten follen. 
Nur mit gegenfeitigen Vorwürfen und perſönlichen Schmähungen 
find alle jest erjcheinenden Tagesblätter und Flugſchriften erfüllt. 
Die Berfafler der Zeitfhrift ‚ Cenfor‘ verftanden doch wenigftens 
ihre Mutterfprade und waren Männer von Talent, wenn aud 
ſämtlich in den Grundfägen der franzöfiihen Revolution unter- 
gegangen; aber fie wurden, eben weil fie Talent hatten, von allen 
Barteien gehaßt, nnd ihr Blatt ift eingegangen. Jetzt macht nur 
die Blattheit und Gemeinheit fich breit.” — „Sonderbar find 
doch dieſe Erſcheinungen“, fchrieb Perthes. ,, Diefelben Spanier 
find als einzelne findlich gut, wie wir fie unter Romana fennen 
Yernten, find edel, ja erhaben, wie fie in dem Kampfe gegen Ra— 
poleon fich darftellen, aber als Nation find fie ohne Gefühl für 
Gerechtigkeit und von tigerhafter Natur, al® Nation vermüfteten 
und entodlferten fie Amerifa und die Niederlande, als Nation 
wütheten fie in ihren eigenen Eingemweiden, früher aus religiöfen, 
jest aus politifhen Meinungen. In Pizarro und Alba verkör— 
perte fi die Nationalität. Eine Nation ift eben noch etwas ganz 
Anderes als der Inbegriff ihrer einzelnen Glieder.‘ 

In Franfreih drängte die ultraroyaliftiiche Partei, den Bi- 
comte de Montmorency an der Spite, zum Kriege gegen das 
revolutionäre Spanien, und auf dem im October 1822 eröffneten 
Congreſſe zu Verona fette Fürft Metternihd alle Kräfte daran, 
am die Herftellung der monardifchen Orbnung in Spanien zu 
einer gemeinfamen Aufgabe Europa’s zu machen, deren Aus— 
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führung Frankreich übertragen werben follte. Ihm war, wie man 
glaubte, hierbei nicht die Angelegenheit Spaniens die Hauptſache, 
fondern der Wunſch, den Gedanken des Kaiſers Alerander eine 
andere Richtung zu geben, deffen Streitkräfte im Süden Rußlands 
gefammelt waren und zu Ounften der Herrſchaft Ruflands in 
den Befreiungsfampf der Griechen einzufchreiten drobten. Als im 
December 1822 der Congreß auseinanderging, hatte Metternich 
fein Ziel erreicht. Der Krieg Frankreichs gegen Spanien ftand in 
Ausfiht, und da England fi demfelben entjchieben widerſetzte 
und niemand mußte, wie weit e8 durch feinen Widerftand geführt 
werben würde und wohin bie Parteifämpfe innerhalb der fran— 
zöfifchen Kammern führen würden, fchien ein allgemeiner europäifcher 
Krieg, durchkreuzt von einem allgemeinen Kampfe zmifchen ber be- 
ftehenden Ordnung der Dinge und ber Revolution, nicht unmwahr- 
ſcheinlich. Unter büfteren Ausfichten fir Europa begann das 
Jahr 1823. „Ich halte diefen Moment‘, fchrieb Pertbes im 
Sanuar einem Freunde, „für einen der wichtigften unter den vie— 
Yen wichtigen, die wir erlebt haben. Jetzt werben bie Gewäſſer ſich 
ſcheiden. Die europäifhen Staaten und die europäiſchen Gefin- 
nungen, bie zu vereinigen verfucht warb, konnten nicht vereinigt 
bleiben; e8 war eine fromme Täuſchung deſſen, der fie zufammen- 
binden wollte Auch durch fein ibeologifhes Streben bat 
Alexander feine deutſche Abkunft befundet. Die Gefchichte ift doch 
wahrlich ein verlorenes Gut für den Menfchen, und fein Sprüch— 
wort ift Tügenhafter als das: „Durch Schaben wird man Hug‘. 
Die Alten bleiben dumm, und die Jungen werden dumm. Wenn 
e8 nur recht kernhafte politifhe Sünder wieder geben wollte, fo 
würde die Erkenntnis nicht ausbleiben; aber jetzt ift alles lahm 
oder fpringt wie die Elftern in Zeitungen und SIournalen 
berum.” 

Aller Augen waren auf Frankreich gerichtet, von dem Siege 
diefer oder jener franzöfifhen Partei fchien der Krieg gegen Spa- 
nien, und von dem Kriege gegen Spanien ber Ausbruch eines 
großen europäifchen Krieges abzuhängen. „Nicht europäifche Be— 
bürfniffe, jondern die Parteifämpfe in Frankreich werben über 
Krieg und Frieden entſcheiden“, fchrieb ein Freund im Januar 
1823 an Perthes; und in Frankreich entwidelt der im Jahr 
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1814 unterdrüdte chemiſche Proceß fih mit ber blinden Gewalt 
einer Naturkraft fort, über welche die politifche Vernunft feine 
Herrſchaft übt. Am 28. Januar ftellte Ludwig XVIII., als er 
die Kammern eröffnete, den Krieg gegen Spanien unter bem 
Jubelrufe der Majorität in Ausfiht. „Die neueften Begeben- 
beiten in ber franzöfifchen Deputiertenfammer zeigen deutlich“, 
beißt e8 in einem Briefe an Perthes, „mit welcher Frechheit bie 
beiligften Rechte unter Autorifation von oben mit Füßen getreten 
werden, wie man mit Eidſchwüren fpielt und das Gefet verdreht 
und kränkt. Das Berfahren dieſer Kivilifierten aller Nationen 
gegen Spanien ift wahrlih um fein Haar beifer unter den Bour- 
bonen als unter Napoleon, und England hebt jetzt feinen Finger 
auf; nur für einen vwortbeilhaften Hanbel8vertrag oder für erwei— 
terten Colonialbefit verfchachert e8 fih jedem, der etwas bieten 
kann.“ — „Alſo doch Krieg!’ jchrieb Perthes im Februar 1823; 
„ih hätte nicht geglaubt, daß man das Wagſtück in Frankreich 
unternehmen würde. Auch der Eingeweihteſte vermag nicht zır 
ahnen, wo und wie er enden wird; ich halte jett einen allgemei- 
nen Krieg fohon in den nächſten Jahren für möglihd. Ein Jeder, 
Groß und Klein, mag wohl zufehen, wo er ftege ; aber e8 ift gut, 
daß der Ingrimm der Barteien ſich entlade und daß bie ver- 
borgenen Mörberwaffen an das Tageslicht fommen; lieber Feuer 
und Schwert, ja Gift und Dolch, als dei Geifer infamer und ge— 
meiner Zungen.” 

Immer wieder entftanden indes Zmeifel an dem wirklichen 
Ausbruche des Krieges. „Ungeachtet aller Anzeichen kann ich‘, 
fchrieb: Perthes am 2. März 1823, „noch immer nicht am ben 
Krieg glauben; die rafende Partei wird fi) doch wohl noch be= 
finnen, und feft bin ich überzeugt, daß nur fie es ift, bie dem 
Krieg will, und nicht die drei Mächte. Grabe die dummtolle Er- 
klärung Villele's, daß Frankreich nur die Wahl habe zwifchen 
einem Kriege an ber weftlichen oder an ber öftlichen Grenze, be= 
ftätigt mir meine Anſicht. In der Angft dat diefer ſchwache Mann 
das Wort gefagt, um vor fich ſelbſt den Krieg zu rechtfertigen, 
den er in feinem Innerſten verdammt und verwirft. Oeſtreichs 
Friedensmworte in der Noth bei dem fchnellen Falle der Papiere 
ſprechen zu deutlich. Geht aber auch für diefes Jahr die Gefahr 
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vorüber, fo ſehe ich doch einen furchtbaren Krieg in nicht zu weiter 


Ferne; es fcheint mir nicht möglich, daß der gräßliche Zwieſpalt 
aller inneren Interefien, der in den Gemütbern von ganz Europa 
herrſcht, fih ohne Gewalt ausgleiche. Ich meine, daß eine vor- 
übergebende Anarchie in Europa eintretert werbe, aus welcher 
Tyrannen emporfteigen, ſei e8 im Burpur oder in ber Jacke, 
welche bie Menſchen zu Paaren treiben werben, wie fie e8 ver- 
dienen. Doch der Menfch denkt, Gott lenkt — er wolle fih unfer 
annehmen!” — „An den Krieg will nun wieder niemand vecht 
glauben, ſchrieb Rift am 10. März 1823 an Pertbes. „Ra 
allen Nachrichten aus Frankreich ift die Geldverwirrung bort fo 
groß, daß nicht nur die Caffen leer, fondern aud die Kriegs- 
räftung fehr mangelhaft ift; Die Neigungen felbft der eriten Be— 
fehlshaber werben als fehr friedlich geſchildert. Es ſcheint, als ob 
nad einem Vorwande zu nenen Unterhandlungen begierig gefucht 
werbe, wahrfcheinlich aber vergebens. Haben die Parteien bie 
Dinge mutbwillig bis auf einen gewiſſen Punkt geführt, jo wach— 
jen fie ihnen endlich über den Kopf. So gebt e8 aber immer, 
wenn eine Partei regiert, bie an nichts denkt, als wie fie fich ſelbſt 
verftärten kann; fie will ihre Creaturen befördern und durch Be- 
förderung neue Creaturen gewinnen; alle8 Andere ift nur Mittel 
zum Zmed. So gerathen alle Berwaltungszmeige in Unordnung, 
und die Partei arbeitet wider Willen felbft daran, die Krifis her— 
beizuführen, nach welcher die große Mehrzahl der Franzoſen ſeit 
dem. Augenblid der Rückkehr der Bourbons arbeitet. Das übrige 
Europa bat Feine Luft zum Kriege; England am wenigften; 
Metternich möchte einige8 Geräufh in Spanien, um Aleranber 
vom Oriente abzulenken, und Alexander wird zwijchen dem Be— 
rufe, im Oriente zu herrihen, und dem Berufe, Europa von der 
Revolution zu befreien, hin und hergezogen; das Eine wie das 
Andere hält er für einen göttlichen Auftrag, und feine hoben 
Berbündeten zerren ihn bald an dem einen, Bald an dem andern 
Seil. 

Noch im Sommer 1822 war bie Meinung allerdings. wohl⸗ 
begründet geweſen, daß Kaiſer Alexander, wenn auch night für die 
Griechen, jo doch für feine eigene Herrſchaft im Orient zum 
Schwerte gegen den Sultan greifen werde. „Es toäre. möglich “, “ 
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ſchrieb damals ein Freund an Perthes, „daß die fanatiſchen 
Kämpfer des Islam den Südoſten Europa's noch einmal mit 
Mord und Brand erfüllen könnten. Zwar ſtehen ihnen gegenüber 
die Ruſſen, gerüſtet zu einem Kriege, der auch für ſie ein Reli— 
gionskrieg ſein wird; aber ein ſchneller Sieg iſt wenigſtens für 
den Anfang wohl zweifelhaft. Aſien ſendete von jeher nicht Heere, 
ſondern Schwärme, und zieht der Krieg ſich in die Länge, ſo 
möchte bei dem Zuſtande der Staaten und bei dem Ingrimm der 
Völker ganz Europa in Revolutionsflammen ſtehen.“ — Im Winter 
1822 aber war es bereits gelungen, die Gefahr der revolutionären 
Bewegungen in Spanien und die Nothwenbdigfeit ihrer Bekämpfung 
in den Borbergrund zu ſchieben und den Blid des Kaiſers 
Alerander von der Gewinnung der griedhiichen Kaiferkrone, vor» 
läufig wenigftens, abzuziehen. „Kaifer Merander wird nun von 
jeiner frommen Täuſchung“, ſchrieb Perthes, „Irdiſches und 
Himmliſches leiten und binden zu können, zurückkommen. Jetzt 
ſitzt er im Läuterungsfeuer, und es wäre kein Wunder, wenn er 
verhärtete oder zerflöſſe; doch ich hoffe, Gott iſt wirklich mit ihm — 
oder bin auch ich in einer frommen Täuſchung wie er?’ — Die 
Lage der Griechen war allerdings verlafien genug; auch in Deutjch- 
land ward fie noch immer tief empfunden. „Alle Zerwürfniſſe der 
Zeit”, beißt e8 in einem Briefe an Pertbes, „verlieren ihre 
Wichtigkeit vor dem ungeheuren Schidjal, welches in der graufen- 
haften Aufopferung der flehenden Griechen in bie Zeit eingetreten 
ift. Ihr Blut wird über Europa kommen, und bie Könige haben 
fih nicht zu beflagen, wenn bie afiatifchen Horben religidfer Fa— 
natifer unferen Welttbeil zerfleifchen.” — Aus eigenen Kräften 
hatten die Griechen fih Ende 1822 und Anfang 1823 ihre fall 
verlorene militäriſche Stellung wiebergemonnen. „Daß bie 
Türken e8 durch ihre Verkehrtheiten den Griechen Teicht gemacht: 
haben, fi zu halten‘, fehrieb im Februar 1823 ein Freund an 
Bertbes, „thut der Bedeutung der Sade feinen Eintrag. Nie 
wäre etwas Großes gebiehen, wenn bie Feinde desfelben ihre: 
Saden nit dumm angefangen hätten. Hätte Eyrus ftatt Xer- 
res auf dem perfifhen Thron gefeflen, fo würden aud bie alten. 
Hellenen uns wohl feine Geſchichte Hinterlaffen haben. Daß die 
europäiichen Mächte Griechenland nicht unterftügt Haben, er- 
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fcheint faft wie ein Gewinn; denn alles, was unter foldhen Um— 
ftänden in Griechenland gethan und erreicht wird, ift für die Zu- 
funft weit bedeutender, al8 größere Nefultate fein würden, bie 
durch fremde Mitwirkung erlangt wären. Auch Morea fcheint 
mir jett für europäifche Eultur gewonnen. Der Aufichiwung die— 
fe8 jungen Jahrhunderts in Recht und Freiheit, in Kunft und 
Wiſſenſchaft ift doch riefenhaft und könnte den alternden Mann 
zu dem Wunſche verleiten, über. die gewöhnliche Grenze des Le— 
dens hinaus zu leben, um das Ende von dem Anfange zu ſehen.“ — 
„Meine Morgenrotäsflügel tragen mid‘, antwortete Perthes, 
„noch weiter als Sie und weit hinaus über Morea und Griechen- 
land nah Afrika und Afien hin. Ob Morea für die europäifche 
Eultur gewonnen und dadurch ein Land mehr in die Verftandes- 
ſchnürbruſt unferer Zeit gebracht wird oder nicht, ſcheint mir we— 
nigkr bedeutend als die Frage, ob Europa noch einmal fich Lüften 
und Spielraum gewinnen kann zur freien Bewegung der vielen 
Kräfte, die jettt in enggeipannten Schranken verkümmern und ver- 
derben. Der Europäer bebarf für die Kräfte des Geiſtes und des 
Willens neuer weiter Kreife, und dem fich felhft und die Ruhe 
fuchenden Menſchen wäre auch wohl ein Raum zur ftillen Zurüd- 
gezogenbeit zu gönnen, der auf dem offenen Markte Europa’s 
nicht mehr gefunden werben kann. Geme blidt man nad den 
griechiſchen Infelgruppen, von denen die Cultur der Menfchheit 
ausgegangen ift, gerne nach den Küften, in deren Nähe das Heil 
ber Welt erjhien, und mag auch mohl wünſchen und erwarten, 
dag dort noch einmal für die Geſchichte unjeres Geſchlechts ein 
Vorhang aufgezogen werde. Eine Amalgamierung Europa’s und 
Afiens an ihrer füdlihen Grenzſcheide, auf welcher ſchon einmal 
die höchſte Entwidelung geiftiger Menjchheit fich darftellte, fcheint 
mir im Gange der Gefchichte zu Tiegen. Natürliche Grenzen bil 
den bort feine Scheidung, und Europa bedarf eines Rückhaltes, 
um im Gleichgewichte zu dem mächtigen, aber austrodnenden Le— 
ben zu bleiben, was in Amerifa bervortritt. Neu richten müfjen 
fih die Menſchen; bie drei letzten Sahrhunderte gaben das Vor— 
fpiel dazu; vielleicht ift unferer Zeit die Haupthandlung bejchie= 
den. — „Die Welt fieht bunt aus‘, ſchrieb am 22. April 1822 
Graf Adam Motte, „und ſcheint noch bunter werden zu wollen. 
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Alle Rechnungen müßten trügen, oder große Nefultate find unaus- 
bleiblih. Freiheit oder Knechtſchaft; va banque.“ — „Die Ge- 
ſchichte Europa’s ift im Fluß‘, ſchrieb Perthes; „ob vom Böſen 
zum Guten oder vom Guten zum Böſen, das müſſen wir ab- 
warten. Faſt ein Iahrzehend hindurch haben böſe giftige Räfon- 
neurs auf der rechten wie auf der linken Seite alle Thatſachen 
falich ausgeprägt und die edelften Strebungen und Gefühle in der 
Menjchenbruft zu faulen Geſchwüren gemadt. Möglich, daß jetzt 
für den großen babylonifhen Thurmbau ber europäifchen Politik 
die Glode der Zeitlichfeit ſchlägt; aber wird binter ber dunkeln 
Mitternahtsftunde ein neuer Tag ericheinen ?‘ 

Wie jo oft, täufchte auch diefesmal der wirflide Gang der 
Dinge ale Meinungen, die man im voraus gebegt; bie Jahre 
1822 und 1823 waren nicht beftimmt, einen Abjchnitt, fondern 
nur eine Epifode der Weltgefchichte zu bilden. Am 7. April 1823 
tüdte der Herzog von Angouleme in Spanien und am 24. Mai 
in Madrid ein. Durch die Schmählichften inneren Barteifämpfe 
waren ihm die Wege gebahnt. „Seit der Rebe des Königs von 
Franfreih tragen wir Ultras den Kopf höher“, Hatte Böhl 
v. Faber Ende Februar an Perthes gefchrieben, „und meinen, daß 
die Jacobiner nun auf dem lettten Roche pfeifen; unfere Parteien 
aber fahren fort, fich gegemfeitig zu verfolgen und ahnen feine 
Gefahr für die hochheilige Eonftitution. — „Sie können ficher 
behaupten‘, jchrieb er vierzehn Tage Später, „daß, ſo ſchlecht 
man fih auch in Deutſchland bie jetigen Führer der öffentlichen 
Angelegenheiten Spaniens barftellt, man doch nie eine anfchauliche 
Borftellung von der totalen Nichtswürdigkeit haben wird, die wirf- 
lich if. Selbſt die englifhen Minifter, ſelbſt Liverpool und 
Canning leben in gänzliher Berblendung über unfere Zuftände 
und werben deshalb das Schwert Englands in der Scheide laſſen. 
Käme es nur bald zu einer Schredensregierung bei uns, fo wir- 
den Europa die Augen aufgehen, und wir wären gerettet; aber 
grade die Nechtlichfeit des fpanifchern Volkes und deſſen geringe 
Theilnahme an den politifhen Fragen wird den gemeinen blut=- 
gierigen Demagogen eine Herrfhaft in ihrem Sinne unmöglich 
machen und ihnen Zeit Yafien, in ber Stille alles Gute zu unter- 
graben und zu vertilgen.” — „Ob unfer ſpaniſcher Freund bie 
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factifhen Zuftände richtig fieht oder falſch“, Heißt es in einem 
Briefe an Perthes, „kann in Deutichland wohl niemand beur- 
tbeilen; aber wenn fie auch wirklich jo troftlos find, wie fie ihm 
erfcheinen, fo bleibt e8 doch gewiß, daß der Krieg, fo mie er von 
den Machthabern Frankreichs begonnen ift, barüber entjcheiden 
fol, ob künftig die einzelnen Nationen Curopa’8 ein unabhän- 
giges Dafein haben oder ob eine Univerfalherrichaft deſſen, was 
eine Partei monarchiſches Princip nennt, begründet und allen 
Nationen in gleicher Weife anfgebrängt werben fol. 

Böhl v. Faber hatte nur zu ſehr Hecht gehabt, und auch in 
Deutſchland ſchämte man fich der Begeifterung, welche man für 
die vermeintlichen FreiheitShelden gehegt hatte. „Die Spanier 
haben uns’, ſchrieb ein entſchiedener und entfchloffener Kiberaler 
im Juli 1828, „ebenfo getäufcht wie friiher die Nenpolitaner. Die 
ganze Politik ift nicht werth, daß man ſich damit befafle. Weiner 
Egoismus bei Staat und Imbivibuen ift an ber Tagesorbnnung, 
und in den Geift der Zeit muß man jich fügen. Die Dinge ge= 
ftalten fich zulegt doch fo, wie fie fein jollen; die gefellige Ord⸗ 
nung wird nicht zu Grunde geben, möge das Band, welches fie 
zujammenbält, aus Blumen oder aus Eijen befteben. — In 
Spanien war e8 allerdings fein Blumenband, welches die franzöfi- 
Then Waffen brachten, und mit dem Falle der Revolution in 
Spanien war ‚Portugals Geſchick entjchieden. Auf der ganzen 
pyrenäiſchen Halbinfel war, wie ein Jahr zuvor ſchon in Italien, 
die Revolution unter die Füße ihrer rachſüchtigen Gegner gebracht. 
Dem Namen nad war die legitime Ordnung bergeftellt, in Wahr⸗ 
beit aber eine von Muth und Haß erfüllte Partei zur ſchranken⸗ 
loſen Herrſchaft gelangt, und e8 ließ fich vorausfehen, daß etwas 
früher oder etwas jpäter ihr diefelbe aufs neue won ihren Feinden 
fireitig gemacht werden würde. Die Grieden waren von Europa 
den Türken preisgegeben, aber die Ohnmacht des Sultans, ber 
Türkenhaß der Grieden und Rußland unverwandt auf den 
Drient gerichteter Blid waren geblieben. Daß das gefamte 
Südeuropa fih nur in einem proviforifhen Zuftande befinde, 
bezmweifelten wertige, und mande glaubten das Gleiche von Frank⸗ 
reich. 

In maßlofer Leidenſchaft wendete fich die öffentliche Meinung 
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gegen bie Sieger in Neapel, Portugal und Spanien, vor allem 
aber gegen Kaifer Alexander, deſſen Haltung man bie Möglichkeit 
‘eines ſolchen Sieges allein zufchrieb. „Wie Modergeruch aus einer 
Peftgrube widert mich das büftere Gewebe der jetigen Politif an“, 
beißt e8 in einem Briefe an Pertheg. „Noch einmal hat die Hölle 
triumphiert. Wohl weiß ih, daß ihr Reich nicht immer bauern, 
fondern der Schlange der Kopf zertreten werben wird; aber fo 
lange wir leben, werden wir auch nicht einen Strahl des fommen- 
den Morgens ſehen.“ — „Auch ich fürchte die Revolution und 
haſſe fie”, fchrieb ein Anderer, „aber der jet vom Oſten herbei- 
gerufene Popanz wird fie nicht beſchwören, fondern vermuthlich 
bie faulige Gährung fürdern und den Satan ber Revolution 
überall in feinem verborgenen Abgrunde aufrühren und Verderben 
über Europa bringen. Denn das ungeheure ruffifche Reich ift 
innerlich ohnmächtig, und die jüngeren Kräfte und ber Reiz der 
öffentlichen Meinung ift in ganz Europa für die Revolution.” — 
„Die Ereigniffe unferer. Tage‘, fchrieb tagegen Perthes, „zeigen 
nicht allein dein tieferen, fondern aud bein nur denkenden Men- 
ſchen den ‚Finger Gottes in der Geſchichte. Frankreich wird burg 
feine Stellung zu Spanien fefter und fefter dem Weften verftridt, Ruß⸗ 
land muß jeine Blicke und Kräfte nach Often wenden, mag es 
‚wollen oder nicht. Abermals jind wir Deutfhe dem Zufamment- 
ftoße der Waffen entzogen und find wiederum aufgefpart, um bie 
Beftimmung, die wir in der Weltorbnung baden, zu erfüllgı. 
Mir kommen die Deutichen wie die echten Nachfolger der Juden 
vor. So wie diefe abgefihloffen von allen anderen Völkern das 
Geſetz bewahren follten, jo wird unter uns ein Same der Fröm- 
migkeit, ber Freiheit, der echten Weltbildung bewahrt, um ihn 
unter ben verjhiedenften Formen nad allen Seiten bin mitzu— 
tbeilen. Als bie Juden zerftreut wurden, fammelten fich bie 
Germanen; mande babyloniſche Gefangenſchaft ift ſchon überftan- 
den,. und der Herr hat uns immer wieder zufanmengeführt und 
bewahrt und bat uns. jet wieder eine Frift vergännt, um uns 
‚ nung zu ſammeln unferem geſchichtlichen Berufe gemäß. Helfe 
Gott, daß wir die uns gegönnte Friſt nicht verſchmähen und ver« 
geudent 
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Die politischen Inſtitntionen Dentichlands umd der 
Liberalismus 


1822 — 1825. 


Der feit 1819 allgemein bemerkbar gewordene feindliche Gegen— 
fat zmifchen Obrigkeit und Untertbanen hatte fich fchärfer und 
gefährlicher, ausgebildet und brängte die Ausfiht zurüd, daß 
Deutfhland die ihm inmitten der europäifchen Bermwidelungen 
vergönnte Ruhe benußen werde, um ſich felbft zu kräftigen 
und zu geftalten. Mistrauen, Furt und Polizeigelüfte griffen 
unter den Regierungen immer weiter um fid. Der Obrigfeit ent- 
gegen zu fein, den beftehenden Gefamtzuftand als unbaltbar und 
unwürdig zu behandeln und defjen einzelne Gebrechen mit Schaden— 
freude aufzudeden, das galt anderſeits weit und breit als Zeichen 
politifcher Einfiht und als Beweis eines politifhen Charakters. 
Die neue politifhe Ordnung, deren Erringung die berrfchende 
Zeitrihtung als ihre Aufgabe anfah, trug nicht mehr, wie die 
Männer von 1813 und 1817, wenn auch noch fo unklar, gewollt 
hatten, einen national eigenthiimlichen, dem deutſchen Sinne und 
der deutſchen Gefchichte entnommenen Charakter. Die begehrten 
Berfaflungen follten vielmehr allein aus dem politifchen Verſtande, 
der zu allen Zeiten und an allen Orten derſelbe fei, bervorgeben, 
follten feine linterorbnung unter eine gegebene Autorität zur 
Borausfegung haben und im weſentlichen überall diefelben fein 
und gleihe Giltigfeit für jede Nation und jedes Land haben. 
Einem Liberalismus, ber in diefer Richtung fich bewegte, ſtand 
Pertbes feiner ganzen Natur nach Scharf und entſchieden entgegen, 
mochte e8 fih nun um die Berfafjung der einzelnen deutſchen 
Staaten oder um die Berfafjung Deutfchlands handeln. 

„Die Menfhen wollen regiert werden und müſſen regiert 
werben‘, fchrieb er einmal, „und weil fie nur von Menfcen regiert 
werben können, hängt jeder Negierung eine menjchliche Zuthat an, 
fei e8 ein Hofmarfchall oder ein Küchenjunge, eine Bürgermeifter- 
perrüde oder ein Corporalftod. Darüber, jo wie Sie e8 thun, 
fih zu ärgern und zu ereifern, bringt uns feinen Schrit weiter, 
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und wenn Ihr politifches Götzenbild aus Frankreihd oder Norb- 
ober Südamerika wirflih bei uns aufgerichtet würde, fo hätten 
wir doch nichts weiter als einen neuen Baal, der berften würde, 
fobald feine Zeit gefommen.” — „Sie nennen‘, fchrieb Perthes 
ein anderesmal, „die ausfchließlihe Majeftät bes Geſetzes ein 
Wort feinen, reinen Klanges, ein Wort tiefen Sinne. Nun ja, 
fein in die Ohren unſerer Zeit klingt e8 allerdings, aber tief ift 
e8 nicht, fondern nichts als eitel Schall und Klang. Majeftät 
bes Geſetzes ohne Autorität des Gefetsgebers ift ein Wort ohne 
Sinn; die Majeftät will einen Leib haben, einen monarchiſchen 
oder meinetwegen auch einen vepublifanifchen; das Geſetz fett. 
eine ſchon vorhandene, gegebene, nicht gemachte Obrigkeit voraus, 
und grade diefe leugnet das Willliirsgelüfte unferer Zeit bald in 
biefer, bald in jener Form.” — „Dummbeiten machen die Regie- 
rungen genug‘, hatte ein Freund an Perthes gejchrieben, „bei— 
nabe fo viel, wie wir ſelbſt; aber zugeben muß ich Ihnen, daß 
nicht ein einziger Staat in Deutjchland ift, der unter dem Drude 
wirkliher Tyrannei feufzte; nirgends in Deutfchland drängt die Gegen- 
wart, fondern überall die Neflerion über bie Vergangenheit und bie 
Furcht vor der Zukunft zu dem Streben nah Conftitutionen. 
Aber anders als Sie halte ich auch ein folches Streben für be- 
rechtigt und glaube, daß e8, jofern nur der Hochmuthsteufel nicht 
zur Herrfchaft fommt, ein gutes Ziel erreichen Tann.” — „Ich 
weiß e8 ja wohl”, antwortete Perthes, „daß unfere Zeit, mie. 
jede andere nach einem befjeren gefellfchaftlihen Zuftand ftreben 
fann und fol. Der Jugend verarge ih e8 auch nicht, wenn fie 
in diefer oder in jener Verfaſſung das Heilmittel alles politifchen 
Uebels ſieht; aber das reifere Alter, welches noch nicht ſchwach ift, 
bat doch auch fein Recht. Die Menfchen und ihre Berbäftnifie, 
nicht die Berfaffungsformen berfelpen find die Wurzel des Uebels; 
die Berfafjung kann die Zuftände, die fie vorfindet, ordnen, aber 
fie macht ſchlechte Zuftände nicht gut, ſchwere nicht leicht. Daß 
das patriarchaliiche Verhältnis des Fürften zu feinen Untertbanen 
verſchwunden und nicht wiederberzuftellen ift, darf niemand leug- 
nen; aber daraus folgt nicht, daß der Fürft, wie unfere Liberalen 
doch eigentlich wollen, ein Üüberflüffiges Uebel geworben fei, welches 
höchſtens noch al8 Schemen neben dem verantwortliden Minifter 
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einen Platz finde Wer die deutſchen Liberalen und Radicalen 
kennt, der muß die Nothwendigkeit eines ftrengen monarchiſchen 
Regiments anerkennen und kanu Feine Berfaffung wollen, neben 
welcher diefes nicht Raum hat. Nicht das ift die Frage, ob ber 
deutihe Staat einer Berfafjung bedürfe, fondern welcher Ber- 
faflung er bedürfe“ — „Dem Deutjohen fehlt‘, ſchrieb Perthes 
ein anderesmal, „die Schnelligkeit des Urtheils, weil er nicht wie 
der Franzoſe nur mit dem Berftande, fondern ftet8 mit dem ganzen: 
Menschen urtbeilt. Dem Deutichen fehlt das praftiihe Talent, 
weil er fich nicht wie der Engländer an bem grade Borliegenden 
und Nächften, was zu thun ift, genügen läßt, ſondern taufenderlei- 
entferntere und tiefere Beziehungen, die fih anhängen, mit be- 
denken und bewältigen will, die der Engländer gelafien bei Seite‘ 
Tchiebt, wie wenn fie gar nicht vorhanden wären. Der Deutfche 
bedarf, um richtig zu urtheilen und kräftig zu handeln, wor allen 
Dingen Zeit und ruhige Sammfung. Die Formen aber, die jetst 
für die Verhandlungen ber Ständeverfammlumgen verlangt werden 
zwingen die Menge der Abgeordneten, binnen wenigen Stunden 
fih über wenig bekannte Verhältniſſe ein Urtheil zu Bilden; 
fte überrafhen durch den Einfluß der Wenigen, die behende zu 
reden verftehen; fie zerſtreuen durch die theatralifchen Effecte und 
geben auch dem Bornierten, dem Liſtigen, dem Hämijchen, bem 
Bilfigen ein entfcheivende8 UWebergewicht, fobald er nur weiß, 
wie eine große Verſammlung gehandhabt werden muß. Mancherfei 
Berfafjung kann gut fein für den Deutfchen, die beclamatorifche 
aber ift gewiß fchlecht für ihn.‘ 

Neue Berfafjungen waren feit den Freiheitäfriegen in einer 
Anzahl deutſcher Staaten gegeben; die öffentliche Meinung aber 
behandelte fie bald mit misachtender Gleichgiltigfeit, weil fie nicht 
brachten, was von ihnen erwartet war, und al8 im Sommer 1823 
in Preußen die Gefege über Anordnung der Provincialſtände er- 
ſchienen, wurben fie mit lautlojer Stille aufgenommen. — „Eine 
wahre Schmach ift e8 für Deutſchland“, fchrieb ein Freund an 
Perthes, „daß die erfte offene und eingehende Würdigung dieſer 
Gefete von dem ‚Journal des Debats‘ gebracht worben ift; aber 
freifich die Wortführer in Deutichland haben keine Urfache, fih zu 
freuen, wenn ihnen ein feheindbarer Vorwand des Schmollens, des 
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verſteckten Angreifens und Zuſammenrottens entwunden wird.“ — 
„Inſtitutionen für die Gemeinden, Friedensgerichte und einiges 
Andere der Art kann man für Deutſchland ſchaffen, aber ein 
Mehreres wüßte ich nicht zu geben“, äußerte Niebuhr 1824 gegen 
Perthes. „Was haben die Provincialſtände dem Kronprinzen, der 
ſehr geneigt war, ſie zu hören, vorzulegen vermocht? Nichts, gar 
nichts, was zu brauchen war. Das lag nicht in der Art des 
Berufens; denn auch bei der freieſten Wahl wäre es nicht möglich 
geweſen, tüchtigere Männer als die jetzt berufenen zu finden. Wer 
eine Verfaſſung begehrt, möge die Männer ins Auge faſſen, welche 
nach derſelben die Ständeverſammlungen bilden würden. Als N. 
mich mit der holſteiniſchen Verfaſſung langweilte, fragte ih ihn 
nad den Perſonen, auf die er rechne Fünf Männer wußte er 
mir zn nennen und feinen mehr.‘ 

Die berrfchende Zeitrichtung, welche nad verwundbaren politi- 
fen Angriffspunkten fuchte, glaubte fie in der Bundesverfafjung 
feichter noch als in den Landesverfaflungen zu finden. Der Bun- 
destag forgte für Fortführung der deinagogifchen Unterfuchun- 
gen, ſprach aus, daß den Lehren und Theorieen der Schriftfteller 
und Gelehrten über da8 Bundesrecht Fein Einfluß auf die Ver- 
bandlungen in Frankfurt zu geftatten fei, beſchränkte die Befannt- 
machung dev Bundestagsprotofolle und verlängerte die Karlsbader 
Schlüffe auf unbeftimmte Zeit ; im librigen aber bezog fi) vom Som- 
mer 1822 bis zum Sommer 1830 feine Thätigfeit nur auf die 
Verhältniſſe des Reichskammergerichts-Archivs zu Weblar, auf bie 
Eourtoifte der mebiatifierten Fürften, auf die Stellung des Haufes 
Schönburg, auf die inneren Streitigkeiten de8 Haufes Neuß und 
einige andere Verhältniſſe ähnlicher Art. Noch bis zum Jahre 
1823 batten einzelne Männer namentlih in den Fleineren Staa- 
ten die Hoffnung feftgehalten, daß fi der Bundestag zu einer 
Schutwehr gegen Willlür und Gewalt geftalten werde. „Es bat 
fich“, fchrieb um diefe Zeit ein mithandelnder Freund an Perthes, 
„eine aus den Bevollmächtigten ver Heineren Staaten gebildete 
Ihwade Majorität durch emergifches Feithalten an Recht und Ge- 
jeß der Willfür und Uebermadt furdtbar gemadt und ihre mwiür- 
dige Stellung auf eine jo ruhmvolle Wetfe behauptet, daß man in 
ganz Deutſchland ſeine große Freude daran haben würde, went 
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die Klugheit nicht geböte, fchonend zu fehweigen. Im dieſem Augen- 
hlicde wieder find Recht und Willkür in dem Yebhafteften Kampfe 
begriffen, und allen Anzeichen nach wird erſteres abermals fiegreich 
das Feld behaupten.” — AS aber im Sommer 1823 der wür- 
tembergifehe Geſandte v. Wangenheim und der furbeffiiche v. Lepel, 
wie fhon früher Herr v. Gagern, abgerufen werden mußten, trat 
Haß gegen ben Bundestag als allgemeine Stimmung hervor. Auch 
in den Briefen an Perthes wurden feine Stimmen mehr laut, vie 
ben Bundestag vertheidigten. „Ich wünſche fort aus Frankfurt”, 
fohrieb ein mithandelnder Freund an Perthes. „Es iſt nicht länger 
möglih, etwas zu erwirfen, oder etwas zu verhindern, was ber 
Mühe werth wäre, und ich kann meine Zeit beſſer anwenden, als 
Yeeres Strob brefhen zu belfen und meinen Namen unter Pro- 
tokolle zu feßen, deren Inhalt meiner Weberzeugung zumiber 
if.” — „Es ift ein wunderliches Ding um eine aus Bevollmäd- 
tigten verfchiedener Staaten gebildete Verſammlung“, ſchrieb ein 
in diplomatifchen Verhandlungen fih abmühender Freund um die— 
felbe Zeit an Perthes; „jeder fol, um das Eine zu gewinnen, 
da8 Andere aufopfern; ber uralte Zwieſpalt zwiſchen Indi— 
viduum und Gemeinfhaft tritt grell an den Tag, und ganz 
andere Schwierigkeiten bieten fih dar, als wenn man in feiner 
Stube Debuctionen und Berichte ausarbeitet oder in einem Collegio 
mit guten Landsleuten beratbet und beeretiert. Wer fehnell ift 
und den Gegner fo ftellt, daß diefer ohne Inconfequenz, die man 
mehr fürchtet als Ungeregtigfeit, nicht zurüd Tann, der bat den 
Bortbeil, und dennoch zeigt ſich auch in diefen Verhältniſſen deut 
Yih die Macht des Nechts und ber Deffentlichkeit ; ohne Echen vor 
ber letteren wäre ein Uebereinfommen in gemeinfamen Angelegen- 
beiten gradezu unmöglid. Ich Habe auch dieſesmal wieber 
manches gelernt und bemwunbere mehr al® je das, mas 1814 
und 1815 der Wiener Congreß geleiftet hat. Ohne den Geift 
Gottes, der bamals die Gewäſſer erregt hatte, wäre auch das 
Wenige nicht möglich geweien. Nun ift der Geiſt verflogen und 
bas Gewäfler wieder ftille geworden und das Element wieder fo 
unregierli geworben als je, und das Flüffige neigt fi zum 
Starren. Bei alledem aber ringt die Geſellſchaft nach einer voll- 
enbeten Ausbildung und wird fie jelbft durch die Beftrebungen er- 
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langen, durch melde fie verhindert merben follte. Die heilige 
Allianz ift ein Gedanke, der nicht wieder untergehen wird, aber 
fie wird eine europäilche Gemeinſchaft ſchaffen ohne Sefuiten und 
ohne Ultras. Die Bundes = Prefgefete find die Mittel geworben, 
eine Uebereinftimmung in ber Gejetgebung für die beutfchen Staa— 
ten herbeizuführen ; der Preßzwang wird aufhören, aber die durch 
ihn erzielte Uebereinkunft wird bereinft für andere Zweige des 
Rechts wirkſam werben.” 

Weil die Form, in welcher die Bundesverfaſſung erichien, den 
Anſprüchen nicht genügen konnte, welche Deutichland zu machen 
das Recht hatte, waren bie meiften geneigt, die Bundesverfaſſung 
überhaupt al8 Berfaffungsform für Deutfchland zu verwerfen. 
Perthes aber war anderer Anfiht. , Ein Staat, ein Reich im 
heutigen Sinne des Wortes ift Deutſchland“, fchrieb er einmal, 
‚„vielleiht nie und gewiß feit Iahrhunderten nicht geweſen, und 
doch find wir heute noch Deutſche durch und durch und find noch 
lange nit am Ende und werben das Salz Europa’s bleiben, 
wie wir e8 ſtets gewefen find, wenn aud in neuer Form. Sehe 
ih mir den Gang unferer Geſchichte an, fo kann ich nicht finden, 
dag er zu einer anderen Berfafjung als zu einer Bunbesver- 
faffung führen konnte. Unfer Weg ift lang, und nur langfam 
geben wir auf bemjelben vorwärts; aber in Demuth müſſen wir 
der Weltregierung danken, daß fie uns Zeit Tieß, Erfahrungen zu 
fammeln, und uns Kraft gab, in Zeiten, in denen äußere Gewalt 
und innere Verſtumpfung über uns einbrad, mit Geift und Kraft 
aufzuftehen, den äußeren Dränger abzuſchütetln, den inneren Still- 
ſtand zu beleben und wieber fortzuarbeiten an unferer eignen Ge— 
ftaltung.” 

„Föderativer Art war der Zufammenbang der Deutichen‘, 
fhrieb er ein anderesmal, „ift e8 jeßt wieber und wird e8 blei— 
ben. Das ift eine Form des politifcden Zufammenfeins, wenig 
gefchickt gegenüber dem äußeren Feind und nicht geeignet, um mit 
dem Schwerte zu erobern; aber fo locker ba8 Band auch ift, 
welches die Deutſchen zuſammenhält, der Teufel fol nur kommen, 
ſei e8 in bespotifcher oder demagogiſcher Geftalt, er wird bie 
Nation fchon bereit finden, wenn auch nicht gleich, doch bald. 
Wahr ift es, beſinnen müflen wir uns erſt eine Weile, bevor wir 
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handeln, und der Drud, den man auf uns üben will, muß uns 
erft zu Kopf geftiegen fein; dann aber geht es auch, das ift ur- 
alte Erfahrung. Mit dem Schwerte zu berrichen find wir nicht 
beftimmt, aber al8 ein ausermähltes Volk follen wir bie Tiefen 
des Chriſtenthums und innere und äußere Freiheit bewahren für 
die ganze Welt, und ob mir in anderer al8 ber Bundes-Reform die 
Keime entwideln fönnten, die grade in uns Viegen, ift mir mehr 
als zweifelhaft.” — „Eine geiftige Einheit ift feit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts unter den Deutfchen hervorgebildet“, fchrieb 
er um diefelbe Zeit, „wie fie früher niemals beftanden hat; der 
Auffhwung der Wiffenfchaften, die Herftellung unferer Sprache, 
das Beſtehen einer Gejamtliteratur bindet unzerreißbar die ver- 
ſchiedenen deutſchen Stämme aneinander. Fir biefe Entwidelungs- 
geihichte bes geiftigen Zuſammenhangs unter ben Deutfchen ift 
die Geographie des Buchhandels fehr unterrihtend. Bor vierzig 
Jahren ftanden Deftreih, der größte Theil von Süddeutſchland, 
die Rheingegenden und Weftphalen mit einzelnen wenigen Aus- 
nahmen nit in Verbindung mit dem Buchhandel des übrigen 
Deutſchlands, zum ficheren Beweife, daß bie deutſche friſch auf- 
wachende Literatur allen dieſen Gegenden fremb und gleichgiltig 
“ war. Jetzt ift ganz Weftphalen, der Rhein bis Aachen und Trier, 
ganz Baiern, Tirol bis Boten, die Schweiz mit Luzern, Aarau, 
Baſel durch Buchhandlungen befett, und das gute zum Xheil 
glänzende Gebeihen berfelben bemeift, in welchem Grade bie beutfche 
Literatur . überall in Deutichland Lebensbebürfni® und gemein- 
fames Eigentbum geworden if. Auch die auswärts zerftreuten 
Deutfchen haben ſich an ber beutfchen Literatur geſaͤmmelt und 
jelbft Fremde unter deren geiftige Herrichaft gebracht. So wie 
Thon früher Dänemart, Schweden, Kurland und Lioland in 
deutſchem literarifchen Verein ftanden, jo ift jet auch Polen, Ga- 
lizien, Siebenbürgen, Ungarn und die Niederlande in denſelben 
eingetreten; in Warſchau, SHermannftabt, Peſth und Kafchau, 
in Rotterdam, dem Haag, Amfterdam, Brüffel gedeihen deutfche 
Buchhandlungen; drei Londoner Buchhandlungen ftehen in beut- 
Them Verkehr, und mehrere Pariſer haben Commanditen in Leipzig. 
Diefer geiftige Zufammenhang der Deutfchen, der in dem Buch— 
handel fih einen Leib gefchaffen bat, ift einzig und allein aus ber 
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Nation ohne alles Zuthun, ja unter Widerftreben ber politifchen 
Gewalten bervorgearbeitet, und mag der politifhe Bund mit fei- 
nem Bundestag fich geftalten, wie er will, der geiftige Bund ber 
Deutfchen mit feinem Buchhandel wird uns als Einheit halten 
und wird, wenn bie Gejchichte e8 forbert, zum zweitenmal wieder 
“ein einiges und kraftvolles Auftreten möglich machen, wie wir e8 
in ben Jahren 1813 bis 1815 erlebt haben.” — „Der beutfche 
Bundestag iſt“, Auferte Perthes bald darauf, „die einzige vor- 
bandene politifche Form für die Idee der Nationaleinbeit, und fo 
weit Menſchen fehen können, werden wir eine andere nicht er- 
halten.” Unſere Pflicht und unfere Aufgabe alfo ift e8, diefe Form 
zu pflegen und zu ehren, damit fie mehr wird, als fie ift; wir 
follen uns hüten, nicht durch feindliche Angriffe das Einzige, was 
wir haben, zu zerftören.‘' 

So ſchadhaft, fo rettungslo8 verloren erfchienen die politifchen 
Zuftäude Deutjchlands und der einzelnen deutſchen Staaten, daß 
auch Männer, welche den Liberalismus nicht al8 Gefundheit an- 
erfennen konnten, in ihm doch den Weg und das Mittel zur Ge- 
fundheit zu finden glaubten. „Bon der Monardie, wie fie in 
den legten Jahrhunderten war, müſſen wir loskommen“, beißt es 
in einem Briefe an Perthes, „oder alle8 gebt unter. Als SHeil- 
mittel der allgemeinen Kranfheit, an welcher Europa banieber- 
liegt, bat die Gefchichte den Liberalismus dem Menfchengefchlechte 
bereitet. Er wirkt al8 einzig noch übrige Arznei auf alle Theile 
des gefamten durch und durch zerrütteten Organismus. Das 
wahre Genefen freilich wird erft dann eintreten, wenn die Krifig, 
welche durch die Haftige Arznei herbeigeführt werben wird, glücklich 
überftanden iſt. — Auch Perthes hatte fein Auge nicht gegen 
das Krankhafte der deutfchen politiihen Zuftände verjchlofien ; 
aber in dent Liberalismus ſah er nicht eine Arznei, welche zur 
Geſundheit, fondern ein Gift, welches zum Tode führen werbe. 
„Sie kennen nicht wie ih”, ſchrieb er 1824, „die räfonnierenden 
Lärmer und deren keckes Aufftellen von Grundfägen in Verfaſſung, 
Berwaltung und Recht ohne alle Kenntnis ber Menfchen und 
bes Volles, ohne Ahnung eines göttlichen Geſetzes, ohne Wiſſen 
und Gefühl von Freiheit, ohne hiſtoriſchen Grund und Boden; 
Sie kennen nit das fchale Gewitzel, die platte Anefpotenjägerei 
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deutfcher Profefforen, Schulmeifter und Literaten. ‚Was kann das 
ſchaden?‘ fragen Sie, ‚es iſt ja alles ohne Saft und Kraft.‘ Ja 
wahrlich, das ift es, und unmittelbar wird e8 auch auf das 
Bolt keinen Einflyß gewinnen; aber e8 verwirrt Sinne und Ber- 
ftand von Haufe aus, das beißt vom Gymnaſium und von der 
Univerfität aus, und bringt dadurch den ſchalen Miſchmaſch all- 
mählih in Die ganze jüngere Beamtenmwelt, in die Abvocaten, 
Aerzte, Pfarrer hinein. Schon jegt glauben diefe Stände in an- 
maßenber Eitelfeit und Unzufriedenheit mit einemmale alles befier 
maden zu können. Auch das bat feine Gefahr, jagen Sie, das 
deutfche Volk ift zu treu, träge, gehorfam und wohnt zu weit 
auseinander und bat feine Hauptftabt. Allerdings eine Haupt- 
ftadt haben wir nicht, aber große Städte ſehr viel, und das Aus- 
einandermohnen gilt nur für Norddeutſchland. Die Bauern find 
freilich nur ein Material, aber ein Material, melches leicht be- 
arbeitet werben kann, und jedes Dorf bat feinen Räfonneur und 
feinen Schullehrer. Sind einmal Begriffe und Gefühle verwirrt, 
fo findet der Ehrgeizige, der Nichtshabende, der Lärmmacher und 
Zaugenicht8 leicht fein Fahrwaſſer und fein Handwerkszeug. Leicht 
vereinigen fie ſich, leicht gewinnen fie einige Enthufiaften, manche 
einfältige Pfarrer und viele rabuliftiiche Advocaten. Die Bfarrer 
fhreien in befter Meinung: ‚Um euch in Dummheit und Knecht- 
Ihaft Halten zu können, rufen eure Fürften den Papſt famt 
Ohrenbeichte und Meſſe wieber ins Land‘; der Advocat fpricht mit 
giftiger, geläufiger Zunge von ber nahen Wiebereinführung der 
Frohnden, der Triftgerechtigfeit und von der Borenthaltung der 
Holzungen und Jagden; die Profefjoren predigen von der Sünde 
wider den beiligen Verftand und wider die von ihnen aufgeftellten 
alleinfeligmadhenden Theorieen. Käme ein Thomas Münzer, er 
würde feine Leute wohl finden. So weit ift e8 heute noch nicht, 
das weiß ich wohl, aber die Verwirrung nicht allein der Begriffe, 
fondern aud der Gefinnungen ift ſchon heute da in übergroßem 
Maße, und die Vorbereitungen gefährlicher Menſchen, diefe Ver— 
wirrung zu benuten, find bereit gemacht.‘ 

„Dieſes Bolt der liberalen Sprecher und Schreiber redet von 
Freiheit und Recht“, ſchrieb Perthes ein anberesmal, „von 
Staatsbürgern undfBerfafjung, und fragt man, was das fei, fo 


261 


bleibt die Antwort aus. Recht gelehrte Leute find darunter, aber 
alle die Geichichte, die fie von Anbeginn an in allen Zungen, 
ſanskritiſch und perſiſch, griechiſch und lateiniſch herzuerzählen 
wiſſen, iſt ohne Kraft und Saft in ihren Adern verſauert. Was 
deutſch iſt, haben ſie trotz aller hiſtoriſchen Studien nicht gelernt, 
ſondern geben leere Abſtractionen oder politiſche Früchte fremden 
Lebens als Forderungen aus, welche die deutſche Geſchichte ſtelle. 
Die Kraft zu einem freien Handeln ohne Rückſicht auf die zu— 
jauchzende Menge, die Kraft zu Opfern, die nicht glänzen und 
ſchillern, kennt die große Mehrzahl des Schreivolkes nicht; über 
Fürften und Adel fchimpfen fie, aber dem Zimmermann oder 
Scufter gegenüber geberben fie fih vornehm — ablehnend ober 
verlegen — berablafjend wie ein neugebadener Edelmann. Was 
nicht fo regelrecht jpricht und fo geläufig fchreibt, wie diefe Helden 
von, der Feder, das ift Alles Canaille, und mit aller ihrer Libera⸗ 
Yität würden fie e8 in den Mühen und Arbeiten einer Republik 
nicht vier Wochen aushalten. Wie wahr ift doch der Ausſpruch, 
daß man, um ridtig zu urtheilen, nicht allein den Stolz; und 
die Despotenluft der Großen, fondern auch die der Kleinen er- 
fahren haben muß! Ich kenne einen jungen Dann, der fi mit 
Leidenihaft dem Studium der Republiken bingab, um in ihnen 
eine neue Waffe für feinen Liberalismus zu finden, aber nad 
einem Jahre ſchon ging er als Noyalift aus diefen Studien her- 
vor.” — „NR. ift ein redlicher und um fein Land bochverbienter 
Mann”, fehrieb Perthes um diefelbe Zeit, „aber er hat fein 
Inneres, in welchem ihm früher eine andere als eine bloß Außer- 
liche Anfiht und Ausfiht über die Menfchen und deren Gefchid 
wohnte, mit unruhigem ebrgeizigem Streben nad Weltzweden 
überſchüttet. Recht deutlich ift an diefem Manne zu fehen, daß 
die Liberalen, wenn fie Kraft befigen, faft ohne Ausnahme Des- 
poten arger Art find. — Ueber bie Freiheit, die fie dem Ge⸗— 
Ichlechte erftreben, vergefien fie den Einzelnen und das Einzelne; 
um allgemeines Wohlfein zu verbreiten, treten fie unbedenklich die 
Perfönlichkeiten zu Boden. Wohl ift e8 wahr, daß bie geiftreichen 
Servilen, welche die menschliche Ordnung anbeten und zur reis - 
heit des Chriften nicht fommen, fehr oft im Alter dürre, lang⸗ 
weilige Bhilifter werden; aber nicht weniger dürre, langmeilig 
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und philifterhaft werben die gefcheibten Liberalen, fo braufenb und 
weltftärmend fie auch in jungen Jahren auftraten. — „In ben 
legten Wochen hatten wir‘, heißt e8 in einem Briefe an einen 
anderen Freund, „ein paar. liberale Gelehrte bier. Zuerft ben 
alten Wachler, den ich als Gelehrten achte und ber mir als ein 
feltene8 Eremplar alademifchen Haudegens intereflant if. Mir 
war feine Anweſenheit ſehr ergöglih, denn er hat durch feinen 
unverhohlenen Demokratisınus feldft die erflärteften hiefigen Libe- 
ralen ftugig gemacht. Es ift fehr Hug von ben Regierungen, ihn 
Yaufen zu laſſen; fie follten ihm freien Plaß auf der Schnellpoft 
geben, denn er befehrt mehrere zum Monarhismus, al8 Adam 
Müller und feine Freunde Auf Wachler folgte Luden. Es ift 
ein guter Menjch und ſchätzenswerther Mann, aber nad Art ber 
Gelehrten eitel; von Natur ein eingefleifchter Ariftofrat, ift er 
zum Liberalismus gelommen, er weiß nicht wie, das heißt hinter 
der DOellampe und vor dem Dintenfaß. Wenn biefer Mann 
reinen Sinn bat für Bürgerfinn und ein Herz für das Bolt, fo 
wild ih ein Demokrat fein bis über die Ohren. Da Wach— 
Ver mih gelüßt und Luden mich bejucht Hat, fo meinen 
nun bie biefigen Eugen Leute, fie hätten fih bisher in mir 
geirrt, und ich fei eigentlih ein Elubbift unter ariftofratifch- 
papiftifcher Maske. Sehr merkwürdig bleibt mir der Liberalismus 
fo vieler jupranaturaliftifcher Theologen, da doch der Fiberalismus 
auf dem politifchen Gebiete dasſelbe ift, wie ber Nationalismus 
auf dem theologischen. — „Wie wenige ber jetigen Lärmmacher 
haben den Trieb, fih gründlich zu unterrichten‘, jchrieb Perthes 
um diefelbe Zeit. „Räſonnieren, Urtheile fällen, jagen, wie es 
hätte beifer gemacht werden können, das verftehen alle; aber weber 
rückwärts noch vorwärts ift eine Einficht. Mir fällt oft unfer alter 
v. X. ein, der zur Zeit der Feldzüge die Generale meifterte und 
wahrlich nicht wußte, ob die Pyrenäen ein Fluß oder eine Stadt 
feien; zeigte man ihm eine Landkarte, fo ward er verbrießlich- 
langweilig. So meiftert man jett bie Regierung, Verfaſſung, Ver⸗ 
waltung, Freiheit und Gehorſam, Religion und Sitten. Ich mag 
faum mehr reden und reden hören, und die älteren Männer find 
die Schlimmften.” — ‚Ueber allen Glauben tagt und räfonniert 
man bier‘, beißt e8 in einem Briefe, den Pertbes 1824 aus 
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Sranffurt fchrieb. „In Mainz war ein Gefchrei und ein Lärm an 
den Wirthstafeln, wie wenn allen das Meſſer an die Kehle gefetst 
fei; und dabei frißt und fäuft das Bolt, tanzt und erluftigt fich, 
als ob fröhlich fein auf Erben feine einzige Beftimmung wäre.‘ 
Die revolutionären Bewegungen im füldlihen Europa hatten 
einzelne Ausläufer bis nach Deutfchland gehabt und politifche Ge- 
heimverbindungen bier und ba hervorgerufen. Seit dem Frühjahr 
1824 verbreiteten fi) Gerüchte über das Eintreten neuer polizei- 
licher Berfolgungen und gerichtlicher Unterfuchungen. „Der Herr 
v. Münch ift zu Oftern nach Wien berufen‘, fchrieb Ende März 
ein Freund an Perthes, „ohne Zweifel deshalb, weil Metternich 
irgend etwas Beſonderes am Bunbestage vorbringen will. Wenn 
Sie nah Frankfurt kommen, fo erkundigen Sie fi doch, was 
man bort davon meint. Sollten Sie auch Sicheres nicht erfah- 
ren, fo ift in dieſem Augenblid ſchon die Meinungen ber anderen 
Gefandten zu wifjen intereffant.” — „Spotten Sie nicht“, ſchrieb 
Pertbes Anfangs Juli 1824, „über den bavongelaufenen geheimen 
Bund. Er ift nicht Davongelaufen, fie haben ihn nur zu ficher, 
und wenn fie ihn nicht hätten und nie befämen, fo wäre deſſen 
Beftand mir um nichts weniger gewiß. Ich träume nicht, ich 
meine nicht, ich weiß.’ — „Bei den jetigen Unterfuhungen han 
belt es fih‘, fehrieb Pertbes etwas fpäter, „um ganz andere 
Dinge und um ganz andere Menſchen als bei denen von 1819. 
Damals lag Baterlandsliebe und deutſches Gefühl der Bewegung 
zum Grunde, obfhon ih am mwenigiten leugnen werbe, daß fie 
mit Irrthum und Verirrung reichlich vermiſcht war; heute aber 
haben wir mit einer revolutionären Verſchwörung zu thun, die 
gleichen Kern bat wie die Empdrungen in Spanien und Italien, 
gar nichts Deutiches in fich trägt, feinen Zufammenbang mit ber 
freudigen und mutbigen beutfchen Begeifterung von 1813, und 
nur wenige und feine unmittelbaren Gerührungen mit der Bur- 
Thenichaft, dem Turnweſen und dem Wartburgsfefte hat. Wenn 
die Regierungen diefen großen Unterſchied überjehen, fo werben 
fie vielen waderen Männern Unrecht thun und fich felbft ſchaden. 
Ich bin feft überzeugt und fpreche es fo oft und fo laut wie mög- 
lich aus, daß in der jetigen Verſchwörung fih feine Enthufiaften 
von 1813 und 1817 finden können, und daß es ein Unrecht und 
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eine Unflugbeit ift, Männer wie Arndt und Welder, wie Görres, 
Fries und Ofen damit in Verbindung zu bringen. Der fpanifche 
Cortesſchwindel und die neapolitanifch = piemonteftfhe Revolution 
bat die jet verfolgte Nichtung erzeugt, und bis mitten hinein 
nah Deutſchland ift fie vor allem aus Paris durch Schweizer, 
Würtemberger und badifche Liberale gebrungen; die Führer find 
eingefleifchte Revolutionäre und tragen nicht nur andere Kappen, 
fondern unter dem anderen Bifter auch ein anderes Antlitz.“ — 
„Die Köpenider Unterfuchungen werben ernfte Refultate ergeben ”, 
fchrieb ein Freund an Perthes, „das glaube auch ih. Es ift 
nicht bei dem bloßen allmählichen Hineintreten der Sacobinifchen 
Grundfäge in die bürgerliche Welt geblieben; man mwollte auch ein 
mouvement à la Quiroga; nicht Enthuftaften, aber wohl Egoiften 
von 1813 find im Spiel, die Damals auf irbifchen Gewinn mit- 
zogen und fich nachher vernadhläffigt glaubten. Wenn auch unjere 
deutiche akademiſche Katheberweisheit nur unwiſſend dem verfted- 
ten Teufel gebient hat, jo haben dieſe überftolgen und hochmüthi— 
gen Theoretiker doch viel taufend junge Leute auf ihrer Seele, 
benen fie den Berftand verwirrt haben und die num, wenn fie " 
aud in feine verbredheriiche Verbindung verwidelt find, dennoch 
mit verfehrter Richtung in die bürgerliche Welt eintreten und ihr 
Leben im erften Zufchnitte verborben haben.‘ 

Am 16. Auguft 1824 befchloß der Bundestag die proviſoriſchen 
Mafregeln zur nöthigen Aufrechthaltung der inneren Sicherheit 
and öffentlichen Ordnung im Bunde. „Mich Haben die Bundes⸗ 
befchlüffe nicht beftürzt gemacht‘, fchrieb Perthes. „Hätten bie 
Regierungen gewartet, bis bie Vorbereitungen ihrer Feinde voll- 
endet gewejen und an den Tag gelommen wären, fo hätte Teicht 
jedes Entgegentreten zu fpät und vergeblich fein Lünen. Dem 
einfachen Wortlaute nach finde ich alles, was ber öſtreichiſche Ge- 
fandte gefagt bat, gut und wahr, und etwaiger Hinterhalt fcheint 
mir nicht furdtbar. Die Schlüffe werden manches Böſe und Ge- 
fährliche verhindern, und follen fie beftimmt fein, bie freie Bewe- 
gung der Einzelnen und der Nation zu unterbrüden, jo würde 
ſolcher Verſuch foheitern an dem Geifte unferer und der nächſten 
Zeit. Wohl mag es fein, daß die Bımdesverfammlung nur durch 
Das üftreichifehe Präſidium Halb wider Willen zu diefen Schlüfien 
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gebracht ift, aber bes ftarfen Präſidiums freue ich mich und fürchte 
nit Deftreih, fondern die alte Reichſstagsgewohnheit des: fo viel 
Köpfe, fo viel Sinne.” — „Auch ich halte das jetige Auftreten 
ber Regierungen nicht für das Richtige‘, Tchrieb er einige Wochen 
Ipäter, „aber ich finde den Misgriff nicht im dem pofitiven Auf- 
treten gegen die Uebelgefinnten, fondern in dem negativen Cha— 
rakter aller Maßregeln. Nichts ift getban, woburd die Wohlge- 
finnten befriedigt werden könnten, und der Kern des Treibens ber 
jetigen Machthaber ift doch auch nur ihr armes, elendes Ich; bie 
Majeftät wollen fie, aber nicht für die Einrichtung Gottes, ſon— 
dern für den Glanz und bie Macht einer Perſon. Wenn nur 
die Könige blieben und die Kammerherren und die Minifter, fo 
würden fie das Königtbum mit trodenem Auge zum Teufel fahren 
ſehen. Für fih und ihretwegen wollen fie erhalten, wie bie Ande— 
zen für fih und ihretwegen zerftören wollen. Bor Gott ift das 
Eine fo jhlimm als das Andere, und auch die monardifchen Ich— 
Anbeter werden in ihren Verfehrtbeiten dahinfahren und fich ver- 
taumeln.‘ 

„Das Bolt kennt niemand‘, hatte ein Freund an Perthes 
geſchrieben; „die Maffenbewegungen und alles, was aus benjelben 
berausgährt, gebt über unfer Aller Begriff, und ftänden wir felbft 
mitten im Bolt, fo müßten wir noch weniger davon. Aus biejem 
Gefühl der Unkenntnis und des Tappend im Dunteln ift die 
rein negative, hemmende Politik unſerer Machthaber erwachſen. 
Wer in ſich nicht das Zeug fühlt, die Maſſen zu lenken und zu 
richten, der kann nicht anders als negativ fein. ‚Die Poſitiven 
regieren die Welt, weil fie etwas machen‘, fo lautet Ihre Behaup- 
tung. Wohl wahr, aber die Negativen halten länger aus, weil 
fie zufehen und alfo auch nichts Unhaltbares machen, unb der 
Allerpofitivfte ift ein Tollhäusler, der Allernegativfte doch höchſtens 
nur eine Null, Mir wird die Wahl nicht ſchwer.“ — „Tau— 
fendmal lieber Tollhäusler als Null‘, antwortete Pertbes; dem 
Tollhäusler ift zu belfen, wenigftens in jenem Leben, der Null 
aber nicht, weder hier noch dort. Mebrigens aber gibt es Feine 
Nullen; was Sie Null nennen, ift ein Minus, und ein Minus 
ift auch etwas, nur macht e8 niemand reich, und mit ihm warb 
noch nie ein Hund hinter dem Ofen hervorgelodt. Wirken kann 
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man nur, wenn man nach außen entfchieden einen und benfelben 
Weg gebt, Kritif Kritik fein läßt und, wenn man auch manchen 
Stein des Anftoßes, den man felbft nicht wegräumen kann, fteht, 
das Vertrauen bat, daß Gott fchon aufräumen werde. An dem 
Neinfagen, an dem Kritifieren, an dem Widerwillen gegen das, 
was ift, und an der Neigung zum Zerfiören haftet fein Glück. 
Das Glück bindet fih nur an die fchöpferiihe Luft und an ben 
auf guten Glauben fih gründenden Muth. Woher follte das 
Glüd einer Zeit wie der unfrigen kommen, in welcher politifch 
nur negative Kräfte wirffam find, in welcher die Negierungen nur 
zu verbieten, die Untertbanen nur zu fritifieren willen? Zehn 
Jahre Äußeren Friedens hat Deutfchland gehabt, aber ich glaube: 
der Sturm bricht 108 und bald. Was wir im Orient, in Süd⸗ 
amerifa, in Weftindien, auf der pyrenätfchen Halbinſel gefehen 
haben, läßt fich nicht mit Grundfägen und Borfägen, felöft wenn 
fie aus dem heiligften Willen hervorgegangen wären, zurückdrän⸗ 
gen. Das Schwert will jett fein Recht haben, und nicht einmal 
das Geld oder vielmehr das Fehlen bes Geldes wird e8 in ber 
Scheide halten können.“ 


Bolitiiche Stimmungen and Erwartungen 
1822 — 1825. 


Der Kampf, melden die Regierungen und der Liberalismus 
in den Jahren 1822 bis 1825 mit erneuter Anftrengung gegen- 
einander führten, rief in vielen Männern, die e8 ernft mit ihrem 
Baterlande meinten, die Ueberzeugung hervor, daß ein Sieg, möge 
er nun von ben Regierungen oder von bem Liberalismus erfochten 
werben, Deutichland zum Nachtbeil gereihen müffe Eine ver- 
zweiflungsoolle, gebrüdte und nur zu leicht gereizte Stimmung 
breitete fich weiter und weiter aus, und das Auge vieler entwöhnte 
fich gänzlich, das Gefunde und Friſche, welches doch auch vorhan— 
ben war, zu feben. 

„Nirgends erblide ich einen großen Gang in ben öffentlichen 
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Angelegenheiten‘, äußerte fih Niebubr im Frühjahr 1824 gegen 
Perthes; „unter allen, welche die Verhältniſſe Europa’s beftim- 
men, ift fein wirflid) vornehmer Dann, fein wahrer Diplomat 
mehr, Metternich allein vielleicht ausgenommen. Bon allen Sei- 
ten dringt die Mittelmäßigkeit auf die Menfchen ein, und, überalt 
dringt fie aus ihnen heraus. Wie in Südamerika nur Indianer- 
und Negerftaaten ohne alle Individualität entftehen, fo wird bie 
politifche Plattheit Nordamerika's auch Über Europa vordringen 
und die Semeinheit vollenden.” — „Kein Italiener erbebt fich 
zum Nationalgefühl‘‘, fagte Niebuhr um diefelbe Zeit; „wie vor 
jeher haft der Mailänder den Bolognefen, diejer den Florentiner, 
jeder den Andern. Alle würden fich Lieber fremde Herrichaft ge- 
fallen laſſen, als von dem Verſuche, fi) einander zu unterjochen, 
abfteben. Kein Gelb über die Alpen gehen zu laſſen, ift faft das 
Einzige, worin fih alle einigen. Die Italiener zu Chriften zu 
machen, wird immer unmöglich bleiben; Heiden zu werden, find 
fie jeder Beit fähig.” — „Das Minifterium Nichelien wollte wirk⸗ 
lich“, behauptete er ferner, „Freiheit und Rechte des Volkes mit 
ber Königsgewalt verbinden, aber feine Abficht feheiterte an ber 
Erbärmlichkeit der Nation, die nur mit einer dependenten Kammer 
zu regieren if. In Frankreich wie in ganz Europa find die Li— 
beralen ohne allen Muth, feige Räjonneurs ohne Kraft und That. 
Allerdings hat das revolutionäre comité directoire in Paris feit 
1815 Neigung zum Handeln gehabt; alle Ausfuhrsverfuche feit 
der zweiten Rückkehr der Bourbons find von ihm ausgegangen 
und bezahlt: aber die Parteiungen innerhalb der Partei, vor 
denen die Einen Napoleon II., die Andern die Republik wollten, 
machten Gemeinichaft des Handelns unmöglich, und die Führer 
waren lahm. Statt felbft hervorzutreten, Tießen fie nur Sub- 
orbinierte handeln. Setzt find fie ganz gebrochen; von dem Na= 
poleon'ſchen Gelde bei Laffitte wird mohl fein Franc mehr übrig 
fein. Die Regierung bat die Beweife für das Alles in der Sand, 
aber Gebrauch kann fie richt davon machen, weil viele Pairs, 
namentlich die von Decaze3 ernannten, mit in bie Unterfuchung 
verwidelt werben würden. In genauer Berbindung mit dem 
Barifer Eomite und für dasſelbe thätig waren in Deutſchland 
NN. und PP. Was will man in Deutfchland und was kann 


268 


man mit ben Deutfchen beginnen? Welch ein Efel diefe deutſchen 
liberalen BProfejjoren, und melch ein Efel alle dieſe Menſchen, die 
fie verfolgen! Im Jahre 1814, als ich die ſpaniſche Konftitution 
gefährlich für Europa nannte, war man in ben ariftofratifchen 
Salons entrüftet über ein fo gefährliches Wort; heute hält Graf X. 
mich für einen Iacobiner. Wie verachte ih die Menfchen! Keiner 
nimmt fih zufammen. Wäre einer da, der Kraft zum böfen 
Willen hätte, fo könnte er alles fpringen und bluten laſſen und 
— das Bolf würde e8 dulden.” — „Unfer Geſchlecht war immer 
ein gebrechliches“, antwortete Perthes fehriftlih, „und babei voll 
kecker Anſprüche; e8 war immer ein fündige® und dabei voll erha— 
bener Träume. Schon vor hundert Jahren fang Haller: ‚Umfelig 
Mittelding von Engel und von Vieh, bu prahlft mit der Ber- 
nunft und bu gebraudjft fie nie; dur bleibeft ſtets ein Kind, Das 
meiſtens Unrecht mwählet, den Fehler bald erfennt und glei drauf 
wieder fehlet.‘ Aber darf ih, ja kann ich den, ber gleichen Ge— 
ſchlechts mit mir ift, verachten, weil er ben Stempel des Geſchlechts 
an feiner Stirne trägt?’ 

In den Briefen der verfehiedenartigften Männer an Perthes 
ſpricht fich in diefen Jahren, man möchte faft fagen, ein Genie bes 
Trübfehens aus. An jedem VBerbältniffe, an jedem Zuftand und 
an jeder Perfon die dunkle Seite ausfindig zu machen, lag in 
den Charakter der Zeit. „An allen Orten und Enden wachen 
Häufer wie Pilze aus der Erde‘, fehrieb der Eine, „und jeber 
led des guten und oft auch des fehlechten Landes wird mit Sorg- 
falt und Einfiht bebaut, aber alles mit Schaden und Verluſt. 
Häufer und Aeder find Heute nicht wie in anderen Zeiten Zeichen 
innerer Wohlhabenheit, fondern nur ein Beweis dafür, bis zu 
welchen verzweifelten Anftrengungen der Drud, welcher auf dem 
Emportommen Deutfchlands Laftet, die Einzelnen anfpornt. Nichts 
als Nothwehr ift der fcheinbare Auffhwung unferer Zeit. — 
„Meber ganz Deutfchland Hin verbreitet fih durch bie Staats- 
anleihen und Staatspapiere ein Wuchergeiſt“, ſchrieb ein Anderer, 
„den wir früher nicht kannten und der auf Generationen bin 
an den Gefinnungen ber Menſchen zehren wird.’ — „Für mid 
tritt‘‘, fchrieb ein dritter Freund, der in bedeutender politifcher 
Stellung fein Leben hingebracht hatte, „das öffentliche Leben 
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ungeachtet meiner öffentlichen Gejchäfte immer mehr in den Hin— 
tergrumd. Auf einen Einzigen, den es befriedigt und gelohnt hat, 
fann man Hunderte nennen, bie ihre verjchwendeten beften Kräfte 
im Alter beflagen, weil ihre regſame und angeftrengte Thätigfeit 
feinen Erfolg gehabt hat. An belebendem Selbftgefühl verliert der 
Mann, der fern von Staatsgejchäften fteht; aber wer in unferen 
Staatsgefchäften Iebt, büßt als Menſch die Einfachheit und Sicher— 
beit des Lebens ein. — „Der Staat ift arm“, heißt es in einem 
Briefe aus Holftein, „die Zahl der Brotjuchenden fteigt jährlich, 
und der Werth der wohlfeil ausgebotenen Menfchenwaare und 
damit auch die Gefinnung und innere Haltung der Suchenden 
und Beamteten fällt von Tag zu Tage. Eine Unzahl bürftigen 
Adels fperrt für den Bürgerftand den Zugang auch zu ben 
mäßigen Bebienungen. Das gibt auch eine Geſchichte, und man 
darf digfe Elemente ber bevorftehenten Zukunft nicht überfehen. 
Die Zehnten werben am Ende allmählich abgefauft, aber an dem 
zweiter Ueberbleibfel des Mittelalters, dem Geſchlechtsadel ohne. 
Srundbefig, werden wir länger zu mwürgen haben. Den Einzelnen 
bin ich oft recht gut und viele dauern mich, beſonders die Jüngeren, 
die gute Studien gemacht haben und redhtlihe Männer find, ſich 
aber durchaus aus ihrer Sphäre geworfen finden. Im 
ganzen aber graut mir vor dem Unweſen. Auch der DBefte bat 
feine Ausfichten, und wenige haben Vermögen. Nun freien fie als 
Aufeultanten und fchnappen nach Amtsjchreiberfiellen, zu deren 
Erlangung der Berwanbteneinfluß noch eben hinreicht. Furchtbare 
Ausfiht für ein fo grafenreiches Land wie Holftein!” — „ Selbft 
in der redlichen Ariftofratie gibt e8 auch heute noch viele Männer “, 
Ichrieb Niebuhr an Perthes, „die ihre eigenen Anſprüche für un— 
endlich und bie jedes Anderen für abhängig von ihrer Gunft 
halten. Biele jehr rebliche, ja ebelmüthige Edelleute haben feinen 
Begriff davon, daß auch wir nad Verhältnis unferer Fähigkeiten 
und Berbienfte und daß ihre Bauern überhaupt Recht haben; 
baber fie denn, wenn fie etwas für fie forgen, eine recht rlihrende 
Verehrung für fich felbft faflen, die bis zur fittlihen Ausbildung, 
der Tugenbdliebe fteigen kann.” — „Auf einen grünen Zweig zu 
fommen, ift der Adel nun einmal nicht mebr beſtimmt“, ſchrieb 
ein Anderer, „weil er zwar Geld gewinnen will, aber nicht weiß 
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was Geld ift oder doch damit umzugehen nicht verfteht. Das 
brauchte er im Mittelalter auch nicht, und darım hätte er auch 
beſſer gethan, aus ber neueren Geſchichte fortzubleiben, in bie er 
doch nun einmal nicht hineingehört. Die Belleren umter ihnen 
wandeln wie Fremdlinge unter uns umber, und die Schlechten 
Stehen überall im Wege. Grade meil ih jo mandes Jahr unter 
dem Adel wie unter leihen gelebt babe, weiß ich, was der Adel 
gilt.” — „Es hat feine Schwierigkeit”, antwortete Perthes, 
„fortzubleiben aus der neueren Gejchichte, wern man einmal ba ift, 
und ich denke, daß ber Adel in der doch auch neueren Zeit bes 
vorigen Jahrhunderts fi) wohl befand und eine gute Stellung 
einnahm. Erft in neuefter Zeit, feitdem feine Güter mobil mwur- 
den und er ſelbſt Geld mit Geld machen wollte, erft ſeitdem er 
aus feinem Kreife heraus und in Concurrenz mit dem Hanbeld- 
und Erwerbsftande trat, bat er gelitten und wird, wenn er fi 
nicht aus diefer feinem Wefen fremden Luft wieder zurüdzuziehen 
verfteht, ohne Zweifel untergehen, aber nicht zum Gewinn des 
Ganzen. Wir brauden einen feiten Halt, e8 darf nicht alles be— 
weglich, nicht alles verfäuflih umd das Gelb nicht die allein be— 
wegende Kraft fein. Feſtes und Bewegliches muß ſich ergänzen, 
wenn Großes ſich bilden ſoll.“ 

„Unſere Zeit kennt ihre Noth und deren Urſachen recht gut“, 
heißt es in einem Briefe aus Berlin, „aber nicht die Mittel der 
Abhilfe. Kraft und Aufſchwung iſt verſchwunden, und das 
Schlimmſte eines ſolchen innerlich ſtagnierenden Zuſtandes bleibt, 
daß jeder an ſich allein zu denken faſt genöthigt iſt und deshalb 
alle auf dem ſicherſten Wege zum wahren, das heißt ſittlichen 
Ruin fich befinden. Nicht durch Geſetze und Regierungsverord⸗ 
nungen kann das Leben zu einem anderen und ein kranfhafter 
Organismus nicht durch äußere Formen gefund gemacht werben; 
aber dennoch tragen die Regierungen die Hauptſchuld davon, daß 
aus dem großen Kampfe, in welchen wir bie über uns gekommene 
Schmach der Fremdberrfchaft tilgten, nichts Anderes hervorge— 
gangen ift als der Hleinliche, elende Zuftand, in dem wir uns be— 
finden. „Es ift feine Zeit, Pläne zu machen‘, ſchreiben Sie; ein 
Jeder habe nur dahin zu trachten, fich felbft tüchtig und in De- 
muth zu halten. Sie mögen Recht haben, aber nichtsdeſtoweniger 
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bleibt e8 ein traurige8 Ding, während ber beften Jahre feines 
Lebende immer nur auf dem Anftand zu ftehen, fi immer nur 
vorzubereiten und auf beflere Zeiten zu marten. Die befleren 
Zeiten find noch weit, weit von uns entfernt, und wenn fie 
fommen, werben wir alt fein, unfere Kräfte werden geſchwunden 
und wir unfähig fein, mit einzugreifen in den Gang der Dinge. — 
„Dit haft Du mich”, ſchrieb ein weit entfernter Freund um bie- 
felbe Zeit an Pertbes, „mit Deiner muthigen Hoffnung flir eine 
befiere Zukunft erfriiht und aufgerichtet; aber nun zieht dieſe 
Zukunft fih in eine foldhe Kerne zurüd, daß weder wir noch un- 
fere Kinder fte erleben werben, und ein folder Termin ift mir zu 
lang, um mir Troft und Freude gewähren zu können. Für fi 
fann in trüben Zeiten der Menſch wohl refignieren; aber muß er 
auh für Kinder und Kinbesfinder die Hoffnung auf einen 
gefunden Zustand aufgeben, jo ift Berzweiflung zu ver- 
zeihen.“ 

Dieſe düſtere Anſicht der Gegenwart und Zukunft theilte 
Perthes nicht. „Meine Stärke hat von jeher in dem Feſthalten 
der Hoffnung beſtanden“, ſchrieb er einmal, „und auch jetzt 
ſtimme ich nicht in die Jammerlieder über Deutſchlands verzweif⸗ 
lungsvolle Tage ein. Könnte doch fo ein Jammerprophet einmal 
mit mir zuerſt durch Deutichland und dann dur bie anderen 
Länder Europa’8 ziehen! Bald würde er fehen, daß fich mehr 
Wohlbefinden und Freiheit, weniger Elenb und Armuth bei uns 
findet als anderswo. Nach oben allerdings ift Ungewißheit und 
Unſicherheit, aber das Volk gebeibt und einen zahlreicheren unb 
bebaglicheren Mittelftand als jetzt gab es nie in Deutfchland; nur 
daß er ungenügfam ift und mehr jein will als Mittelftand. 
Schwach an Erkenntnis und an Willen, aber gierig in Leidenfchaft 
rennt alles phantaftiichen Idealen nah. Wir Alle find ein ſchwan⸗ 
fend Rohr, bald rein, bald unrein, bald gut, bald böſe; aber nie= 
mand will zugeben, baß die Menſchen und nicht bie öffentlichen 
Inftitutionen die Schuld tragen, wenn das Leben im Staate 
nit gut und treffih if. Wenn jeve Partei einmal ber 
Heide nach zu regieren und Inftitutionen anzuordnen hätte, 
jo würden durch felbft gemachte Geſchichte alle Parteien billiger 
und klüger werben. Bon anderen gemachte Gefchichte verfchafft, 
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fo viel fie auch gefchrieben und ftubiert wird, felten politifche 
Billigkeit und Weisheit; das lehrt die Erfahrung” — „Das 
Gedeihen des Landes’, ſchrieb Perthes, als er um diefe Zeit von 
einer Heinen Reife durch Thüringen zurüdgelehrt war, „bie Rüh— 
rigfeit der Menfchen und die Wohlthätigkeit ihrer Zuftände hat 
mid in Erſtaunen geſetzt. Welch unglaublicher Unterfchied ift doch 
zwifchen dem heutigen Zuftand diefer Gegenden und bem, ben ich 
vor dreißig Jahren ſah! Obſchon der Bergbau verloren hat, 
obihon die fogenannten Laboranten ihre Mebicinalfräuter nicht 
mehr durch ganz Deutfchland umbertragen und das Schnigen in 
Holz und die Verarbeitung besfelben zu Schachteln und Spiel- 
zeug aller Art abgenommen bat, ift dennoch der Wohlftand ge- 
fliegen. Im Weimarifhen und Nubolftäbtifchen, wo bie Thäler 
wild auslaufen, nad oben aber fich zu herrlichen Wiefengründen 
erweitern und auf ber Höhe weite Ebenen bilden, fah man früher 
nur Wurzelftöcde, magere Kartoffeln und fiimmerlichen Hafer ; jegt 
ftehen an deren Stelle Roggen und Weizen, Gartenfrüchte und 
Obſtbäume. Die Bauern haben Geld zur Ablöfung der Zinfen 
und Frohnden; die herrichaftlihen Kammergüter werben, obſchon 
ihnen die Wildhut genommen ift, höher als früher verpachtet, und 
die Forften find mit faft verſchwenderiſcher Vorliebe gepflegt. Der 
weftliche Theil des Thüringerwaldes, in welchem die Thäler unten 
breit anfangen, dann enger und wilder werden und an hoben 
Bergkuppen enden, geftattet freilich einen ſolchen Anbau nicht, ift 
aber reih an Glashütten, Papiermühlen, Eifenhämmern, Kienruß- 
fchwelereien und Steingutfabrication. Vom Voigtlande an bis zur 
Röhn und zum Weſerthal wirb der Grund und Boden in einer 
früber unbelannten Weife genugt; die hoben Kornpreife während 
jo vieler Jahre haben den Werth bes Landes zur allgemeinen 
Kenntnis gebracht. Die vielen abelihen Güter, die in bürgerliche 
Hände übergegangen find, werden num bewirtbichaftet, um ihre 
Eigenthümer reich zu machen; und die abelichen Herren werben im 
bie neue Wirthſchaftsart bineingezogen, mögen fie wollen oder 
nit. In den Mittelftäbten, die faft ohne alle Ausnahme bedeu⸗ 
tende Adergüter innerhalb ihrer Flur befien, werben bie Delono- 
men auf jebes unbebaute Stüd Land aufmerkſam. Kiesftüde und 
Heibeftellen, Raine, magere Triften find in Aderboden verwandelt 
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und in manden Dörfern folgen ſchon jekt die Bauern 
ihnen nad, das Altenburger Land hat einen Wohlftand fonder- 
gleichen, und der Bauer ift recht eigentlich ein reicher Mann. Der 
Umſchwung der Gemwerbthätigfeit ift nicht hinter dem bes Acker⸗ 
baues zurücdgeblieben. Bor einem Bierteljabrhundert fanden fich 
in diefem Theile Deutſchlands faft feine Männer von Bildung, 
Kenntnis und Einficht, die fih mit dem Handel befaßt hätten; es 
war alles beſchränkte, Heinliche Krämerei; der fogenaunte Kauf- 
mann ftand der Sade wie der Meinung nach unter dem Hand- 
werfer. Setzt begegnet man felbft an den Heineren Orten Thü- 
ringens Männern mit faufmännijhem Sinn großer Art; fehr ge— 
wöhnlich beftanden fie ihre Lehrzeit in Hamburg oder Bremen 
und wurden durch die gewaltigen Weltverhältnifie umbergemworfen 
und gebildet. Sie find es, die den großen früher tobt liegenden 
Reichthum des Landes entdedt, hervorgezogen und in den Welt- 
verkehr gebradt haben. Gotha, Arnftabt, Gera, Altenburg ftehen 
mit den europäilchen Handelsplägen in unmittelbarem Wechiel- 
verfehr, ben früher Leipzig vermittelte; Drte wie Pösneck, Neu— 
ftadt an der Orla, Gera, Ronneburg nehmen an Umfang zu und 
zählen viele wohlhabende, mande reiche Leute unter ihren Ein=- 
wohnern. Das Leben und das Getriebe in Arnftadt, welches den 
Verkehr zwifchen dem Walde und dem flachen Lande bejorgt, fett 
in Erftaunen, und in Gotha wie in Altenburg erinnern bie 
öffentlichen Anftalten, die milden Stiftungen, ja der Handel feldft 
an weit größere Verhältniſſe. Sehr erfreulich ift es, daß ber 
fteigende Wohlftand nicht zum Lurus in Efien und Zrinfen, Klei- 
dung und Vergnügungen geführt bat. Nur in den Wohnungen 
ift eine Aenderung bemerkbar. Jeder, vom Geringften an, will 
größeren Raum, freiere. Höhe, zierlicheres Hausgeräth. Das ift 
mir ein gutes Zeihen: Sauberkeit und Nettigkeit im Haufe ift 
zwar noch nicht Sittlichleit, aber doch ein Weg ‘zu ihr, und bie 
vielen neuen Straßen, die reinlihen, bequemen Wirthshäuſer, 
die durch das ganze Land ſich finden, muß ich auch als Zeichen 
wachfender Gefittung anfehen im Vergleiche mit den früheren Zu⸗ 
ſtänden.“ 

„Wo iſt doch eigentlich die Erniedrigung Deutſchlands“, 
ſchrieb Perthes ein anderesmal, „von ber fo viel geredet wirb? 
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An Land und Volkszahl haben wir nicht eingebüßt; was im Weften 
verloren ging, ift im Often dur Schlefien, Böhmen und die Oft- 
feeländer erfett, und an Spracausbreitung haben wir ficher ge= 
wonnen. An Freiheit? — Wo ift das Land, in welchem eine 
fo große Zahl freier, jelbftändiger Familien Tebte, als bei ung? 
wo ift das deutſche Land mit Tyrannei des Fürften und mit 
Drud des Adels? An Vermögen? — Die Handwerker find wohl— 
habender al8 in Frankreich, und Bauern bat England gar nicht; 
auf den bebaglihen Zuftand der Gegenwart einen Anfprud zu 
machen, wäre vor vierzig Jahren noch unferem ganzen Mittel- 
ftande nicht in den Sinn gekommen. An geiftigem Einfluß? — 
Nun ich denke, da können wir beftehen; über den ganzen Erbfreis 
bin bat deutfche Sitte und deutſche Bildung Eroberungen gemacht. 
An Ehre? — Nun ja, wir waren umterjodht, aber wir haben 
ung frei gemacht aus eigner Kraft. An Staatsweisheit? — Da 
mag es gebrechen, aber dennoch haben wir unglaublich gewonnen 
an politifher Erkenntnis und praftiiher Gewandtheit in allen 
Zweigen der Staatswirtbichaft, und täglich nimmt die Ausbildung 
zu. Wer Erinnerungen aus dem inneren Deutjchland gegen 
Ausgang des vorigen Jahrhunderts in ſich trägt, kennt e8 heute 
nicht wieder, Beamte, Kaufleute, Handwerker haben die Entwide- 
fungsftufen vieler Generationen mit einem Schritte überfprungen. 
Wir find nicht zerfprengt wie die Polen, nicht zerftildelt wie bie 
Staliener, nicht erfchlafft und wüthend zugleich wie die Spanier, 
sicht Hin und ber taumelnd zwifchen Uebermuth und knechtiſchem 
Sinn wie die Franzofen, — ganz kann politiihe Beſonnenheit 
and Weisheit und doch nicht fehlen. England und immer wieber 
England wird freilich dem Deutfchen entgegengehalten; aber wer 
unter uns möchte englifhen Reichthum, wenn er englifche Armutb, 
englifche Herrfhaft, wenn er englifhe Härte, wer englifche poli= 
tiſche Größe, wenn er englifche Nationalität mit in den Kauf 
nehmen müßte? Und doch ift das Eine ohne das Andere nicht ge= 
denkbar. So viel Liebe, wie die deutiche Nation, hat feine Nation 
in der Welt.’ — „Wahrlich“, ſchrieb Perthes an Pfifter, „ver 
Geiſt und die Kraft, die unfer Volk feit einem halben Jahrhundert 
zur Fortbildung feines Gefamtzuftandes entwidelt bat, muß ben 
Unbeil krächzenden Schreiern gegenüber mit Erftaunen und Be— 
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twunberung erfüllen. In melden Lande Europa’s find fo viel 
fleine und mittlere freie Landeigenthümer, fo viel unabhängige 
Bürger, jo viel Menſchen mit freier Bildung, wie in Deutfchland ? 
Faft überall find die bäuerlichen Grundbeſitzer völlig freie Leute 
geworben, halten fich ftille umd rechtlich, wehren inftinetmäßig 
ichlau alles ab, was gewaltfam auf fie einwirken will, und «neb- 
men auch ihren Theil von Bildung undgrößerer Regſamkeit der Nation 
dahin; der Hanbelsftand hat, nachdem die ſchöne Blüthe am Schluffe 
des Mittelalters im Inneren Deutfchlands zu Heinlicher Krämerei 
berabgefunfen war, feit den letzten zwanzig Jahren Rieſenſchritte 
gemacht; die Wiſſenſchaft, die Literatur, die Sprache ˖ bat fih in 
herrlicher Kraft erhoben und wendet ihre Früchte dem Volfe zu, 
für welches die giftigen Blüthen und tauben Nüſſe derfelben ohne 
großen Nachtheil im Strudel des Neuen vorübergehen. Nur ber 
Adel jcheint mir zurüdgeblieben; er hat nicht Acht gegeben auf 
die Zeit und ift im Berfall; die ihm entwundenen Güter find in 
Händen bürgerlicher, oft demoralifierter Auffhößlinge, und das ift 
ein wirkliches Gebrechen und eine wahre Gefahr. Sonſt aber fteht 
es wahrlih nicht jo ſchlimm, wie bie Zeitrihtung wähnt.“ — 
„Es gibt-jegt‘, ſchrieb Perthes in einem anderen Briefe, „nicht 
allein unter Jünglingen, jondern auch unter waderen Männern 
von Geiſt, Kenntniffen und Erfahrung viele, welche Deutfchland 
und bie deutfche Nation ganz aufzugeben fcheinen. Die Wurzel 
diefer Stimmung ſcheint mir in der Sudt nad einem falfchen 
Nationalruhm zu fein, die ſich unbefriedigt fühlt, fo lange Deutfch- 
fand nicht eine große Rolle in Europa jpielt, oder womöglich über 
Europa herrſcht. Eben diefe Männer aber würden zurüdichaubern, 
wenn fie aufgeben und hinnehmen müßten, was aufgegeben und 
hingenommen werden müßte, wenn "wir politifh herrſchend in 
Europa fein jollen. Könnten wir, ohne unfer eigenftes Weſen zu 
vernichten, eine Staatscentralifation, einen Ludwig XIV., ein Ver— 
wenden unſerer Kräfte al8 Mittel zu äußeren Zwecken ertragen 
oder ein Paris und London an unſern Eingeweiden zehren haben ? 
Es ift leicht, Über politifche Ereignifje und Zuftände. den Stab zu 
brechen, wie Freund NN., wenn man entfchloffen ift, im Notbfalle 
Ah auf Wein und Poeſie, auf Wifjenfhaft oder Familienleben 
zurüdzuziehen. Wer aber fühlt, daß er nicht leben fann aufer 
18* 
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dem Zufammenhange mit feiner Nation, der wirb und kann ben 
Gefamtzuftand nicht verbrieglich fortwerfen, weil vieles in ihm 
nicht fo ift, wie er e8 will; er wird das Schlechte fchmerzlich 
fühlen, aber er wirb auch das Fleinfte Gute fuchen und anerkennen, 
um fih zu laben und fih als Glied eines Ganzen fühlen zu 
fönnen, aus dem er nicht zu ſcheiden vermöchte, ohne fich ſelbſt 
geifiig zu vernichten.” — „Sie beflagen‘, beißt e8 in einem an- 
deren Briefe, den Perthes fehrieb, „daß unjer Leben in eine Zeit 
der Umbildung gefallen ift, deren Reſultat wir nicht erleben wür- 
den. Wann aber gab e8, frage ih, Refultate in irdiſchen Ber- 
hältniſſen? und antworte ohne Bedenken: nie Was man in ber 
Geſchichte als Reſultat oder vollendeten, abgefchloffenen politifchen 
Zuftand bezeichnet, iſt ein Schlaf auf dem Bette, welches fräftigere 
Borfahren bereitet hatten, ift ein Zwiſchenzuſtand eines fchlaffen 
Geſchlechts zwifchen den Thaten fraftvoller Väter und kraftvoller 
Enkel. Zu ſchaffen und neu zu bilden, nicht Refultate zu ge- 
nießen, ift das 2008 der Menſchen von Adam ber. Ich begreife 
es, daß auch Sie in Niebuhr’8 harte Beurtheilung der Zeit ein- 
fiimmen fönnen; aber grade meil fie fchreiben, daß bie fortichrei= 
tenden Jahre oftmals Ihre früheren Hoffnungen, Wünfche und 
Erwartungen als eine Thorheit erjcheinen ließen, bin ich gewiß, 
daß auch Ihre jetige ſchwarze Anficht nicht die richtige fei. Jede 
Jugend hofft, wünjcht und erwartet zu viel von fi, von anderen, 
von Natur und Welt; das Alter langt endlih bei dem Sprude 
an: ‚Alles ift eitel.‘ Das Hoffen der Jugend wie die Refignation 
des Alters wurzelt tief in der Natur; aber weder das Eine nod 
das Andere fieht die Verhältniffe der Menjchen jo, wie fie wirklich 
find; die Jugend verfällt in Täuſchung aus Ueberfülle, das Alter 
aus Mangel an Blut und Saft. Auch die Gejhichte der antiken 
Welt ift nicht der rechte Mafftab zur Leurtheilung der Gegen- 
wart. Die großen Geftalten und Thaten reihen fi, obſchon in 
Wahrheit durch Jahrhunderte zerfireut, für unfere Borftellung dicht 
aneinander; nur die Heroen erfheinen; die Heinlichen, traurigen 
Mitglieder fehlen. Alle die Millionen, mit benen das große Echid- 
ſal fpielte, find für uns ſpurlos verſchollen. Im der Gegenwart 
aber wird uns das Sehen aud des Geringften und Kfleinften 
nit erfpart, alles dehnt ſich Tangmweilig aus, und die dumpfe 
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Maſſe der Statiften ftellt fih Stüd für Stüd vor unfere Augen. 
Das Mittelalter mit feiner ungebundenen Kraft und Stärke er- 
Teint ung wunderbar und groß; aber den Sammer von Millionen 
Unterbrüdten, die Roheit, die Grauſamkeit, die weder das geiftige 
Hecht des Einzelnen achtete, noch deſſen leibliches Dafein fchonte, 
fehen wir nur nebenbei und bemerken, daß jeder ber einzelnen 
Unterbrüdten wieder Unterbrüder ward, fo gewaltfam wie er nur 
eben konnte. Bequem freilih, aber nicht groß war ein Zuftand, 
in welchem der Menſch mit gutem Gewiſſen feinen Naturtrieben 
folgen fonnte, und nur die äußeren Vorſchriften zu erfilllen brauchte, 
um von aller Schuld erlöft zu fein. Heute leben wir in einer 
Zeit, in welcher mir uns geiftig ſelbſt zähmen follen, das ift ſchwer 
und ift auch langweilig, und ber Stolz des Menfchen findet dabei 
feine Nahrung und noch weniger die Eitelkeit; denn kein Anderer 
weiß, wie viel Kampf wir aufwenden, um uns feldft zu über- 
winden, und groß zu thun vor Gott kann uns vollends nicht in 
den Sinn fommen. Daher flammt die Entmutbigung fo vieler 
Männer, wenn die Ideale des Jünglings dahin find.’ — „Mein 
Auge ſehe lieber ſchwarz als Licht‘, antwortete Rift auf mehrfache 
Mittbeilungen diefer Art. ‚Nein, Gottlob ein Jean qui pleure bin 
ich doch nicht, gelte mitunter auch wohl im Leben und im Han- 
deln für das Gegentheil und babe manchen Schwachen |chon durch 
belle und fefte Lebensanficht gefräftigt. Unſere Differenz wird 
wohl auf eine Schattierung zurüdzuführen fein; die Wahrheit 
wollen wir Beide, Vielleicht babe ich weniger Phantafle als Sie, 
“ich weigere mich jeder Täufhung und fürdte mich vor feinem 
Refultat. Etwas Anderes find Sie nun wohl, Sie verlieben fich 
Yeicht, geben fich mehr oder weniger bemußt biefer oder jener an- 
genehmen Täufhung hin, fehen mitunter in den Saden, was Sie 
darin fehen mollen, haben aber auch den Muth und die Kraft, 
nicht Shen zu werden und umzufehren, wenn e8 Noth thut. Sie 
fechten es glorreich durch und machen Nüdzlige wie Morean. 
Nennen Sie das meiß oder licht jehen, fo mag e8 fein. Die Dinge 
diefer Welt haben num doch einmal allefamt zwei Seiten, die eine mehr 
als die andere beleuchtet; es könnte alſo fein, daß wir beide recht 
hätten, beide beide Seiten fennten und nur in der Discuffion aus in- 
dividnellen Gründen bie eine oder Die andere Seite mehr herauskehrten.“ 
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Der Unmuth über die politiihen Zuftände wedte fhon damals 
die Sehnſucht nach großen Berfönlichkeiten, welche durch Bie Kraft 
und die Macht ihres Wollens Umſchwung und Auffhwung in die 
Mittelmäßigkeit des Beſtehenden zu bringen vermödten. „Mag 
auch die Welt im Ganzen heute nicht Schlimmer fein, als fie war“, 
Ichrieb Rift an Perthes, „ſo fehlt ihr doch eins gänzlich, es fehlen 
große, bedeutende Perjönlichkeiten, über die Maſſe hervorragend, 
an denen als Repräfentanten einer edleren und fräftigeren Menſch— 
heit fich der Einzelne gerne fpiegelt und erfreut. An der Mafle 
kann Liebe und Wohlmwollen fih nicht erzeugen; ber Mafle ver- 
traut e8 ſich nicht gut; macht fie e8 gut, fo bat e8 feiner gethan ; 
macht fie e8 fchlecht, jo fünnen wir ung an niemand halten; ihre 
Proportionen überfteigen unfer Fafjungsvermögen, und dennoch gehen 
jett die Einzelnen mehr und mehr in Maſſe unter. Wir find ärmer 
als unfere Bäter, die fih an großen Individualitäten wärmten 
und fie ibealifierten. Dem frifchen Mutbe, der aus ihrer Zuner- 
fiht zur menjchlichen Kraft entftand, verbanfen wir eigentlich das 
Meifte, was wir haben, und lebte nicht in uns ein Reftchen jenes 
Muthes, wenn auch nur als Hoffnung für die Zukunft, fo würden 
wir wenig oder nichts leiften. Den Mangel der Begeifterung, bie 
nicht an ber Wiege unferer Kinder fand, nicht hinwies auf größere 
Naturen, werben dieſe, jo gut fie auch fonft gerathen fein mögen, 
Ihmerzlih fühlen. Es ift ihnen ein Clement genommen, um 
befien letzte Reſte fi unfere Jugendjahre noch bewegten. Mir 
fommt daher die heutige Jugend, wenn auch treu und finnig, 
bob im ganzen nüchtern und gebaltlo8 vor, und ic möchte in 
einem Alter, in welchem Handeln noch nicht vergönnt ift, gern 
Phantafie als Prophetin künftiger Thaten finden. — „Dafi e8 
heute nicht einzelne hervorragende Berfönlichkeiten find, antwortete 
Perthes, „welche den Ausſchlag geben, ift mir nicht weniger gewiß 
als Ihnen. Für die politiihen Verhältnifie würde das noch all» 
gemeiner anerkannt werben, wenn das Leben der Könige und 
Staatsmänner vielen offen vor Augen läge; aber zum Glück wiſſen 
nur die Gouverneure und Adjutanten, wie die Großen der Erbe 
ihre Zeit hinbringen. Die deutſche Nation fteht groß in der Ge— 
fhichte da, weil fie mehr als irgend eine andere dem Idealen 
nachgeftrebt bat; aber eben weil fie Unerreichbares erreichen wollte, 
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flieht fie anderen Nationen in ber Entfchiebenheit und Rüdfichts- 
fofigfeit des Handelns und in ber Herporbringung großer That- 
menfchen, fogenannter hiſtoriſcher Charaktere nach. Die wir hatten, 
waren oder wurden meiftens undentfch. Auch ift unfere Zeit zwar 
groß in Ereigniffen und groß in ihren Aufgaben; aber ber Er- 
zeugung großer Perjönlichkeiten ift fie nicht günftig, es fei denn, 
daß eine Größe im Böſen und in der Eonfequenz bes BVerftandes, 
wie fie in Napoleon erfcheint, gemeint würde.“ 

Perthes konnte indejjen aber nicht, wie fo manche Andere, ein 
politifches Einfen ber Zeit oder eine politiſche Entartung der 
Nation in dem Fehlen hervorragender einzelner Perjönlichkeiten 
erbliden. „Lange ſchon babe ih mid entwöhnt“, heißt e8 im 
einem feiner Briefe, „Menſchenkraft und Menfchengröße anzuftau= 
nen, und eben weil ich das Heil nicht von Menſchen erwarte, 
ftrede ich jett auch nicht jammernd das Gewehr. Der Menjchen- 
geift ſoll fi nicht anmafen, Grund und Boden auf eigene Hand 
finden zu wollen, fondern die Hand ausftreden nad Hilfe außer 
fih, und unfer jetziges Gefchleht ift am menigften gemacht, Ti— 
tanen gleich mit eigener Kraft den Himmel zu ſtürmen. Das 
Charafteriftiicde und Große unferer Zeit fcheint mir vielmehr darin 
zu liegen, daß fih die Dinge mehr als je von felbft machen. 
Gottes unmittelbare Weltregierung ift fichtbarer als je. Napoleon 
trieb nicht, fondern wurde getrieben; er ift gefallen. Wer bat ihn 
fallen machen, und wer beftimmt feit feinem Falle den Gang ber 
Geſchichte? Iſt auch nur einer unter ben Helden bes Freiheits- 
frieges, ift auch nur einer unter den Königen oder in beren Rathe 
gewefen, ber die Gefchichte geführt hätte? In Zeiten, die auf den 
Willen und die Thaten von Perfönlichkeiten geftellt waren, pflegten 
bie großen Entfcheidungen durch Todesfälle bewirkt zu werben; 
jetst fcheint e8 faft außer Gebrauch gekommen zu fein, daß Könige, 
Feldherren, Minifter fterben — faum daß einer krank if. Xord 
Taftlereagh, der e8 gewiß mit der ganzen Welt jo ehrlich meinte, 
als es ſich mit dem Interefie Englands vertrug, mußte fih, um 
zu fterben, felbft entleiben. Aber ein Ereignis nach dem anderen 
trat unerwartet gleihjam aus fich feldft heraus auf; Ereigniſſe, 
nicht Menfchen, leiten heute die Welt, und wir befinden uns in 
Gottes, nicht in der Könige und Minifter Hand.‘ 
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„Nur von dem Hervortreten großer Männer erwarten Sie 
das Heil”, Ichrieb Perthes ein anderesmal. „Es gibt aber auch 
eine große Geſchichte ohne Hervorragen einzelner. Im Kleinen 
liefert dafür Hamburg einen ſchlagenden Beweis. Köln, Regens— 
burg, Nürnberg find ehrwürdige Denkmale alter großer Zeit, Ham— 
burg aber fteht da, wohl auch erinnernd an große Vergangenheit, 
aber zugleich voll Kraft und Leben für die Gegenwart. In viel- 
Hundertjährigem Kampfe hat e8 fein freies Gemeinweſen ſich be— 
wahrt und Anfehen jelbft über das Weltmeer bin fich erhalten. 
In feiner langen und bedeutenden Gefchichte aber findet ſich nie 
der Stoff zu einer Tragödie, ſei e8 in Profa ober in Berfen, nie 
ein glänzend berwortretender einzelner Charakter, ſondern nur 
fortbauernde Bewegung, ftete Anftrengung aller; nie erlangte ein 
Bürger überwiegenden Einfluß, nie eine Familie einen Vorrang; 
fein Denkmal, fein Gebäude erinnert die Nachkommen an bie Größe 
eines ihrer Vorfahren, aber treffliche Anftalten aller Art beweifen 
die hohe Einfiht, den ftillen, aufopferungsfähigen Bürgerfin, 
welcher in der Geſamtheit lebte. Kein einzelner Bürger trat als 
Retter der Freiheit in Zeiten großer Gefahr auf; aber bie Bür- 
gerihaft ſtand ſtets hartnädig eifernd bereit, Gut und Blut für 
ihre Stadt daranzufegen. Nur ein Kleines politifches Gemein- 
weſen bildet freilih Hamburg; aber follte, was im Heinen mög- 
fi ift, im großen unmöglich fen? Mich dünft, der Ruf nad) 
großen Männern ift bei vielen nur ein Dedmantel für die eigne 
Trägheit.“ — „Was vermag‘, jchrieb Perthes um biefelbe Zeit, 
„der Menfh mit feiner Spanne Lebens in der Gefchichte, die ' 
nah Jahrhunderten zählt! Der Raum ift ihm gejperrt, die Zeit 
ift ihm gemeflen; in ben Berfuchen, beides zu überjchreiten,, ver- 
zebrt er feine Kraft. Die volle Wirkfamteit de8 Mannes drängt 
fih in den kurzen Raum von zwanzig, höchſtens dreißig Iahren 
zufammen: was vorbergeht, find Jugendverfuche in unbedachtſamer 
Leidenfchaftlichkeit; was nachher fommt, find Erinnerungen in ab« 
gefpannter Schwäche, und wie oft macht die Geſchichte durch frühe- 
res Abſchneiden bes Lebensfadens einen großen Anlauf zu nichtel 
Wer Ungeheueres in wenigen Jahrzehenden erreichen will, bem 
trifft in diefer oder jener Yyorm Napoleon’d Geſchick. Denn wer 
an ber Flut der Gefchichte nicht allein ſchwimmen, ſondern aud 
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die Richtung der Gewäſſer beftimmen will, der bedarf anderes 
noch als tiefen chriftlihen Gehalt; nur der Kluge und Schlaue, 
nur der Bebarrlide und Kräftige, nur der Rückfichtsloſe in ber 
Wahl der Mittel drüdt der Zeit feinen Stempel auf. Hiſtoriſche 
Charaktere haben faft immer als Menſchen eine Richtung zum 
Böſen. Handhabung der Gewalt und chriftliche Demuth ftoßen 
fih einander ab. Nur einen großen biftorifchen Charakter kennt 
die Geſchichte, aber fein Neich ift nicht von dieſer Welt.‘ 

In nahen Zujammenhang mit dem fehr allgemein bervor- 
tretenden Berlangen nach politifch gewaltigen und burchgreifenden 
Männern ftand ohne Zweifel die Ummwanbelung, welche fi in dem 
Urtbeil über Napoleon vorbereitete. „Wer bat ben Deutfchen 
jemals weher gethan als Napoleon‘, ſchrieb Rift um dieſe Zeit 
an Pertbes, „und doch ſucht der Inftinct des Volkes eben biefen 
Mann wieder unter den Ruinen, unter denen er begraben Tiegt, 
hervor und zählte ihn fchon jett den Heroen bei; denn er war 
aus feiner Mitte genommen und hatte eine Fabelzeit von Umwäl⸗ 
zungen und Gewaltthaten herbeigeführt, die unferer nüchternen 
Zeit ſchon faft unglaublich ericheinen. Ergreift e8 mich felbft doch 
wunderbar, wenn ich einmal den Wandsbecker Schloßhof betrete, 
den ich einen ganzen Sommer hindurch flundenlang mit Davouft 
in dem Gefühle auf und nieder wandeln mußte, daß zwifchen mir 
und dem gelben Zwerge nur der dide Glatzkopf, der Schreden 
feiner Umgebungen, als allmächtiger Mitteldmann fand. Das 
Alles Tiegt nun tief im Grabe und modert, ber Herr und ber 
Knecht und die langen frausbärtigen Grenadiere und der Fuchs, 
den ich ritt. Ehrlich währt am längften, ruft es dann aus wei— 
ter Ferne, und ich fühle mich ordentlich behaglich, daß ich troß aller 
Berfuhung mich nicht berabgelaffen babe, ihm zu heucheln.“ — 
„An das Unglaublide grenzt die Ummwanbelung der Stimmung 
gegen Napoleon", hatte ein Freund in Norddeutſchland an Perthes 
gefchrieben. „Bor einigen Tagen ‚war ich in dem Laden eines 
Kunfthändlers; er zog eine Unzahl neu erſchienener, in Frankreich 
verbotener Kupferftihe zur Berberrlihung Napoleon’8 und feiner 
Familie hervor. ‚Wer kauft denn bier das Zeug?‘ fragte id. 
‚Wer?‘ antwortete ber Mann. ‚Diefe Sachen gehen jett am beften; 
Zuderbäder, Krämer, Handwerker fluchen auf England und fanfen 
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dergleichen reigend.‘” — „Napoleon wird noch der Götze der Zeit 
werben‘, antwortete Bertbes. ‚Schon jest fehnen fich viele, daß 
auf das neue ein folcher Despot ericheine. ES wäre nicht un— 
möglich, daß ihre Sehnſucht befriedigt würde, denn aus Stim- 
mungen, wie fie jetzt herrſchen, gähren Draden auf. Schon gibt 
e8 taufende, welche alles zerftören möchten, damit nur niemand 
mebr babe als fie, und taufende, bie es fich gefallen Tiefen, in 
‚ Ketten zu Tiegen, wenn nur ein Jeder, der mehr hat ober ift als 
fie, zu ihnen berabgezogen würde und Gleichheit aller fich finde.‘ 
„Wohl halte ich‘, fehrieb Pertbes etwas fpäter, „Napoleon für 
eine ber merkwürbigften und größten Erjcheinungen in der Men— 
ſchengeſchichte; aber ich achte die Freiheit der Menſchen und deren 
freie Entwidelung zu fehr, um am Gedenktage des Mannes mit 
Ahnen das Glas anftogen zu mögen. Napoleon war ein mäd)- 
tiges Werkzeug der Weltregierung. Da er aber für biefen Zeit- 
abfehnitt nicht weiter und eingreifender gebraucht werben follte, 
warb er als altes Geräth in den Winfel geworfen; denn nicht 
in fih, fondern nur als Werkzeug hat er Bedeutung gehabt.‘ 


Bolitiihe Ereigniſſe uud Verhältuiſſe 
1825 — 1830. 


„So erfüllt mit Widerlihen die Zeiten auch find‘, Hatte 
Niebuhr im November 1825 an Perthes gefchrieben, „freue ich 
mid) do, daß man Morgens forglo8 unter feiner Rebe figen 
mag, fofern man nur nicht weiter al8 für fich felbft forgen will. 
Ich freue mich, dag man ſich anfaufen und einrichten mag. Wenn 
die Fürften und Minijter wüßten, wie pbilifterhaft man durch— 
gehends wieder ift, fo würden fie e8 zulaffen, baß wir uns wieder 
belebten.” — Wenige Tage, nachdem diefer Brief gefchrieben war, 
farb (am 1. December 1825) Kaifer Mlerander, und die Fort- 
bauer ber äußeren Ruhe war für jebes Land Europa’s in Frage 
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geſtellt. „Von dem neuen Jahrhundert ift num ein Viertel dahin“, 
fhrieb Perthes Ende December; „fein Inhalt wog ſchwer, Jahr 
für Jahr; aber ich meine, die nächſten fünfundziwanzig Sahre kön— 
nen nicht weniger bebeutend fein. Das Schließen feines anderen 
Augenpaares hätte in diefem Momente für das Schickſal Europa’s 
fo tief eingreifende Wirkung haben können, als der Tod Aleran- 
der’8. Gott wird wiffen, warum es alfo fein mußte; der Sper- 
linge Zahl ift gezäblt, und wir find mehr als diefe Freß- und 
Pfeifteufel.” — „Gerne hätte ich den Heft meines Lebens in 
Frieden verlebt“, jchrieb ein Freund an Perthes; „es Toll aber 
wohl nicht fo fein. Die Bürgfchaft für den europäifchen Frieden, 
bie in dem Charakter Alexander's Tag, ift uns genommen. Laſſen 
Sie uns aljo unfer in zehn Jahren vielleicht verroftetes Heer- 
geräthe, das moralifche meine ich, wieder pugen und e8 ben Di- 
plomaten, zu denen ich mich nicht mehr rechne, überlaflen, die 
Flagge höher aufzuziehen und zu fehen, woher der Wind meht. 
Auch mir ift das nicht gleichgiltig, aber der Paljagier muß nun 
einmal, wenn er den Mind auch nod) fo richtig beurtheilt, dem 
Steuermann das Ruder laffen und mit diefem zugleich erjaufen.‘ 
„Was nun gefchehen wird‘, fchrieb Perthes etwas fpäter, „Liegt 
völlig im Dunfeln. Auf ten jungen Fürften muß das Blutbad, 
welches feine Thronbefteigung begleitete, einen tiefen Eindruck ge= 
madt haben, und e8 ift ein Glück, daß diefe Rebellion eine Sol— 
datenrebellion war. Uns Deutfhen fol Nikolaus abhold fein. 
Biel Fremdartiges und Unverftändliches Tiegt doch in allen dieſen 
ruffifchen Verhältniſſen, und von bei verfchiedenartigften. Leiden— 
ſchaften, welche die Ereignifje der letzten Zeit herbeigeführt haben, 
fehlt uns Doch jede Kenntnis.” — „Ueber die großen Händel. 
ließe fih‘, antwortete ein in den ruffiihen Zuſtänden ſehr unter- 
rihteter Freund im Februar 1826 an Pertbes, „beſſer ſprechen 
als ſchreiben. Eins nur deute ih Ihnen an: bie ziemlich allge 
meine Misftiimmung, welde in Rußland während der letten Jahre 
gegen Alexander herrſchte, ift ohne Zweifel als eine Reaction der 
echt ruſſiſchen inländifchen Intereſſen zu betrachten, die feit 1806 
den auswärtigen oder europäiſchen fogenannten Intereſſen ganz 
aufgeopfert worden waren. Seit vielen Jahren ift das Innere 
vernachläffigt, und Unorbnung und grenzenlofer Misbrauch hat in 
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allen Zweigen überhand genommen, weil Alexander nichts andere 
war und fein wollte als Dinifter der ausmärtigen Angelegenheiten. 
Ih bedaure den jungen Kaijer; Mismutb, Mistrauen, Sorge, 
Unzufriedenheit umringen ihn überall. Wer fein Reich in folchen 
Zuftänden binterläßt, muß doch wohl in der Hauptſache fehlgegriffen 
haben.” — „Im einzelnen irrte Alerander viel‘, entgegnete Per- 
the, „und ſcheute fih nicht, zurüdzutreten, wenn er ſich bes 
Irrens bewußt ward; am Guten bielt er feft, ohne e8 mit Des- 
potengewalt durchſetzen zu wollen. Der Kern feines Weſens war 
ein frommer Sinn und ein freier Geift: den anmaßenden, miber- 
fprechenden Anſprüchen eines verftörten, wilden Zeitgeiftes gegen- 
über wagte die ibeelle Richtung feines eigenen Geiftes das Gei- 
ftigfte und ftellte Chriſti Gebot der Liebe mitten hinein in bie 
politifche Wirklichkeit. Die Fürften verftanden vielleicht die heilige 
Allianz; die Diplomaten gewiß nicht; die Stimmführer bes Bol- 
fe8 wollten fie nicht verfiehen, und bem Volke ſelbſt fehlte der 
Schlüſſel. Irrte fih Alerander? Ich glaube nicht; ich glaube _ 
an gute Frucht aus diefem Samen unb meine, daß Alerander 
der Geihichte um fo größer erjcheinen wird, je weiter die Zeit 
abrollt.“ — „Die Republik dat man in Rußland gewollt‘“, 
ſchrieb ein eingefleifchter Kiberaler an Perthes. „Nun wohl be- 
fomm’ es; ſlaviſche Leibeigene und Kofaden als Republilaner, ruf- 
ſiſche Große al8 Eonfuln! Nun werden vermuthlich wieder Köpfe 
fpringen, und Metternich wird das Vergnügen baben, im Norden 
das Schaufpiel aufführen zu ſehen, welches er uns Deutjchen 
lange ſchon gern bereitet hätte, wenn ihm auch nur durch bie 
Heinfte Verſchwörung, durch den Heinften Aufftand ein Vorwand 
gegeben wäre.” — „Hättet ihr Liberalen Muth und Charakter‘, 
antwortete Pertbes, „fo würdet ihr mit Freuden dasſelbe gethan 
haben, was bie Revolutionäre in anderen Ländern verjucdhten. 
Hätten die Karlsbader Schlüffe das Schreibervolf nicht auf das 
Maul gefchlagen und die Unterfuhungscommilfion euch nicht in 
eure Nefter zurückgejagt, fo hättet ihr euer Gift bis tief hinein 
in das Bolf getragen. Nun ba ihr nicht konntet, was ihr 
wolltet, pocht ihr darauf, daß ja gar nichts Gefährliches in 
Deutfchland geſchehen fei und daher alle Maßregeln der Regie 
rungen minbeftens überflüffig gemwejen wären.‘ 
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Birnen wenigen ‚Monaten waren der Kaifer von Rußland 
und bie Könige von Baiern und Portugal geflorben, im März 
1826 der Kaijer von Oeftreih und ber König von England ge- 
fährlih erkrankt. „Nun fterben plötlich die Kaifer und Könige 
nad der Reihe‘, äußerte Perthes; „es thut mir boch leid, man 
batte fih an die alten Herren gewöhnt.” — „Die alten Orb- 
nungen ber Dinge gehen‘‘, jchrieb Niebuhr 1826 an Pertbeg, 
„durch die Schuld derer unter, welche fie handhaben follten und 
welche am nächften dabei gewinnen würden, wenn fie verftänden, 
fie zu erhalten. Die Contrerevolution in Frankreich gibt trübe 
Ausfihten auch für Deutfchland. Die Oligarhie hat in unferer 
Provinz, die Regierung betrügend, ihre Wahlpläne durchgeſetzt 
und beabfihtigt auch Jeſuitismus und bergleihen. Wäre Ruß- 
land nicht, fo könnte man der Sadje ruhiger zufehen; denn gründ— 
ih kann e8 jenen doch nicht gelingen.‘ 

Mitten hinein in die dur den Tod Alerander’8 drohenden 
politifchen Berwidelungen fiel die große Kriſis des europäifchen 
Geldmarktes. „Sagen Sie mir doch“, hatte Niebuhr ſchon im 
November 1823 an Perthes gejchrieben, „was Ihnen vom Waa- 
ren= und Geldhandel fcheint. Mir kommt e8 vor, als ob wir 
einer commerciellen Kataftrophe fehr nahe find, ſobald e8 irgend 
eine Störung gibt.” — Seit dem December ftellten in London, 
Hamburg, Berlin und Leipzig fehr bedeutende Handelshäufer ihre 
Zahlungen ein, und e8 Tieß fich nicht abſehen, wie weit hinab 
fih die Ummälzung ber Vermögensverhältniſſe erftreden würde. 
„Die Geldkriſis ift da’, ſchrieb Perthes am 13. December 1825 
an Niebuhr, „fie wird, hoffe ih, in England nicht Übergroß wer- 
den, da dort Einfiht, Erfahrung, Gemeingeiſt und gewaltige 
finanzielle Kräfte belfen werden. Schaden wird e8 nicht, wenn 
die Briten erfahren, daß ihre unermeßlich fcheinenden Fonds doch 
ihr Maß haben und nicht ausreihen, um den Verkehr der gan«- 
zen Welt zu umfpannen. Uns Deutfchen fehlt, um entfcheibend 
in den Weltverfehr einzugreifen, nur Luft für den Süden; wir 
kedürfen am Mittelmeer Handelsftädte mit freier Bewegung, wie 
wir fie im Norden haben.’ — „England befommt jest eine derbe 
Lection“, antwortete Niebuhr, „nach welcher das Schwindeln in 
Papieren auf eine geraume Zeit gebämpft fein wird. Das Be— 
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fanntwerben der Inſolvenz der ſpaniſch- amerifanifchen Staaten 
wird das Befte dabei fein. Uebrigens iſt erft die eine Schwäre 
aufgebrochen, die andere Tiegt in der Uebertreibung der Fabrica- 
tion, in ihrer Verſchlechterung, in ber Hilflofigfeit der großen 
Menge, wenn nicht alles günftig geht, und in dem unvereinbaren 
Streit zwilden Land- und Manufacturinterefle. Die neuere 
Geſchichte Hat nichts jo Glänzendes und Herrliches gefehen als 
England, aber alle menſchlichen Dinge müfjen vergänglich fein.” 
Seit dem Anfange des Jahres 1826 mehrten fich die Nach— 
richten und Gerüchte fchlimmfter Art. „Die Grenze des Unglücks 
ift nicht abzuſehen“, fchrieb Pertbes im Februar an Beſſer, „doch 
glaube ih, daß die Furcht größer ift als die Wirklichkeit, es fei 
denn, daß politifche Erſchütterungen binzutreten. Seltfam ift e8, 
daß diefe Geldverwidelungen nicht aus den Staatsfinanzen und 
Staatspapieren hervorgehen, ſondern rein faufmännifh find und, 
wie Du richtig fagft, gewiß in der ununterrichteten Zufahrigfeit 
John Bull's ihren Grund haben. Wer eine Börfe und ein fauf- 
männifches Publikum fennt, wird e8 begreifen; betrachte nur ben 
Hamburger Börſenpöbel und deſſen Kannegießerei. Noch halten 
ſich die öſtreichiſchen und franzöſiſchen Papiere, und in Frankfurt 
ift daher auch fein Haus gefallen. Die preußifchen Papiere find 
freilich fehr gefunfen, aber das ift allein die Berliner Börſe und die 
Angft Heiner Leute. Sie werben fich wieder heben, denn der Staat 
bat moralifhen Erebit; aber freilich Rußland muß rubig bleiben. 
Die bebeutenden Berlufte, welche Hamburg bisher erlitten bat, 
find rein faufmännifch, vermindern den Reichthum einzelner großer 
Häufer und gehen ohne Rüdwirfung auf die Mafje vorüber, aber 
Reichenbach's Fall in Leipzig trifft eine Menge Eleinerer Kaufleute, 
Capitaliften und Privatperfonen, bie bei ihm ihr Geld angelegt 
hatten. — „Das Unglüd einzelner ift groß‘, jchrieb Perthes 
etwas fpäter, „aber für die öffentliche Orbnung ift e8 gut, wenn 
der Geldmacht ein Riegel vorgefhoben wird, und. die Menjchen 
müfjen von Zeit zu Zeit erfahren, daß des lieben Gottes Erbe 
noch etwas Anderes al8 ein Jahrmarkt oder eine Börfe if. Das 
Schickſal der Familien nicht zu beachten, die das Unglüd getroffen 
bat, wäre graufam; aber wenn e8 gilt, befreit zu werben von 
einer Gewalt, die uns Inechtet, geht e8 nie ohne Jammer für den 
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Einzelnen ab. Väter und Mütter, Witwen und Bräute meinten 
im Baterlanbsfampfe von 1813; aber das fremde Joch mußte ge= 
brochen werden. Heute müfjen wir frei werben von der Tyrannei 
des Geldes und des Börſenpöbels; die Böllerei faufmännifcher 
Beutelrube darf nicht die Gejelligkeit entarten maden und bie 
Weisheit der Wechfelcomptoire nicht bie politiihen Zuftände 
ordnen.“ — „Auch wenn man nicht ein folches Interefje an Bör- 
fenbingen bat, wie ich e8 zu haben mich nicht ſchäme“, fehrieb 
Niebuhr im März 1826, „gehört die Geſchichte des Handels und 
der Geldgefchäfte feit 150 Jahren ebenfo gut wie die Gefchichte 
der Epidemieen zur Weltgefchichte. Bor 1721 hat man feine all- 
gemeinen Hanbelsfrifen gefannt ; fie werben nun immer häufiger, 
und es mag einem ſchwarz vor den Augen werden, wenn man 
an die Zukunft denkt, wo durch ganz Spanifch=- Amerika eine Kette 
- von CrebitetablifiementS gehen wird, wie durch bie vereinigten 
Staaten von Nordamerifa. Es ift zuverläffig ein Abgrund, der 
fih durch die Selbftändigfeit dieſer Staaten öffnet. England 
wird lange Zeit brauchen, bis es ſich von dem jetigen entjetzlichen 
Sturze erholt." — „Ungeachtet aller Geldnoth Europa’8 und 
ungeachtet feiner politifchen Gefahren bin ich im ganzen‘, äußerte 
Perthes um dieſelbe Zeit, „guten Muthes. Wohl wird das Hab 
des Schickſals gräßlich über manche Völker dahinrollen; aber ber 
Finger Gottes ift überall zu fehen. Im unferem Baterlande find 
der Neibungen viele, und von außen fcheint alles Kampf und 
Streit, aber die Wahrheit gewinnt im Stillen mitten unter dem 
Schreien der Parteien. Unter den Katboliten breitet das Evan- 
gelium der Liebe fih aus, unter den Proteftanten wächſt das Bedürfnis 
nad fefterer Firchlicher Form, und in ihrer Art folgen die politischen 
Bewegungen ben religiöfen auf gleich gutem inneren Wege nach.” 

Während die europäifhen Geichide in großen Wendungen bin 
und ber ſchwankten, war in Deutſchland der alte tief in ben Ber- 
bältniffen wurzelnde Gegenfag zwifchen Deftreih und Preußen nur 
wenigen bemerkbar geblieben, weil Preußen während bes Jahr— 
zehends von 1820 bis 1830 in ben beutfchen wie in ben euro- 
päiſchen Fragen fich Oeſtreichs Leitung überließ. „Daß Herr 
v. Nagler an die Stelle des bisherigen preußifchen Gefanbten 
Grafen Goltz tritt”, fchrieb ein Mitglied des Bundestages 1824 
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an Pertbes, „halte ich für eine mwejentliche Verbeſſerung. Nagler 
tft ein ungemein rühriger Mann, und bisher fpielte Preußen 
faft nur eine paffive Rolle und Tieß Oeſtreich übermächtiger wer- 
den, al8 Deutſchland frommt.“ — Auch durch diefen Perfonen- 
wechfel wurde indefien die untergeordnete Stellung Preußens nicht 
wejentlich geändert, und das Berhältnis Preußens zu Deftreich er- 
ſchien daher ungetrübt,; aber der Inftinet der Nation bewahrte 
das Gefühl des inneren großen Gegenſatzes. Perthes hatte von 
Haufe aus fih zu Oeſtreich bingezogen gefühlt, nicht Deftreichs 
wegen, fondern weil die Habsburger ald Träger ber Kaiferkrone 
fo mandes Jahrhundert hindurch der deutſchen nationalen Ein- 
heit einen politifchen Ausbrud verliehen hatten. „Won früheften 
Kinderjahren an habe ich“, ſchrieb er Bu „eine Teidenfchaftliche 
Anhänglichfeit an des deutihen Kaiferd Majeftät und eine fon- 
derbare Abneigung gegen Friebrich den Großen gehabt. Aus mei- 
nem 8. Jahre erinnere ich mich einer heftig erregten Stimmung, 
al8 in meiner Gegenwart Friedrich laut gepriefen warb, und aus 
meinem 13. Jahre einer Rauferei mitten in ber Nacht zwifchen 
mir und einem preußifh gefinnten Knaben, mit welchem ich in 
einer Kammer ſchlief.“ — „Ich habe e8 erlebt‘, fchrieb er 1824, 
„daß unter meinen preußijchen Freunden, von denen mande an 
der Spite ber Geſchäfte ftanden, in den Jahren 1813 bi8 1815 die 
Meinung berrichend war, wir Deutiche müßten allefamt in Preu- 
Ben unterfinfen, damit bie deutſche Nation mie ein Phönix wieder 
daraus emporfteigen könnte. Sch babe damals gejagt wie heute: 
Gott behüte uns!” — In diefer Stimmung, die mit Perthes groß 
geworben war, hatte indefjen bereit8 Preußens Auftreten während 
des Freibeitsfriege8 eine Aenderung vorbereitet, und je tiefer alle 
Hoffnung auf eine Fraftvolle nationale Geftaltung bes beutfchen 
Bundes ſank, je bedeutender Preußen ſich in feinem eigenen In— 
nern entmwidelte, um fo mehr neigte Pertbes mit Herz und Sinn‘ 
fih Preußen zu. Schon 1824 war e8 am Rhein nicht das Rhei⸗ 
nifche, fondern das Preußifche, die Soldaten nemlich, die Beamten 
und die Univerfität gewefen, was einen tiefen und großen Ein- 
drud auf ihn machte. Der vierwöchentliche Aufenthalt in Berlin 
während des Frühjahrs 1825 verftärkte diefen Eindrud, ohne den 
Blick befangen zu machen. 
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„An allem in Berlin fieht man’, heißt e8 in ben Briefen, 
die er von bort fchrieb, „baß dieſe Stabt ein Parvenü ift; man 
arbeitet fih immer in bie Höhe und firengt fih an, auf der Höhe 
zu bleiben; überall aber fieht bie alte Kleinheit noch hindurch. 
Bien und Hamburg, Dresden und Hannover, Frankfurt und 
Leipzig haben ein feftes ſtädtiſches Gepräge; e8 war lange ſchon, 
wie e8 jetzt if. In Berlin ift alles noch zufammengemürfelt ; bis 
in das Innere der Haus⸗ und Familieneinrichtungen gebt biefe 
Nichtübereinftimmung; jeder macht fich feine eigene Art. Gewiß 
zwei Drittel der Beamten, der Gelehrten und auch wohl ber grö- 
Beren Kaufleute und Handwerker find aus den Provinzen gelom- 
men, denen Wltpreußen neu if. Der geborene Berliner und 
Märker wird unter ben vielen Ankömmlingen fich felbft fremd und 
wieder neu. Auch in der Maſſe der Bevölkerung muß eine große 
Ummälzung vorgegangen fein Durch das ganz veränderte Solba- 
tenwejen, welches früher einen Pöbel im Pöbel erzeugte. Und 
dennoch kann man aud wieder den durchdringenden Einfluß des 
alten Berlinismus auf die Hinzugelommenen jeden Standes be= 
merken. Ein Streben nach geiftigem Spiel, nah Wit und Schärfe, 
nad einer Art franzöfifhem Esprit bemeiftert fich eines Jeden, der 
bier fi länger aufgehalten hat. Einem geſchickten Ausforfcher 
möchten wohl nicht leicht Geheimnifie, fei e8 des öffentlichen Le— 
bens ober der perfünlichen Verhältniſſe, unbelannt bleiben; jeder 
läßt gerne merken, daß er etwas weiß, und gibt ihm, was er 
weiß, Gelegenheit zu einem brillanten Einfall, jo muß e8 heraus, 
mag es auch fein, was e8 will. Diefer Offenheit liegt aber auch 
noch ein Beſſeres zum Grunde: eine gewifje bürgerliche Gradheit; 
vornehm- glatt, ober vornehm⸗ verſchloſſen verfteht man fo wenig 
zu fein, wie verfteift und hochmüthig. Erinnert man fich ber 
Geſchichte der preußifhen Monarchie und der entgegengejeßten. 
Charaktere ihrer Fürften, fo findet man viele ber auf einander 
folgenden @egenfäge in dem heutigen Berlin nebeneinander. Der 
König, den man kennt und nicht Überfchägt, wirb fehr und all- 
gemein geachtet und auch geliebt. Die Einfachheit feines Weſens 
und feiner Sitten, fein Stetsfichgleichbleiben, die grunbrebliche: 
Deutjchheit feines Charakters, feine körperliche Mannhaftigfeit ver- 
fehlen des Eindruds nicht, und bie Mängel, die jeder kennt und 
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rennt, follen nicht ftörend in :die Megierung und Berwaltung ein- 
greifen. Nur in der Uniformierung der Armee und ber Religion 
At er fih nicht bdarein reden. Für die Armee, jagt man, fei 
‚Der Nachtheil nicht. groß, da nur das Aeußerlichſte davon getroffen 
"werbe; ſchlimmer aber ift e8 mit ber Religion. Des Königs: &e- 
ſinnung und Gemüth ift wahrhaft chriftlich - Fromm, und zu ver= 
teben ift e8, wenn er nicht will, daß alle und jede kirchliche Ein- 
richtung und Titurgifche: Form der Willliix eine Jeden, ber. eben 
Pfarrer geworben ift, überlafien bleibe. Wenn er nun flieht, daß 
Die Eonfiftorien nicht einzumirfen vermögen, weil Jedes ihrer Mit- 
iglieder eine andere Meinung bat, iſt es dann zu verwundern, 
"wenn er die Macht, bie er befitt, auch zu gebrauchen geneigt ift ? 
Die Art des Gebrauches freilich möchte ich nicht billigen; eine 
Reihe faft wunderlicher Beifpiele find mir von glaubhaften Män- 
nern erzählt. Ein jehr merkwürdiges Inftitut iſt der Staatsrath, 
ſchon deshalb, weil er im Publitum jo allgemein beachtet wirb 
“and alles auf ihn aufmerkfam if. England ausgenommen, möchte 
in ganz Europa feine Berfammlung fein, in welcher jo viel In— 
telligenz vereint wäre, wie in ihm. Die innere Organifation foll 
fehlerhaft, die Zahl der Mitgliever und ber allgemeinen Situngen 
zu groß fein, aber völlige Freiheit der Berathung, je nad): ber 
Meberzeugung der Einzelnen, ift zur Ehrenſache geivorben, und die 
Abſtimmung iſt vecht: eigentlich demokratisch, indem bie Mitglieder 
nah dem Alphabete aufgerufen werben. Der Beſchluß hat zwar 
„der Form nach nur die Kraft-eined Rathes, aber. in der That 
iR er immer entfcheidend geweſen. Eine wahre Freude ift es, Das 
- jeßige preußiſche Militär zu feben. Die Soldaten Mann für 
Mann kernhaft und tüchtig an Geftalt ‚und jugenblich blühend. 
--Die vielen feinen, ‚geiftigen Gefichter, denen man begegnet, erinnern 
daran, daß auch ‚die jungen Leute der höheren und höchſten Stände 
ihr Dienfjahr Teiften müſſen. Ueberall Habe ich nur anflänkige 
Haltung bei dem Militär: bemerkt, befeheiven gegen bie Bürger 
and dieſe Höffich gegen die Soldaten, in benen: fie. ihre: Angehöri- 
“gen erkennen. Auf die Officiercorps folder gemeinfame Mittags- 
tiſch einen jehr guten Einftuß üben, ben famerabfchaftlichen Geift 
ſtärken und den Süngerenfefte Haltung geben. Welch ein.Unter- 
lieb: if dao Alles. gegen das, was ich 1800 und. 1806 in:Berlin 
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ſah? wie tief in die ganze Nation muß bier das Jahr 1813 ein- 
gegriffen haben? Faſt der dritte, vierte Mann, den man auf 
der Straße fieht, trägt das Feldzeichen; jeder ift ftolz darauf, 
mag er Staatsrath oder Karrenjchieber fein.‘ 

Mit einer fehr großen Zahl Männer der veridhiedenften Le- 
bensſtellung verkehrte Perthes während feines damaligen Berliner 
Aufenthaltes und ergötte fih an ben Gegenfäten, bie er inner— 
balb der mandherlei geichloffenen Gejellihaften antraf, in bie er, 
wie in bie gefetlofe, die fpanifche, die literarifch - poetifche, einge- 
führt ward. Manches treffende Wort, manche bezeichnende Be— 
merfung auch über Berjonen ſprach er in feinen von Berlin ge- 
fohriebenen Briefen aus. „Unſern lieben Nicolovius fand ich 
ganz unverändert”, beißt e8 einmal, „und wenig gealtert. Er 
fah niemals jung aus, ſchon feine Jugend hatte Reife des Alters ; 
nur war er wieder der treue, herzliche Freund, und vieles hatten 
wir ung aus alter und aus neuer Zeit zu fagen. Nicolovius ift 
in feiner bebeutenden Stellung gewiß von großen Berbienften, ift 
als tenntnisreicher, thätiger Geſchäftsmaun allgemein geachtet, und 
dennoch ift eigentlich niemand mit ihm zufrieden, und viele werfen 
ihm Unficherheit vor. Er ift im Herzen chriftlih gefinnt, fromm 
und gut, hat auch klare Anfichten über die gegenwärtigen religiöſen 
und kirchlichen Zuftände; aber ihm fehlt die Entfchiedenheit ber 
Richtung, die Entſchloſſenheit des Handelns; eine pofitive Natur 
ift er nicht. Nachtheilig hat auf ihn gewiß die Zeit feiner Jugend 
und feine Stellung in derjelben gewirkt. Bis in feine männlichen 
Sabre hinein war er ftet8 in nahem Umgang genialer ober doch 
ihm überlegener Geifter, wie Samanı, Johann Georg Schloſſer, 
Jacobi, Goethe, Stolberg, Voß. Fähig, fie zu verftehen und das 
Ihrige in tiefem Sinne aufzunehmen, jab er mit ungemeflener 
Berehrung zu denjelben hinauf, weil ex fühlte, daß es ihm ſelbſt 
an Bhantafie, alfo auch an productiver Kraft. fehlte. Er gewann 
daber in feiner Jugend nit, was man nur in der Jugend ge- 
winnen kann: Selbftgefühl und das Bemußtfein, daß noch ein 
Anderes als Talent, Geift und Genie den Mann zum Manne madt. 
Daraus erfläre ich mir die anjcheinend ſchwankende Schwäche in 
dem fonft ficheren, trefflichen Manne. Freilich ift auch diefe Zeit 
in folch einem Amt: jehr ſchwierig, befonder8 wenn man, wie er, 
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überall Recht thun will. Savigny fand ich ſehr angegriffen. Er 
Hält täglich zwei Vorlefungen und wohnt unmittelbar darauf den 
jest jehr häufigen Staatsrathsfigungen bei. Diefe Anftrengungen 
und die Regfamteit feines Geiftes find für den fchweren Körper 
zu viel. Zwei Abende ſaß ich mehrere Stunden au feinem Bette 
in lebendigem Geſpräch. Biel Unterrichtende8 wurbe mir dur 
ihn; er ift mir ein fehr Tieber Freund; feine Gelehrſamkeit drückt 
nicht; mas aus mir fragmentarifch hervorkommt, gibt er mir 
alsbald in klarem Zufammenhange wieder. Ich möchte wohl als 
Dümmling fo einen Gedanfenorbner immer an mir tragen. 
Ueberaus ehrenwertb von Savigny ift e8, daß er obnerachtet 
mander Verſuchungen feinem Lehramte jo treu bleibt. Gar 
manche Profefioren haben muthwillig, Teicätfinnig und oft auch 
gemein und bejchränft ihren Stand um Würbe und Anfehen ge- 
bracht; Männer wie Savigny und Niebuhr vermögen ihn wieber- 
berzuftellen. Savigny's unweichbar würdevolle Haltung in Geftalt 
und Gefiht mag ihm wohl von früh an als Mittel gedient haben, 
manche Leidenſchaft, Die auch in ihm ihr Wefen treibt, zu bänbigen. 
Niebuhr in Berlin zu treffen, war mir befonders lieb. Von un 
ferem Wiederfehen in Bonn Hang mander Einbrud unheimlich 
nad, ber hier in Berlin, wo er ſich böchft genial und wahrhaft 
großartig bewegt, verwiſcht worden if. Gar wunderlich iſt 
freifih in ihm das Gemiſch von Staatsmann und Gelehrten, von 
Vornehmheit und Unbehilflichleit; aber es ift Dod ein großer, 
herrlicher Menſch. Er Hält fih in durchaus freier Stellung 
und ſpricht an jedem Orte unverhohlen aus, was er für Wahr- 
beit hält. Noch bevor ich ihn gejehen hatte, fagte mir ein vor- 
nehmer Beamter neidiſch: ‚Was Herr Niebuhr fih zu fagen und 
zu thun erlaubt, kann fein Anderer‘; er ift Schleiermader’8 Duz⸗ 
Bruder, verkehrt mit Couſin und genießt das unbeſchränkte Ver- 
trauen des Kronprinzen, der jeden Augenblid fragt: ‚Was fagt 
Niebuhr dazu?‘ Niebuhr hatte vom Könige die beſondere Erlaub- 
nis erhalten, mit einigen Freunden in bie noch ftreng verfchlofiene 
‚neu angefaufte Solly'ſche Gemälbegallerie zu geben; er Kalte mit 
mir Coufin ab und Batte einige Gräfinnen ans der nächften IIm- 
gebung des Königs dazu eingelaben. Als dieſe Eoufin, ben fie 
noch im Gefängnis glaubten, plöglich in ihrer Gefellichaft fahen, 
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wirkte es wie ein eleftrifcher Schlag; troß der Hoffaſſung verloren 
fie doch alle die Haltung. Mich zog in der Sammlung befonders 
van Eyk's großes Altarbild an: Gott der Vater fit, ein lieber 
alter Papa, gemüthlih da und fehaut liebevoll, vochfetwas ſchaden⸗ 
frob auf das Weltgetümmel herab; man fieht, daß er meint: 
Wirthſchaftet nur zu, ihr lieben Kinder, es ift fo ſchlimm nicht 
mit eueren dummen Streihen; ihr fommt mir fchon wieber, wenn 
ihr etwas älter werbet; ich habe e8 fchon fo eingerichtet, daß ihr 
matt werdet und mir nicht keck heraufwachlet ins Himmelreih und 
mir meine Heiligen verderbt. Bon Francia’8 heiliger Agnes, 
nieend vor Maria, konnte ich nicht wieder fort. Diejer Madonna 
ift feine zu vergleichen; mit der Würde des Himmlifchen, mit der 
Schönheit und weiblichen Anmuth der Rapbaelifchen verbunden, 
leuchtet Hier Geilt in Wahrheit, Schärfe der Erkenntnis, Be— 
ftimmtheit in gerechten Wollen, in herrlichem Einklang. Nie ſah 
ih im Bilde ein jo Anbetungswürdiges. Einige Tage fpäter war 
ih mit Nicolovius, Niebuhr und General Claufewit bei dent 
Minifter Beruftorfj. Miferabel muß es ausgefehen haben, ale 
wir drei fleinen Männer, Niebuhr, Nicolovius und ih, die brei 
Damen, denen wir faum bis an den Mund reichten, zu Tiſche 
führten. Bernftorff war jo natürlich herzlich und freundlich als 
fonft; fein Ausfehen ift noch edler und feiner und feinem Obeim 
Friedrich Leopold Stolberg auffallend ähnlich geworden. Ich er= 
wähnte einige Männer, bie in jeinem politifhen Syſtem fih hal— 
ten, denen ich aber nicht traue; ich ſah bald, daß er fie mit 
Iharfer Menſchenkenntuis durchſchaut Hatte. Heiter fügte er zu 
Niebuhr: ‚ES fcheint, al8 ob Herr v. Kamp ein Apoftat feiner 
bisherigen Lehren geworden wäre; wenigftens bemerfe ich, daß er 
Ihnen, lieber Niebuhr, oft vertraulich ins Ohr flüftert.‘ ‚Gewiß ‘, 
entgegnete Nicolovius, ‚au Couſin hat er an Niebuhr zur Be- 
wachung übergeben.‘ Niebubr lachte und fagte: ‚E8 macht mir viel 
Freude, verjchiedene Leute mit Coufin zu compromittieren, und ich 
Halte e8 für meine Pflicht, Coufin, der ein gutmüthiger Franzofe 
ift, Ehre und Freundlichkeit zu erweifen, und thäten e8 mehrere, jo 
würde fein gerechter Zorn leicht gemildert und das wiberfinnige 
Verfahren gegen ihn wieder gut gemacht fein.‘ Ueberall wollte 
Niebuhr mich mit hinnehmen; aber ich lehnte e8 ab, in jolcher 
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Geſellſchaft würden geiftige Anfprüche an mich gemacht, die ich nicht 
befriedigen könnte; auch bringt er durch fein unbefangenes Neben 
und durch feinen breiften Muthwillen Leicht in Verlegenheit. So 
aufgeweckt Niebuhr fih auch in Berlin bewegt, wünſcht er fi body 
nad Bonn zu feiner Familie und zu feinen Borlefungen zurüd 
und hofft, daß er binnen furzem das Bankproject im Staatsrath 
werde zu Falle gebracht haben. Schleiermacer fand id wunber- 
bar verändert. Früher hatte ich ihn nur in fcharfer, ſarkaſtiſcher, 
oft verlegender Stimmung gefannt; jett ift er, mag er lebendig 
ober ftilfe fein, gleihmäßig heiter und fchonend; feine geiftbligenden, 
fcharfen Züge haben einen Ausdrud des Friedens gewonnen ; 
Ruhe und Milde ift ihm geworden, und bie Xiebe, welche fo lange 
mit dem Geifte kämpfte, wird zum völligen Siege gelangen. Gott 
bat den Mann mit einer trefflihen Frau gefegnet, die ihm zum 
endlichen Siege verhelfen wird. Der perfönliche Eindrud, den er 
mir jest machte, entſprach ganz den Worten, die er mir vor eini- 
ger Zeit gejchrieben hatte: „Perſönlich will ih durch meine theo- 
logiſchen Schriften niemand kränken oder verlegen; ich ftrebe in 
diefen Dingen aus allen Kräften nad dem Wahrbeitreden in 
Liebe und hoffe auch mit Gottes Hilfe mich aus biefer Stellung 
nicht wieder herausdrängen zu laſſen.“ Auch meinen alten Fouqué 
fand ih in Berlin, Baron de la Motte, Cavalleriemajor von ber 
Armee, auch Iohanniterritter, gebt in Berlin in Uniform, macht 
Front vor den königlichen Equipagen, die ich zur Gefellihaft mit» 
madte. Er ift feiner Natur und Art treu geblieben; aber was 
der Jugend gut anfteht, paßt nicht fonderlih für das Alter. 
Man freut fich feines früheren Dichtertalents, Tiebt den ehrlichen 
Menſchen, aber um ihn lieb zu behalten, muß man ihn nicht grabe 
vor Augen haben.’ 

Als Perthes von Berlin zurüdgelehrt war, wirkte das, mas 
er bort gefehen und gehört, lange und nachhaltig in ihm fort. 
„Der Totaleindrud‘, fchrieb er einmal, „den der Mittelpuntt der 
preußifchen Monarchie auf mich gemacht bat, Sachen, wie Perfonen, 
Königsgefhleht und Soldaten, Staatsrath und gejetslofe Gefell- 
ihaft, hat mir die Meberzeugung geftärkt, daß in Preußen auf 
das neue die deutſche Nation jugendlich erblüht. Preußen ift rein 
deutih. Was der deutſchen Nation und was dem deutſchen Marne 
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Großen und Guten, neben dem Ueberfluffe an Geift und Kennt- 
niffen überall auch dieſelbe Unanftelligfeit, dieſelbe Verſchwendung 
von Kraft und Arbeit, weil ein Ueberjchwengliches erftrebt und 
Fee und Praris nicht im Gleichgewichte if. Des Schlechten ift 
genug da, aber e8 wird ausgefpieen; die Schlechten find bei aller 
Schlauheit doch fo kurzfichtig und ungeſchickt, daß fte fich ſelbſt bie 
Grube graben. Nimmt die Geſchichte Europa's nicht einen ganz 
unvorbergejehbenen Gang, jo wird Nord- und Mitteldeutfchland 
allgefamt dieſem beutfch-preußifchen Staate einverleibt werben. So 
wie ich das Getriebe in ben kleinen beutfchen Staaten beobachtet 
babe, kann ich ein ſolches Schickſal nicht mehr für ein Unglück 
balten.” — „Ih war in meinem Herzen gegen Preußen“, fehrieb 
Perthes bald darauf, „So lange deutjches Reich und beutfcher 
Kaifer möglih war. Das ift vorbei, und der Deutſche muß nun 
mit Geift und Sinn fih Preußen zuwenden und ihm feine beiten 
Kräfte geben. — „Ich habe mein Lebenlang bie Heinen Länder 
geliebt‘, jchrieb er ein anderesmal; „aber will ih wahr fein, fo 
muß ich fagen, fie haben fich überlebt und werden untergehen, um, 
in der einen oder anderen Weife mit den größeren Staaten ver- 
ſchmolzen zu werden, und leider ift nichts dabei verloren; den 
das. Gute, was fie hatten: bie eigenthlimliche Ausbildung des 
beutfchen Geiftes und das Hegen und Pflegen deutfcher Sitte und 
Art, iſt nicht in ihnen zu finden. Der Sinn für größere Infti- 
tutionen, das Gefühl für deutfche Größe und Ehre ift erftorben; 
in höherem, freiem, geiftigen Streben bleiben fie zurüd; ein platter, 
befchräntter Nationalismus beherrſcht in Religion und Politik bie 
Gemüther. Ich rede hier von ben Hleinen Staaten im mittleren 
Deutſchland, fie find innerlich reif, unbemerkt begraben zu werden. 
Anders ift e8 in Süddeutſchland: in Baden, Mürternberg, 
Heſſen wird e8 prafieln, wenn ihre Stunde ſchlägt. Baierns und 
Hannovers Lage und Xeben ift von anderer Art. Wir aber wer- 
den überhaupt, wenn nicht unvorhergefehene Weltereignifle ein— 
treten, die Umbildung nicht erleben. Zu neu ift die ausdrückliche 
Anerkennung der Unabhängigkeit, zu groß ift heute die Macht des 
öffentlichen Rechts, zu viele find der Vetterfchaften der Kleinen mit 
den Großen, als daß Gewalt ben kleinen Staaten ein Ende 
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maden follte, und das Sterben an innerer Verlahmung ift ein 
langſames Sterben. Wahr ift e8 allerdings, daß fich in der Be- 
amtenwelt und unter dem Mittelftande die Sehnſucht regt, 
aus ben Heinlihen, kümmerlichen Zuftänden, aus der Schnür⸗ 
bruft eines nur wenige Meilen umfaflenden Vaterlandes beraus- 
zufommen; aber fo Tange die Kleinhändler ſich noch von ber 
höheren Waffenpfliht und von den höheren Abgaben weg—⸗ 
ſchleichen können, die in größeren Berhältnifien gefordert werben, 
glauben fie fi begünſtigt und wollen fefthalten, was fie haben.‘ 
Manche Nachrichten aus und Über Preußen erhielt Pertbes in 
den Iahren nad feiner Rückkehr aus Berlin. „Ein edles Streben 
lebt in dem Staate“, äußerte Niebuhr gegen ihn, „aber an allen 
Punkten mislingt e8 aus Gründen, die man al8 zufällig anfeben 
muß. Bor allem bebürfen wir eines Minifters dev auswärtigen 
Angelegenheiten, aber er fehlt. Wiffen muß der Minifter, was 
der Staat kann und was er fol, kennen muß er defien Kräfte 
und Schwächen, kennen muß er bie Perfönlichkeit derer, welche bie 
Kräfte in den verfchiebenen Zmeigen zu leiten haben; ben Cha— 
rakter de8 Monarchen muß er ganz fennen, und willen muß er, 
was die Nation will, folglih auch kann. Er muß das Gefchid 
haben, fih durch die Gefandbten Kenntnis von den Kräften und 
Schwächen der anderen Staaten, von dem Charakter ihrer Fürften 
und Staatsmänner und von dem Geifte und Willen der Völker 
zu gewinnen: Dazu wird die höchfte Anftrengung des Geiftes ge= 
fordert; durch eigentliches Arbeiten barf feine Zeit vergeudet wer⸗ 
den. Der Minifter aber, von welchen wir reden, arbeitet fich ab, 
um Depefchen gut franzöftfch zu fchreiben, was ihm in feltenem 
Grade gelingt, aber diefes müßten feine Aätbe thun. Können 
fie e8 nicht, fo müßten fie fortgejchidt werben, aber das thut 
man nit; auch der Untauglichfte bleibt, mern er einmal etwas 
geworben if. Nicht weniger untauglihd als die Räthe find bie 
meilten Gefandten. Bon mir fünnte der Minifter genau unter- 
richtet werben Über Amerika und Italien; England fenne ich gut, 
doch nicht vollftändig, Oeftreich zu wenig, Rußland gar nicht.‘ — 
AS Perthes einem Höheren preußiſchen Ofſicier geäußert hatte, 
daß für die Armee nah Tangjährigem Frieden ein Krieg wohl 
nöthig fein möge, antwortete biefer, noch babe ein Krieg mit 
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Frankreich fein Bedenken. Zwar babe fih am Rhein der Bolls- 
geift ausnehmend gebefiert; doch fei e8 gut, wenn noch mande 
alte Räfonneurs ausſtürben, bevor die Provinz zu einem Kriegs- 
fhaupla gemacht werde. Mit den franzöftichen Truppen und 
mit den franzöfifhen Marſchällen würbe bie preußifche Armee 
es wohl aufnehmen können, aber roch lebten eine große Anzahl 
Colonels, die unter Napoleon gebildet wären und jest in ber 
vollen Kraft militärifcher Erfahrung fänden; ihnen babe Preußen 
wenig entgegenzuftellen. 

‚‚ Preußens Geſchichte beginnt nicht vor dem großen Kurfürſten“, 
hatte ein Freund an Perthes gefchrieben”, und von dem großen 
Kurfürften an bis zum heutigen Tage ift Preußen baburch geltend 
und groß geworben, daß e8 mitten im Berfalle oder in der carri⸗ 
caturmäßigen Entartung des eigentlich deutſchen Lebens in Kirche 
und Staat Elemente und Kräfte zur Anwendung brachte, die ber 
deutſchen Sinnesart und der nationalen Berfafjung fremb und 
feindfih find. Der Gegenfat bes Finanz- und Soldatenwefens 
Friedrich Wilhelm's I. zu dem, was in Wien, Dresden und an⸗ 
derwärt® getrieben ward, das Verhältnis bes philofophifch - impe⸗ 
ratoriſchen Herrſcherthums Friedrich's II. zu der fonft überall 
berrfchenden Pfafferei und Philifterei war die Vorbedingung fir 
Preußens Emporfommen. Wer aber ein warmes Herz für jein 
Baterland bat, wird ein Gegner diefer Borbebingungen fein müſſen. 
Junerlich befreunden kann fi das Gemüth nur mit Preußen in 
den wenigen Momenten, in benen der Staat Friebrich’8 ſich von 
der Politif des vorigen Jahrhunderts loszuwinden vermochte und 
feine höhere Beitimmung für Deutichland erfannte, ober, ſoll ich 
lieber fagen, fühlte.” — „Was Hinter uns Liegt”, antwortete 
Perthes, „gehört der Vergangenheit an; der Blid auf Preußens 
Gegenwart erfüllt mit Sicherheit und mit Vertrauen. ‚Wer macht 
das Alles, was in Preußen vorgeht‘, fragte mich vor Turzem ein 
ſcharfſehender nordifcher Staatsmann, ‚wer regiert dort, wer be= 
fiimmt und leitet und orbnet das Gute an, was dort mehr ge= 
ſchieht, al8 in irgend einem anderen Lande?‘ ‚Der König hat 
guten Willen‘, antwortete ich, ‚ift ein veblicher, verfländiger, ge⸗ 
rechter Mann, im Staatsrath ift große Intelligenz, die Oberprä= 
fidenten find geübt in der Verwaltung und die Beamten trefflich 


298 


geſchult; aber das Alles macht e8 nicht. Die eigentlich bewegende 
Kraft vielmehr Ttegt in dem Staate als Ganzen; es arbeitet und. 
drängt eim fo frifches und bebeutenbes Leben in ihm, daß alle 
Einzelnen nur als Werkzeuge erſcheinen. Wenn fein über- 
eilter Willkürſchritt von Preußen gemacht wird, fo kann e8 bald 
wie von feldft über die gefamten Kräfte Norbbeutfchlands. ver- 
fügen: — „So groß die Geſchichte Preußens auch fhon war ‘,. 
ſchrieb Perthes ein anderesmal, „ſo deutet fie doch auf noch Grö- 
Beres hin. Das Zutrauen von ganz Norbdeutfchland wirb etwas 
früher, etwas fpäter zur Einigung aller Norddeutſchen unter 
Preußen in diefer oder jener Form führen.‘ — „Das innere Leben 
des preußifchen Staates ’‘, fchrieb er etwas fpäter,. „bat in einer 
höchſt merkwürdigen Weife die deutſchen Staaten ergriffen und 
ben bittern Haß des Volles in bewundernde Zuneigung verwan« 
beit. Ueberall tritt die Sehnſucht Hervor, Theil zu nehmen an- 
dem großen Leben Preußens. Wer das nicht ſchon feit einigen: 
Fahren bemerkte, der wird e8 num bald bemerken müſſen. Der 
Zollverein fohreitet unaufbaltfam vorwärts und wird eine neue 
Geftaltung Deutſchlands hervorrufen. Die Stimmung des Volles 
fällt überall bemfelben zu, weil es in der Zolleinheit inftinctie 
noch andere Einheit fieht. Nur befonnene Vermeidung jedes auf⸗ 
fallenden, voreiligen Schrittes bedarf Preußen, und bie Herzöge und: 
Fürften find mebiatifiert, ohne e8 zu willen. Dan ahnt es wohl 
bier und da, aber die Dinge find fo weit vorgefchritten, daß mar 
e8 nicht mehr zu ändern weiß. Preußen thut nur, was ber 
Bundestag hätte thun follen, aber nicht that, und Preußen if 
auf dem Wege, der rechte Bundestag zu werben.” 

Obſchon Perthes damals feine ganze Hoffnung mehr und mehr 
Preußen zumenbete, wendete er fi deshalb doch nicht von Oeſt⸗ 
reich ab; aber in dem Jahrzehend von 1820 bis 1830 finden fi 
in den Briefen feiner öftreihifchen Freunde nur fehr felten An- 
beutungen über die Zuftände und Berbältniffe des Kaifer- 
reiche. „Es ift überaus ſchwer“, Hatte Perthes 1822 gejchrie- 
ben, „eine Borftellung von dem, was fich im Deftreich bewegt 
und nicht bewegt, zu gewinnen. Sehen Sie nur einmal bie 
legten Bände der ‚Wiener Jahrbücher‘ an; woher fommt grabe in 
Oeſtreich diefe neue Form der Entwidelung, diefe feltfame Schreib- 
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art und dieſe geiftige und philofophifche Webergipfelung? Es 
möüflen junge Leute fein, biefe Herren Günther, Wähner u. |. w. 
Es fcheint eine neue Schule dort in der Bildung begriffen: denn 
eine und diefelde Art des Studiums der Sprache gebt durch alle 
Auffäge durch; Geift ift darin und gewiß auch viel Willen. Ber- 
fäumen Sie nicht, die Sachen zu Iefen, fo etwas muß man bet 
Zeiten ind Auge faſſen.“ — „Nicht ohne Bildung und Gefchid 
iſt“, Heißt e8 in der Antwort, die Perthes erhielt, „dieſe neue 
Richtung, oder, wie Sie wohl richtig meinen, Schule. Aber weder 
lange Dauer noch eingreifende Wirkſamkeit traue ich ihr zu; fie 
bat, wie mir vorlommt, fein wahres, fondern ein erfünftelte® und 
falfches Leben und fpricht weder ben deutfchen Gefamtgeift, noch 
ben echten öftreihifchen Sonbergeift aus.” — „Es ift fein Wun- 
der”, fohrieb ein mitten in den Welthändeln ftehender Staats⸗ 
mann ans Wien an Perthes, „daß die Scheidewand zwiſchen 
Deftreih und Deutſchland immer größer wird. Eine fo große 
Berfchiederiheit der Nationen, Spraden, Sitten und Conftitutid- 
nen, wie fie bei uns ſich findet, fordert mehr noch als in anderen 
Staaten, daß die Negierung in fich eins ift und einen ficheren, 
feften Gang geht. Aber nicht von eindt Regierung, fondern von 
gar mancherlei Regierern wirb Oeſtreich regiert. Alte Knaben mit 
verfuöcherten Doctrinen wollen Mauerwerke ftüten, die, buch und 
durch morſch, bald zufammenfallen müffen; baneben eine große 
Partei, die in ihrer Gefinnung dem Liberalismus huldigt und in 
ihrem Thun auch vor dem Serviliten nicht zurückſchreckt; dazu 
bie Hyperkatholiken, welche im Geheimen operieren und minieren, 
und enbli bie jübifchen und proteftantifchen Parvenüs und Par- 
verierenwollenden. Das Alles coaguliert fich zu Wien zu einem, 
dem äußeren Anfcheine nach, ſehr unnatürlichen, aber durchaus 
praktiſchen und den Mitgliedern Bortheil dringenden Bund. Die 
Identität von Wort und That ift bei unfern Politifern abhanden 
gefonmen; faul wird alles im Innern, und der große, reihe unb 
ftreitbare Theil von Mitteleuropa kann zu einem bloßen Ballaft 
ber Gejhichte werben.” — „Es ftände ſchlimm um Europa‘, 
fchrieb Perthes etwas fpäter, „wenn feiner feiner Staaten bemeg- 
licher und vorgreifender wäre, als Oeftreih; aber neben ben un⸗ 
rubigen, brängenben, raftlo8 arbeitenden Völkern und Regierungen 
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iſt Oeſtreich mit feinem rüdhaltenden und anbaltenden Staats- 
charakter eine Notywendigkeit für die europäifche Staatenfamilie.: 
"Wird man Älter, fo wird man auch umfichtiger und duldender 
gegen Naturen und Charaktere, die bem eigenen Sinn entgegen- 
geießt find. Dean fühlt und erkennt immer mehr, daß, um vul- 
gär zu reden, die Staaten, jo wenig wie die Einzelnen, über Einen 
-Ramnı gejchoren fein dürfen. Hat doch auch die Natur Wälber und 
Wieſen, reißende Beftien und Haustbiere nebeneinander und läßt 
-alle Berfchiebenheiten zufammentlingen zur Einheit und Schönheit 
des Ganzen.‘ 

Bon den ftillen politifhen Zuftänden Deutichlands warb der 
Blick immer wieder binübergeleitet auf das bewegte europätfche 
Leben. Frankreich wie England hatten feit 1827 auf das neue 
ſchwere innere Kämpfe zu beftehen, und bie noch immer zweifel- 
bafte Lage der Griechen hielt Europa in fteter Furcht vor einem 
gewaltfamen Umſichgreifen Rußlands im Oriente. Im October 
1827 war die türfifche Flotte bei Navarino vernichtet. „Merk—⸗ 
würdig genug ift auch in innerer Beziehung biejes Ereignis“, 
fhrieb Perthes. „Die drei criftlihen Belenntniffe: Katholiken, 
Broteftanten, Griechen, finden in einer Linie gegen Muhammeb’s 
Fahne; freilich nur politifch geeinigt, aber bie Thatſache ift Doc 
dba. Das ift der Wit der Weltgefchichte, und an dem Witze ift 
der Geift, ber über dem Waſſer von Navarin ſchwebte, zu erfen- 
nen. Wenn jett nicht der Halbmond zu fanatifieren verftebt, 
fo feinen die Kinder Muhammed's verloren; wenn aber, dann 
mag man fich vorſehen.“ — „Gott gebe uns Allen ein leichtes 
Jahr“, ſchrieb Niebuhr am 2. Ianuar 1826 an Perthes. „Ich 
habe die legten Jahre hindurch in mir und um mich mehr Lebens⸗ 
freude genofien, als ih für mein Alter hoffen konnte. Für bie 
Welt fieht e8 trübe aus, doch für Deutſchland mwirb ja ber gol- 
dene Friede wohl noch eine Zeitlang fortbauern. Wir müſſen 
innig darum beten; denn was foll in fehwierigen und Unglüds- 
Zeiten von den Erbärmlichen gefchehen, welche die Jahre des Glücks 
und des Friedens verborben haben? Wenn, was jett im Orient 
geſchieht, vor ſechs Jahren gejchehen wäre! — „Die Welt ſcheint 
mir alt und mürbe‘, beißt e8 in einem anderen Briefe; „alles 
dreht ſich gar zu jelbftifch in dem engften Kreiſe; es dünkt einem, 
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wie wenn feine frijche Hoffnung und fein Muth zu irgend etwaß- 
Anderem als mechanifchen Dingen mehr wäre: aber freilich, wir 

ſehen auch verzweifelt Har in vielem, was uns einft begeifterte.‘‘ 

„Eine höchſt unbehagliche Stimmung wird unter den Menfchen 

herrſchend“, ſchrieb Riſt 1829, „die ſehr mit dem gerühmten. 
Wohlſein der Friedenszeit contraſtiert. Es kommt wohl daher, 
weil niemand auf Dauer rechnet. Namentlich im nördlichen 

Deutſchland werben künftige Ereigniffe anticipiert, und das löſt 

die Bande zwiſchen ben Menſchen und namentlich zwiſchen Re— 

gierungen und Regierten allmählih immer mehr. Man lebt von 

Tag zu Tage hin und fagt fih: So kann e8 nicht bleiben. Es 

fehlt durchaus ein belebendes Element, welches dem Alter etwas 

Frifche und der Jugend eine fefte Richtung ertheilte. Sollte ver 
liebe Friede Schon wieder zu lange dauern? Es bat feine große 

Wahrheit, daß Stürme die Luft reinigen.” — „An Stürmen 

wird e8 uns nicht fehlen‘, antwortete Perthes, „aber wohin wer⸗ 

den fie uns bringen? Bielleiht haben fie fhon, wenn Sie dieſe 

Zeilen leſen, die Heere Ruflands nad Konftantinopel geweht, und 

was dann? Sieht man auf die inneren Zuftände nach Großbritannien . 
und Frankreich, nach Merico und Cuba, nach Rio und Portugal 

und Spanien, überall ift Sturm im Anzuge; mir ſchwindelt von 

dem Allen. Möge Gott Deutſchland für Europa bewahren, wer 

weiß, wie plötzlich Außerorbentliches fich ereignen fan, und wo 
ift die Hilfe, wenn man mit bem Gewöhnlichen nicht auszureichen 

vermag.” — „In Frankreich gährt“, fehrieb Perthes im April. 
1830, „die Grundfuppe alteuropäifchen Verderbniſſes auf; wir. 
werben fie mit zu effen befommen. Cine Wiedergeburt muß lome 
men; aber wie fie möglich fein wird, fieht niemand.‘ 
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Perthes’ Briefwechſel im fpäteren Mannes- 
alter. 


1830 — 1843. 


Achtes Buch, 


Perthes' Briefwecfel im fpäteren Mannes- 
alter. 


1850 — 1843. 


Die Julirevolutiou 
1830. 


Die Sommermonate 1830 brachte Perthes in Georgenthal zu, 
einem nur einige Stunden von Gotha am Nordabhange des Thü— 
- ringerwaldes gelegenen Amtsborfe. Unfanft ward bie ftille, ruhige 
Stimmung de8 Waldaufenthaltes in den erften Tagen des Auguft 
geftört. „Der Sturm ift losgebrochen“, jchrieb Perthes am 
6. Auguft, „dreifarbige Eouriere eilen feit geftern Morgen durch 
Gotha. Mögen fie jagen und drängen; ich habe feine Eile, in 
die Weltunrube zu geratben, und wandere zurüd nach Georgen- 
thal.“ — „Immer mehr Eouriere‘, jchrieb er einige Tage fpäter, 
„and immer mehr Neues, was grade fo ausfieht, wie das Alte 
von 1789. Noch einmal wird Europa ben blutigen Lauf durch 
die Anarchie zur Despotie beginnen. Mir graut, nad einem 
vielbewegten Leben neue Bewegungen wiederum burchleben zu 
ſollen.“ — „Die Jagd ift im vollen Gange‘, beißt e8 acht Tage 
fpäter, „die Meute ift losgelafien, wer bringt fie wieder in ben 
Stall? Ein Notblönig ift freilich fchnell genug gemacht. Nach 
Sahrhunderten ſchwerer Erfahrung war Europa zu dem Salto 
mortale gelommen, ben jedesmaligen Erftgebornen der herrſchen⸗ 
den Familie al8 den von Gott zum Herrfchen beftiimmten Mann 
zu betrachten. Frankreich lehrt nunmehr zum Wahlkönig zurück; 
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aber nicht Kurfürften, nicht die Großen wählen, fondern alle. 
Das Ende vom Liebe wird etwas früher oder jpäter ohne Zwei— 
fel ein Sultan fein. Noch halten drei Gelbmänner: Perier, Laf- 
fitte und Deleffert die Papiere; alte verrauchte Geftalten: La— 
fayette, Barere und Sieyes, fommen wieder angezogen und brin- 
gen — der Thor bleibt auch im Mörfer geftoßen Thor — die 
Weisheit ihrer jungen Sabre auf ben Markt nah Paris. Wahr 
ift e8, die Barifer haben eine andere Haltung als vor vierzig 
Sahren: Martignac, Neufville, Chateaubriand zeigen fich ale 
Männer; aber wie bald werben die, welche jett mit Berftand, 
Erfahrung und vielleicht auch mit gutem Willen au der Spike 
ftehen, unbefannten, fräftigen Wüthrichen als Opfer fallen. Sehr 
begierig bin ich, wie die Männer und jungen Leute ber neuen 
hiſtoriſchen, philojophifhen und poetiſchen Echule, ein Guizot, 
Coufin und Bietor Hugo fih ftelen werden.” — „Der äußere 
Verlauf der Dinge wird freilich‘, fehrieb Pertbes aın 26. Auguft 
feinem in Bonn ftudierenden Sohn, „anders fein, al8 im Jahre 
1789; aber die großen Erfcheinungen der letzten vierzig Jahre 
baben dem jetigen Gefchlechte nicht größere Reife, jondern nur 
andere Richtung gegeben, und die geiftigen und inneren Folgen - 
bes Ereigniffes werden für Europa faum geringer fein als bie 
der erften Revolution. Es gilt jett für Jung und Alt: Ruhe, 
Beſonnenheit und freies Urtheil zu bewahren. Bor allem follten 
Staatsmänner und Lehrer den Sünglingen gegenüber, bei welchen 
Thun und Denken noch nahe zuſammenliegt, vworfichtig in ihren 
Aeuferungen fein und einem augenblidlichen und fiher worüber- 
gehenden Enthufiasmus nicht fo fchnel Worte geben. Meine 
Veberzeugungen, die auf reihe Erfahrungen fich gründen, werde 
ih Dir, mein, lieber Sohn, nicht vorenthalten; aber ich begehre 
nicht, daß Du fie ganz theilen ſollſt. Zeiten wie die unfrigen 
geben jeder Generation ein anderes Ziel. — „Bon den Folgen 
laſſen Sie uns vorerft ſchweigen“, jchrieb Rift am 24. Auguft; 
„in jedem Falle find fie unermeßlid. Nur unvollfommen war 
die republitanifche Jugend beſchwichtigt, und alle die heterogenen 
Elemente, welche die erfte Revolution Über die Grenzen ſpie, blie- 
ben dieſesmal im Lande, und die Unbefchränttheit der Rede und 
der Prefie gibt ihnen völlig freies Spiel, zu wirken und zu gähren. 
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Paris bedarf eines verfchwenderiichen Hofes, es bedarf der Mis- - 
Bräuche, weil e8 felbft einer if. Wie wirb eine nüchterne und 
parfame Regierung dort wirken können? Dann Polen und Spa- 
nien, dann bie Armee! Summa, mohl dem, ber bie fünfzehn 
Sabre, die uns zum Verſchnaufen gegeben worben, angewendet 
dat, um fih in dem Sattel zuredhtzurüden umd die Steigbligel 
zu faſſen.“ 

Dem in Paris gegebenen Anſtoße folgten bald auch in den 
kleineren und größeren deutſchen Ländern aufrühreriſche Bewegun— 
gen aller Art. „Um uns knackt und praſſelt es an allen Enden“, 
ſchrieb Perthes an ſeinen Sohn nach Bonn. „Wir liegen jetzt 
recht inmitten der ſtädtiſchen Aufſtände und des heſſiſchen Bauern- 
friege8; aber in Gotha felbft, auf dem Lande wie in der Stadt, 
ift es bis jegt ruhig geblieben. Der gefcheidte Herzog lich rafch 
eine Anzahl verftändiger Bürger zu ſich fommen, um felöft zu 
hören und zu fehen, woher und wohin der Wind eigentlich wehe. 
Auf dem Lande handelte e8 fih vor allem um die Wilbjchäden 
und um Theuerung bes Holzes — das Wild warb niedergefchoffen 
und für Ermäßigung der Holzpreife geforgt. Im der Stadt Vieh 
der Herzog die Innungen verfammeln, ihre Begehren und Be- 
ſchwerden waren localer Natur und hatten zum großen Theil 
guten Grund — der Herzog geftand auf der Stelle zu oder half 
ab. Der eigentlich ſchwierige Punkt ift bier, wie in allen Eleinen 
Ländern, die Stellung der Domänen und die Verwendung ber 
Einkünfte aus denfelben ; doch es wird bier ohne Zweifel rubig 
bleiben, der Herzog ift ein gejcheidter Mann, und die Gothaner 
haben zwar politifche Theorieen für die ganze weite Welt fertig, 
aber am eignen Herde mögen fie nichts davon wiſſen, fordern 
belfen eben nur da nad, wo der Schub fe grade drüdt.“ 

„Unſere Bevölkerung hält fih im ganzen beſonnen“, heißt es 
in einem Briefe aus Holftein an Perthes; „daher ift auch ber 
erfte Anlauf auf Unruhe vollftändig gefcheitert. Das Samenforn 
der Revolution war ausgeftreut und warb durch Cmifjäre ver— 
breitet; die trägen Gemüther meiner Landsleute fuhren einen 
Augenblid ans dem Schlafe auf, rieben fi die Augen und leg— 
ten fi wieder zum Schlafe nieder. — „Mit Lornfjen’8 Arre= 
tierung ift nun der Revolutionsparorysmus worüber‘, fchrieb ein 
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Anderer; „dennoch aber werben wir aller Wahrſcheinlichkeit nach bald 
eine Berfafiung befommen, die wir, fo lange der König lebt, nicht 
brauchen, die aber wünjchenswerth fein kaun für den Fall jeines 
Todes.” — „Indigniert über die Wichte, welche in Holftein bie 
großen Erſchütterer fpielen, möchte ich‘, äußerte Niebuhr in einem 
Briefe an Perthes, „über diefe elenden holſteiniſchen Geſchichten 
fhreiben. Was mich abbält, ift das Peinliche eines Zerfallens 
auf immer mit faft allen guten Belannten und Freunden; benn 
außer meiner Schwägerin und Tweſten ift jedermann mit ber 
Simpelei behaftet.‘ — — Eine andere Seite der revolutionären 
Bewegung trat Perthes in einem Briefe entgegen, den er von 
einem jett verftorbenen Mitgliede eines kleinen deutſchen Fürften- 
hauſes empfing. „Ich theile Ihnen intereſſante Nachrichten mit‘, 
heißt e8 in demfelben; „ich wünſche, daß Sie diefelben zum Nuten 
meines fleinen Fledchens von Vaterland benuten; aber niemand 
darf ahnen, daß fie von mir fommen. Denken Sie, nur ein 
Büdner hat verhindert, daß nicht im Echlofje die Fenfter einge— 
worfen find; ihm zu Liebe follten fie e8 nicht thun, hat er gefagt. 
Anſchläge am Rathhauſe find mehreremal gefunden; fie fordern 
Landftände mit freien, unabhängigen, einfichtSwollen Mitgliedern, 
Aufhebung der Bierfteuer, Erleichterung des furdhtbaren Drudes 
der Bauern, eine liberale, nicht von der intereffierten fürftlichen 
Kammer ausgehende Verwaltung, Aufhebung des Brantwein- 
monopols, Einrichtung eines Arbeitshaufes und eines ordentlichen 
Gefängniſſes. Das ift alles fehr gerecht und dringend nöthig! 
Was ift gefchehen? So gut wie nichts! Iſt das liberal? Liberal 
fein aber ift jehr nöthig. Ich bitte, verbrennen Ste dieſes Schrei- 
ben, aber benuten Sie e8 wo möglih, nur daß niemand abne, 
woher e8 fomme; am beften in meit entfernten Blättern, was 
meinen Sie? Alle Diener bei uns find fo fchlecht bezahlt, daß 
feiner nur feine Kinder erziehen kann. Iſt das nicht hart? Alle 
ſtehen jchlechter als ihre Vorgänger; das ift ungerecht, und babei 
padt man ihnen immer mehr Dienfte auf. Neues Geſchäft, neuer 
Berbienft, jo muß es künftig beißen. Bei ber ſtändiſchen Ver— 
faffung babe ich noch ein Bedenken: wir haben eigentlich nur 
Bauern, und der Bauer ift noch fo roh; wird er wählen können ? 
Bei den Schulzenwahlen ift immer Prügelei; wer am beten prü= 
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gelt, wird e8. Ich bitte dringend um Zerftörung dieſes Zettels. 
Wie geht e8 Ihnen?“ 

Die folgenreihen Aufftände in Dresden und Kaffel, die un- 
geordneten Bewegungen im ſüdlichen Deutfchland, der Schloßbrand 
und die Flucht des Herzogs in Braunfchmeig ermedten in vielen 
Semüthern mehr und mehr ernfte Beforguis. „Wir haben bis- 
ber die Macht der Maffe viel zu gering angeſchlagen“, heißt e8 
in einem Briefe aus Berlin, „fie ift, ohne daß die Regierungen 
28 ahnten, zu einer Gewalt angeichwollen, der wie jeder Natur- 
gewalt fchmer zu begegnen fein wird. Ich kann Shre Zuverficht 
nicht theilen und werde zweifelhaft, ob Deutichland den großen 
Brand wird aushalten können. — „Bergebens fuche ich“, ſchrieb 
ein anderer Freund ar Perthes, „nach einem Halt, auf den man 
mit Freude und Hoffnung bliden könnte. Ein Krieg mit Frank⸗ 
reich wird immer wahrfcheinlicher, und was für ein Krieg wird 
das fein! Welche Elemente find in Deutfchland, in Frankreich 
durch die Revolution entfefjelt, welch eine Verfälfhung ber Ge— 
finnung gebt durch einen großen Theil unferes VBaterlandes! Drei= 
farbige Bänder in Hamburg, eine Deputation von Ienaer Stu- 
denten an Lafayette! Gott erhalte dem preufßifchen Heere feinen 
befieren Geiſt!“ — „Was Du über das preußiiche Heer ſagſt“, 
Tchrieb Perthes feinen Sohne, „ift gewiß richtig; aber demunge- 
achtet wird es faft allein von der Perjöntichkeit feiner Führer ab- 
hängen, ob e8 wirklich fiegen wird. Kriegführen fett Wiffenfchaft 
und Erfahrung, Hebung und Muth voraus; aber das Alles reicht 
nicht and. Kriegführen ift eine freie Kunft; jeder neue große 
Krieg ift ein neue8 Kunftwerf, und in dem Kriege, der uns be— 
vorftebt, gilt es überdies, bie Völker in Bewegung zu bringen 
und dennoch fie zu leiten. Die preußifchen Feldherren find alt 
geworden; e8 muß eine neue Blüthe aufgehen. Du nennft Gene- 
ral Grolman. Woher das? auch er ift nicht mehr jung. Ich 
möchte wohl Bertrauen auf die deutfchen Generale der ruffiichen 
Armee ſetzen; Diebitfh und Geismar haben als Feldherren ſchon 
Proben abgelegt.‘ 

Nicht allein Beforgnis und Schmerz wurde durch die ausge- 
brochene Bewegung hervorgerufen, fondern auch Hoffnungen und 
hier und da auch wohl ein Gefühl der Befriedigung und ber‘ 
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Schadenfreude über die Noth der Regierungen. „Wohl beunru- 
digen auch mich die neuen Bewegungen im Weſten“, heißt «8 im 
einen Briefe aus München, „nicht nur wegen ber Begehrlichkeit, 
mit welcher die trüglichen VBorfpiegelungen und füßen Täuſchungen 
von der Schwachen Seele unferer Unverftändigen eingefogen wer— 
den, ſondern noch mehr wegen der Haltlofigfeit und Rathloſigkeit 
unjerer Regierungen. Unſer Elend, in fo viele Kleine, im Innern 
ſchlecht berathene, unter fih wenig oder gar nicht verbundene, 
nad außen ohnmächtige Staaten zerriffen zu fein, tritt jet im 
feiner ganzen Echredlichfeit hervor; ohne Steuer und ohne Steuer- 
mann treiben wir in dem ausgebrodenen Sturm umber. Aber 
Niebuhr's Beſorgniſſe kann ich dennoch in feiner Weije theilen, 
fondern glaube vielmehr, daß der zweite Theil der politifch = mo— 
raliſchen Revolution troß feines ſchrecklichen Charakters nicht eine 
Zerftörung, fondern eine Verjüngung des Alten bervorbringen 
wird. — „Immer mehr jagt der Sturm die Wolfen zujanınen ‘, 
beißt e8 in einem anderen Briefe an Perthes, „und die Race 
trifft nun die Fürften für das, was fie 1814 und 1815 verſchul— 
bet. Nicht nad) den Völkern fragten fie Damals, von denen fie 
foeben aus ber tiefen Schmach errettet waren, in welche eigene 
Einfalt und Schwäde fie gebragyt hatten. Nun wird Rechenſchaft 
von ihnen gefordert über die Erfüllung ihrer Pflichten; Gott 
fommt im Sturm, um aus jeinen Donnern die Könige und 
Fürften zu richten. Zehn Jahre Ruhe hatte ich immer noch ge= 
hofft; dann wäre die alte Generation fo ziemlich hinüber gemefen, 
und das Neue wäre ohne Gewalt, aber mit voller Kraft burd- 
gebrungen; jetzt jchlägt alles nicht allein Über die Könige, fondern 
auch Über uns zujammen.” — „Wohl kenne ich die Fehler, bie 
feit fünfzehn Sahren von oben begangen find”, antwortete Per- 
tbes, „aber auch ohne diefe Fehler würde fein meijchliches Ge— 
[hi und feine menſchliche Kraft eine Zeit haben bemeiftern kön— 
nen, in welcher der gejamte gebildete Theil der Nation jedes Po— 
fitive und jedes Beſtehende angreift. Bis jet zwar haben in 
Deutichland die eigentlichen Tumulte überall nur locale Urſachen 
gehabt. In Kaffel und Braunjchweig waren fie gegen einzelne 
Fürftenindividuen gerichtet, und der Bundestag felbft hatte Durch 
: feine Zurüdhaltung zur Selbſthilfe bingebräugt; in Breslau und 
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Hamburg wurden die Juden verfolgt, Uebermuth auf der einen, 
freher Muthwille auf der anderen Seite war bie Wurzel; in 
Berlin lärmten Handwerksburfhen, und eine große Menge Men- 
ſchen Tief herbei, um zu feben, mas e8 gäbe. In Dresden lag 
die Haupttriebfeber in dem Haſſe, ben der ſächſiſche Rationalismus 
gegen den Katholicismus begt; wiberliher als diefer Ausbruch 
eines veligiöfen Fanatismus ohne alle religidfe Grundlage und 
ohne alles religidfe Bebürfnis ift mir kein Tumult gewefen. An 
faft allen anderen Orten wendeten fich die Unruhen nur gegen bie 
Magiftrate und deren veraltete Verwaltung. Wo Bauern und 
Handwerker von ben Wortführern in Bewegung gebracht werben 
ſollten, da wurde Herftellung der Zünfte, Ordnung des Staats- 
haushaltes, Befeitigung der Zolllinien, Erridtung von Land— 
ſtänden als Ziel Hingeftellt; gegen die monarchiſche Regierungs- 
form, gegen bie Dynaſtieen, gegen den Adel aufzuheben, haben bis 
heute auch die eifrigften Unrubftifter nicht gewagt. Das fpricht 
fehr für bem guten Sinn, der unter Bauern und Bürgern fich 
noch erhalten hat; aber lange wird e8 fo nicht bleiben. Haft der 
ganze theoretifierende Theil unſeres Volkes ftellt alles im Staate 
wie in der Kirche in Frage. Bon Jahr zu Jahr ift die Gefahr 
größer geworden, daß das Schreibervolf fi der Bauern und 
Bürger al8 Werkzeuge für feine Zwede bemächtigen werde, und 
gnabe uns Gott, wenn Deutjchland aud nur vorübergehend in 
die Hände der rohen, von Böſewichtern und Teichtfinnigen Phan- 
taften regierten Gewalt fallen folltel Bielleicht aber feten grade 
die ausgebrochenen Tumulte dem weitern Wachſen der Gefahr 
eine Grenze. Beamte, Kaufleute und Fabrilanten, Rentner und 
vornehme Nichtsthuer, bei denen das Näfonnieren zu Haufe ift, 
werben doch vielleicht durch die eindringlichen Erfahrungen zu der 
Erkenntnis gebracht, was c8 heißt, die Mafjen aufregen, und daß 
die Theorieen, wenn fie in bie Fäufte gerathen, Gut und Blut 
derer verfchlingen, die fie mit der Zunge verfochten. Auch die 
fleinen Souveräne und ihre Deinifter werben vielleicht gewitigt 
und laſſen ab von mander Willfür und mancher Geldmacherei, 
die fie bisher ſorglos geübt. Gott bewahre ung nur vor einer 
firchlihen oder antikirchlichen Umwälzung in diefem Augenblide; 
fie könnte fotort einen allgemeinen Brand in Deutichland an- 
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ſchüren. Das Volk bedarf Religion und glaubt im Unglauben 
und im Aberglauben fchon jet in vielen Gegenden mit 
fanatifhem Eifer, und die Theologen find jeder gegen ben 
anderen.‘ 

Mitten hinein in die Gährung Deutichlands war Ende Au- 
guft und Anfangs September 1830 das Gelingen bes belgifchen 
Aufftandes gefallen. „Jetzt müßt ihr Hiftorifer fleißig fein, um 
nachzukommen“, fehrieb Perthes einem Freunde; „denn bie Ge- 
ſchichte arbeitet ſchnell. Ihnen fcheinen diefe Zeiten mit ihren 
kahlen, verftändigen Conftitutionen langmeilig; Sie möchten Yieber 
Fleiſch und Blut in kräftigen Perfönlichkeiten das Rad treiben 
feben. Unfereinem find dieſe Zeiten. nicht langweilig und nicht 
furzweilig, fondern nur halsbrechend.“ — „In ganz Europa 
bleibt Holland faft allein ruhig‘, fehrieb van Kampen aus 
Amfterdam an Perthes. ,, Das Beifpiel der Holländer, welche fich 
in diefer tollen Revolutionsperiode nirgends gegen die rechtmäßige 
Obrigfeit empört haben, wird für die Fünftigen Gefchichtichreiber 
nicht verloren fein.‘ — „Für die nächfte Zeit ift Belgien die un- 
glüddrohende Aufgabe‘, fehrieb Perthes im October feinen Sohne 
nah Bonn. Das, was für den Augenblid al8 wilder Pöbel— 
aufruhr erfcheint, ift dennoch feine Rebellion im gewöhnlichen 
Sinne, fondern eine Staatsfrage, und ſo ſcheußlich die Verbin- 
dung der Priefter mit dem Pöbel fih auch ausnimmt, bat die Bewe— 
gung ſelbſt doch ihren Grund in ber Gejichichte. Kurzfichtigkeit, 
enge engliſche Politik, vielleicht auch ein hiſtoriſcher Irrthum, bat 
1815 Bolfsftämme, die nicht zufammen gehören, vereinigt; und 
die bolländifche Kränterpolitif hat die böfen Folgen des Fehlers 
noch vergrößert. Schon im Mai fagte mir der holländiſche Major 
NN., die Regierung bebandele die Belgier jo unverftändig und 
zugleih jo ſchwach, daß er eine baldige Rebellion nicht für un- 
wahrjcheinlich halte. Als am 30. Auguft die Nachricht von dem 
Aufftande in Brüffel bier eintraf, befand fich grade der Scharffehende 
NN. aus Utrecht bei und. ‚Die Flamme ift nicht zu löfchen‘, 
fagte er augenblidlih; ‚was nicht zufammen leben kann, muß man 
aus einander lafjen, lieber heute als morgen.‘ Läßt man jetzt, um 
Krieg zu vermeiden, gewähren, jo wird Belgien ein Nebenftaat 
Frankreichs; für Frankreich find die belgiſchen Feſtungen gebaut, 
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und Deutſchland liegt offen. Alfo Krieg, aber wer darf hoffen, 
daß Armeen gewöhnlicher Art fiegreih einer Militärdemofratie 
entgegentreten werden. Ich weiß wohl, was ber Deutfchen 
Pflicht ift; ich weiß wohl, daß Preußen allein der Deutſchen Ret⸗ 
tung fein fann: aber dennoch kommt mir Angft ins Herz.” — 
„Rachgerade wird man‘, batte Rift am 29. November gefchrieben, 
„die fih fortpflanzenden Bewegungen al8 eine europäifche Affection 
oder Gefamtleiden betrachten und deshalb nicht zu ängſtlich beur- 
thetlen müſſen. Bei einer mweitverbreiteten Erderſchütterung fällt 
einem Einzelnen nicht leicht ein, das eigene befondere Unglück zu 
beflagen. Das gemeinfhaftliche Leiden vieler ruft in dem Einzel- 
nen Refignation hervor, befreit von allem Weichlichen des Selhft- 
bebauerns und treibt, für fih und andere das Befte ach den 
Umftänden zu thun, zu vathen, zu belfen und während ber Finfter- 
nis fleißig mit dem Senkblei in der Tiefe zu forſchen, zugleich 
aber die Augen nach dem Bergen zu richten, wo die Sonne auf- 
geben ſoll.“ —, Als Sie mir am 2gſten ſchrieben“, antwortete Ber- 
thes, „ahnten Sie nicht das Außerordentliche, was an demjelben 
Tage fih in Warſchau ereignete und der politiſchen Haltung und 
Richtung aller Regierungen fogleich andere Wendung gab. Kann 
ih wiffen, ob nicht auch heute in dem Momente, in welchem ich 
jhreibe, an irgend einem Orte eine Unmvälzung vor fi) geht und 
alle Berechnungen der Cabinette auf den Kopf ftellt? Die Wellen 
der polnifchen Nevolution gehen von Often nad) Weften, und dort, 
wo fie fi mit den von Weiten nach Oſten fommenden begegnen, 
fann Brandung und Strudel nicht ausbleiben. Auf dem Throne 
fo wenig wie in der Hütte meiß heute irgend jemand auch nur 
von einer Stunde zur andern, wie es gebt und wie e8 fteht. 
Schwarz fehe id) allerdings in die Zukunft, Doch nur in die nächſte, 
wenn auch uns und unfere Kinder liberbauernde Zukunft. Nie— 
buhr's furchtbare Blicke theile ich nicht. Allgemeine und bleibende 
Bermwilderung und Barbarei fonnte nad) dem Untergange der 
rönifchen Welt doch nur deshalb eintreten, weil alles geiftige 
Leben auf den. engften und fcharf abgegrenzten Raum zufammen- 
gedrängt war; Stalien war die Welt; Ein Sterben war allgemeines 
Sterben. Heute ift das ganze Erbenrund in aufftrebender Civi— 
lifation eng verbunden, aber die Weltmeere hindern, daß ein Schlag 
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allgemein vernichtend treffen kann; die heutige Erbe hat Raum 
genug, um es der Bildung uud Wiffenichaft, der Sitte und 
Frömmigkeit möglich zu machen, den Vernichtungsverſuchen aus- 
zumeichen, und der Flüchtling behält die Kraft, neues Leben wie- 
ber zurüdzumwerfen in die nur auf Zeit verlaffene alte Heimat.’ — 
„Auch in dem Einzelnen zeigen fih doch manche Lichter in dem 
Dunkel“, ſchrieb Perthes um bdiefelbe Zeit. „Die Berhanblungen 
ber Kammern, die Reben der Minifter in Frankreich laſſen im 
Bergleih mit dem vor vierzig Jahren Geſprochenen das Fort- 
ſchreiten in Kenntniffen und Erfahrungen nicht verfennen; Guizot 
und Perier, Maifon und Schaftiani, EChatenubriand und Kergor- 
lai zeigen jeder an feiner Stelle Würde und Tüchtigkeit; in ber 
Kammer bat die Barifer Sacobinerrotte ihren Stütpunft bereits 
verloren; die alten Schwäter Benjamin Conftant und Lafayette 
find im Abfterben begriffen, und e8 ift möglich, daß die Klugheit 
Louis Philipp's die franzöfifhe Jugend gewinnt und bänbigt; es 
ift möglih, daß Franfreich das Uebergewicht über Paris erhält. 
Aber freilich wahrſcheinlich iſt e8 nicht; ich ſehe vielmehr mit 
Ihnen für Frankreich einer ‚glüdlichen Anarchie‘ entgegen; die 
Geldariftofratie wird bald ausgejpielt haben, Frankreich bebarf 
eines großen Despoten und Europa eines großen Mannes. Ob 
diejer heute fchon geboren ift, fteht dahin.” — „Ihr jungen Män— 
ner gebt einer bedeutenden Zeit entgegen”, ſchrieb Perthes im 
October jeinem Sohne in Bonn, „euh muß Muth und Luft be- 
feelen. Die fonımenden Jahre fordern für alle Zweige der Re— 
gierung Männer von Charakter und Entſchloſſenheit, von Kennt 
nifjen und Gewanbdtheit; nach Geburtsftand und Stellung ber 
Eltern wird wenig gefragt werden; Esprit und Philifterei, gelehrte 
Theorieen und Spyftemausipinnerei werden das Feld nicht be— 
baupten fünnen. Ic freue mich, nächfte Oftern mit Dir über 
manches mid) mündlich verftänbigen zu können; bis dahin wird 
ja wohl die Welt noch ſtehen.“ 

Wohl gab e8 Tage, an melden auch auf Perthes der Drud 
der unheilvollen Zeit mit feiner ganzen Schwere Yaftete. ‚Biel 
Unrube ftürmt jet auf und arme Menſchen ein”, fehrieb er ein- 
mal, „an Sorgen fehlt e8 nicht, und die Hoffnung feſtzuhalten 
ift nicht Teicht. Im manden Stunden überfält mich eine Angſt 
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ganz allgemeiner Art; weder beftinnmten Grund noch beftimmten 
Gegeuftand für biefelbe wüßte ich anzugeben; es ift eben alles 
grau und fternenlos. Zu andern Zeiten laftet fatte Müdigkeit 
und efeler Ueberbruß am ganzen Weltgetriebe auf bem Gemlithe. 
Nur Gott vermag die Menjchenfeele wieberanfzurichten, aber 
verboppelte Thätigfeit und das eigerre Haus mit bem lebendigen, 
fröhlichen Leben der Kinder gibt manden friichen Trunk in der 
Wüſte.“ — Bor dauerndem Berfinken in trübe Phantaficen blieb 
Perthes aber wie vor kaltem, ftarrem Abjchließen bewahrt, und 
feinen alten Glauben an Deutjchlands meltgefchichtlihe Beſtim— 
mung bielt er auch in den dunfelften Augenbliden fe. „Nur 
Deutfchland vermag‘, jchrieb er einem Freunde, „neues, frifches 
Blut durch die Adern Europa’ zu treiben. Noch heute ift 
es troß Allem, was vorgefommen, das Aſyl für Religion und 
Wiſſenſchaft, für tieferen Sinn und Liebe zur Wahrheit und 
Geredtigfeit. Sollten wir noch einmal zu Aſche verbrannt wer- 
den, jo wird dennoch der Phönix aus der Ajche fich erheben, des 
Glaubens bin ich heute wie zu jeder auch der ſchlimmſten Zeit; 
wer da8 Jahr 1813 erlebt hat, kann nicht an Deutfchland ver= 
zweifelt. — „Das find alte Geſchichten“, Tautete die Antwort, 
„wer mag fie heute noch hören mitten in einer neuen Zeit? 
Dem, der bei 1813 ſtehen bleiben will, rollt die Erbe unter den 
Füßen fort; er wird bald in der Luft ftehen und feine Einwir- 
fung mehr auf den Boden haben, der doch auch ihn trägt. Die 
Sätze, welche die Gejchichte macht, find zu ungeheuer, um irgend 
jemand ein Stillftehen zu geftatten; aus den Pantoffeln müſſen 
wir in die Stiefeln fahren; nach müfjen wir, felbft auf die Ge— 
fahr bin, uns zu überpurzeln. Die Deutſchen ſuchen ein Bater- 
land, und e8 wird ihnen werben, aber nicht auf dem Wege von 
1813. Ale kleineren Staaten find zur völligen Umfehr reif; ein 
mächtiger Staat wird die Kriſis benugen, um nachher felbft eine 
Ummandlung zu erfahren, vor der er heute ſchaudern würde, wenn 
er fie auch nur ahnte. Heute ift nicht mehr Zeit zu dem, was 
noch vor zehn Jahren an der Zeit war.” — „Wir dürfen unfere 
Hoffnungen nit an einen einzeluen beftinnmten Anfer legen‘, 
beißt es im einem andern Briefe an Perthes, „ſondern müſſen 
die Zuverficht fefthalten, daß in allen Formen und in allen Um— 
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wandelungen ein innemohnender Geift lebt, der heute bie eine, 
morgen die andere Seite des gejellichaftlichen Lebens hervorkehrt 
und feine Macht bald dur Individuen bald durch Maflen kund— 
gibt. Was ich deutlich ſehe, ift, daß all der Taumel und Lärm, 
das Reden und Schießen, das Bücherfehreiben und Zeitungsfefen 
am Ende, am äußerſten Ende zur Berbeflerung des Zuftandes ber 
unterften und verwahrloften Clafien des Bolfes gedeihen wird. 
An uns und für ung ift nicht viel mehr zu thun und zu beffern, 
mit Ausnahme deſſen, was jeder in feinem Innern zu thun bat. 
Wir ftehen auf der Höhe der Eultur von Jahrtauſenden, find fatt 
und werden ſchwindelig; da unten aber ift viel zu thun, und bis 
das gethan ift, bleibt e8 mit der Menſchheit und der Bildung und 
dem Chriftenthume ſchlecht beftellt und Yäuft am Ende nur auf 
“eine Form hinaus, um uns den Befit zu fichern, ben Befit der 
Wenigen gegen die Vielen, den Befig, der fih mehr auf Glück 
als auf Recht gründet. ‚Da ift der alte Plebejer wieber‘, werben 
Sie jagen; ja, und der alte Plebejer weiß, warum er heute nicht 
irre wird an der Vorfehung, wie jene wohlmollenden Batricier es 
nothwendig werben müfjen, die gerne herablaffend fein wollen, 
aber e8 nun und nimmermehr vermögen, da8 Bolf zu verftehen, 
weil fie, um mit Shafejpeare zu reden, vor feinem ftinfenden 
Athen umfallen.“ — „Die Zeichen der Zeit, fo ſchreckend fie für 
den Augenblid find‘, fchrieb Neander an Perthes, „deuten doch, 
alles zufammengenommen, gewiß nicht auf eine Auflöfung und 
Barbarei bin, fondern auf Wehen einer neuen Schöpfung bes 
Geiftes. Kein Frühjahr fommt ohne Unwetter und Sturm.” — 
„as Du und ih“, ſchrieb Graf Adam Moltle an BPerthes, 
„noch mit, neben und durch einander lebten, wie reich, bedeutſam 
und wahrjagend fchien uns die Welt, dann glaubten wir, nad 
dem wir die alles Maß überfchreitende Bewegung hinter uns 
hatten, an eine Zeit der Ruhe, in meldyer ver Welt ein Rüdbfid 
auf die gemachten ungeheueren Erfahrungen gegönnt fein werde, 
um nach ihnen die Zukunft zu geftalten. Jetzt find wir auf das 
neue in eine Bewegung bineingeriffen, deren Ende wir bei un— 
ferem Alter nicht erleben werben. Nicht die Menjchen follen, 
fondern Gott feldft will die Zukunft geftalten, fo viel ift gewiß. 
Ich zähle nun 67 Jahre, aber gottlob, ich bin wolf Heiterkeit und 
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Jugend und allem zugewandt, was Wahrheit, Schönheit, Jugend 
in fi trägt. Siehe da, jo bin ih — und bin ich Dir fo recht?“ 
Inder äffentlihen Meinung erfannte Perthes die eigentliche 
Macht des Tages, welcher fih zu entziehen felbft die Regierungen 
nicht vermödten, und eben diefe öffentliche Meinung ſah er ber 
Aulirevolution gegenüber in jeder Beziehung irre geleitet und ge- 
fuechtet. „Heute wie früher erflärt Frankreich: Kein Eroberungs- 
krieg”, beißt e8 in einem feiner Briefe, „und grade wie vor 
40 Jahren klatſchen die Deutjchen jubelnd Beifall und fingen be— 
geiftert Oben, wie Klopftod fie fang in vergangenen Tagen. Rund 
heraus und ehrlich und verftändig fagt Marſchall Maifon, unfere 
Bolitit fei voraus national und eigennützig, dann erft weltbür- 
gerlid. Nein, antworten bie Deutſchen, das ift veraltete Bo- 
litik, wir find erſt weltbürgerlich, dann national.” — „‚Unfere 
deutſchen gelehrten Publiciſten werden bald beweiſen“, ſchrieb er 
ein anderesmal, „daß der deutſche Bund kein Interventionsrecht 
habe, wenn die Franzoſen mit alter Kunſt ein deutſches Völklein 
nach dem andern aufregen und, die altfränkiſche Legitimität ver- 
fpottend, einen Fürſten nach dem anderen von feinem Site jagen; 
einem neuen Rheinbunde würden die gelehrten Herren ein neues 
Rheinbunds-Staatsrecht auch diefesmal nicht fehlen laſſen.“ — 
‚„ Berfönlichkeiten mit Kraft und Muth will, fobald fie Herrfcher 
find, die Zeit nicht dulden‘, fehrieb er um biefelbe Zeit; ‚aber 
knechtiſch krümmt fie fih unter dem Gefete, fei e8 auch nur ein 
Geſetz von Papier. Freiheit, geiftiges Leben ift möglich unter dem 
Sefeß, aber nur wenn Perfönlichkeiten dem todten Gefete Leben 
geben.” — „Wohl fühle ich‘, fehrieb er feinem Sohne in Bonn, 
„daß meine Augen vom vielen Sehen in einem langen Leben noch) 
nicht blind geworben find, fondern friſch die Ereignifie der Gegenwart 
aufzufafjen vermögen ; aber dennoch ift Hebereinftimmung zwifchen dem 
ülteren Manne, der auf Erfahrungen ruht, und dem jüngeren, ber 
auf That in der Zukunft drängt, nicht oft zu gewinnen, und um fo 
mehr freue ich mich, daß Du nicht im Gegenfage zu mir ftehft.‘ 
Nach verfchiedenen Eeiten bin benutte Pertbes feine vielfachen 
perjönlichen Verbindungen, um zuverläffige und tüchtige Männer an⸗ 
zuregen, in ihren Kreifen und nach ihren Kräften der revolutionären 
Richtung entgegenzuarbeiten, welche im Bolfe zu erzeugen taufend 
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Zungen und taufend Federn fich geichäftig zeigten. „Die breifte 
Sicherheit”, fchrieb er dem hannoverifchen Minifter Bremer, „mit 
welcher die durch ganz Dentſchland verbreitete Schrift: ‚Anklage 
bes Minifteriums Münfter‘, auftrat, ihre anfcheinende Gründlich- 
feit und ber fanatiihe Enthufiasmus, mit welchen fie fchließt, 
werben ihre Wirkung fiher nicht verfehlen. Berbote und Ver— 
folgungen find feine wirkſamen Gegenmittel, nur eine thatſächliche 
Widerlegung wird zum Ziele führen. Mir fcheint, e8 müfje bald 
nit nur für eine gründliche Gegenfchrift, jondern auch für mög— 
lichſt viele und möglichft verfchiedenartige Aufläge in den gelefenften 
Blättern Sorge getragen werben; die Öffentliche Meinung ift jett zu 
einer fürchterlihen Macht herangewachſen, und die Regierungen 
haben fie lange unbeachtet gelaſſen.“ — „An dem neuerfundenen 
Syſtem der Nichteinmifhung kann“, fchrieb Perthes an Gens in 
Wien, „Europa zu Grunde gehen. Lichterloh brennt das Feuer 
in Belgien und Polen; aber weber Oeftreich noch Preußen darf 
löſchen belfen ; fie follen warten, bi8 der Brand auch die Rhein— 
Tande, auch Poſen und Galizien ergriffen hat. Oft und entfchei- 
dend haben Sie auf Könige und Cabinette eingewirkt, ver- 
ſchmähen Sie e8 nicht, auch einmal auf das Bolf zu wirken. Es 
wäre nicht unmdglih, daß die Feuerrede, die Ihnen gegeben ift, 
wenigftens in dieſem einen Punkte einen Umfchwung der öffent- 
lichen Meinung hervorriefe.” — Bon einem Manne, ver fich 
zur Napoleonifhen Zeit in einer bedeutenden Stellung als Werk⸗ 
zeug Napoleon’8 hatte brauden lafjen, wurde Perthes Ende No— 
vember gebeten, ihm bei Herausgabe einer Zeitfehrift von auf- 
regender Richtung behilflich zu fein. „Daß Sie e8 wagen‘, 
lautete die Antwort, „in diefer Zeit wieder unter und Deutfchen 
auftreten zu wollen, fest mi in Erftaunen; daß Sie mir zu— 
muthen mögen, Ihnen, behilflih zu fein, empört mid. Ein 
Dann, der vor noch nicht 20 Jahren feinen Fürften treulos ver- 
tieß, dem Baterlandsfeind fih hingab und ſich feil finden Lie, 
eine Stellung anzunehmen, welche ihn nöthigte, auch das Grau- 
famfte auszuführen, ein folder Mann follte ſich ftille halten 
und den unfihtbaren Mächten danken, daß er vergefien if. Sie 
find ein Unglüdliher und fiehen am Rande des Grabes; darum 
will ih ſchweigen. Aber follten Sie laut werden und fich breit 
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machen, jo werde ich öffentlich reden ohne Scheu vor einem Schidfal, 
wie das der beiden Männer, deren Blut auch auf Ihre Rechnung 
kommt.“ | 

In folder Stimmung nabte das Jahr 1830 fich feinem Ende. 
„Mein alter, tbeuerer Freund‘, hatte am 17. December Niebuhr 
an Perthes in einem Briefe gefchrieben , welcher ber vorlette fein 
follte, den er überhaupt fehrieb. ,, Mein beflommenes Herz möchte 
fih Luft machen durch Ermahnungen an die Deutſchen, worau 
auch Ihr letter Brief deutet. Die Klugheit räth zu fchweigen 
e8 wäre doch davon großer Eindrud nicht zu erwarten. Wenn 
ih fchreibe und e8 genügt mir, ſchicke ich e8 Ihnen. Nie bat 
Deutfchland fih in dem Grade verratben, wie jest, und feit der 
Revolution in Bolen ift nicht nur die Rettung aus vigenen Kräf- 
ten unmöglich, fondern feldft für ein Wunder ift feine Stätte, bie 
e8 doch immer finden muß, um in bie irdifche Ordnung einzu= 
greifen. Meine Borrede erregt, wie ich höre, großes Aergernis bei 
den Weiſen der Zeit. Anders wird die Nachwelt urtbeilen. Sie, 
liebfter Perthes, find einig mit mir, das verfteht ſich.“ — „Gebe 
uns Gott Muth, Kraft und Vertrauen‘, antwortete Perthes auf 
diefen Brief, „uns ift bange, aber wir verzagen nicht. Halten wir 
zufammen, mein geliebter Freund. „Es müſſen Rotten unter euch 
fein, auf daß die, jo rechtfchaffen find, offenbar unter euch werden; 
ſo wird eines Jeglihen Werk offenbar werden, und welcherlei eines 
Zeglichen Werk fei, wird das Teuer bewähren‘, fo ſpricht Pau 
lus, aud ein Alter, und folde Zufage ftählt die Schwachheit. 
Ich fürchte für Deutfchland und Europa wie Sie, aber die Art 
Ihrer Befürchtungen theile ich nicht. Mir ſcheint e8 unmöglich, 
daß heute die Über den Erbfrei® verbreitete Eultur mit einem 
Schlage zufammenbrede, wie einft die Eultur Italiens; mir 
Tcheint, daß heute ein bdreißigjähriger Krieg gar nicht geführt wer— 
den kann, fondern nur ein rafcher, orfanartiger Feldzug, dem 
vielleicht noch ein zweiter oder dritter folgt; eine weſtphäliſche Frie— 
denserlahmung aber kann nicht das Ende wild erregter friegeri- 
ſcher Kraftanftrengung fein. ‚Nie bat fih Deutſchland fo ver- 
rathen als jett‘, fchreiben Sie. Leider muß ih Ihnen viel Hecht 
geben, wenn Sie dabei an ben balbgelebrten Theil der Nation 
denken, der durch Schreiben und Räfonnieren jett bie öffentliche 
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Meinung erzeugt und regiert, und einen Kampf flacher Vermeſſen⸗ 
heit gegen die ewige Wahrheit führt; aber in den Tumulten ber 
Vegten Monate hatte Deutſchland innere Verberbnis nicht ver— 
rathen: e8 waren entweder Pöbelluftbarfeiten, wie fie zu jeder 
Zeit und in jebem Lande vorlommen, oder e8 Jagen ihnen Ur- 
ſachen zu Grunde, denen in bemwegter Zeit foldhe Folgen faum - 
fehlen Tonnten. Wer gebrannt wird, zudt, und ber Iette Reſt 
bes Lebens mird fich gegen Berfumpfung, gegen Erftarrung auf- 
lehnen und kann es in engen Schnürbrüften nicht aushalten. 
Doch genug; Frau uud Kinder und Enfel haben am Neujahrs- 
abend auch ihr Recht, eined kommt nach dem andern und ruft 
mid, aber ich fage: Der Freund, der alte, hat auch fein Recht. 
Gott erhalte⸗Ihnen Ihre Frau, die Geift, Gefinnung und Anficht 
mit Ihnen theilt!“ 

ALS diefer Brief in Bonn anlangte, war Niebuhr bereit be= 
graben. „Mein lieber Niebuhr ift von uns geſchieden“, fchrieb 
Perthes, nachdem er die Todesnachricht erhalten hatte, an feinen 
Sohn in Bonn. „AS wir zum lettenmal uns ſahen, nahm er 
mit Thränen von und Abſchied; daß es der Iette fein würde, 
ahnte ich nicht. Die Jugend, die Wiſſenſchaft, unfer Vaterland 
hat einen großen Berluft erlitten; ein Verein von fo viel Geift, 
Talent und Gelehrfamtleit, von Güte des Herzens, Gutmütbigfeit 
und edler Reinheit, von großer Anfhauung, tiefen Sinne und 
Fülle der Liebe wird unter Menfchen felten gefunden. Niebuhr’s 
arme Kinder haben mehr verloren, als bie meiften je befeflen; 
Euch jungen Männern wird niemand erfeten können, was Nie- 
buhr Euch war; uns, feinen Freunden, bleibt eine unausfüllbare 
Lüde. Bielem Kummer, vielen Sorgen, ja gewiß auch vielen 
Widerwärtigfeiten ift er enthoben. Wie auch die Zeit fich ge= 
ftalten möge, vor ihm lag viel Trauriges; Aufreizendes und Ent⸗ 
rüftende8 aller Art würde auf ihm eingeftürmt fein, was er, wie 
er war, nicht lange hätte ertragen können. Du macht in jungen 
Jahren große Erfahrungen; der Tod eines ſolchen Mannes gibt 
Maß für die Berhältniffe des Menſchen im Erbenleben.” — 
„Niebube wird mir”, ſchrieb Perthes einige Wochen fpäter, 
„fehlen, fo lange ich Iebe; faft fein Tag verging, an dem ich nicht 
etwas ſah, vernahm, beobachtete, dachte, was ich mündlich oder 
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ſchriftlich ihm mitzutheilen und feine Anficht darüber zu hören im 
Einne hatte.” — „Wieber einer von denen dahin, die biefe ge- 
waltige Zeit durchgearbeitet Häben!” fchrieb Rift am Perthes, 
„und welch ein Zeitgenoffel der Schreden aller Schlechten und 
Gemeinen, die Zuverficht. der Tüchtigen und Neblichen, der Freund 
und Förderer der Jugend. Sie haben ihn in feinen Stärken nnd 
Schwächen gefannt und ſich nie, wie fo viele Andere, an feinen 
Ihroffen Eden wund gerieben. Ob ich felbft bei täglicher Be— 
rührung mit dem leibenfchaftlichen, geiftreihen, zart befaiteten 
und auch wohl ein wenig verzogenen Freund ein ſtets ungetrübtes 
Berhältnis zu ihm hätte behaupten können, weiß ich nicht; das 
aber weiß ich, daß ich von feinem langentbehrten Freund fo 
überrafchend angenehm angeſprochen worden bin, wie von ihm, 
als ich vor anderthalb Jahren nach vieljähriger Trennung feine 
liebensmwürbige, kindliche Art, feine unbefangene Heiterfeit, das 
alte ungefhwächte Vertrauen, die volle Elafticität des Geiftes der 
früheren Jugendjahre wieder fand. Seine nnermeßliche Ueber 
Vegenbeit habe ich fehon vor zweiunddreißig Jahren, al8 wir Beide 
in der erften Jünglingsblüthe ftanden, bewundernd anerfannt; 
höher aber noch ftand mir bei unferm letzten Zufammentreffen bie 
bewahrte Reinheit und Unſchuld, der kräftige, fi) vor Aeußerem 
nicht beugende Sinn, durch die wir al8 Iünglinge zu einer Zeit, 
in welcher ich ihm in nicht Anderem Beſcheid thun fonnte, unfere 
Berührung fanden. Er war und blieb troß feiner Zärtlichkeit für 
die engliſche Ariftofratie im Sinn und Handeln ein echter Plebejer 
im ebelften Sinn, und weil ih in mir diefen Charakter feiner 
vollen inneren Confequenz nach durchführe, Halte ich allen ver- 
zerrten und drohenden Erfcheinungen der Zeit zum Trotz mid 
mit Niebuhr fet verbunden, obſchon ich den Kopf oben behalten 
babe, während Niebuhr durch eine Art Pietät irre geführt ver- 
jweifelte und mit gebrocdhenem Herzen zu Grabe ging. Wir mer- 
ben feintesgleichen fobald nicht wieder ſehen.“ — „Die Bühne wird 
immer leerer‘, ſchrieb Graf Adam Moltfe, der wie Rift undPerthes 
von frühen Jahren an eng mit Niebuhr verbunden gemwefen war. 
„Drei Wochen noch vor feinem Tode erhielt ich einen Brief von 
ihm, er war ein einziger Nachtgebanfe; die Ruhe der Nefignation, 
die auf Gottes Leitung baut, und die alles belebende Hoffnung, 
Berthes’ Leben. II. 6. Aufl. 21 
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die an fich felhft Freude hat, warb ihm nicht zu Theil. Auch war 
er in ber alten Welt mehr eingebürgert als in der neuen. Die 
alte Welt durchdrang er mit tiefet Begeifterung, die nur bie Liebe 
gibt; die neue fannte er genan, verftand fie aber nicht, weil er fie 
nicht Tiebte.” — „Wie daufen wir Ihnen‘, fehrieb dagegen ein 
anderer freund, „daß Sie Niebuhr das Vorwort zur Bhilippifchen 
Rede entlodt haben, in welchem der große Verewigte fih in ber 
Tiefe feines Herzens und in der Fülle feiner Liebe zum Teßtenmal 
au fein deutjches Vaterland wendet und manchen reblihen Mann, 
der noch im Beittaumel befangen ift, bewegen wird, in ſich zu 
gehen.” 


Preußeuns Stellung 
1830 und 1831. 


Auch während der gefahroolliten Augenblide, welche auf die 
Zulirevolution folgten, bemahrte Perthes feſt und unerſchüttert die 
Ueberzeugung, daß Preußen den Beruf und die Kraft zur Rettung 
Deutihlands habe. „Bis zu Friedrih dem Großen reihen meine 
Erinnerungen‘, fchrieb er im November 1830. „So hoch ftand 
damals Preußen in der Meinung Deutichlands, daß ein Wort 
gegen Preußen faft wie eine Gottesläfterung betrachtet ward. 
Dann habe ich die Periode Wöllner’8, die fentimental-Tafontaine’fche . 
Stimmung des höchſten Berliner Kreifes, Die Zeit des Bafeler 
Friedens, die diplomatifche Schwäche und militäriſche Poltronnerie 
618 zum Tilfiter Frieden erlebt Wer damals an Preußen glaubte, 
galt al8 Thor oder als beftochen. Wie anders ift e8 wieber heute! 
nur noch auf Preußen ift Vertrauen in Deutjchland, nur noch in 
ihm flieht man Nettung! Wodurch ift dieſer nene Umfchwung 
eingetreten? Bor allem ohne Zweifel durch bie Perſoönlichkeit des 
Königs; feine Rechtlichkeit und Berftändigfeit, feine Milde und 
jeine Zurüdhaltung, feine Gleihmäßigfeit und Gerechtigteit hat bie 
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Nation überwunden; e8 möchten nur wenige Beilpiele in der Ge- 
ſchichte fich finden, in denen ſich mit jo wenigen Mitteln eine Berjön- 
Tichfeit jo Hohes Anjehen gewonnen bat. Gott erhalte den König 
für Deutfchland in biejer ſchweren Zeit; dieſem Könige werden 
die Männer und Jünglinge des Baterlandes folgen. — „Noch 
ift in Preußen‘, fchrieb Perthes im December, „feine Spur einer 
Bewegung gegen den König, gegen die Regierung und die Ver- 
waltung zu ſehen; von Pofen bi8 Trier ift, ein paar Straßen- 
aufläufe abgerechnet, alles in Ruhe; Achtung vor des Königs ein- 
fahen Charakter und reinem, gefundem Wollen, Achtung vor den 
Keuntniffen und der Gejchäftstüchtigleit der Beamten und Stolz 
auf die Kraft des Heeres ift nicht allein in Preußen, fondern auch 
im übrigen Deutfchland die berrichende Stimmung. Das gibt 
Vertrauen. Aber für die kleinen Staaten könnte das Jahr 1830 
ber Anfang vom Ende oder vielmehr der Anfang vom Anfang 
werben; jo wie fie find, fünnen fie nicht bleiben, und ſchon deshalb 
wird Deutfchland eine andere, neue Geſtalt erhalten müſſen. 
Einmal muß Preußen, ſei e8 etwas früher ober etwas fpäter, ben 
großen Kampf um Deutſchlands Stellung und Einheit befteben, 
und ferne kann die Kataftrophe nicht mehr fein. Gebt Preußen 
fiegreih aus derjelben hervor, fo find wir Deutjche gerettet, jo 
haben wir ein Vaterland; wo nicht, fo Liegt eine finftere Zukunft 
vor und.” — „Was werben wird, kann niemand erfchauen‘, 
fchrieb Perthes um diefelbe Zeit. „Was Hilft e8 über die Zu— 
fuuft zu brüten, fi über die Hohen, die den jegigen Zuftand 
einbrodten, zu erzürnen oder ſich todt zu ärgern über die "Wichte, 
die jett alles durcheinanderwerfen möchten? Nur eins ift für 
uns Deutihe das Nechte: jedem Fremden, der und Gewalt an— 
thun will, müjjen wir widerftehen, national müſſen wir uns halten, 
und bie einzige Art, in welcher nationale Gefinnung heute fid 
äußern kaun, ift das möglichſt jefte Anfchließen an Preußen. Wer 
diefe Gefinnung brechen will, begeht Verrath, mag fein Stanb- 
punft oben oder uuten, rechts oder Lint8 fein.” — „Der Auf 
nah Einheit‘, ſchrieb er in einem anderen Briefe, „dringt jet 
von der Höhe weit hinab in die Tiefe und ift der Haupthebel für 
die Schurten in Süddeutſchland zur Aufregung des Volted. Hart 
ftrait fih am der ſchmachvollen Unkraft des Bundestages die. 
21* 
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Sünde von 1815; nun feben fi die Könige und Fürften obne 
Edftein. auf Trümmerhaufen geftellt. Soll .die deutſche Nation 
gerettet werden, fo muß ihr Einheit werden mit einem Schluß- 
ftein. Im welcher Geftalt? Nur das ift gewiß, außerhalb Preu- 
Ben kann der Schlußftein nicht liegen.’ — „Se näher ich Preußen ° 
fennen lerne‘, fchrieb er bald darauf, „um jo gewiſſer wird mir, 
daß feine geiftige Entwidelung und Kraft ihm einen Einfluß auf 
Europa zur Nothwendigfeit macht, der weit über die materiellen 
Kräfte Hinausreiht und der für die Zukunft größer als der Ein- 
flug Englands und Frankreichs werben könnte. Bei dem Mis- 
verhältniffe aber zwiſchen geiftiger und materieller Kraft, wel- 
ches in Preußen ſich findet, wird es an gewaltigen Zudungen nicht 
fehlen.” 

Manche friſche Stimme wurde aus verſchiedenen Theilen ber 
Monarchie in Briefen an Perthes laut und ftärkte deſſen Hoffnung 
und Muth. „Mit Gott für König und Vaterland, das ift heute, 
wie 1813, mein Wahlſpruch“, fchrieb ihm ein preußifcher Freund; 
„unſer König ift und bleibt der einzige Herrfcher, welcher den 
Deutſchen wieder zu einem bdeutichen Vaterlande verhelfen kann, 
und ich hoffe zu Gott, er wird an der Spite feines Volkes ben 
gefabrvollen Kampf, der umvermeiblich feheint, rühmlich beftehen 
und die einzelnen Beftandtbeile Deutjchlands zu einem feften Ber- 
bande fiegreich vereinen. Er bat in diefem Augenblide die größte 
Bopularität, bie ein Fürft feit langer Zeit gebabt, und wer beute 


den Verdacht ausfpricht, daß das preußifche Volk in der Liebe und 


dem Bertrauen zu feinem Könige wanke, ber ift ein Vaterlands⸗ 
feind. Ich bin, wie bie meiften meiner Freunde, ein entfchiedener 
Royalift und wünſche unter einer ftarfen monardifcen Regierung 
- freie Bewegung der Kreife und Provinzen, aber feine Reichsſtände, 
zu denen uns Takt und Kraft nicht minder fehlten, al8 zu einer 
Mitherrſchaft ber Ariftofraten, welche jelbft machtlos nur die Macht 
des Königs fhwächen würden.” — „Es lebt in uns Allen das 
Gefühl“, heißt e8 in einem Briefe aus Schlefien, „Lieber zum 
zweitenmal bie Waffen zu ergreifen und Gut und Blut daran zu 
fegen, als noch eine Schmach von 1806 zu erleben. Preußen 
wird flegen, unfere Landwehr wirb uns retten. So jehr mir aud 
Volksbewaffnungsſyſteme zuwider find, dieſesmal ift die Landwehr 
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unfere Hilfe und wird, wenn e8 zum Kriege fommt, Preußen und 
Deutichland halten.‘ 

„Der Rheinländer verdient Vertrauen‘, beißt e8 in einem 
Briefe aus Koblenz. „Wohl klagt man über den fchleppenben 
Geſchäftsgang der Negierungen, liber die Höhe der Abgaben, über 
die Gefinnung mander alten Beamten und über bie ängftliche 
Bewachung ber Prefie; aber die Franzofen verrechnen fich durch⸗ 
aus, wenn fie meinen, mit offenen Armen empfangen zu werben. 
Das Bolt ift durchweg noch deutfch oder vielmehr wieder deutſch. 
„Ber Franzofe kann uns nichts Gutes bringen‘, fagt der ge- 
meine Mann, und ber größere Theil der Gebilbeten denkt an 
die Möglichkeit einer Wiederkehr der franzöfiichen Herrfchaft nur 
mit Schaudern. Eigentlihe Franzofenfreunde gibt e8 nur fehr 
wenige, und bie unter den Stäbtern, welche früher bie fran- 
zöſiſchen Einrichtungen priefen, verftummen immer mehr, feitbem 
fie fehen, wohin in Frankreich und Belgien ſolche Freiheit führt. 
Eine Begeifterung freilich, wie fie 1813 in Norddeutſchland war, 
fann man am Rhein nicht erwarten. Die Truppen werben bem 
Befehle folgen, und bie Landivehr wird unter die Waffen treten ; 
aber noch haben fie nicht den Friegerifchen Geift und nicht den 
feften Zuſammenhang mit ihren Führern, wie in den alten Pro- 
vinzen. Nur fo viel fanı man mit Beftimmtbeit jagen, daß bier 
nie eine Erhebung für die Franzojen gegen bie Regierung zu be= 
fürchten fteht und daß die Provinz fefthalten wird, fo lange fie die 
MUeberzeugung bat, daß der Wille und die Kraft, fie zu res 
gieren, vorhanden fei. Die Anweſenheit des Prinzen Wilhelm 
wirft auf die Stimmung der ganzen Provinz fehr glücklich, bie 
Nüftungen find mädtig und bie Generale haben und verdienen 
Bertrauen. Kurz, lieber Freund, wenn Gott ung Krieg fchidt, 
fo werben wir vorbereitet fein, und müſſen wir auch vor dem 
erften ungeftimen Andrang der Franzoſen bi8 an ben Rhein 
zurüdgehen, fo werben wir doch nachher mit deſto mehr 
Nachdruck den frechen Nachbar in feine Grenzen zurüdtreiben. 
Ueber Naffau und Darmſtadt kann ich Zuverläffiges nicht mit- 
theilen, fie befommen aber auch ihren Impuls a posteriore.” — 
Weniger zuverfichtlich Tauteten die Nachrichten, welche Perthes aus 
einem abgelegenen Theile der Eifel erhielt. „Die vormaligen geift- 
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lichen Lande”, heißt e8 in denfelben, „kannten Anbänglichkeit an 
eingeborne Fürſten nicht, die oberflächlichen Inftitutionen und ber 
frivole Geift der Franzoſen ſprach viele an; zulett aber, mie der 
Drud immer ftärler ward, war man froh, erlöſt zu werben, ohne 
nöthig zur haben, fonderliche Opfer dafür zu bringen. Unter Ka= 
brifanten und Kaufleuten, mehr noch unter Advocaten und No- 
taren gibt e8 noch heute manche Franzofenfreunde Ihre Zahl ift 
wohl nicht groß; aber auch die Zahl derer ift Flein, bie bereit und 
willig wären, Gut und Blut für des Vaterlandes Wohl zu 
opfern; man wird in allgemeinen eben nur thun, mas der An— 
ftand fordert, um die Fremdherrichaft abzumehren. Laudwehr und 
Linie werden fich indeflen ohne allen Zweifel gut fchlagen, fo lange 
wir auf dem linken Rheinufer find.” — „Tag für Tag leben wir 
zwiſchen Fürchten und Hoffen‘, fohrieb ein höherer Beamter ans 
Trier an Perthes. „Erhaltung des Friedens und Erleichterung 
ber fehr drüdenden Abgaben, namentlich der Claſſenſteuer, be- 
ftimmt bei dem wirklich großen Notbftand die Stimmung des hie— 
figen Regierungsbezirkes; die Ereigniffe im Weften und Often er- 
mweden in dem Landvolke unferes fterilen Yandes nur infofern 
Anterefie, als fie Befriedigung jener Winfche hoffen oder nicht 
hoffen laſſen; in einzelne Grenzgemeinden haben aber allerdings übel- 
gefiunte Individuen allgemeinere Unzufriedenheit hineingetragen; 
Furcht vor Störung der Sffentlihen Ruhe haben wir nicht, und 
ein einziges geſegnetes Frühjahr wird Zufriedenheit mit der Re— 
gierung nach fich ziehen. Was dagegen bei dem Ausbruche eines 
Krieges eintreten würde, ift nicht zu berechnen; denn eigentliche 
Anhänglichkeit an den preußifhen Staat haben die fünfzehn 
Jahre der Vereinigung natürlich noch nicht erzeugen können, und 
die Beräuderung des Steuerſyſtemes jowie bie jährlichen Land— 
wehrübungen haben gereist. Das Landvolk ift nirgends franzö— 
fiih, aber auch nicht deutſch gefinnt; in den Stäbten dagegen 
haben franzöfiiche Sournale Anklang gefunden, die auf allen Ca— 
ſinos und Kaffeehäufern von jungen und alten Müßiggängern be- 
gierig gelefen werden.“ 

„Wir find Polen zu nahe‘, heißt es in einem Briefe ans 
Königsberg, „und wir kennen Volk und Land zu genau, um ung 
von der polnifchen Revolution fortreigen zu laffen. Nur fern von 
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Polen ift Begeifterung für Polen möglich, und nur weil fie unter» 
brüdt find, haben die Polen die Theilnahme jo vieler erworben. 
Wieder felbftändig geworben, würden fie weder geliebt noch be— 
wundert in Europa fein. In Wirklichfeit find fie nicht einmal 
eine Nation, jonderu eine Verbindung von Herren und Knechten. 
Die Herren wollten und die Knechte mußten die Revolution 
maden. Die Mafje war unter der ruffiihen Regierung in eine 
ſo günftige Lage gebracht, wie fie unter der früheren Herrfchaft 
der Gutsherren nie gehabt hatte. Gut geichlagen haben fih auch 
die Knechte, aber der Glanz der Tapferfeit verliert doch viel von 
jeinem Schimmer, wenn man bevenft, daß der Eoldat, einmal 
zum Abfall von feinem rechtmäßigen Herrn verführt, feine andere 
Ausfiht bat als den Sieg oder den Galgen. Seien Sie über- 
zeugt, wenn die Weftgrenze fo feſt wie die Oftrenze gegen vie 
Revolution fteht, fo hat Deutfchland nichts zu fürchten.“ — „Wer 
die Polen, d. h. natürlich die Evelleute, fennt‘, heißt e8 in einem 
anderen Briefe, „wird fie weniger loben und weniger tadeln, als 
e8 gewöhnlich gefehieht; denn wenn fie revolutionieren, thun fie 
eben nur, was jie ihrer Natur nach faum laſſen fönıen. Wer 
fie aber wirklich fennen will, muß ihre Sprache reden, fih auf ein 
paar Jahre nah Warſchau, oder noch befier nach Krafau legen, 
fihd mit. Polen nicht nur, jondern auch mit Polinnen auf ihren 
Gütern und in ihren Paläften unihergetrieben und die guten und 
ichlechten Seiten ihres Lebens durchgefoftet haben. Seine Naſe 
muß er freilich irgendwo affecurieren laſſen; denn wer die nicht 
wagt, lernt die Polen nicht kennen.“ 

Während fih in biejen und manden anderen Briefen, welche 
Perthes Ende 1830 und Anfang 1831 aus den verſchiedenen preußi- 
ſchen Provinzen erhielt, Muth und Vertrauen ausſprach, waren bie 
Mittbeilungen, welche er um dieſelbe Zeit aus Berlin erbielt, wenig ge= 
eignet, die Zuverficht auf Preußens Führung zu verftärfen! „ Die Ve— 
gebenheiten ſchärfen und mehren ſich nad) allen Seiten”, fohrieb aus 
Berlin ein Freund an Perthes,, und werben ung am Ende in ihr Ge= 
triebe hineinreißen. Würde auch Polen, würde auch Italien wieder ge- 
bämpft, was ich für ſehr möglich halte, ſo bleibt doch ein greuelhafter 
Zuftand; denn die Waffen heilen wicht. Was wäre ein folches ‘Polen, 
ein jolhes Stalien, ja man möchte faft hinzufegen: was könnten 
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wir ung von unjerem Deutjchland getröften, wenn e8 zum Er- 
ſchrecken wie bisher immer nur neue Unruhen zeigt, ohne zu dem 
zu gelangen, was ihm Noth thut?“ — „Unſere politifche Lage 
bat fih im nichts geändert”, fchrieb ein anderer Bekannter aus 
Berlin, „wir befinden ung fortwährend in dem Zuftande ber 
Ungewißheit zwiihen Krieg und Frieden, einem Zuftande, ben 
Preußen am wenigften lange zu ertragen vermag. Bon Often 
ber ift, wie ber Gang des polnifchen Kampfes zeigt, für die nächfte 
Zeit wenig zu fürchten, aber auch wenig zu hoffen, wenn e8 zum 
Kriege mit Frankreich kommt. Der Grund der langen Ungewiß- 
heit liegt allerdings in den außerbeutfchen Berhältniffen, aber nicht 
allein; denn in umferer eigenen Mitte wird der Krieg bald als 
ein Uebel, bald als ein Rettungsmittel angefeben, und es läßt noch 
beute fich nicht beftimmen, ob überhaupt eine der beiden Anfichten 
allein und dauernd die herrichende werden wird. Dieſes baltlofe 
Schwanken in der wichtigften Frage verdirbt uns namentlich un— 
fere Stellung zu Deutſchland. Mit Preußen wird Deutjchland 
fteben und fallen, und von unſerer Seite ift alles geſchehen, um 
ung mit einer Chrlichfeit, die feinen Zweifel übrig läßt, ben 
übrigen deutfchen Staaten anzufcließen, und dennoch find bie 
Regierungen mistrauifch, und ich beforge, daß nicht überall mit 
gleicher Ehrlichkeit gehandelt wird, wie bei uns.” — „Die Ber- 
ſchiedenheit der Anfichten“, heißt es in einem anderen Briefe ar 
Bertbes, „die fih in den höchſten Kreiſen neben einander geltend 
machen, behaupten und abwechjelnd vordrängen, find nicht mehr 
im Reden, fondern nur dur Handeln wieder in die Einheit zu 
bringen, beren die Regierung bedarf. Auch ich halte den Krieg für 
die Folge nicht zu vermeiden, die beiden widerftreitenden Richtungen 
müfjen zu einem gewaltigen Stoße führen; allein ich halte jeden 
Aufſchub des entfcheidenden Kampfes für den größten Gewinn; ich 
benfe, wir bringen mittlerweile die wirffamften Kräfte auf unſere 
Seite, auch folhe, bie jest noch anfcheinend am meiften der Ge- 
genfeite zu belfen verfprechen, nemlich die nationalen und confti- 
tutionellen, um e8 in kurzen Worten zu fagen.” — „Der König 
will den Krieg nicht”, beißt es in dem Briefe eines Mannes in 
bebeutender Stellung aus Berlin, „und die Partei, welde nur 
im Kriege Heil für Preußen und Europa ſieht, ift im dieſem 
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Augenblid nicht einflußreich genug, um ihren Anfichten Geltung 
zu verichaffen, und doch, mein lieber Freund, dem Zügel fehlt bie 
ſtarke Hand.” — „Alles, alles hängt an einem Baden’, fchrieb 
ein anderer Freund an Perthes, „alles an dem Leben des Könige; 
um ihn fammelt fih alle Hoffnung, alle Liebe; wenn ein Puls 
ftodt — Gott möge e8 verhüten! —, fo find wir Alle verloren.‘ 
Während diefe und manche Ähnliche Andeutungen aus dem 
Mittelpuntt der Monardie Schwanten und Unentfchlofienheit der 
preußiſchen Negierung fürchten ließen, zeigten zugleich alle Briefe, 
welche Pertbes feit dem Ende des Jahres 1830 aus den verjchie- 
denften Gegenden Deutichlands erhielt, daß das Bertrauen zu 
Preußen mehr und mehr in Mistrauen und Abneigung über— 
ging. „Es gibt‘, Heißt e8 in einem Briefe aus Norbdeutfchland, 
„viele einſichtsvolle Männer, welche nicht bezweifeln, daß Preußen 
die Beftimmung bat, der Nation die wichtigften Fortfchritte zu er- 
leichtern, aber einigen Zweifel begen, ob es diefe Beftimmung im 
Sinne der Mehrheit auffalle und fie durchzuführen die Kraft babe. 
Ich wage das nicht zu beurtheilen, und es läßt fich auch eigentlich 
nicht beurtbeilen, bevor man die Leute handeln fieht. Die vor⸗ 
wärtstreibenden wie bie zurückhaltenden Kräfte find unberechenbar. 
Im Zweifel kann man darauf rechnen, daß alle Regierungen ben 
status quo auf das äußerſte zu erhalten ftreben, und ebenjo ge- 
-wiß ift, daß ihnen biefes8 nur unvoflfommen gelingen wird. Der 
status quo paßt eigentlich jedesmal nur auf einen einzigen Mo— 
ment; jeder folgende Moment nimmt davon ab oder thut dazu, 
was ihm dient, und am Ende behält alfo bie Partei der Bewe— 
gung doch Recht, ſelbſt wenn fie auch für den Augenblid fill 
zu fiten meint. Deutjchland ift in dieſem Augenblid ein 
wahres Chaos, in welchem aber nichtsbeftoweniger die gewöhn⸗ 
lihen Functionen ganz regelmäßig ftattfinden: Production, Ge- 
werbe, Bevölferung, Mitteilung. Es krankt nur an den Höheren 
Sunctionen, wo fih zum Theil Lähmungen, zum Theil Fieber- 
pulfe zeigen. Es gehören wohl bebeutendere Perjönlichkeiten dazu 
als die bisher befannten, um in dieſem Körper vollendete Ge- 
- fundheit und gleichmäßige Thätigkeit herzuftellen; die gewöhnlichen 
Recepte find verbraudt; die Myſtiker, in unfern Tagen furcht⸗ 
fame Lente, denen ihr Latein völlig ausgeht, haben ſich baber auf 
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eine Radicaleur befonnen und erwarten ben jüngiten Tag. Laſſen 
Sie mid bald hören, was Sie erwarten.” — „Ich zweifle nicht 
daran‘, beißt es in einem anderen Briefe an Perthes, „daß 
Frankreich, wenn es bie Nheingrenze angreift, auf tüchtigen Wis 
berfiand ftoßen wird; aber Haß und Abneigung gegen bie Fran- 
zofen erzeugen zu wollen, würde unter ben gegenwärtigen Um— 
ftänden ebenfo unmöglich fein, wie einen gemein-beutfhen Enthu- 
ſiasmus zu erwecken. So wie die Deutichen fich jett fühlen, 
haben fie fein Vaterland zu vertheidigen, fondern nur Dann für 
Mann fich gegen Plünderung und Demütbigung zu wehren. Von 
der Obnmadt der Preſſe, fünftlihe Stimmung zu erzeugen, bin 
ich feft überzeugt; fie ift in unferen Tagen zu ſehr gemisbraucht; 
alle tiefen Worte und Gedanken find complett abgefegt und vor 
bie Säue geworfen mworben. Sie haben, mein theurer Freund, 
bie alte Lärmtrommel noch einmal gerührt und bie alten Ver— 
bindungen einer verblichenen Zeit wieder angefnüpft und glauben 
Anklang gefunden zu haben bier und ba; aber feinen innerften 
Gedanken behält am Ende doch jeder für fi, und die Preußen, 
bie Erpreußen meine ich, denken wohl viel weiter, als fie fagen, 
. amd möchten in einem Kriege gegen bie Franzofen wenig mehr 
als ein Mittel zur eignen Vergrößerung in Deutichland ſehen.“ — 
„Die Staaten haben ihre Gefchide‘, jchrieb ein Anderer, „und 
diefe gehen nicht nach unjeren Berechnungen; auch die Efliptif des 
Staates, an den Sie ſich klammern, könnte Doch eine ganz andere 
fein als die, welche Sie ihm vorgezeichnet zu ſehen glauben.’ — 
„Bas aud ich einmal von Preußens Stellung in und zu Deutfch- 
land erwartete‘, beißt e8 in einem gleichzeitigen Briefe au Per- 
the, ift nun wohl abgethan für lange; man gewinnt die Völker 
nur, indem man vorangeht, und die Regierungen, indem man 
fih zuwerläffig zeigt. Sch Habe ein Sprichwort unferes alten 
Franzoſen behalten: ‚On ne prend pas les mouches avec de 
vinaigre.‘ Viel vinaigre aber hat Preußen der Nachbarſchaft cre- 
denzt, und wie fieht e8 in feinem eignen Innern aus! Bitter 
lagen feine eigenen Diener über ein gar fteife8 und fratbürftiges 
Formenmefen in der Verwaltung, über den Mangel an allem 
Bürgerfinn und felbfländigem Gemeindeleben; es ſei nun einmal 
ausgemacht, dag der Staat allein Intelligenz befige, und fo gebe 
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fih) der Bürger auch vollends zur Ruhe, und es geichehe nichts, 
gar nichts, mas nit durch Räthe und Referendarien gefchehe. 
Ietst, mo tie Regierung in die Stellung gedrängt ift, nur negativ 
zu Werke zu geben, und die Mafchinerie allmählich fteif zu mer» 
den anfängt, können die übelften Folgen nicht ausbleiben.“ — 
„Die weite Entfernung macht e8 allerdings leicht”, ſchrieb ein 
Freund, „manche einzelne Berbältniffe in Preußen zu miskennen, 
aber dennoch ift die Verleumdung und Berfegerung unentſchuld— 
bar, mit welcher alles, was auf Preußen fich bezieht, jett bier 
verfolgt wird. Ich felbft habe aus dent Mund eines fehr ange— 
fehenen Mannes im Beiſein vieler den Krieg mit Frankreich her— 
beimünfchen hören, damit das abfolutiftiiche Preußen durch den 
Berluft der Rheinprovinz gezüchtigt werde und dem conftitutio- 
nellen Leben meitern Wiberftand zu leiften nicht Länger im Stande 
ſei.“ — „Die öffentliche Meinung ift auf das äußerſte präoccı- 
piert“, beißt e8 in einem anberen Briefe; „die preußifche Regie— 
rung wird durch das ganze füdliche Deutichland in Ichwärzefter 
Geftalt gemalt; mit heimtüdifcher Gewandtheit und wahrer Vir— 
tuofität der Bosheit wird alles benugt, um Preußen verhaßt zu 
machen.’ 

Schon ſeit den erften Wochen nach der Inlirevolntion hatte 
Pertbes nicht ohne Beforgnis auf die Haltung der preußifchen 
Regierung hingeſehen, welche jet wie in vorangegangenen Frie= 
densjahren tiefes Schweigen beobachtete und jedes Hffentliche Wort 
ſcheute, durch welches die Gemüther hätten beruhigt. und geftärkt 
ober verföhnt und gewonnen werden fünnen. „So viel guter 
Wille, fo viel Vertrauen und Kraft findet fich in Preußen‘, Tchrieb 
Perthes im Herbfte 1830, „und niemand mird irgend etwas da— 
von gewahr, als der, welcher zufällig brieffchreibende Bekannte 
bat. Preußen bedarf, um für Dentfchland zu werden, mas 
e8 ihm werben fol, das vollfte, freieſte Vertrauen, nicht allein der 
eigenen Unterthanen, ſondern aller Deutſchen. Es ift nicht 
genug, daß fein Wille und feine Verwaltung gut fei, die allge- 
meine Anerkennung des Gutſeins ift von faſt gleicher Bedeutung; 
e8 ift micht genug, daß Preußen aut preußiſch fei, e8 muß auch 
fein Verwachfenfein mit Deutfchland fühlen und darf fid ohne 
Gefahr für feine Stellung zu Deutfchland und für fein eigenes 
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inneres Gedeihen nicht in fich ſelbſt einmwideln und fich abſtoßend ge- 
gen das übrige Deutjchland geberden. Die krankhafte Scheu ber 
Regierung aber, Über ihre eigene Angelegenheit zu reden, Tieber bie 
unfinnigften Verleumdungen hinzunehmen, als ein öffentliches 
Wort zu fagen, wirb Preußen lahm legen; die wunden Stellen 
im eigenen Innern find, wie die Verbältniffe in Berlin fich ge— 
ftaltet haben, fchwer zu heilen, wenn dem guten Willen ber Mi- 
nifter nicht durch die Wucht der Yaut werdenden allgemeinen 
Stimmung Nahdrud gegeben werden kann; im übrigen Deutfch- 
land wird alles Böſe von Preußen, was Buben verbreiten, ge= 
glaubt und alles Bertrauen zu Preußen geftört, wenn Preußen 
ſich nicht entfchließt, ſelbſt mitzureden, da nun doch einmal das 
Reden der Feinde nicht verhindert werden kann. Die preußiiche 
Regierung muß hinaus in die Deffentlichkeit, muß bie zimperliche 
Aengftlichleit ablegen und als Mann in den dffentlihen Kampf 
bineintreten, und dazu ift grade jettt der Augenblid da. Es han- 
delt fih nit darum, einige einzelne Erflärungen abzugeben, fondern 
e8 fommt darauf an, die ganze bisherige Sucht, jebe preußifche 
Einrihtung in Baumwolle einwideln zu wollen, zu verlaffen, um 
nah allen Seiten und in alle Kreife des Lebens hinein frifch und 
muthig ſich geltend zu machen, vor gerechten Vorwürfen nicht zu 
erſchrecken und ungeredhte derb zurückzuweiſen.“ — „Noch iſt“, 
ſchrieb Perthes gleihfals im Herbfte 1830, „die öffentliche Mei- 
nung Preußen günftig, aber jehr bald wird e8 anders fein; Volks— 
verderber erheben ſchon jett im Innern ihre Stimme; Fremde 
fhleihen fih ein, und noch immer verfhmäht man e8, ber Lüge 
mit der Wahrheit entgegenzutreten.“ 

Bertrauend auf feine langjährige Belanntihaft und mannig- 
fache Berührungen mit dem Grafen Bernftorff, der damals noch 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten war, glaubte Perthes 
fih unmittelbar an ben eblen Mann wenden zu dürfen. Perthes 
Hatte die Ueberzeugung, daß die preußiiche Regierung eine mög- 
lichſt allgemeine Beſprechung und Beurtheilung ihrer Schritte und 
Maßregeln wünfchen, hervorrufen und durch Entgegnungen frudht- 
bar maden müſſe. Hinmeifungen auf eine fo ausgedehnte Def- 
fentlichfeit wagte er indeſſen zunächft noch nicht, fondern begnügte 
fih, die Nothwendigkeit einer in kurzen Zwiſchenräumen erſchei⸗ 
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nenden Zeitichrift darzuthun, dur welche ber Regierung die 
Möglichkeit gegeben werde, fih und ihre Etellung den Lügen und 
Berleumdungen gegenüber geltend zu machen. — „Die Alten unter 
ben jet Lebenden‘, beißt e8 in feinem Mitte November 1830. 
an Graf Bernftorff gefendeten Brief, „erinnern fi noch der durch 
die Anfänge der franzöfiihen Revolution unter den Deutſchen 
erregten Begeifterung. Obſchon fich diefe nad dem weiteren Ver⸗ 
lauf der Schredensregierung bei vielen Befonnenen und Wohlge- 
finnten abfühlte, fo wurden doch die Greueltbaten mehr einzelnen 
Berjönlichkeiten und Zufällen beigemefien, al8 dem Wefen ber Re- 
volution. Klare Einfiht in die Lage der Dinge ward den Deut- 
ſchen durch die tonangebenden Zeitjchriften faft unmöglich gemacht; 
Henning's philanthropifch = weltbürgerliches Geſchwätz, Rebmann's 
und des Capellmeifters Reihardt Revolutionsluſt, Archenholz' hi— 
ftorifche Flachheit, Forſter's, Huber's, Eramer’s, Bofjelt’8 republi- 
kaniſche Phantafterei verwirrten die Gemüther. Diefen Einflüffen 
traten zwar Schirach, Girtanner, der Wiener Hofmann, der Go— 
thaer Reichard, Grollmann und manche Andere entgegen, aber fie 
waren zu ſchwach und zu parteimüthig,, um durchzudringen, und: 
erfannten weder Geift noch materiellen Inhalt ihrer Zeit. Ein— 
zelne Männer tieferen Sinnes, die fih wie Stolberg und Clau— 
dius dem eindringenden Unbeil entgegenftemmten, wurden nicht 
verftanden oder zu Ariftofraten und Obfeuranten geftempelt oder 
wie Rehberg al8 veraltete Geſchäftsmänner befeitigt. Der Ein=- 
fluß jener erfigenannten Iournaliften erloſch mit der Napoleonifchen 
Gewaltregierung; Stimmen für diefelbe erhoben ſich nur ſehr ein- 
zeln; Stimmen gegen bdiefelbe durften nicht laut werden. Die 
außerorbentlihe Wirkung, welhe Wort, Sprache, Schrift in den 
Jahren 1813 bis 1815 hervorbrachten, ſpricht ſich am ftärkften 
in Görres’ ‚Rheinifhem Mercur‘ aus. Zugleich mit Deutfch- 
land geftaltete dann auch die öffentliche Meinung fih neu, nahm 
aber bald eine ſchiefe und üble Richtung; die Aufgeregten konn— 
ten nicht befriedigt werden; niemand wollte Zeit gewähren, und 
unglüdlicherweife verblieben aud der beutichen Nation genugfame 
Urſachen zu gerechter Klage und Beſchwerde. Nun bemeifterten 
ih Enthufiaften, Abenteurer und Intriguants der Prefie; in Süd⸗ 
deutſchland organifierten fich politifch- literarifche Lügenfabrifen ; 
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von Württemberg aus ftreuten Napoleoniden böfen Samen; Dieje 
Ausgeburten fteigerten fi bi8 zum Ausbruch und Mislingen des 
neapolitanifchen und piemontefiihen Aufftandes. Die Karlsbader 
Beſchlüſſe follten fteuern — jie vermochten c8 aber nur bei ben 
eigentlichen Zeitungen, fonjt dauerte das Unweſen fort bis jetst. 
Barteigänger für die rechte Seite traten zwar noch auf, aber fie 
reizten und verfchlimmerten nur, wie 3. B. Pfeilſchifter und der 
öftreichifche Beobachter, die öffentlihe Meinung. So ift denn nun 
dieje Zeit mit ihren großen Ereignifjen eingetreten, welche unleug- 
bar dem gefellihaitlihen Zuftande Europa's neue Geftaltung geben 
werden, und in welcher die öffeutliche Meinung bei weiten ent— 
ſcheidender eingreifen wird, als in den erften franzöfifchen Revo— 
Intionsjahren. Die Mafje des Volks bat in ungleich größerem 
Umfange allgemeine Bildung in fih aufgenommen: Keuntnifie, 
Erfahrungen, Ideen über Staat und Staatshauspalt haben ſich 
in alle Claſſen der Gefellichaft verbreitet, in Deutjchland vielleicht 
mebr als in irgend einem anderen Lande, und zugleih nimmt 
man auch wieder biefelbe Richtung des Geiftes, diefelbe Stim- 
mung der Gemüther wahr, wie in ben Jahren 1789 bis 1792. 
Wie damals die Proclamation der Menfchenrechte und die Brü— 
derſchaft aller Völker, jo begeiftert jett die Volksſouveränetät und 
die Nichtintervention; Frankreich |pricht abermals: ‚Keinen Erobe- 
rungöfrieg‘, und wieberum klatſchen die Deutichen Beifall. Das 
Recht, über den gejellichaftlihen Zuftand des Vaterlandes Stimme 
abzugeben, wirb niemand den Deutjchen wieder zu nehmen ver- 
mögen; aber fein Woplgefinnter und DVerftändiger wird wollen, 
daß oberflächliche Enthufiaften, übermüthige Siinglinge und fchlechtes 
Schreibgefindel fih voraus der Oeffentlichkeit, dieſes Götzen ber 
Zeit, bemächtigen, deſſen feuerjpeienden Rachen zu ftopfen fich jeßt 
Männer in Frankreich, welche ihm früher mit Pech und Schwefel 
füllten, vergebens bemühen. Seit einigen Monaten füllen fich die 
Zeitfehriften, Unterhaltungs=, Provincialblätter gar ſehr mit irre= 
leitendem, Mistrauen erregendem politiſchen Geſchwätz. Angefün- 
bigt werden in Unzahl für 1831 neue Journale, bejonders aus 
Sachſen, diefem Herd fchledhter Schreiberei. Projectiert ift eine 
Zeitung für weltbürgerliche Freiheiten und Bürgichaften; ein Ver— 
ein deutſcher Buchhändler (Firma für das Komite - Directoire) 
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ftiftet in Straßburg eine Ueberjegungsfabrif von franzöfiich - poli- 
tifhen Schriften auf Deutſchland berechnet. Der jetzige Beichluß 
des Bundestages über bie Preſſe ift nur auf die Zeitungen ge- 
richtet und kann nicht helfen. Erlauben Eure Ercellenz mir zu 
verfichern, daß jeder Verjuch, dem einbringenden Unheil durch Cen— 
fur, Berbot, Strafe u. ſ. w. zu wehren, fcheitert muß an ber 
Zerfplitterung Deutfchlands, an der Geftaltung unferer Literatur 
und an der Organifation des deutſchen Buchhandeld. Die Ver— 
giftung der Bffentlihen Meinung durch die Preſſe kann mit Er- 
folg nur durd die Prefje befämpft werben, indem man ber Lüge, 
dem wilden Enthufiasmus, dem wagen Gefhmwät wahre, befonnene, 
kenntnis⸗ und erfahrungsreiche Rede entgegenftelt und durch 
Schriften verfäiedenfter Art und Form das Gute und Rechte 
möglicyft verbreitet. Solches zu thun verſchmähten bisher unfere 
Staatsmänner und Gelehrten. Im preußiihen Gouvernement 
mag feit einigen Jahren dieſes einzig richtige Mittel gegen Preß- 
unfug erfannt worden fein; Die ‚Staatszeitung‘ entftand, und 
Einrüdungen in die ‚Augsburger Allgemeine Zeitung‘ wurben 
augeorbnet: allein die Wirkung mußte eine bejchränfte bleiben. 
Nur wenige können fo umfaflende und foftbare Blätter felbft hal- 
ten; wer fie in Lefezirteln auf Stunden zu Händen bekommt, bat 
feine Zeit, ausgedehnte Artikel zu leſen; an öffentlichen Orten 
wird nur nach den Tagesneuigfeiten gejucht. Sehr wenige Per- 
fonen werden aus Bergleihung der vielen fich wiberjprechenden 
Correfpondenzen in der Augsburger Zeitung das Richtige erfehen, 
wenige bie vortrefflichen Gegeneinanderftellungen in der ‚ Staats- 
zeitung‘ beachten. Biel geeigneter zur Verbreitung richtiger An— 
fichten und gründlicher Kenntniſſe würde eine biftorijch = politifche 
Zeitiehrift fein, um fo mehr, da, fonderbar genug, jett Überhaupt 
nur das alte, kaum noch halblebende politifhe Journal von Schi- 
rach befteht. Die Journale von Pölitz, Rotted, Buchholz u. ſ. w. 
find amberer Art, baben andere Richtung und haben nur ein 
fehr Heines Publikum. Der Plan einer biftorijch = politifchen 
Zeitfhrift, wie fie gemeint ift, möchte folgendermaßen zu ent- 
werjen fein: 

A. Inhalt der Zeitſchrift. 

1) Ueberſicht der Ereignifie in einfacher Erzählung. 
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2) Verhandlung der Kammern, Parlamente, landſtändiſchen 
Berfammlungen u. f. w. 

3) Oeffentlihe Reden, Eingaben, Actenftüde u. f. w.; die 
großen politifhen Procefje, bedeutende Stimmen, die fich 
in Sournalen, Bamphlets, Schriften u. |. w. vernehmen 

laſſen. 

4) Bericht über Werke, die Bedeutung für die Gegenwart 
baben, 3. B. Levafjeur und Nobespierre Memoiren als 
Parallele von damals und jekt. 

5) Biographiſche Nachrichten über politiiche Männer der Ge- 
genmwart. 

6) Kurze aber verftändliche wifjenfchaftliche. Darftellungen 
der Inftitutionen und Organifationen, welche beſondere 
Theilnahme erwedt haben; Ermahnungen an die Re— 
gierungen ber Heinen deutſchen Staaten zur Ablegung 
der Rechnung vom Staatshaushalt, zur Trennung 
des Privateigentbums des Fürften von dem Lanbesein- 
fommen. 

T) O:ppofition gegen Lüge, Verdrehung, VBerfälfhung, Ber- 
leumbung, die faft alle öffentlichen Blätter fich gegen Für- 
ften, Staats- und Gefchäftsmänner zu Schulden fommen 
laſſen. 

B. Geiſt der Zeitſchrift: Wahrheit und hiſtoriſche Treue. Welch 
betrübendes Ereignis auch mitzutheilen iſt, ſo darf doch nie 
die Erzählung nach Wunſch oder für eine Abſicht gemodelt 
werden. Nur durch hiſtoriſche Treue iſt Vertrauen und Ein- 
fluß zu gewinnen. Nur Thatſachen dürfen fprechen. Auf- 
ftellungen und Entwidelungen von Prineipien und Theorieen 
find $u vermeiden. 

C. Zon und Farbe: Durchaus erzählend, faßlich, mit biftori- 
ſcher Würde; freimüthig und friſch; dem Recht und ber 
Wahrheit darf nichts vergeben werben, aber um Einfluß zu 
gewinnen, darf namentlich anfangs auch bie liberale Fär- 
bung der Tagesfprache nicht gefcheut werben. 

D. Ueußere Einrichtung und Geftaltung: Um immer das Neuefte 
geben und verhandeln zu können, muß alle 14 Zage ein 
Heft von 6 bis 8 Bogen erfcheinen. Die Zeitfchrift barf 
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nicht vornehm auftreten — ſchlicht an Papier und Drud — 
wohlfeil. 

E. Der Redacteur muß preußiſcher Patriot im wahrſten und 
böchften Sinn fein, das volle Vertrauen des Departements 
ber auswärtigen Angelegenheiten befigen, Willen und Geift 
ber preußiſchen Regierung in allen Zweigen fennen. Er muß 
hiſtoriſcher Schriftfteller fein. Es bebarf eines Mannes, ber 
überall umfichtigen Takt zu halten vermag.” 

Unmittelbar nachdem dieſe Mittbeilungen in die Hände des 
Grafen Bernftorff gekommen waren, trafen die Nachrichten von 
dem Ausbruche der polnifchen Revolution in Berlin ein, und zu- 
gleich hemmten ſchwere körperliche Leiden den Minifter in feiner 
Thätigfeit. Monate hindurch blieb Pertbes ohne Antwort. „Graf 
Bernftorff erinnerte ſich neulich”, fehrieb ihm im März ein Be- 
fannter, „daß er Ihnen eine Antwort fehuldig fe. Ob er feit- 
bem wirklich geſchrieben hat, weiß ich nicht; aber freilich ift in 
feiner Lage und Zuftänden nicht darauf zu rechnen, daß er alles 
ausführe, was er will und wünſcht. Mit feiner Gefundheit gebt 
es zwar jetzt leiblich, allein die geſamte Gejchäftsleitung wieder zu 
. übernehmen bat er doch noch ausgefett. Glüdlicher Weife gibt 
er die Gefchäfte aber auch nie fo ganz ab, daß er nicht ſtets um 
alles wüßte und das Wichtige entjchieden leitete. Sein Maß und 
feine Beſonnenheit, fein Scharfblid und Takt, wie fie fich täglich 
in den ſchwierigſten Verwidelungen zeigen, find bemundernswür- 
dig. Wie Sie mit ihn ftehen, wiſſen Sie; die reinfte Achtung, 
das volllommenfte Zutrauen zu Ihrer Gefinnung wie zu Ihrem 
Geiſte ſprach fih in feinen neulichen Aeußerungen aus.” — Un- 
beachtet hatte Graf Bernftorff Perthes' Schreiben nicht gelaffen, 
fondern die Bedeutung feines Inhaltes anerkannt und nähere 
Rückſprache darüber mit Eichhorn, damals befanntlih Director 
im auswärtigen Minifterium, genommen. Eichhorn war Tängft 
von ber Nothwendigkeit einer Einwirkung auf bie öffentlihe Mei- 
nung überzeugt geweſen und trat ſchon in ben erften Wochen Des 
Jahres 1831 mit Savigny und mit den Generalen Kraufened, 
v. Wigleben und Rühle v. Lilienftern zur gemeinfamen Berathung 
der Angelegenheit zufammen. Darüber waren biefe Männer fänt- 
lid einverftanden, daß es ſich nicht allein um einzelne Publica- 
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tionen oder einzelne Zeitungsartifel handeln könne, fondern viel- 
mehr darauf anfomme, der Regierung eine ähnlich, günftige 
Stellung durch bie Preſſe zu gewinnen, wie fie das englifche Mi- 
niſterium durch fein und feiner Freunde ftetes Auftreten im PBar- 
Yamente habe. Ueber die Art ber Ausführung dieſes Gedankens 
gingen indeffen die Meinungen weit auseinander, und ein Rejul- 
tat warb nicht erreiht. Auch in andern Regierungsfreifen arbei- 
tete e8 um diefelbe Zeit nach verwandten Zielen hin. „Die von 
Ihnen angeregte Angelegenheit”, chrieb ein jenem Kreife von 
Männern nicht angehöriger Belannter am 3. März an Pertbes, 
„ist noch ſtets an der Tagesordnung und brängt fi in mannig- 
facher Geftalt und von verjchiedenen Seiten immer auf das neue 
hervor. Das Beblrfnis wird immer lauter, felbft auf ber höch— 
fien Stufe wird e8 gefühlt, aber in gleihem Maße treten auch 
bie Schwierigkeiten an das Licht, und mas am Ende das Ergebnis 


fein wird aus biefer Spannung, weiß niemand. Perfonen, bie 


gar nicht zu unferen Liberalen gehören, meinten ſchon, es bliebe 
faft fein Ausweg als völlige Preßfreiheit; denn nur alsdann 
würden die Wohlgefinnten mit Ehren als Berfechter der Regie— 
rungen auftreten fünnen. $Hierüber wäre nun viel zu fagen. 
Zum erftenmal in meinem Leben zittere ich vor der Preßfreiheit 
bei uns, fofern fie ifoliert und ohne andere öffentliche Gegen- 
gewichte eintreten follte; nicht wegen ber Frechheit, fondern wegen 
der Mafje von Dummheit und Albernbeit, die fich chaotiſch er- 
gießen würde. Die wahren Schwierigkeiten, welche man empfindet, 
Tiegen aber anderswo; nicht im Mangel an Freibeit, ſondern im 
Mangel an entfchiedener Richtung.“ 

„Die Gefahren, fchrieb Perthes am 3. April an Varnhagen 
v. Enfe, „Die ih in ber Stimmung der Deutſchen uns bedrohen 
fab, als ich vorigen November in der Angſt meine® Herzens 
an Graf Bernftorff und dann Ihnen fchrieb, haben fi, wie mir 
fcheint, jehr gemindert, objchon e8 noch viele gibt, die die Anficht 
begen: man dürfe gegen die Franzofen nicht fechten, meil die 
Subftanz der Civilifation, welche Frankreich bringe, mehr werth 
fei, als die Subftanz der Volksthümlichkeit. Solches Geſchwätz 
ertönt befonder8 an täbles d’hote von Messieurs de la Burschen- 
schaft et Messieurs les Ellenreiter, doch auch weiter. Sehe und 
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beachte ich die Ereigniffe in den legten vier Monaten, nicht allein 
etwa die im Weften, nein auch bie im Often, fo finde ih, daß 
Gott der rechten Mitte, Deutfchland, dem Herzen Europa's, fehr 
gnädig iſt. Sie wiffen, daß bei mir, nun wie e8 flieht, Preußen 
Deutfchland ift. Wahrlich, es ift eine erhabene, große Stellung : 
Gottes Mittel zu fein, um die heftigen, böſen Elemente ausein- 
anderzubalten. Mögen dieſes die preußifhen Staatsmänner 
im ganzen Umfang begreifen; ergriffen davon find fie gewiß, 
fühlen die Größe der geftedten Aufgabe und vor allem wohl der 
König.“ 

In den erfien Sommermonaten 1831 batte fih der König 
wiederholt fehr empfindlich über bie Schmähungen geäußert, welche 
die franzöfifchen, englifhen und deutfchen Zeitungen gegen Preußen 
fih erlaubten; er begehrte, daß den Verleumdungen öffentlich wi— 
derfprodhen werde. Nun glaubte General Witleben, daß es mög- 
lich fein werde, zuverläffigen und bebeutenden Männern die Frei- 
heit zu einer öffentlichen Verhandlung über die preußifchen Ber- 
hältniſſe zu verfehaffen. Der Minifter v. Brenn und Graf Lottum 
wurden gewonnen, und Graf Bernftorff beauftragte den General 
Rühle, Perthes zu veranlaflen, möglihft bald nach Berlin zu 
tommen. „Biel ift verloren‘, antwortete Perthes am 8. Auguft, 
„weil man fo lange gezögert hat. Jetzt ift die Stimmung ganz 
zum Nachtheil Preußens, beſonders dem polnifchen Kriege gegen- 
über, umgeſchlagen. Bor fieben Monaten war ein unbefangeneg, 
verföhnliches Auftreten möglich, jetzt tritt Streit und Kampf in 
den Vordergrund; doch ed muß aud jekt noch verfucht wer— 
ven. Ich werde in den mächften Wochen fommien, aber meine 
Borihläge im vorigen Jahr waren nicht Vorjchläge des Buch— 
händlers, der ein Unternehmen machen will, fondern gingen aus 
den Gefühle hervor, daß in Zeiten großer Gefahr jeder be- 
rechtigt und verpflichtet fei, nah feinen Kräften und nad 
feiner Stellung retten zu helfen, was zu retten if. So ftebe 
ih noch heute. Meine Stellung muß daher auch fünftig fo 
bleiben, daß niemand von mir jagen fan, ich hätte bei dieſer 
Angelegenheit in faufmännijchem Intereffe gehandelt. Recht klar 
will mir freilich noch nicht werden, wie ich durch meine Anweſen⸗ 
heit in Berlin zur Förderung werde beitragen können; indeſſen 
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bringe ich meine Erfahrungen als Buchhändler mit.” — „Kommen 
Sie nur möglichft ſchnell“, entgegnete General Rühle; „vor allem 
muß Ihnen die ganze Lage der biefigen Dinge völlig Elar werben 
und Sie müflen die Anfichten der böchften Behörden aus beren 
eigenem Munde vernehmen. Dann kann Ihre Stellung und Ihre 
perfönliche Bekanntſchaft mandes möglich machen, was uns hier 
unerreihbar iſt. — Am 18. Auguft traf Perthes in Berlin ein. 
In der erften Beiprehung mit den ihm befreundeten Männern 
warb e8 für nöthig erachtet, daß er den Eindrud, melden feine 
ſchriftliche Vorftellung auf Graf Bernftorff gemacht babe, mündlich 
zu verftärfen fuche, weil ber Minifter doch eigentlich ein Gegner 
ber: Deffentlichkeit fei; ſodann follte er Schritte tbun, um den 
Fürften Wittgenftein, um Ancillon und v. Altenftein, welche ohne 
Zweifel dem Unternehmen entfchieden feindlich wären, zu gewin— 
nen. Perthes achte ob diefer Zumuthung an den Buchhändler, 
wollte aber jehen, was guter Wille vermöge. Die erſten Berfuche 
waren nicht fehr ermuthigend. Fürft Wittgenftein war der Mei- 
nung, daß jeder Berfuch, auf die öffentliche Meinung einzuwirken, 
fo gut gemeint er auch fein möge und fo vorfichtig er auch be- 
gonnen wirde, doch gar zu leicht in böſe Hände gerathen könne. 
Ancillon entgegnete, daß alle von Staatsbehörden ausgehenden 
Schriften ungelefen Tiegen blieben, wie er an feinen eigenen 
Merken zur Genüge erfahren babe. Das Altenfteinifche Minifte- 
rium wollte Preußens Licht nur allein durch Thaten Teuchten 
laſſen; die BVortrefflichleit der Berwaltung mache Worte über— 
flüſſig. | 

Graf Bernftorff war während der erften acht Tage, die Per- 
thes in Berlin zubrachte, nicht anweſend, ſondern nach Leipzig zu 
einer Zuſammenkunft mit feinem Bruder aus Wien gegangen. 
Bis zu feiner Rüdkehr wurden die Grundſätze des beabfichtigten 
Unternehmens in verjchiedenen, ja fi) einander entgegenftehenden - 
Kreifen vielfach beraten, und eine gemanbte und gelibte Feder 
faßte das Reſultat der Berathungen eines biefer Kreile in fol- 
gender Weile zufammen: 

„Die geograpbifche Lage und bie politifche Bedeutung, welche 
Preußen unter den europäiichen Staaten einnimmt, zeigen augen 
fcheinlich die Anlage und die Nothwenbdigfeit, daß Preußen nach 
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außen wachſe, und während dies gehemmt bleiben muß, menig- 
ftend an inneren Kräften zunehme und biefe entwidele, um 
feinen Aufgaben, die für jetzt noch immer als unverfältniemäßig 
fih darftellen, einft um fo beffer zu genügen. 

Was Preußen zulegt mit den Waffen erworben und wieber- 
erworben, bat e8 mit beharrlicher Anftrengung und Sorgfalt feit- 
dem durch Bildung und gedeihliches Zuſammenleben ſich einzu- 
verleiben gefucht. Der Erfolg hiervon war beifpiellds. Das 
Widerftrebendfte, Sachſen und Rheinland, fchließt fich jest wohl⸗ 
gefinnt dem Ganzen an; das Fremdartigfte, Poſen, bat. fich bei 
naber Unruhe nicht mit geregt. Aber wir bürfen gleichwohl nicht 
vergefien, daß die Bande bei faum fechszehnjähriger Dauer noch 
neu und zart und keineswegs auf jede Probe zu ftellen find. 

Man kann jagen, faft die Hälfte des Staates befteht in noch 
nicht gehörig befeftigten Ländern, die von benachbarten politifchen 
Körpern und Principien mächtig angezogen und aufgeregt werben 
fönnen. Allein auch die andere Hälfte des Staates ift ben Vor⸗ 
ftellungen und Wünfchen deſſen, was man unter dem Namen Zeit- 
fimmung begreifen mag, nicht fremd, fondern wird ihm 
mit jedem Tag zugänglicher und befreundeter, das ift unver- 
kennbar. 

In den letzten Jahren hatte dieſer Zuſtand nichts Gefahrvolles. 
Preußen ging eines gelaſſenen allmählichen Schrittes ruhig den 
allgemeinen Gang der Entwickelung, kein Zwieſpalt war zwiſchen 
Regierung und Volk anzugeben, vie Theile befeftigten ſich in dem 
Ganzen; noch zehn Jahre weiter, und Preußen zählte nur alte 
Provinzen und neubelebte Anordnungen. 

Doch dieſes Werk in friedliher Ruhe zu vollenden, war nicht 
vergönnt. Inmitten ber glüdlichftien Entwidelung brach ber neue 
Sturm berein, ber jeden ſchon erlöfchenden Funken der Unruhe 
wieder anfacht, das Geflgte aufrüttelt und alle Gegenftänbe, 
welche in kurzem außer Frage ftehen umd jedem Ereigniſſe Trog 
bieten fonnten, abermals und höchſt gefährlich in Frage ftellt. 
Offenbar trifft diefer Sturm in Preußen einen ganz anderen 
Zuftand der Dinge als in anderen Reihen, wo ein folcher 
Gang entweder gar nicht eingeleitet, oder vielleicht ein entgegen- 
geſetzter befolgt war. 
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Die öffentliche Meinung in Deutſchland hatte bis ‚dahin. 
das Fortfchreiten Preußens huldigend anerfannt, man fah in 
Preußen das Borbild guten Willen und guten Erfolgs, man 
wünſchte fi anzuſchließen, und aud in Franfreih und England: 
verfagte man bie rühmende Anerkennung nicht, baß bei ung 
im Weſen viele8 gedeihe, was der Form nah zu mangeln 
ſchien. 

Seit den Julitagen hat ſich das Alles in ein anderes Ver⸗ 
hältnis geftellt; die bewegte Welt nimmt einen anderen Maßſtab; 
was ihr vorher genügte, ſcheint ihr nicht mehr befriedigend; was 
noch eben voran war, dünkt ihr ſeitdem zurückſtehend; Mis- 
trauen und Verdacht find rege, und daneben die ungeheuerſten 
Kräfte unausgejet thätig, un Neues und Fremdes und an 
die Stelle des Alten und Einheimischen auf taufend Wegen zuzu- 
führen. 

Die Vorliebe und Zuneigung, deren Preußen noch vor kurzem 
genoß, find größtentheil8 in Deutfchland wieder dahingeſchwun— 
den, in Franfreih und England faft in Feindihaft umgewandelt. 
Es kann nicht anders fein, als daß aud im Inlande ſelbſt die 
Meinung und Stimmung von bdiefer allgemeinen Widrigfeit nach⸗ 
theilig berührt wird. 

Wir werden angegriffen von allen Seiten; täglich fchleubern 
engliihe und franzöfifhe und deutfche Zeitungen und Flugblätter 
gehäffige Aeußerungen gegen und; Vorwürfe aller Art werden von 
den Nebnerbühnen gegen uns laut; unjere Handlungen und Ge— 
finnungen werden unaufbhörlih misdeutet und verlgumbet. Die 
Stimmen des Auslandes überwältigen uns, und diefe Stimmen 
find nicht gleichgiltig mehr, ſeitdem fie mittelft der conftitutionellen 
Formen überall in die Regierungsgewalt einwirken und an bie 
Spige der Staaten treten, in beren Regierungen fonft eine befiere 
Einfiht und vielleicht eine Mithilfe zu hoffen war. 

Wir finden uns gar nicht oder wenig gegen jo vielfeitige und 
ftet8 anwachſende Feindſchaft vertheidigt. Ohne gleiche Waffen 
mit ben Gegnern und in Kampf einzulafien, ift faum ratbjam. 
Bon feften Schranten umbegt, vermögen wir gar nicht den freien 
Raum zu betreten, welchen jene fefjellos nah Willkür durchtoben. 
Doch fühlen wir täglich ftärfer den Nachtbeil unferes Schweigens 


343 
und die ernfte Nothwendigkeit, auch unfererfeits das Wort zu 
nehmen. Die Waffenentfcheidung felbft bedarf der Vorbereitung 
dur das Wort, bebarf der Begleitung besjelben. 

Preußen hat nicht nöthig, vor dem Auslande zu verftummen, 
darf feine Entwidelung kühn jeder fremden entgegenftellen. Das 
Licht, welches unerkünſtelt aus Preußens wirklichen Beftanbtheilen 
und fefter Bildungsftufe hervorftrdimt, darf rühmlich leuchten neben 
jedem andern, das blendender und gewaltfamer, aber verzehrend 
und vorübergehend jett in andern Ländern aufblit. 

Diejes natürliche Licht wäre nur zu fammeln und zu zeigen, 

um mande Enttäufhung zu bewirken. Die ungeheure Fülle ber 
edelſten Kräfte, der fchärfften Einficht, des reinften Willens, ber 
gründlichften Beftrebungen, der ſchönſten Talente, fteht bem preu- 
ßiſchen Staate, daran zweifelt niemand, zu Gebote. 

Soll dies Alled unbenutst bleiben in diefen Zeiten der Krife, 
welhe noch lange anhalten, fich fteigern und zuleßt in offenen 
Waffenfampf ausbrehen kann? Wie können wir für biefen im 
voraus die dffentlihe Stimmung ftärken, die fremde gewinnen ober 
wenigften® die gegnerifche jchwächen ? | 

Wir dürfen unfererfeit8 den Kampf auf dem Felde der Publi- 
cität nicht länger meiden und brauchen ihm nicht zu fcheuen. 
Hierzu jedoch bedarf e8 einer eigenthümfichen Anorbnung, die dem 
jetigen Charakter des preußifchen Staates entſpricht, einer An⸗ 
ordnung, in welcher, wie in faft allen Gebildeten bes heutigen 
Preußens, ein gehöriges Maß der Freiheit einerfeit8 und ber Lei= 
tung und Aufficht anderſeits vereinigt ift. 

Die gegenwärtige Gefetgebung für die Prefie fett, darüber 
dürften die meiften Stimmen einig fein, allzu enge Schranfen; die 
rechten und beften Männer können und werden bei und nicht vor 
dem Publikum fehreibend auftreten ohne einen gewiſſen Spielraum 
der freien Erörterung und Anregung. 

Die Cenfur, wie fie jetzt beftebt und ausgeübt wirb, hindert 
bei weiten mehr, als fie zu hindern bezwedt. Der geringe Cen- 
for kann die höheren Sachen nicht beurtheilen und abſchätzen. 
Ihm will auch der bedeutende Schriftfteller, der vielleicht durch 
Amt und Rang weit über jenem fteht, fich nicht unterorbnen. 
Die Genehmigung eines höheren Cenſors, wäre dieſelbe auch ſtets 
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zu erreichen, würde den Nachtbeil haben, daß fie dem Genehmigten 
ein zu großes Anſehen beilegte und zur Aeußerung des Staats 
erhöbe, was vielleicht nur als Aeuferung des Einzelnen nütlich 
und zuläfftg wäre. 

Die Preßfreiheit ift für uns in gewiffen Sinne ſchon völlig 
vorhanden, in jedem Uebermaß, das fie irgendiwo haben mag; 
aus allen Ländern, wo fie befteht, firdmt fie täglich bei ung 
ein, in ihrer freieften Losgelaffenheit, in ihrer vollften Friſche, 
und wir vermögen nicht mehr fie abzumehren. Alle Nachtheile, 
welche die Preßfreibeit uns bringen kann, haben wir demnach 
in vollem Mafe, nur die Vortbeile, welche fie begleiten können 
und uns befonders jett nützlich fein dürften, find uns abge— 
Schnitten. 

Ein Mittelweg köunte vielleicht fein, ganzen Claſſen wie ehe- 
mal8 unter eigener Berantwortlichfeit die Cenjurfreibeit zu be= 
willigen oder einer großen Anzahl von Individuen perfünlich ein 
folches Privilegium zu verleihen. Beides könnte auch zufammen- 
gehen; daneben aber wären die allgemeinen Cenfurvorfchriften 
einer neuen Prüfung zu unterziehen. 

Die literariſche Wirkſamkeit wird hier Tebiglih im Sinne der 
Regierung gemeint, die Oppofition bliebe im Auslande zu juchen 
und würbe im Inlande nur fo weit eingeräumt, al8 fie wahrhaft 
nützlich und felbft für den erfolgreichen Kampf gegen das Ausland 
zwedhnäßig wäre. Für das Nichtüberfchreiten der richtigen Schran- 
ten bürgten bie Perſonen. 

Freilich im Widerfpruch gegen den Gang ber Zeiten wirb fich 
nichts erreichen laſſen. Aber das ift grade barzulegen, daß Preu⸗ 
Ben auch nicht in ſolchem Widerſpruch ſteht. Die Spradhe würde 
fih allerdings, um nur erft Feld zu gewinnen, bin und wieder zu 
bequemen haben, und nicht jedes, deſſen wir bei andern Yängft ge» 
wohnt, nur allein bei uns noch nicht gewohnt find, dürfte gleich 
befremben und ſtutzig machen. 

Iſt Hierin kein Anftoß mehr, jo ſammle man die Gefinnungen 
und Talente, die zuwerläffigften und anerfannteften, um durchaus 
fider zu gehen, und begünftige ihre Thätigfeit. Man benute bie 
vorhandenen Organe und jchaffe deren neue nach Zeit und Ge⸗ 
degenbeit. 
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Eine feftftehende Oberleitung bierflür müßte angeorbnet werben 
auf einem Standpunkte, ver die politifchen Interefien, Rückſichten 
und Berhältniffe der Regierung jeden Tag ſoviel als nöthig zu 
überfchauen erlaubte, alfo in naher, perjönlich - vertrauficher Ver⸗ 
bindung mit dem köoniglichen Cabinet und mit dem Minifterium 
der auswärtigen Angelegenheiten und in leichter Berlihrung mit 
den andern höchften Staatsbehörben. 

Zwanzig, dreißig ober noch mehr in .folhem Sinn, wie er 
‚eben angegeben wurde, ausgewählte und zufammentretende Män- 
ner bildeten eine Geſellſchaft, welche unter jener Oberleitung 
dennoh den Charakter der Freiwilligkeit und Selbftänbigleit 
möglihft zu bewahren hätte. Die Bürgfchaft ihres Wirkens 
Yäge ganz in ihren Perfonen; nicht in den Schranken, bie ihnen 
geſetzt würden, fonbern bie fie felber fich ſetzten. Diefe Mit- 
glieder der Gefellihaft wären Autoren und Cenſoren zugleich. 
Auch andere Perfonen, jeder Wohlgefinnte, der vielleicht nur ein 
einzigesmal oder nebenher das Wort nehmen möchte, ebenfo wohl» 
meinende Ausländer, jeder Deutfche, der e8 mit Preußen hält und 
in Preußen feines eigenen Landes Heil und Schuß erfennt, müßte 
in jener Geſellſchaft für feine Thätigleit und feinen guten Willen 
Anhalt, Leitung und Rath finden. 

Ein folder Sammelpla& der mannigfacdhften Kräfte und Gaben, 
verbürgt durch ihre Beſtandtheile und durch die Stellung bes Gan- 
zen, würde Aufßerorbentliches Leiften. 

Die Staatszeitung fände von borther immer die angemefjenfte 
und möglichfte Nahrung. Eine neue Zeitfchrift, nach dem von 
Perthes vorgelegten Plan, Tieße fih begründen ꝛe — — —, 
Correfpondenzen für fremde Zeitungen, wodurch ben feinbfichen 
Artileln ſchon zum Theil der Raum genommen würde, könnten 
von biefer gemeinfamen Mitte ausgehen. 

Der Aenferungsweife müßte eine breite Bahn freigegeben Blei- 
ben; auf einer ftreng eingehaltenen ſcharfen Linie läßt fich nichts 
Ergiebiges vollbringen. Nicht bei jeder abweichenden Schattierung 
der Farbe, nicht bei jeder zufälligen Steigerung des Tons darf 
man erſchrecken, nicht ohne Noth Berfängliches jehen, oder gar 
Gefährliches wittern, und Gefinnungen oder Grundfäge verketzern; 
vielem, was einzeln bedenklich oder ſchädlich wäre, gibt auch ſchon 
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die Mannigfaltigfeit und Fülle, in ber es fich bervorbrängt, durch 
Cat und Gegenſatz eine beilfame Ausgleichung. 

Aber eine ſolche Anftalt, wird man einwenden, ftellt ſich als 
eine Art von Macht auf. Die Antwort ift, daß mit Unmächtigem 
nicht8 ausgerichtet wird; genug, daß die Negierung diefe Macht 
völlig in ihrer Hand behält; für den Augenblid der wirklichen 
Gefahr, der ausbrechenden Krife des Krieges würden die Gemüther 
durch ſolche Schule trefflih vorbereitet fein. Zu allen übrigen 
Baffen hätte man dann auch diefe der Bublicität längft fertig und 
geübt, die man im Augenblide ber Noth leicht zu fpät bereitet 
und anwendet. 

Die ganze Sache ift vorerft nur al8 ein Vorühergehendes an- 
gelegt, das in der Folge unnüt werben kann. Was auch im 
Schooße der Zeiten ſchlummern mag: völlige Publicität oder gar 
feine, gleichviel — unfere Anftalt würde ihren Zweck erfüllt Haben, 
wenn fie dazu mitgewirkt hätte, Preußen unverfehrt und gefräftigt 
über eine Krije binausgeführt zu haben, nach beren Ausgang ihm 
jede Wahl feiner Bahnen und Seftaltungen unbeſchränkt freiftehen 
kann.” — 

In ber letsten Woche des Auguft, unmittelbar nachdem vor⸗ 
ftehender Auffag niedergefchrieben war, kehrte Graf Bernftorff nad 
Berlin zurüd. „Ich konnte mich ihm gegenüber”, ſchrieb Per- 
thes einem Freunde, „vollitändig und offen über alles, was mir 
Deutichlands wegen auf dem Herzen liegt, ausfprechen. Ueber 
unjere nächſte Angelegenheit fand ich ihn einverftanden, und er 
jelöft bejeitigte die Einwendungen ber drei feindlichen Herren mit 
ben Worten, in üble Hände könne jene Sade kommen, das 
müſſe auh Fürft Wittgenftein erfahren haben; theoretifch = philo- 
fopbierende Schriften, die, wie Herr Ancillon richtig bemerfe, un 
gelefen liegen blieben, würben nicht beabfichtigt; auf die Vortrefi- 
lichkeit der Verwaltung könne das Eultusminifterium am wenigften 
trogen, und auch das Wort fei eine That. Zum Schluffe fagte 
mir Bernftorff, er hege das vollfte Vertrauen zu einer Sache, bie 
Eihhorn in die Hand nehmen und ich befördern werde.” — Nad 
biefen Aeußerungen war jede Bejorgnis vor dem Wiberftreben 
Bernſtorff's befeitigt; da nun überdies General Witleben die Zu⸗ 
fiimmung des Königs verficherte und auch der Kronprinz ſich ge— 
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neigt erklärt hatte, ſo ſchien die Ausführung des beabſichtigten 
Unternehmens wahrſcheinlich. Die Art derſelben mußte abhängig 
fein von der Perſönlichkeit des Mannes, in deſſen Hände die Lei- 
tung gelegt wurde. Wo aber war diefer Mann zu finden? Per—⸗ 
thes hatte fein Auge auf den Geheimen Legationsrath Varnhagen 
v. Enje gerichtet gehabt; aber das eigene Widerftreben besjelben 
und auch das mander Anderen trat dem entgegen. „Nur leinen 
Schriftfteller von Handwerk‘, meinte Pertbes. „Aber vergeblich 
war jedes Bemühen, einen in Staatsgefchäften gelibten und er- 
fahrenen Mann von freiem Einn zu finden; mochte man wollen 
oder nicht, man mußte auf Gelehrte zurüdtommen ; und nun ver- 
einigten ſich ſchnell alle Etimmen auf Rante, vem der Regierungs- 
rath v. Eichendorf helfend zur Seite ftehen follte. , Statt eine. 
durchgreifende, große, neue Richtung in Preußen entjtehen zu 
ſehen“, fchrieb Perthes, „werden wir nur eine neue Zeitichrift 
erhalten, geiftooll ohne allen Zweifel, aber doch nichts als eine 
Zeitfchrift; der Wille zu Größerem mar vorhanden und alle Um— 
fände günftig, aber e8 fehlten die Menfchen zur Ausführung Es 
fommt nun darauf an, wenigften® aus ber Zeitjchrift fogleich alles 
zu maden, was fih daraus machen läßt, und dann den rechten 
Zeitpuntt zu benugen, um weiter zu geben.” — Bei feiner 
Abreife aus Berlin am 29. Auguft ward Perthes beauftragt, 
dem Grafen Bernftorff von Gotha aus nod einmal den Plan, 
der nun zu verfolgen fei, fchriftlich vorzulegen. „Drei Ziele ftehen 
gegenwärtig dem beutfhen Volle vor Augen‘, heißt es in Per⸗ 
thes8’ Brief an den Minifter; „politiſche Einheit für Deutſchland, 
Berfaffung für die deutſchen Staaten und für bie Einzelnen das 
Recht, fih in Drudjachen über öffentliche deutſche Angelegenheiten 
auszufprehen. Die Ziele find groß und gut, aber nur wenige 
erfaflen fie in beftimmter, abgegrenzter Geftalt, nur wenige willen, 
was liberhaupt und mas jekt erreichbar ift; der Mangel an Klar— 
beit der Anfichten und an Erfahrungen im politifchen Leben ver- 
leitet au die Wohlgefinnten, Unmögliches zu wollen, heute zu 
begehren, was doch erſt morgen gewährt werben kann, und den 
Grund für die Nichterfüllung längft gehegter Hoffnungen allein 
in dem wibderwilligen Zögern der Regierungen zu fuchen. Diefe 
nnrubige, mismuthige Stimmung wird von Abenteurern, Chr- 
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geizigen, Freiheitsenthufiaften und ber ganzen Schaar bes Brot- 
ſchreibgeſindels benutst; fie ausfchließlich haben fich der Preſſe be⸗ 
mächtigt, und wohl wiffend, daß nur Preußen dem Umfturze in 
Deutſchland entgegenzutreten vermag, fuchen fie den Samen des 
Haſſes gegen Preußen und deſſen König auszuftreuen. Wie wenig 
biergegen durch die Cenſur erreicht wird, läßt in Berlin felbft ſich 
erfehen: jedes verbotene Buch, jede verbotene Zeitung und Flug- 
ſchrift kann dort in aller Hände gelangen; fie wirb gelefen nicht 
etwa nur in Privatbäufern, nein, fle Liegt im Geheimen öffentlich 
aus, iftin Leibbibliothelen und circuliert in Lejegefellichaften. Das 
einzige Gegenmittel, von welchem Erfolg zu hoffen ift, Liegt in ber 
offenen und oft wiederholten Darlegung der tbatfächlihen Zu— 
fände umd Verhältniſſe, jo wie fie gegenwärtig wirklich find, und 
in ber immer auf das neue ausgeſprochenen Feitftellung und 
Iharfen Begrenzung deflen, was unter Vorausfegung der gegebe- 
nen Zuftände und Berbältniffe möglih und erreihbar if. Nicht 
durch einmaliges Ausſprechen, nicht durch einzelne Aufſätze und 
Schriften ift eine eingreifende Wirkung zu erzielen; nachhaltige 
und umfaffende Thätigleit wird gefordert. Es möge eine Im⸗ 
mebiatcommiffton aus Männern von hoher Stellung im Cabinet 
und in dem Minifterium gebildet werben. Diefe fammele Män- 
ner, zuverläffitg an Gefinnung, begabt an Talenten und Kennt 
niffen und geübt, einfach und eindringlich zu fchreiben. Sie wür- 
ben das ſich frei bewegende Organ ber Immebiatcommiifton bilden, 
und geftütt auf folche wohlorganifterte Kräfte, würde die Regie 
rung die Öffentliche Verhandlung öffentlicher Verhältniffe nicht zu 
fheuen haben. Sie hätte für fi: ihre guten Abfichten, ihre gute 
Verwaltung, die geordneten Zuftände, die begabteften Köpfe; Lüge 
und Bosheit würden entlarot, thatſächliche Schäden und Gebrechen 
würben bekannt, die Irrenden würden berichtigt, und das heim- 
tückiſche Geſindel, welches jett im Halbdunkel trefflich gebeiht, 
würde fich verfteden müſſen. In den englifchen und franzöftichen, 
in ben beutfchen und preußifchen Zeitungen müßten in allen For- 
men und Geftalten die Angriffe zurüdgewiefen und bie Wahrheit 
geltenb gemacht werben; den Provincialblättern und den täglichen 
Anzeigern einzelner Orte müßte gefunde Nahrung zugeführt 
werden, obne deshalb die Gegenftimmen zu unterbrüden. Aber 
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nit allein fremder Organe müßte die Regierung fich bedienen, 
fondern auch eigene gründen, um frei und ungehindert und nad 
feftem Plane nachhaltig fich geltend zu maden. Die ‚ Staats- 
zeitung‘ befteht und wird fortbeftehen müflen, um ibre be- 
grenzte Aufgabe zu löſen. Neben ihr wäre ein Volksblatt er- 
forderlich, welches das im Guten würde, was die Hild— 
burghaufifhe ‚Dorfzeitung‘ im Böſen if. — Bon reicher 
Wirkung könnte die biftorifch=politifhe Zeitfehrift fein, und 
diefe al8 das am nächſten Liegende und am leichteften Auszu— 
führende möchte ohne Berzug ins Leben zu rufen fein. Einen 
befiern oder auch nur andern Plan als den bereits im vorigen 
Jahr von mir überreichten wüßte ich auch heute nicht anzugeben ; 
die Rebactoren find beftimmt, und zum Zögern liegt fein fernerer 
Grund vor.‘ 

„Ih habe dem Grafen Bernftorfj und bem Geheimen Rath 
Eihhorn die begehrten Mittheilungen gemacht‘, fchrieb Perthes 
am 20. September an Rift, „und muß nun den Erfolg abwarten. 
In jedem Falle find an Orten und unter Perſonen Verhältniſſe 
durchſprochen worden, die ohne die Betreibung dieſes Planes 
fhwerlih auch nur berührt wären. Die Uhr ift aufgezogen, Un— 
rube bleibt im Werke zurüd, und fie wird fortlaufen. Mein Aufent- 
halt in Berlin bat mir manche Gelegenheit gegeben, Schwäche 
und Schwächen zu erfennen, und doch bin ich mit der feiten 
Meberzeugung gejchieden, daß im preußifchen Gouvernement ein 
Kern von Wahrheit, Gutem und Neblichem verborgen Yiegt, ber 
nur des Thaus vom Himmel bedarf, um herrlich aufzugeben. 
Eichhorn ift ein feltener, großartiger Menſch, friſch an Geift, be- 
fonnen im Urtheil, gediegen und wahrhaft durch und durch und 
ſehr zähe im Ausharren; mürbe wird ihn fo leicht niemand 
maden. Gewiß, feinem einzigen Staate in Europa fteben fo 
viele Männer zu Gebote, die mit edlen Zweden fo viel Geift, 
Berftand, Kenntniffe und Züchtigfeit verbinden; aber es fehlt der 
Wille, welcher alle diefe Kräfte zu einigen und wirkſam zu macen 
wüßte. Der Staat hat in dem Könige ein fehr würdiges Haupt, 
aber Haupt der Regierung ift er nit und ift auch nicht durch 
einen Premierminifter oder Staatslanzler erſetzt. Die Regierung 
ift nach ihren verfchiedenen Zweigen unter bie mehreren Minifterien 
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wertheilt, und dieſe gehen, ohne die gemeinfame Yeitung, nur 
meben einander, oft nicht mit einander und zumeilen gegen einan- 
der. Das Staatsminifterium, das heißt die gemeinfame Situng 
aller Minifter, fommt nur jelten zufammen, und dann fehlen faft 
immer mehrere Mitglieder wegen Alters ober Krankheit oder Un- 
luſt. Unter einander behandeln fich dieſe Herren mit ebrfurchts- 
voller Scheu, und weil jeder das gleiche Interefie hat, bie ein- 
zelnen Meinifterien möglichft unabhängig vom Staatsminifteriim 
zu halten, jo kann von Kraft und Einheit in ber Regierung nicht 
Die Rede fein. Soviel fih auch gegen die Harbenbergiiche Staats- 
verwaltung fagen läßt, jo hatte fle doch in ihrer fräftigeren Zeit 
einen Halt und Zufammenhang, der jetzt fehlt. Man fcheint in- 
deſſen jehr allgemein überzeugt, daß der Drang der Begebenheiten 
bald einen Minifterpräfidenten notbwendig machen wird; in Preu- 
gen wird es nur ein Soldat, ein General von Verdienſt fein 
fönnen. In der von mir betriebenen Angelegenheit wird vor der 
Hand wohl nichts geichehen, wenn nicht ein Obngefähr einen neuen 
Antrieb gibt. Sollte jchlieglih ein nur Titerarifches Kind geboren 
werben, fo ift fein Grund für mid) vorhanden, dabei Gevatter zu 
ftehen.‘ 

„Ich begreife es“, antwortete Rift, „wie den Klügften und 
Beſten unter den Negierenden die Nothwendigfeit einleucdhten muß, 
auch einmal vor dem Publitum vertreten, anftatt immer nur ge- 
treten zu werben, und wie daher der Wunſch nach einem recht ge- 
diegenen und freifinnigen Blatt in gutem Sinne entftehen fonnte. 
Der von Ihnen entworfene Plan bat Hand und Fuß; etwas fo 
organiſch Gefundes und Tüchtiges zu leſen ift eine Freude, und 
dennoch ftehe ich feinen Augenblid an zu fagen: Die Sade ift 
unausführbar und wird, wenn man fie verfucht, einen ganz an- 
deren Charakter annehmen: 1) Weil feine Regierung ihren Or- 
ganen wirkliche Geifted- und Rebefreiheit gewähren kann, indem 
jede ihre ſchwachen Seiten und wunden Stellen hat, bie fie nicht 
berühren laflen will, und wäre diefe wunde Stelle auch nur ein 
‚einzelnes fchlecht vermwaltetes Departement, ein einzelner Fehlgriff 
oder unbraudbarer Mann. Auch die Minifter find Menſchen. 
2) Weil in unferen Tagen fih im Innern jeder Partei, ja jeder 
Anfiht und Farbe wieder eine unendliche Menge individueller 
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Schattierungen erzeugt, die, eben weil ſie durch eigene Noth und 
Schmerzen errungen worden ſind, auch mit Liebe feſtgehalten und 
mit Eifer fortgebildet werden. Die ſcheinbar Gleichen ſind da⸗ 
durch verhindert, ſich in den Urtheilen über die Erſcheinungen zu 
begegnen, ja oftmals fühlen ſie ſich weiter von einander als von 
Andersdenkenden getrennt, während früher bei weniger feiner Aus⸗ 
dildung des Einzelnen der Parteimann durch Did nnd Dünn mit 
der Partei ging und e8 dieſer leicht machte, etwas durchzuſetzen. 
3) Weil ſchon das Gefühl, unter höchfter Anregung und Autorität 
zu fchreiben, dem Geifte, je edler er ift, um deſto mehr die feine 
Würze, die Wonne des Erzeugens raubt, welche allein in fremde 
Geifter dringt und wie ein zweiſchuͤeidig Schwert Mark und Bein 
ſcheidet.“ 

Die Nachrichten, welche Perthes aus Berlin erhielt, ſprachen 
ebenſowenig Hoffnung des Gelingens aus. „Auch unſer v. Pfuel 
weisſagt“, heißt es in einem Briefe vom 16. September, „von 
der Angelegenheit, die ihm mitgetheilt wurde, nichts Gutes und 
bezweifelt jeden Erfolg. Sie ſcheint ſeitdem auch völlig einge— 
ſchlafen, und ich mußte aus bedeutenden Geſprächen, die ich in den 
Tagen nach Ihrer Abreiſe hatte, die tiefſte Ueberzeugung ſchöpfen, 
daß auf ber einen Seite ein freier und franker Wille nicht vor⸗ 
handen ift, und auf der anderen der mächtigfte und entjchloffenfte 
Segenwille befteht. Ich gebe die Sache völlig auf und muß es 
tbun, da mir won einem Orte ber, dem ich die forgfältigfte Nüd- 
fiht zu widmen babe, der wohlmeinende Rath ertbeilt worden, 
mih auf nichts einzulajlen, was nicht ausdrücklich al8 amtlich 
befohlen an mich gelangt. Die Jagd, zu der man bie Hunde auf 
den Armen hintragen muß, erllärt dad Sprichwort für eine 
ſchlechte; die fchlechtere aber wäre noch die, wo auch der Jäger 
feine Luft hätte und wider Willen die Hunde hetzte.“ — Diefe 
Befürchtungen befeitigte Graf Bernftorff, indem er am 14. October 
an Perthes ſchrieb, daß nach erfolgter PVerftändigung mit dem 
Minifterium des Innern und des Cultus die Herausgabe der 
biftorifch = pofitifchen Zeitfchrift beginnen fönne, fofern die Re— 
daction derfelben fi die von Perthes aufgeftellten Grundfäge an— 
eigne und ftets in deren Sinne verfahre.“ — „Ihr Plan ift 
vollkändig gebilligt“, fchrieb ein Freund an Perthes, „und das 
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. Bertrauen zu Ihrer Perfönlichkeit ift fo groß, daß Sie der För— 
derung von allen brei Minifterien gewiß fein können. Laſſen Sie 
ung nun friſch Hand ans Werk legen. Ihre Zeitfhrift beginnt 
unter günftigen Aufpicien.” — Während Perthes die nöthigen 
äußeren Anordnungen traf und zugleich dringend darum bat, daß 
aus dem auswärtigen Minifterium den gelehrten Leitern ein er- 
fabrener Staatsmann als oberer Leiter zugegeben werben möchte, 
erhielt ba8 ganze Vorhaben eine andere Wendung durch bie neuen 
Borfehläge, welche von der ermwählten Redaction und auch von 
anderen Seiten gemacht wurden. „Unfere Sade nimmt einen 
bramatifchen Charakter an’, meinte Perthes. „Minifter und 
Generale, Diplomaten und Gelehrte, Poeten und Charaktere jeder 
Art: ſtehen auf der Bühne und wirken mit- und gegeneinander ; 
für die Profa aber ift der Augenblick gefommen, zurüdzutreten. 
Hefte, wie die beabfichtigten, werden, wenn fie von einem ſolchen 
Manne gejchrieben find, nicht ohne Einfluß bleiben; aber fie find 
nur für höhere Staatsbeamte, für Männer von Fach und für 
höhere politifche Kreife beftimmt, die ſchon dieſelbe Richtung haben, 
alfo nicht erft mit vieler Mühe und vielen Koften gewonnen zu 
werben brauden. Ich felbft habe etwas Anderes beabfichtigt ge— 
habt, babe für einen größeren Plan die Kräfte der Minifterien in 
Bewegung gebradt. Kommt num mit vielen Koften und nach 
allen den gemachten Anftrengungen nichts als eine wiſſenſchaftliche 
Duartalfchrift, die Schriftfteler und Buchhändler recht wohl für 
fi allein in Gang bringen könnten, zum Vorſchein, jo wird es 
mit vollem Rechte heißen: eine Maus aus einem Berge. Aus’ 
biefen und mancherlei perfönlichen Gründen trete ih zurüd. Ein 
anderer tüchtiger Verleger wird nicht fehlen.” 

„Sie dürfen nicht zurücktreten‘, fchrieb General Rühle in 
feinem und feiner Freunde Namen an Perthes. „Wir Alle halten 
Ihre fortbauernd begleitende Thätigfeit für unerläßlih, damit 
bas wenn jebt auch in fernerer Zukunft ſtehende Gefamtinftitut 
heranwachſen könne. Fehlt Ihre Anregung, Belebung und Weiter- 
förderung, fo beforge ich, daß uns Allen, die wir uns bei fonfliger 
großer Verſchiedenheit für das Unternehmen intereffieren, der ge» 
meinfame und al8 zuverläffig erkannte Berbindungspunft ent— 
ſchwinden wird. Auch würde Ihr Zurüctreten viele befremben 
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und den Grafen Bernftorff, der fich eigentlich nur unter Voraus⸗ 
fegung Ihrer Theilnahme der Sade mit Wärme angenommen 
bat, ſcheu machen. Nod haben wir ihn von dem Inhalte Ihres 
legten Briefe® nicht in Kenntnis gefett. Erwägen Sie das Alles 
mit Ruhe, mit Liebe und ohne vorgefaßte Meinung, und laſſen 
Sie uns zuftimmende Antwort erhalten.” — NAILS Perthes auch 
jetst bei feiner Weigerung blieb, wurde das ganze Verhältnis ohne 
ihn raſch von den verſchiedenen Betheiligten in Berlin georbnet 
und alles bis zur Ankündigung der Zeitfehrift zum Abſchluß ge- 
bracht. Dann erft erhielt Perthes wieder Nachricht. Eindringlich 
wurden ihm die Nachtheile vorgeftellt, die für die Sache, und bie 
Unannehmlichkeiten,, die für die ihm befreundeten Perfonen nicht 
ausbleiben könnten, wenn er jetst noch ſich weigere. „Gut, fo 
will ich, weil ih muß‘, antwortete Perthes; „eigenfinnig mag ich 
nicht einmal ſcheinen, und die Gründe, aus denen id auf das 
Unternehmen nicht eingeben follte, Tann ich nicht offen darlegen. 
Es mag aljo angezeigt werden: SHiftorijch - politifche Zeitfchrift, 
herausgegeben von 2. Ranke. Erfter Jahrgang. Hamburg bei 
5. Perthes.“ 

Die Zeitfchrift trat im Frühjahr 1832 ins Leben, fie brachte 
eine Reihe geiftvoller, bedeutender Aufjäte, die zum Theil in Fleiſch 
und Blut der beutfchen biftorifchen Literatur übergegangen find. 
Dennoch fand fi) Perthes bewogen, im Frühjahr 1833 als Ver⸗ 
leger von derſelben zurüdzutreten, und nicht lange darauf ging 
die Zeitfehrift allmählich ein. 


Berlanf nnd vorläufiger Abſchluß der politischen 
Bewegung in Dentichland 
| 1831 — 1833, 


Der Berfuch zur Gründung der Hiftorifch-politifchen Zeitfchrift 
hatte verfchiebenartige Männer und Kräfte um ſich gejammelt, 
Perthes’ Leben. III. 6. Aufl. 23 
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welche einer politifchen Ueberzeugung beftimmter Art Berbreitung 
und Geltung verſchaffen wollten. Diefer Verſuch ſtand nicht für 
fih allein; in allen Gegenden Deutfchlands vielmehr traten 1831 
und 1832 Tagesblätter und Zeitfchriften hervor, um ben Anfichten, 
Hoffnungen und Beſtrebungen biefer oder jener politifchen Kreife 
Ausdrud und Nachdruck zu fihern. Daß der Inbegriff jo vieler 
alten und neuen Blätter ein Chaos des Für und Gegen bildete, 
war eine nothwendige Folge von dem chaotiſchen Durcheinander 
ber durch fie vertretenen politifchen Weberzeugungen und Mei- 
nungen. Ein Meinungsfrieg aller gegen alle herrfchte feit der 
Aulirevolution in Deutfchland. Die Anhänger des Kiberalismus, 
welche in Rouffeau, und die Anhänger des Conftitutionalismug, 
‚welche in Montesquien ihren Ausgangspunkt fanden, begannen 
fih zu trennen. Innerhalb bes Liberalismus fürchteten bereits 
bie Liberalen den Radicalismus, verachteten die Radicalen ben 
Liberalismus; innerhalb des Konftitutionalismus nahmen die 
Doctrinäre eine vornehme Haltung den conftitutionellen Alltags- 
menſchen gegenüber an, welche ihrerjeit8 in den Doctrinären eine 
neue Form der Wriftolratie zu wittern begannen. Bon allen 
diefen im gewöhnlichen Sprachgebrauch mit dem’ gemeinfamen Na⸗ 
men „Liberale“ bezeichneten Perfonen fühlte Perthes ſich ſcharf ge- 
trennt. „Große Gegenſätze“, jchrieb er einmal, „der Roheit und 
Bildung, der Gemeinheit und des edlen Sinnes, der gröbften 
Selbſtſucht und des wärmften Patriotismus finden ſich allerdings 
unter denen, die fich feldft Liberale nennen und von andern Libe- 
rale genannt werden; aber allen ohne Ausnahme fehlt das Be- 
wußtſein der Sünde unferes Geſchlechts; fie Alle kennen das Ge— 
fühl der Buße, nur.das Bedürfnis der Erlöſung nit; und alle 
mwähnen daher, daß die BVerhältniffe diefer Welt allein mit ber 
Weisheit diefer Welt zu ordnen feien, und jagen nad einem Pa— 
rabiefe auf Erden, in welchem jedem weltlichen Bedürfnis eines 
Jeden die möglichfte Satisfaction verfchafft werde.” — „Die Ge— 
genwart Tiebt oft, ohne es zu wifjen, den Zuftand der Revolution ‘, 
fchrieb er ein anderesmal, „und deshalb find die Eonftitutionen, 
wie fie heute erftrebt werden, wenig Anderes al8 die Firierung 
eines Momentes der Revolution.” — „Mistrauen ift das Wefen 
der conftitutionellen Monarchie‘, fchrieb er bald darauf au 
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Savigny, „fo Spricht e8 der ‚National‘ in einer feiner Auguftnum- 
mern treffend und unummunden aus, wenn er fagt: ‚Das Ber- 
trauen ift allerdings eine fchöne Sache, aber Princip jeder Con- 
ftitution ift eine dem Bertrauen ſehr entgegengefegte Gefinnung ; 
traue nicht, ruft e8 aus jedem Jahrzehend der Geſchichte; traue 
nicht, ruft e8 aus jedem Sabe der Charte uns entgegen, und wir 
für unfern Theil wollen nun einmal nicht vertrauen, rufen alle, 
die eine Garantie begehrten.‘ Ja wohl, Mistrauen ift die Seele 
des conftitutionellen Staates, und eben deshalb trägt er das Prin- 
cip des Unterganges in fih ſelbſt. Zwinganftalten werben die 
Sonftitutionen ſchaffen, aber die Anftalten werden nicht ausreichen, 
und Zwingberren werben an ihre Stelle treten und ber Aufruhr 
auch diefe verjagen. So wird es wechſeln fchneller und fehneller, 
bis Völker und Fürften gelernt haben, daß Mistrauen nicht die 
Seele des politifchen Lebens ift und daß die Menfchenmweisheit nicht 
ausreicht, um den Staat zu bauen.” — „Mögen fie immerhin fich 
mehren‘, fchrieb er einem über die wachjende Zahl der Liberalen 
triumpbierenden Mann, „mögen fie fi) mehren; wenn ber Ratten 
zu viele find, freffen fie fich untereinander. Wir werden e8 erleben.‘ 

Die Zahl der Männer, welche den verjchiebenen Parteien des 
Liberalismus entichloffen gegenüberftanden, war nicht groß, und 
auch unter ihnen begannen ſcharfe Gegenfäte hervorzutreten, in— 
dem ſich ſowohl aus der fogenannten biftorifhen, durch Namen, 
wie Niebuhr, Savigny, Eichhorn, vertretenen Schule, wie aus der 
Schule des Herrn v. Haller Heine politifche Parteien entwidelten, 
die fich fehr entfchieden gegenüberftanden. „Mir fällt‘, fchrieb 
Perthes, „als er Einblid in dieſes Durcheinander belommen hatte, 
das Wort unferes alten Hamburger Frifeur von 1813 wieder 
ein, der von verfchiedenen Seiten gedrängt verzweifelnd ausrief: 
„Jeder hat Recht, alle haben Unrecht.‘ — Um die politifche Lehre 
Haller’8 hatte fih in Berlin ein Heiner, aber durch Stellung, 
Begabung und Entfchloffenbeit hervorragender Kreis von Män— 
nern geſammelt. Als derſelbe von ber Abfiht, die „Hiſtoriſch— 
politifche Zeitſchrift“ zu gründen, Hörte, gerieth er gleichfall® in 
Bewegung und veröffentlichte bereit8 Anfangs October 1831 den 
PVrofpectus des „Berliner politifhen Wochenblattes“. Jarke war 
Redacteur, die Herren v. Gerlach, v. Radowitz, v. Rancizolle wur⸗ 
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den als Mitarbeiter und Angehörige der verſchiedenen prinzlichen 
Hofhalte als eifrige Förderer genannt; auch der Einfluß bes 
Fürften Wittgenftein und des Herrn v. Kamptz warb nicht ver- 
ſchmäht, obgleih die bilreaufratifche Tendenz dieſer Männer in 
ſcharfem, innerem Gegenfaße zu der Richtung des Wochenblattes 
ftand. Der Zweck der Zeitfchrift fei, Heißt e8 in der Ankündigung 
derfelben, der Revolution in jeder ihrer Geftalten entgegenzutreten, 
und daß auch die „Hiftorifch- politifche Zeitſchrift“ als eine biefer 
Geftalten betrachtet ward, unterliegt feinem Zweifel. Zwar fonnte 
das ‚‚PBolitifhe Wochenblatt " einzelnen Auffägen der ‚, Hiftorifch- 
politifchen Zeitſchrift“ ein anerfennendes Wort nicht verfagen, aber 
die Feindſchaft gegen diefelbe trat doch bald allen erkennbar ber- 
vor. Auch in den Briefen an Pertbes läßt fich vielfach die 
Haller’iche Richtung mit ihrer rückſichtsloſen Entjchlofienheit der 
Rede, mit ihrer Bereinigung der nationalen Berechtigung und 
ihrer Berfpottung de8 nationalen Geiftes bemerten. Mancher 
heftige Angriff auf bie Haltung der „Hiftorifch - politifchen 
Zeitfchrift trat hinzu. „An unferen Rippen will jeves Rindvieh 
feine Hörner wegen‘, fchrieb ein Mann von Haller'ſchen Nei- 
gungen an Perthes, „und wir follten uns nicht rühren? Nein, 
wir werben nicht länger zugeben, daß dem deutſchen Philifter auf- 
geblafenes Kalbfleiſch für regelrechtes Ochfenfleifch verkauft werde, 
und wollen den Herren nunmehr zu Leibe, die immer halb weiß 
halb ſchwarz, das beißt ebenjo ſchwarz wie weiß, fich zeigen, 
ähnlich den Weihnachtszappelmännern, die grün auf der einen, 
roth auf der anderen Seite find.” — „Nichts mag ich mit Ihren 
- biftorifch = politifchen Leuten zu thun haben‘, beißt e8 in einem 
: anderen Briefe an Pertbes. „Die Selbitjeligfeit und Superflug« 
beit diefer Race, die halb Fiſch Halb Fleifh und gar nicht Knochen 
ift, wird immer unerträglicder; das eigenthümliche Lachen, die 
geringichätige Art, mit welcher fie alles behandelt, was nicht von 
ihr ausgeht, läßt feinen Frieden mit ihr zu. Und nur gar NR.; 
ih muß noch immer der Meinung fein, daß er nach feinem Tode 
zum Beften der Naturwifienichaft feciert werde, ob er nicht etwa 
elf Rückenwirbel babe, die man bis jest unter allen Säugethieren 
nur bei der malitiöfeften, bösartigften Affenart gefunden; dazu ber 
Blafebalg in &. und der Ausrufer in Y. und die alte Kanone 
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Anne Marie, eine biftoriihe Standesperion, die nur den Prolog 
fpriht und dann auf ihren Lorbeeren ruht.” — „Mit dem Libe— 
ralismus und jeder anderen politifhen Richtung kann ich mich 
auseinanderjegen ‘, fchrieb dagegen Perthes, „jede kann ich entſchul⸗ 
digen, bei jeder auf Nüdfehr von dem Irrthum hoffen; aber 
jedem bin ich und bleibe ich ein erbitterter, unverſönlicher Feind, 
der feinem politifchen Princip zu Liebe die Nationalität gering- 
Ihätt oder gar verfpottet, und ber vergeflen will, daß er ein Deutſcher 
ift; einheimifch muß fein, was als wahr und recht gelten ſoll.“ — 
„Iſt Gefahr da”, ſchrieb er um diefelbe Zeit, „daß Fremdes fich 
einſchmeichle oder Fremdes und Gewalt anthue, fo muß jeder fich 
und feine Meinung opfern, um Einheit möglih zu machen 
gegen den Feind; thut er es nicht, fo ift er des Verrathes 
am Baterlande ſchuldig. Ihr Männer, ausgeräftet mit Geift, 
Kenntnis und Gabe der Sprache, badert nicht mit einander, haltet 
feft zufammen und thue jeder auf feiner Stelle, was er ver- 
mag.” — „Das ‚mitten darauf‘ ift freilich das Beſte“, fchrieb 
Perthes einem heftigen Freunde; „doch kommt viel auf die Ma- 
nier an. Will man wirken für Wahrheit und Recht, fo ift vor 
allem Beſonnenheit erforberlih. Der Indignation ohne Bejonnen- 
beit fohlagen die Schlechten und Nüchternen mit Gefhid und Frucht 
das Bein unter.‘ 

Schon um die Zeit der Gründung des , Politifchen Wochen- 
Blattes‘ zeigten die Anhänger der Haller'ſchen Theorie eine ent- 
ſchiedene Zuneigung zu Rußland, nicht weil fie die ruſſiſchen Zu⸗ 
fände Tiebten, fonbern weil fie nur in Rußland den feftlen Schutz 
gegen die Revolution des Weftens fahen. Den maßloſen Att= 
griffen auf Rußland gegenüber hoben fie eifrig die Lichtſeiten ber 
ruſſiſchen Regierung und der ruffifhen Dynaftie hervor. „Aus viel= 
jähriger, eigener Anſchauung habe ich”, heißt es in einem Briefe 
an Perthes, ‚recht wohl die großen Schwierigkeiten kennen gelernt, 
mit welchen bie ruffifhe Regierung im Innern zu kümpfen hat; 
aber das fann ic” mit voller Wahrheit fagen, die Vorwürfe, bie 
ihr jet in den Blättern von bald Europa gemacht werben, be= 
ruben auf Unkenntnis der Verhältniſſe und auf vorgefaßten Mei- 
nungen. Den Deutfchen nehme ih das übel, den Franzofen 
nicht; denn die Franzofen Können eine Nation nicht als ebenblr- 
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tig anerkennen, welche viel Gejundheit und wenig Hoffart, viel 
Treue und wenig Gottvergeſſenheit befitt.” — „Nicht oft möchte 
fib an Höfen‘, beißt es in einem anderen Briefe, „ein jo ſchönes 
häusliches Verhältnis finden als an dem ruffiihen; in der Fa— 
milie ift feine Scheu und ftarre Ehrfurdt; der Kaifer fcheint nur 
ein väterlicher Freund. In voriger Woche war an drei Abenden 
Eramen des Großfürften und feiner ihm beigegebenen Mitfchüler ; 
beſonders in der Gejchichte zeichnete der Thronfolger fih aus. Als 
Leitfaden jür den Unterricht ift ein beſonderes Heft ausgearbeitet 
worben, welches ber Kaijer in dem Generalftabe in fünfzehn 
Eremplaren hat druden lafjen; es ift ein merkwürdiges Nctenftüd, 
merkwürdig befonders des Zweckes wegen, zu welchem es verfaßt 
ward. Bei dem Eramen brachte der Kaifer felbft mancherlei Ber- 
hältnifje zur Spracde, und es entftanden Discuffionen zwifchen ben 
Schülern und Lehrern, in welche fih der Kaijer, die Kaiferin und 
die anmefenden Graf Gollowfin und General Neidhardt mijchten. 
Die Scenen waren nit allein intereffant, ſondern würden aud 
viele, die den Verleumdungen der Eaiferlihen Familie williges Obr 
Yeiben, beſchämt haben.‘ 

Durch Bermittelung des ‚Berliner politiſchen Wochenblattes“ 
bildete die Haller’iche Lehre fich zu einer Macht aus, welche wäh 
rend der nächftiolgenden Jahrzehende tief in die Geſchichte Preu- 
Gens und Dentfhlands eingriff. Heftige Anfeindungen derſelben 
blieben freilich nicht aus und traten auch in den Briefen an Per- 
thes hervor. „Es ift nicht ehrlich”, heißt e8 einmal, „die Revo= 
{ution wie ein gefchlofiene® Ganze zu behandeln, wie eine Perſon 
auftreten zu laſſen und zu fohreiben: Die Revolution will diefes 
und thut jenes. Wenn der gemeine Mann fo jpricht, fo- weiß ich, 
daß er die Iacobiner oder die Liberalen, oder dieje oder jene In— 
dividuen meint und nur ungenau fi ausdrüdt; wein aber ber 
politiih gebildete Dann bie Revolution perfonificiert, fo hat er feine 
Abfichten dabei. Die Bewegungen gegen bie beftehenden Gewalten 
und gegen bie beftehende Ordnung find überall und find ſtets ge= 
weſen; fie find immer werbend, nie endend; fie find, weil ihr Grund 
nicht in einer, fondern in vielen Urfachen Liegt, ein in jedem Mo— 
mente Wechjelndes. Wer num ihr geiftige8 und vielartiges und 
unmeßbares Wejen wie ein einziged rundes, bequeines Ding hand⸗ 
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habt, wird e8 wohl nur thun, um den jelbftgemachten Popanz 
mit einem einzigen Kraftworte ein= für allemal abtbun zu kün- 
nen.” — „Gradezu abgejhmadt ift”, fehrieb ein preußiſcher Re— 
gierungsrath an Perthes, „das Schimpfen auf die Rheinprovinz, 
welches fi der gefamte Kreis des Politiſchen MWochenblattes ‘ 
tagtäglich erlaubt. Wahr ift e8 allerdings: das Blatt wird, ob- 
ihon von fo guten Katholiten wie Jarke, Philips und Radowitz 
redigiert, doch überall in der Provinz mismuthig bei Seite geſcho— 
ben; aber darin liegt doch wahrlich nicht Auflehnung gegen Preußen, 
und gewiß ift e8, daß in feinem Lande Europa’8 die Geſetze pünft- 
licher vollzogen und die Steuern regelmäßiger gezahlt werben als 
am Rhein.” — „Sie und Ihre Berliner Freunde werden dahin 
gebrängt werben‘, beit e8 in einem anderen Briefe an Perthes, 
„ſich frifh, offen und für immer von der Haller'ſchen Partei zu 
trennen. Ihr gehört nun einmal nicht dahin. Zurädhaltung 
kann der guten und ehrlichen Sache, der Ihr dient, nur Schaden 
bringen; es ift allein das freie, unerfchrodene Wort, welches An— 
Hang in der fremden Bruft hervorruft. Man kann e8 nicht länger 
verhehlen: den Gährungen in den Gemüthern Liegt ein wahres, 
unbefriebigtes, Tängft gefühlte gefellfchaftliches Bedürfnis zum 
Grunde, ohne welches die Revolutionen feit 1789 nicht möglich ge- 
wejer wären. Die gefährlichen Theorieen, die nicht neu erfunden, 
fondern als Waffe gebraucht wurden, jo oft ein Kampf entftand, 
find nicht die Urfadhe, fondern die Wirkung.“ — „Es ift ſchon 
richtig, fchrieb ein anderer Freund an Perthes, „wenn das 
Wochenblatt immer wieder jagt, daß die wahre Politik darin be= 
ftehe, aus den Saden und nicht aus den Theorieen zu handeln; 
aber in unferer Zeit laſſen fich die Theorieen nicht mehr von den 
Sachen trennen, denn alle unfere politifhen und rechtlichen Zu— 
fände und Sachen find, Gott fei es geklagt, ſchon im Miftbeet 
der Theorieen getrieben, und nur als Trümmer fteht noch hier und 
da ein Reſt Natur. Weniger Natur aber und mehr Theorie als 
bie Herren Hallerianer bat feine andere politische Partei.‘ — ALS 
die im December 1833 von Ringseis in Münden über den revo— 
Iutionären Geiſt auf beutjchen Univerfitäten gehaltene Rede ge— 
druckt erfchien, jehrieb ein Freund an Perthes: „Im Grunde ift 
diefe Rede doch nichts als ein neues Paradeftüd der Haller’ichen 
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Schule, die wenigftend mich nicht paden kann. Dieſe mittelalter- 
lichen Herrlichkeiten find mir lieb und werth für die Zeit, in welcher 
fie lebendig waren; heutzutage, wo fieim Weſen und Leben erlojchen 
und Hohl find, wie eine taube Nuß, will ich frifchere Kräfte und eine 
tiefere Bedeutung fehen, als die einer einzelnen Epoche abgeborg- 
ten biftorifchen Erfcheinungen, deren Berfall ebenfo gut Gefchichte 
iſt als ihr Entftehen. Bei der Durchlefung des NN chen Manu- 
ſeripts beftel mich ein wirkliches Grauen vor der Selbfttäufchung, 
welcher wohlgefinnte und geiftreihe Männer ausgefetst find, wenn 
fte e8 verfuchen, ihre individuellen Intereflen zur Nothwendigkeit und 
zur göttlichen Ordnung zu erheben. Bortrefflich ift in dem Manu⸗ 
feripte alles Polemifche, und die Verwaltungsbehörden können 
vieles daraus lernen; meifterbaft ift die Schilderung der hoben 
Kreife und deren Anfichten und Schwächen: aber wahrhaft ent- 
fetzlich ift bei der Aufftellung des eigenen politifhen Gebäudes das 
frioole Spiel mit Natur und Geſchichte, ja mit dem göttlichen 
Willen felbft, der fo beftimmt und zmeifello8 mitgetheilt wird, als 
hätte der Berfafjer denfelben im familiärften Umgange mit bem 
lieben Gott Nachmittags bei einer Taſſe Kaffee unmittelbar ver- 
nommen, und doch dient das Alles nur, um das ewig Bewegliche 
. zum Stillftand zu bringen und das göttliche Necht ber abeligen 
Güterbefiter zu erhalten. Auch Ringseis ftedt tief in biefem Wuſt, 
und überhaupt ift unter ben beutfchen Gelehrten die hochbeinige 
Schule nicht ganz Klein, während der bebeutendere Adel ſich hinter 
ihnen abwenbet und Heil fucht, wo e8 allein zu finden ift: im 
Berfiehen und Benutzen unferer eigenen Zeit, die ſchon deshalb 
lehrreich ift, weil fie nicht mehr wie die frühere eine fehon gemachte 
Geſchichte empfängt, um fie ungeänbert den Nachlommen zu über- 
tiefen.“ ·· | 

Der Zwielpalt innerhalb der nicht von dem Liberalismus er- 
griffenen Kreife mußte um fo gefährlicher erfcheinen, je weniger 
die europäifchen und die deutichen Verhältniffe während ber Jahre 
1831, 1832 und 1833 auf eine ruhige und geordnete Zukunft 
bindeuteten. Als nah dem Falle Warſchau's der Kaifer von 
Rußland am 28. October 1831 den polnifhen Krieg für beendet 
erklärte und am 15. November der Frievdend- und Freundichafts- 
vertrag zwiſchen den fünf Großmächten und Belgien abgefchlofien 
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war, ſchien allerdings die Ruhe Deutſchlands nach außen geſichert. 
„Die Zeit gewinnt wieder einen friſchen Aufſchwung“, heißt es 
in einem Briefe aus Berlin; „es haben fich höchſt glückliche Er—⸗ 
eigniſſe zugetragen, welche, mit Weisheit von den Regierungen 
benutzt, nicht nur der Anarchie kräftig Einhalt thun, ſondern auch 
alles auf einen befjeren Fuß ftellen werben. Wahrheit, Gerechtig- 
feit, Ordnung und, was höher ift als alles: Wohlwollen und Fiebe 
fei unfer jus divinum.“ — Schnell aber traten an allen Seiten 
neue Berwidelungen ein. Im Februar 1832 erflärte Dom Pedro 
die Herrichaft feiner Tochter Dom Miguel gegenüber mit ben 
Waffen berftellen zu wollen; in Italien kämpften im Januar päpft- 
lie Truppen gegen die Infurgenten; einige Wochen fpäter be- 
mädtigten die Franzofen fih Ancona's und öftreichifhe Truppen 
befettten Bologna; am 26. Februar ward Polen dem rufftfchen 
Neiche einverleibt, und Griechenland, noch immer eines Königs 
wartend, zerfleiichte fich felbft; ganz England ſah im böchfter 
Spannung dem Scidjal der Reformbill entgegen, und Frankreich 
zudte fieberhaft, bald republikaniſch, bald legitimiſtiſch; im Mai 
ftarb Caſimir Perier, im Juni ward Paris in den Belagerungs- 
fand erklärt. „Das Gedränge nimmt zu‘, jchrieb Perthes; „wo 
werden wir im Jahresfriſt ftehen! Alles naht einer großen Um- 
wandelung, auch in Deutſchland kann es nicht bleiben, wie e8 ift, 
man muß geitalten; ber Bundestag vermag es nit. Wird 
Preußen dazu gedrängt werden?‘ — „Der gefcheiterte Verjuch 
der Herzogin von Berry ift meines Erachtens“, heit e& in einem 
Briefe aus Berlin, „der gelungene Anfang zur Enthronung Louis 
Philipp's, der durch die glimpfliche Entlaſſung feiner Feindin vor 
aller Welt befennt, daß er das geheime Bewußtſein bege, in einer 
ſchlechten Sache zu ftehen. Ueberhaupt gebt das monarchifche 
Princip an folden Kronen fchneller als an Republiken zu 
Grunde.” — „Ih weiß nicht‘, fohrieb ein in die franzöftfchen 
Berhältniffe eingeweihter Mann, „ob man biefegmal ohne Anarchie 
und Dictatur zu einer bleibender Orbnung wird gelangen können ; 
„aber wenn es einen Weg gab, der Anarchie auszuweichen, fo war 
e8 der, den Caſimir Perier zu feinem unfterblihen Ruhme mit 
großer Conſequenz verfolgt bat. Wer kann die Folgen einer Re— 
volution berechnen, die den Sauerteig aller früheren wieder auf⸗ 
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geregt und ben Fractionen außer dem ihnen ſiets zu Gebote 
ftehenden müßigen Gefindel nit nur eine Menge plötzlich brotlos 
gewordener Arbeiter zu Bundesgenofjen gegeben bat, fondern auch 
eine an geiftige Aufregung gewohnte Jugend, für welde bie un- 
terhaltende Gemütbsbewegung einer bald ſiegenden, bald befiegten 
Oppofition ein Bedürfnis geworden ift? Alle biefe Elemente ber 
Verwirrung ftehen gegenwärtig in feindfeliger unmittelbarer Be- 
rührung mit der Regierung und find zufammengebrängt in ber 
Hauptftabt, von welcher aus fie ihre verderbliche Wirkſamkeit über 
das ganze Königreich verbreiten. Mir fcheinen die Schwierigkeiten, 
bie fich der feften Gründung einer politifhen Ordnung entgegen 
ftellen, unüberwindlid. Lift und Gewalt fanır vielleicht Sabre 
hindurch den Aufruhr niederbalten, aber ein Fehler, ein Schwäche 
der zeitigen Machthaber wird ben nur auf Klugheit und Gewalt 
errichteten Bau immer wieder über den Haufen ftürzen; eine fefte, 
wirklich politiſche Geftaltung Frankreichs möchte nur durch die 
Geſchichte vieler Jahrzehende möglich werben.’ — „Die franzöfifche 
Regierung hedarf“, beißt es in bem Briefe eines öſtreichiſchen 
Staatsmanne®, „Ordnung und bat ihre Gefandten auf das 
ernftlichfte angewiejen, fich jedes Verkehres mit den revolutionären 
Tührern zu enthalten. Die franzöfifhe Nation ift der Unrube 
fatt, aber NAegierung und Nation find zu ohnmädtig, um den 
Tigeraffen von Paris, die nie ermüden, erfolgreich entgegentreten 
zu können, etwas früher oder fpäter kann ein neuer Umfturz 
deſſen, was beftebt, nicht ausbleiben.“ — „Seit Napoleon's 
Sturz iſt viel geſchehen“, ſchrieb ein Anderer, „um die Völker 
Europa's in dem Glauben an den guten Willen ihrer Regierungen 
irre zu machen: das mit den ausgeſprochenen Grundſätzen unzu- 
fammenhängende Wiener Machwerk von 1815, der zum Zucht— 
meifter der Deutjchen herabgewürdigte Bundestag, die Karlsbader 
Beſchlüſſe, die leihtfinnige Einmiſchung in die fpanifchen Händel, 
die begimftigte Autorität des Despoten in Portugal, das fo lange 
geduldete Unweſen in Braunſchweig, der Skandal in Kaflel, das 
Benehmen gegen Holland und Belgien, bie fechzig Protokolle, fo 
viele Monumente der Schwäche und Unredlichkeit, die Unklugheit, 
Bolen fih ganz verbluten und zu einer Machtvergrößerung feines 
Unterbrüders werden zu lafjen, und zu dem Allen das ſchweigende 
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Dulden, wenn eine auf jo ganz fremden Bahnen der Eultur fort- 
ſchreitende Macht wie Rufland fih Schritt für Schritt der inneren 
Angelegenheiten Deutſchlands bemächtigt. Conſequenter hätte 
Europa nicht handeln können, wenn es darauf abgeſehen geweſen 
wäre, der Propaganda von Paris zum Siege zu verhelfen. Den 
Weg, den die Regierungen ſeit 1815 eingeſchlagen haben, werden 
und können ſie jetzt nicht plötzlich verlaſſen, und ebenſowenig wird 
und kann die Revolutionspartei aufhören, ſich den Regierungen 
entgegenzuſtellen; immer erneuter Kampf dieſer beiden enropäi- 
ihen Kräfte, immer wechſelnde Siege und Niederlagen der bei- 
den Kämpfer werden noch auf lange Zeit die Geſchichte Europa’$ 
ausmachen.“ 

Umringt von den europäiſchen Bewegungen konnte auch Deutſch⸗ 
land nicht zur Ruhe fommen. Norddeutſchland allerdings erjchien 
gewaltjamen Umfturz nicht mehr fürdten zu müſſen; zwar wech— 
felten in Braunfchweig, Sachſen, Hannover und Kaffel die Fürften 
oder doch die leitenden Minifter, und neue Berfaffungen wurden 
eingeführt, aber die Stimmung im Volke war dennod nicht auf 
Umfturz gerichtet. Schon die große und allgemeine Theilnahme, 
welche die mit dem Sabre 1832 unter Per’ Leitung erichei- 
nende „Hannoverifche Zeitung‘ fand, konnte darthun, daß ge= 
funde Tüchtigfeit der Gefinnung noch weit verbreitet war. „Tief 
aus dem Innerften meiner Seele find Pertz' Worte in der An- 
fündigung geſprochen“, fchrieb Pertbes, „„Treue ift der Grundzug 
des deutichen Wejens, und Treue ift zugleich die größte Freiheit‘, 
und ‚durch die gezwungene Abdankung feines Kaifers konnten dem 
deutjchen Volke die angeborenen und durch ein Jahrtauſend ge— 
heiligten Anſprüche auf Gerechtigkeit und Frieden, auf deren Ge— 
währung alle Fürftengewalt bei uns berubt, nicht verloren geben ‘, 
und ‚was für das ganze Vaterland auf einmal nicht zu erreichen 
ftand, das vermögen die Fürften jeder in feinem Bereiche; fie, die 
mit unzertrennliden Banden an bie Länder geknüpft find, haben 
den großen Beruf, ihren Völkern zu erjegen, was durch die Auf- 
löſung des Reichsverbandes an Sicherftellung des Einzelnen und 
des Ganzen verloren ging.‘ Daß ein Mann wie Perk, als freier 
Mann von den Beten unferes. Volkes gefannt, das Togeblatt 
nicht verfhmäht, um zu unferm Bolfe zu fprechen, abelt das 
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Unternehmen diefer Zeitung und verpflichtet uns alle zum Dant. 
Der Mann ift wahrhaft begeiftert durch das Ziel, was er in- 
mitten des fchlechten und elenden Geredes verfolgt; völlig frei ift 
er von der Regierung geftellt, nur feiner Ueberzeugung bat er zu 
folgen, und ungehört wird feine Stimme nicht verballen. — 
Auch Fremden, die Norbdeutfchland betraten, fiel die befonnene 
Haltung der Bevölkerung auf. „Ich fenne‘, ſchrieb Hormayr im 
September 1832 an Perthes, „Land und Menfchen genau von 
der türkifchen Grenze bis zum Lech und Rhein, aber den beutichen 
Norden fehe ich jetst eigentlich zuerſt. Er fondert und feheidet ſich 
fo ſcharf vom Süden, wie wenn er eine andere Zunge und einen 
anderen Stamm enthielt. Mir fcheint die politifche Gährung im 
ganzen Norden ungleich geringer, al8 man in Wien und München 
vorausſetzt.“ — „Eine merfwürdige Erfeheinung‘, beißt es in 
einem anderen Briefe, „iſt der bannoverifhe Landtag und be- 
deutend für ganz Norbbeutichland, insbefondere für Preußen, um 
fo mehr, da er feinen Rückhalt an England bat. Ich denke doch, 
wir Norddeutfche werben uns etwas verfländiger und fittlicher 
geberden als die Süddeutſchen, deren freiſinniges Gewäſch nach⸗ 
gerade allzu fade und unleidlich wird.“ 

Auch in Norddeutſchland trat indeſſen die Richtung auf eine 
politiſche Neugeſtaltung des geſamten Deutſchlands ſtark genug 
hervor. „Das Streben nach Einheit Deutſchlands“, heißt es in 
einem Briefe an Perthes, „die zunehmende Gleichgiltigkeit gegen 
die eigene Selbſtändigkeit und gegen die angeborenen Dynaſtieen, 
das Verlangen nach arithmetiſcher Größe begegnet mir in allen 
tleineren und mittleren Staaten. Ein glücklicher oder unglücklicher 
Krieg mit Frankreich könnte für die Mindermächtigen fehr gefähr- 
lich werden und feltfame Entjhädigungsrefultate liefern.” — 
„Die baldmöglichſte Mediatijierung der Heinen Staaten‘, fchrieh 
en Anderer, „gehört zu den geheimen Wünfchen vieler, wenn fie 
fih auch wohl hüten, biefelben laut werben zu laflen. Welches 
Heil fünnte auch aus den eingeengten Kreifen für Nationalebre, 
Nationalbildbung und Nationalreihthum entfprießen? immer ftegen 
zuletst die Maſſen und die großen geographifchen Umriſſe.“ — Auf 
Preußen wurbe aber Blid und Neigung durch diefe Richtung zu= 
nächſt noch nicht gewendet. „Ich brauche Sie nicht daran zu er- 
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innern‘, beißt es in einem Briefe an Perthes, „mie tief ich 
während der Jahre 1806 bis 1813 in al und jedes Beftreben 
zur Befreiung Deutſchlands eingeweiht war und mit wie vielen 
ebelen Preußen ich in naher Verbindung ftand; aber Täßt ſich jetzt 
noch etwas für Deutfehland von Preußen hoffen? Die öffentliche 
Stimmung urtheilt fehr ungünftig; man ift nicht nur dem Prinzen 
Karl von Medlenburg und Ancilon und Kampk feind, fondern 
auch dem Kronprinzen. Seit dem großen Friedrich war diefer 
Staat die Stübe der Denkfreibeit und des Fortſchreitens, und 
jetst legt er die Fefleln an, beinahe fo drüdend, wie Oeſtreich.“ — 
„Mit dem Deutſchthume ift e8 ein herrliches Ding‘, heißt e8 in 
einem anderen Briefe aus Norbdeutichland, „wenn man es nur 
nit ganz fynonym mit Preußentbum machen will; aber biefes 
wie faft jedes andere ‚thum‘ macht doch ein gar zu großes Maul, 
möchte Länder und Stäbte der Staaten und Hofen und Hemben 
ber Einzelnen verfchlingen ; da fol fein Opfer für die Anderen zu 
groß fein, und am Ende wird doch nicht viel Anderes babei heraus- 
fommen, al8 daß ein ſchon großer Staat noch größer wird. Wenn 
man mit Arndt und Stein einige Zeit umgegangen ift, fühlt man 
fi) doch in feinem Kleinftaat wieder ganz behaglich; ba ift weniger 
tönendes Erz, weniger Mingende Schelle, und ich mag nun einmal 
die Pofaunenengel nicht; der Menſch ift ein ſchwaches Wefen und 
überbläft fich gar leicht, wenn er einmal angejett bat.” — Sn 
Preußen felbft mollte e8 zu einem recht feften, entichloffenen Gang 
nicht fommen, und al8 Graf Bernftorff feiner jehr leidenden Ge— 
fundheit wegen im Mai 1832 vom auswärtigen Minifterium zu⸗ 
rüdgetreten und durch Ancillon erjegt war, fürchteten manche, 
daß die Haltung Preußens noch ungewiffer werden könne. „Bern⸗ 
ſtorff's Rücktritt macht die Zulunft dunkler‘, fchrieb ein Freund 
an Perthes; „es wird num ein unbelanntes Clement auf bie 
Bühne treten, welches Leichter zu bearbeiten, zu hetzen und zu 
Yoden fein wird, als e8 Bernftorff bei aller Kränfklichkeit war. 
Ein comit& directoire in Berlin, welches das vive le roi quand- 
möme zum Wablipruch bat und feinen eigenen Plan dem König 
zum Trotz durchzuführen hofft, ift do von manchen Seiten an- 
gedeutet.“ — „Die bei und eingetretene Veränderung wirb Ihnen 
nicht ganz unerwartet fein‘, beißt e8 in einem anderen Briefe 
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aus Berlin; „der Berluft ift nicht leicht zu verfchmerzen. Noch 
bei dem Abſchiede zeigte fih der edle Charakter des Mannes in 
voller Schönheit, wenn auch mande Eigenſchaften, deren ber 
Menih als Werkzeug nad) außen bedarf, fich bei ihm weniger 
ausgebildet gezeigt haben mögen. Was nun weiter werden wird, 
müfjen wir abwarten; der Wille ift gut, an Kräften fehlt es 
nicht, wohl aber an der Kraft, fie zu gebrauchen, und die Zeiten 
find ſchwierig. Gar mancher erfcheint jet won einer büfteren Wolfe 
gedrüdt. Seitvem wir uns nit gefehen, ift das politifhe Han— 
deln unendlich ſchwerer geworben, und der Zwielpalt zwiſchen Köchen 
und Efjern wird nothwendig immer größer, bi8 man fich ſchließlich 
die Teller und Pfannen gegenfeitig an die Köpfe werfen wird. Man 
will von beiden Seiten ſtets unbedingter feine Sache durchſetzen.“ 

Viel heftiger als im Norden trat im Süden Deutſchlands da— 
mals Abneigung gegen Preußen und ein auf gewaltfame Umwäl— 
zung geridhteter Einn hervor, welcher von 1831 bis 1833 von 
Monat zu Monat fi) weiter verbreitete. Es war die Zeit, in 
welcher Zeitfchriften, wie Wirth’8 „Deutſche Tribüne“, Sieben- 
pfeifer’8 „Weftbote‘, der „Hochwächter“, der „Freiſinnige“, der 
„Volksfreund“, und „Fliegende Blätter‘, wie der „Ring des Sa- 
turnus“, die „Volkshalle“, „Proteus“, „Eulenſpiegel“, das 
„ABE. der Freiheit”, erſchienen; die „Volksfeſte“ zu Hambach 
{Mai 1832), Butzbach, Bergen u. f. w. wurben gefeiert, ber 
Preßverein zur Gründung eines deutſchen Neiche8 mit demofra=- 
tiiher Verfaſſung ward geftiftet; in einer Anzahl Orte bildeten 
Complotte fih aus, traten untereinander und mit geheimen Ver⸗ 
‚einen des Auslandes in Verbindung und arbeiteten eifrig an ben 
Vorbereitungen zu einer allgemeinen Ummälzung. Auch in jenen 
Jahren zwar war der edlere und geiftige Sinn des jlingeren 
ſchwäbiſchen Gefchlecht8 nicht zum Schweigen gebradt. Im Som- 
mer 1831 erſchien Paul Pftzer’8 ,Briefmechfel zweier Deutſchen“. 
„Wir Süddeutfche find zwar‘, fehrieb darüber Guſtav Schwab 
‚an Perthes, „etwas ftärfer vom conftitutionellen Hauch des MWe- 
ſtens angeweht; daß indeflen das Nationalgefühl auch bei uns 
fühne Sprecher findet, werben Sie aus dem ‚Briefwechjel zweier 
Deutichen‘, der einen unferer ebelften jungen Männer zum Ber- 
faſſer hat, erfehen haben. Nur mit großer perjönlicher Aufopfe- 
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rung hat ver geniale Mann feine Ueberzeugung ausiprechen bür- 
fen.’ — Die berrichende Stimmung indeffen war eine ganz andere 
al8 die, welche in Pfizer’8 Briefmechlel ihren Ausdrud fand. 
„Jede Theilnahme für Preußen würde mir‘, fehrieb Paul Pfizer 
im März 1832 an Perthes, „wie die Sachen jet ftehen, als ein 
Abfall von der Sade der Volksfreiheit ausgelegt werden, mich in 
den Augen meiner Landsleute brandmarfen und mir alle Hoff- 
nung, auf ihre Anfiht und Gefinnung einzumirken, ganz zerftören ; 
denn der Unwille gegen Preußen ift befonders in Folge feines 
Benehmens gegen die Polen bei uns fo groß und fo allgemein, 
daß felnft die abgefagteften Franzofenfeinde feinen Namen felten 
ohne einen Ausdrud des Abſcheus oder der Verachtung aussprechen. 
Der Widermille der Süddeutſchen gegen eine ihnen verhaßte Re— 
gierung, deren Benehmen den Haß leider nur zu fehr rechtfertigt, 
fteigt von Tag zu Tage, und mir verbietet mein eigenes poli= 
tiſches Gewiſſen, mich von meinen Landsleuten in einem Augen- 
blid zu trennen, in weldem man in Sübbeutjchland täglich mehr 
von ber thörichten Vorliebe für die Franzofen zurückkommt und 
eine auf bürgerliche Freiheit gegründete Nationaleinbeit verlangt, 
während Preußen immer unverhohlener fih dem Abfolutismus 
in die Arme wirft, immer inniger fih mit Rußland zu verbrü- 
dern fcheint und felbft die befcheidenften Erwartungen der Frei— 
heitsfreunde täufcht. Die Zeit ift noch nicht gefommen, wo auch 
ein Süddeutſcher mit Ehren auf jene Seite treten barf, obne 
einen Berrath an den Seinigen zu Gunſten derer zu begeben, bie 
ihn am Ende body verleugnen würden. Das deutſche Volk mit 
feinen Wünfchen, feinen Erwartungen und Forderungen auf das 
jet undeutiche Preußen und auf die gegenwärtig in Berlin berr- 
ſchende Partei zu vertröften, hätte ich nicht den Muth.” — „Im 
Süddeutſchland fieht es traurig aus“, fehrieb ein anderer Freund 
an Perthes; „während elende Schwätzer als Freiheitshelden be— 
wundert werben, gehört e8 zum guten Ton, mit Verachtung von 
Preußen und feinem Könige zu Iprechen.” — , Möge Kraft und Weis- 
heit bei Preußen bleiben‘, fehrieb Pertbes im März 1832 feinem da- 
mals noch in Berlin ftudierenden Sohn; „täglich, ftündlich wachſen 
die Gefahren im Baterlande. Der Zuftand in Süddeutſchland ift 
zum Entfeßen; die Regierungen werben einzeln das Teuer nicht 
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zu löfchen vermögen; e8 wird von ber Geſamtheit Deutfchlands 
Hilfe fommen müfjen. Da aber der Bundestag fchwerlic fähig 
ift, entſchloſſen zu wollen und zu handeln, fo werden Preußen 
und Deftreih eingreifen müſſen. Strenges, hartes Regiment wird 
nothwendig; wird es aber nicht mit Weisheit gelibt, fo ift es Del 
in das Feuer, und alle Beftehende kann wanken.“ 

Biele Mühe babe ih mir gegeben‘, Hatte ein Freund an 
Perthes gefcehrieben, „um den Sit ber revolutionären Propaganda 
in Süddeutſchland und die Duelle ber vielen ſchändlichen Cor— 
refpondenzartifel der Parifer Blätter zu entbeden, aber e8 war 
vergebens.” — „An die Wirkfamfeit einer franzöfifhen Propa- 
ganda glaube ich allerdings“, antwortete Perthes im September 
1832; „das erftemal zeigte fie fi von 1820 bis zur Unter- 
drüdung der piemonteflihen Unruhen; blieb damals das Glüd 
den italienischen Liberalen noch einige Monate länger treu, fo 
würden in Süddeutſchland ganz befondere Auftritte erfolgt und 
mande Männer compromittiert fein, an bie jest niemanb benft. 
Seit 1830 wird Deutfchland ohne Zweifel durch den Anhang 
Lafayette's wieder bearbeitet. Ob georbnete regelmäßige Verbin- 
bungen mit franzöfifchen Oberen, ob geheime Verbindungen in 
Deutichland fich gebildet haben, weiß ich nicht, glaube es aber 
kaum; ift irgendwo ein organifierter Mittelpunkt, fo wird es in 
Stuttgart fein. — „Gott regiert die Welt‘, ſchrieb Perthes im 
December 1832 an Karl v. Raumer nah Erlangen, „und bie 
Menſchen können fie weder zu einem Stodhaus, noch zu einem 
Narrenhaus maden; aud find die Menſchen jo fchlimm gar nicht, 
fondern nur recht abſcheulich ungezogene Kinder, die ber Tiebe 
Gott zu Zeiten in die dunkle Ede fteden muß, um daß fie aus- 
brüllen.“ — Daß Mittelpuntte der Revolution in Süddeutſch⸗ 
Yand vorhanden waren, offenbarte ſich im SHerbfte 1832 und im 
Frühjahr 1833 immer deutlicher, bis endlich am 3. April 1833 
der blutige Aufftand in Frankfurt ausbrach, buch welchen bie 
Revolution zur Herftellung von Deutfchlands Einheit mit demo» 
kratiſcher Regierungsform ihren Anfang nehmen follte. Der fchnell 
unterbrüdte Aufruhr verbreitete Durch ganz Deutichland Schreden 
und Furt vor Mord und Plünberung und fchloß die als un- 
mittelbare Folge der Iulirevolution ausgebrochenen, auf gewalt⸗ 


jamen Umfturz gerichteten Bewegungen für längere Jahre ab. 
Der Groll im Herzen blieb, aber die Richtung desſelben auf bie 
That verihwand. Der Bundestag und die einzelnen Regiernn- 
gen athmeten auf, glaubten dem Streben der Nation nad Aus- 
bildung ſtändiſcher Verfaſſung für die einzelnen Staaten und nad 
Ausbildung einer politifchen Einheitsform für Deutjchland feine 
Rüdficht mehr gewähren zu müfjen und begnügten fi, in einer 
Reihe Icharfer Maßregeln polizeilicher Natur ihre wiedergemonnene 
Stärke zu zeigen. „Ein Trauerjpiel ift unfere Zeit”, ſchrieb ein 
Freund an Perthes, „aber der fünfte Act warb in ber Mitte ab- 
gebrochen, und doch wird e8 uns nicht erfpart werben, ihn bis 
zum Ende auszuſpielen.“ — „Eine berbe Reaction fteht uns 
num bevor“, ſchrieb ein Anderer, „manch' bunte Flagge wird fchlaff 
am Stode berunterhängen oder wohl gar in die Erbe vergraben 
werden.” — „Kommt e8 Ihnen nicht auch vor‘, ſchrieb Perthes 
etwas fpäter, „als lebten wir wieder in tiefter Ruhe? Aber der 
Kefiel, auf dem wir fiten, ift erfüllt von mächtig drängenden 
Dämpfen; es find nicht die aufgeftutten Redensarten, nicht bie 
wahnfinnigen Handlungen einer hochmüthigen und doch bebauerns- 
würdigen Jugend, es ift vielmehr das Ungeordnete aller Berhält- 
niffe, aller Stände und Claffen, von denen aus die Gefahr uns 
brobt. Bon rechts und links, von Hoch und Niedrig, von Yung 
und Alt ift auch feit 1830 wieder die Heilung verſucht; aber alle 
find bankerott geworben, einer nach bem Andern, und die Polizei- 
verbote, zu denen man zurüdgelehrt ift, find nur ein kurzes Pal— 
liativ. Die Zeit wird kommen, in ber alles ſich nach einem Ge— 
waltigen jehnt, und doch auch er wird nur ein Palliativ fein.‘ 
Alle die heftigen Gegenfäge, welche Deutſchland mit bejonbe- 
rer SHeftigfeit von 1830 bis 1833 auf dem politifchen @ebiete 
bewegten, wurden durchkreuzt von ben in berjelben Zeit lebhaft 
bervortretenden Kämpfen zwifchen den Freunden und Beinden bes 
preußifchen Zolliyftens. Im Jahre 1828 war das Grofherzog- 
thum Heſſen, 1831 das Kurfürftentbum Heſſen demjelben beige- 
treten, und feit dem Sommer 1831 wurden Unterhandlungen mit 
Baiern und Würtemberg geführt, um auch deren Beitritt zu er- 
langen. „Im Süden erweckt“, fehrieb ein bairiſcher Diplomat 
in den erften Wochen bes Jahres 1833 an Perthes, „die Ber- 
Perthesꝰ Leben. IH. 6. Aufl. 24 
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Bindung zwifchen Baiern und Griechenland den levantifchen Han- 
delszug wieder zu feiner alten Wichtigkeit. Eine Eiſenbahn 
von Straßburg nah Ulm bringt den Deean, das Mittefmeer, 
das Schwarze und abriatifche Meer, bringt Rhein und Donau zu- 
fammen. Donau, Main und Wejer zu verbinden ift ja boch fein 
Herenwert; was vermodten die alten Römer ohne Dampfſchiff⸗ 
fahrt und Eiſenbahnen! Die fächltihen Lande follen über den 
Anſchluß an Preußen noch immer fehr getheilter Anſicht fein, und 
es mag auch fehwer für fie fein, Partei zu ergreifen, bevor Baiern 
die feinige genommen hat.“ — Im Frühjahr 1833 war ber An- 
ſchluß Baierns und Würtembergs an das preußiſche Syſtem ent- 
ſchieden. „So iſt denn“, ſchrieb im März derſelbe Mann an 
Perthes, „ver Handelſs- und Zollvertrag nach den heißeſten Wün— 
ſchen des Königs Ludwig zu erwünſchtem Ende gediehen, eine Art 
Einheit Deutſchlands ift, freilich mit Ausſchluß Oeſtreichs, Han- 
nover8 und ihrer Streitgenofien, zum großen politiichen und 
finanziellen Bortheil Preußens bergeftellt und dadurch das Roos 
der Unterthanen in den Heinen Staaten erträglich gemacht.‘ 

Die Verſuche Preußens, auch die deutſchen Staaten der Norb- 
feefüfte zu gewinnen, foheiterten an deren entſchiedenſtem Wider- 
ftreben. — „Preußiſch ober wicht preußiſch ft ein wahres Ham- 
let'ſches Sein oder Nichtjein geworben‘, fchrieb Hormayr, Damals 
bairifcher Gefandter in Hammover, am 30. Januar 1833 an PBer- 
the. „Ich perfönlich Hin überzeugt, daß deutſche Wehrkraft und 
deutfche Nationalbildung nicht von Deftreih, fondern nur von 
Preußen zu erwarten fteht, und würde meinerfeit8 preußifche He— 
gemonie von Herzen gerne wachſen jehen ; aber Übertriebener Dienft- 
«fer mancher Civil⸗ und Militärbeamten bat Preußen üble Dienfte 
geleiftet und viel Argwohn und Mistrauen erregt, woran es in 
Hannover feit 1803 und 1806 ohnehin mie gefehlt bat. Hanno- 
ver fpricht von einer Mediatifierung, die Hanfeftäbte von einem 
Selbftmorde, der in dem Anfchlufje an dem Zollverein liege. Ziwi- 
fchen Kurheſſen und Hannover bat ber Streit am Bundestage 
«ine fehr beflagenswerthe BVitterfeit angenommen, die jedoch Han- 
over gleich fallen laſſen wird, fowie e8 auf ber anderen Seite 
nur einigen Ernft zur billigen Berüdfichtigung entdeckt, und wirk⸗ 
lich bat Preußen denſelben fon In der Bundesfitzung vom 17. Ja⸗ 
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nuar auf eime erfreuliche Weife gezeigt. Hannover ift durch feine 
Drei großen Flußmündungen, durch feine lange Nordſeeküſte, durch 
feinen aufblügenden Handel und ſeine eigene reihe Production 
an die Hanfeftäbte und an das Meer gewiefen. Hamburg und 
Bremen find wahre Weltmärkte. Läßt fih nun ein Mittel ben- 
fen, die Norbfeefüfte mit dem preußiſchen Syſtem auszufdhnen 
and unter einen Hut zu bringen? Sonſt gibt es ſchwerlich eine 
Möglichkeit zur wahren Handelseinheit Deutſchlands; am 14. Fe- 
bruar ift in Frankfurt die letzte Frift der Vermittelung, umd bie 
Sade ift eine wahre Nationalangelegenheit.' — „Die Vereinigung 
der deutſchen Staaten zu einem Zollſyſtem ift nicht fänger zu ver- 
ſchieben“, antwortete Perthes, „und jeder Verſuch, dieſelbe auf 
anderem Wege als durch den Anſchluß an Breufen zu Stande 
zu bringen, muß foheitern. Den füb- und mitteldeutſchen Staa— 
ten wird die Verbindung mit Preußen nicht ſchwierig fein; aber 
Holftein zu gewinnen bat wohl nie im Plan gelegen, und and 
Anschluß der Übrigen Nordfeefüfte werden wir ſelbſt dann ſchwer— 
lich erleben, wenn Hannover nach dem Tode bes jeigen Königs 
getrennt von England fein wird. Sollte er inbeffen wirklich zu 
Stande kommen, fo würde von der bolländifchen Grenze bis zum 
Ansfluß der Trave ein geregeltes Contrebandieren entfteben; Em- 
den, Oldenburg, Bremen, Stade, Hamburg, Lübed würden mett- 
eifern, die Einfuhr zu erleichtern und, um den Handel an ihren 
Platz zu ziehen, wetteifernd durch die Finger fehen. An eine Be- 
wahung der Küfte durch eine preufifche Militärzolllinie wirb Doch 
fihwerlich jemand denfen. Kaun ein gejchloffener Staat Freihafen 
geben, jo könnte, denfe ich, das nur föderierte Deutjchland wohl 
eine Freifüfte zugeftehen und alles Land nördlich von einer Linie, 
die von Bentheim bis zur Trave gezogen würbe, außerhalb des 
Zollvereins laſſen. Oldenburg, das nördliche Hannover, die Hanſe— 
ftäbte und Holftein blieben dann ausgefchloffen; Grubenhagen, 
Kalenberg und Braunſchweig wären eingefchloffen, auch Medlen- 
burg kann zutreten, weil e8 doch eigentlih nur ein Borland 
Preußens ift und fein anderes Imterefie als Bommern und bie 
übrige Oftfeefüfte bat.” — „Nie kann die Norbfeetüfte beitreten‘, 
heißt e8 in eimem Briefe aus Norbbeutichland im Frühjahr 1833 
— „berüber it fein Stweit unter Männern, Die der Verhältniſſe 
24 * 
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kundig find; aber das preußifche Syſtem ift auch in ſich nicht halt- 
bar. Daß e8 nur vom finanziellen und von feinem anderen 
Standpunkte zu rechtfertigen ift und das Kontrebaubieren nicht 
zu bindern vermag, bricht ihm den Stab. Baiern und Wilrtem- 
berg werben jchon deshalb nicht beitreten, weil der Verein nur 
dann Beftand haben fann, wenn feine Mitglieder zu Gunſten 
Breußens ihre Selbftändigteit opfern wollen.‘ — „Nun find wir 
bier wirklich hinein in ben großen Zolltopf ”, jchrieb Pertbes am 
14. April 1833, „ich freue mich darliber vor allem der politifchen 
Folgen wegen, die nicht ausbleiben können; ein großer Schritt 
zur Einheit des Vaterlandes ijt gethban, bald wird Deutſchland 
eine Hanbelseinheit bilden und die Nordſeeküſte als Freiküſte haben. 
Heftiges Lärmen Über Nachtbeile und Berlufte werben nicht au$- 
bleiben. Denn die Bauern, welche wenig Colonialwaaren und 
Erzeugniffe der engliſchen Manufactur bedürfen, werden jo wenig 
wie die in großen Vortheil kommenden Fabrilanten von dem Ge— 
winn, den fie von dem Zollverein haben, reden, und die Kaufleute 
wie die Beamten, welche, bis die neuen Verhältniſſe ſich zurecht 
gezogen baben, manden ungewohnten Drud fühlen werden, find 
e8, durch welche die Tageshlätter beberrjcht werben; aber dennoch 
febe ih mit Gewißheit voraus, daß fih im nicht zu langer Zeit 
ganz Deutjchland des Ereignifjes freuen wird. — Nachdem durch 
ben Aufruhr in Frankfurt die revolutionären Bewegungen und 
durch den preußiich = baierifhen Vertrag die Zollverbandlungen zu 
einem Abjchluß gelommen waren, traten für einige Zeit die po— 
litiſchen Intereflen in den Hintergrund und die literarijchen wies 
der hervor. 


Literariiche Gegenſütze 
| 1830 — 1840. 


Die große Fiteraturepoche ver Deutſchen war längft aus einer 
täglich neu ſich erzeugenden lebendiger Kraft zu einem Gegenftand 
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der Geihichte geworden; nur Goethe ſtand noch dba, ein alter 
Thurm aus vergangener Zeit, und auch er betrachtete fich bereit8 
als Hiftoriihen Stoff, ven er dem reuen Geſchlechte deutlich und 
verftändlih zu machen fuhte Auf die Belanntmahung von 
„Wahrheit und Dichtung aus meinem Leben‘ war feit 1828 die 
Herausgabe feines Briefwechſels mit Schiller gefolgt. ALS Per— 
thes ben erften Band desfelben gelefen hatte, fchrieb er im De- 
cember 1828 an Rift: „Lange bat mir nichts fo mehe getban 
und mid fo indigniert al8 dieſes Buch. Wie war e8 Goethe 
möglich, folche Briefe druden zu laſſen? Daß diefer Briefmechfel 
feinen Inhalt hat, ift natürlich, weil beide Männer nahe genug 
bei einander wohnten, um alles Wichtige mündlich zu verhandeln; 
das Bemertenswerthe des ganzen erften Bandes füllt faum einen 
Bogen. Schwach zu werben ift Goethe wie jeder alte Mann be- 
rechtigt, aber nicht Schwäche, ſondern etwas Anderes bat ihn ver- 
Veitet, folche Dinge druden zu laſſen.“ — „Der zweite Theil ift 
inhaltsſchwer“, fchrieb Perthes im April 1829, „aber Schiller’8 
wegen fchmerzt er mich tief. Wie hoch oder niedrig die Kritik 
auch Schiller al8 Dichter, Hiftorifer oder Philoſoph ftellen mag, 
immer wird man ihn edel und hoben Zielen nachſtrebend finden 
müſſen; daraus vor allem erklärt ſich bie mächtige Einwirkung 
auf die Jugend nicht nur feiner, fondern jeder Zeit. In biefem 
Briefwechſel aber zeigt er ſich im Gefchäftsverfehr, 3. 3. als Heraus- 
geber der ‚Horen‘, des ‚Almanad8‘, Heinlich und berechnend und 
widerlich gereizt gegen jolche, welche er zuerft gereizt hatte. Für 
ben zarten Sinn Goethe’8 ſpricht es nicht, daß er durch ſolche 
Belanntmadung fih an dem Namen feines Freundes verfünbigte. 
Dod das bei Seite, frage ich bei aller Freude an dem Schönen 
und Geiftvollen biefer Briefe: Was ift der Grund und mas das 
Ziel der Männer, die fie fchrieden? In Schiller lag ein tiefes 
religiöfe8 Bedürfnis, aber gegen Goethe wagt er nur ein einziges- 
mal e8 zu berühren und nennt e8 gleichfam zur Entſchuldigung 
Metapbufit, die lange nicht über feine Schwelle gekommen fei. 
Arme Menden, diefe großen Geifter, und weit zurückbleibend 
hinter dem vorwärtsdringenden Gang der Zeit! Sadhte fehieben 
fie jebes. Interefle an den gewaltigen Bewegungen zurüd, welche 
unfere Zeit neu fih ſchuf, und haben eben deshalb auch fein Ge— 
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fügt für das Vaterland; mit vornehmer Geringſchätzung betradhe 
ten und behandeln fie von ihrer Geifteshöhe herab das Dienjchen- 
geſchlecht und können doch richt laſſen, Heinlid um deſſen Gunft 
und Beifall fih abzumühen. Grade deshalb, weil meine Ber- 
ehrung für Goethe und Schilfer jo groß ift, ergreift mich Schmerz 
und Unwillen über die Offenbarungen fittlichen Unmerthes.' — 
„Mit Ekel erfüllt mich“, fogrieb ein Freund an Perthes, „das 
Jauchzen der Enthufiaften über den Gewinn, hohe Geifter hinter 
dem Borhange und in ber Nachtmüte belaufchen zu können; lehr⸗ 
reich aber für alte bleibt e8 zu fehen, welde Notb und? Mübe 
auch folchen Männern das Arbeiten und Schaffen machte. Bei— 
nabe Mitleiven babe ich darliber gehabt, wie die Beiden fich mit 
ben dürren, Happernden äfthetifch- philojopbifchen Terminologieen 
und Definitionen herumbalgen, ohne von ber Stelle fommen zır 
können. In Summa ift mir aus dem Briefwechjel der naive 
Stier an der Ym, wie Claudius ihn einmal nannte, bo Lieber 
geworben als der fentimentale Jenenſer.“ 

Am 22. März 1832 ftarb Goethe. „Er har den Lauf“, fchrieb 
Perthes, „in bejonnenem Bewußtjein pollendet, ohne bie Zerftd- 
rung der @eiftesorgane durch das Alter zu erfahren; er bat, was 
biefe Erde darzubieten vermag, aufgenommen, erkannt, erfühlt, 
erforfcht, durchlebt. Reicher ift wohl keiner vom Diesjeits ins Jene 
feit8 getreten. Er liebte und firebte; im Schauen wird Klarheit 
und Reinheit ihm gewährt werben. Mit feinem Tode jcheint mir 
die große Entwidelungsperiode deutſcher Bildung völlig geſchloſſen; 
aus ihr und für ſie haben wir die reichten, wieljeitigften, umfaſ⸗ 
jendften Materialien zum Erkennen des wahren Hergangs: und 
Fortgangs, wir haben Briefwechfel von Bodmer, Rabener, Gellevt, 
Klopſtock, Garve an bis zu denen von Hamann, Jacobi, Voß, 
Forfter, Baggefen, Solger, Erhard; wir haben gefammelte Werte, 
Selbftbiograpbieen und. Denkwürdigfeiten verfhiebenfter Art bis zu 
Rehberg bin, und durch alle hindurch ziehen ſich von Klopftod bie 
zum beutigen Tage Goethe’8 Selbftbelenntniffe als rother Faden. 
Wer wird das Mannigfaltigfte ernfter, tiefer, lebendiger Beſtre⸗ 
bungen eines. vollen Jahrhunderts zu einem Bilde, in einen Rah— 
men zuſammenfaſſen?“ — „Wie Sie, haben aud mich‘, fchrieb 
Perthes 1833 an Rift, „die Goethe'ſchen Briefe an Lavater er- 
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götzt, Doch nicht allein ergötzt; es find ein Dubend Stellen darin, 
bie in bie tieffte Ziefe gehen. Deshalb aber fee ich die Briefe 
an Schiller nit zurüd; man kann nict immer jung bleiben, 
und alles zu feiner Zeit und an feinem Orte. Grade das, was 
Sie von den fpäteren Briefen Goethe's an Schiller abwenbet, ift 
richtiges und folgerechte® Refultat des in den Briefen an Lavater 
beroortretenden entjchloffenen Verſchmähens tieferer Wahrbeiten. 
Alles das Edele, was wir ohne Gottes Wort und Gnade gewon- 
nen baben, reiht nicht einmal aus, um den Menſchen zu geni- 
gen, viel weniger um uns vor bem Angefichte Gottes wohlgefällig 
zu machen. Es bat in fich felbft keine Dauer und Gewähr, 
hängt mit der Gemeinfchaft und der Selbftjucht immer uoch irgend- 
wie feft zufammen und neigt fich gar leicht fo tief vor deren Ge⸗ 
walt, daß e8 aufhört ein Edles zu fein. ‚Gebe Seele, die ba 
leben will, muß gemürzt fein son der Hand bes Geiſtes mit dem 
Worte der Wahrheit. So nur befist fie die Mitgift für bie 
Emigteit, fo nur eine Tod und Sünde, Faulheit und Lüge ab- 
wehrende Kraft.‘ — „In Goethe'S ‚Einzelheiten, Marimen und 
Reflerionen‘ Liegt‘, Tchrieb Perthes um diefelbe Zeit, „ außeror- 
dentlich Gedachtes, Erfahrenes und trefflich Ausgefprochenes, aber 
ſolche apboriftifhe Sätze geben doch meiften® nur Halbwahres, 
woran Geber und Nehmer fchuld fein mögen.” — „Den Goethes 
Zelter’fchen Briefwechſel babe ich mit auferordentlicher Freude ge⸗ 
leſen“, fchrieb er 1834; „feine Bedeutung für die geiftige Gefchichte 
biefer Zeit wirb erft fpäter anerlannt werden; mir ift er tief in 
das Innere gebrungen, weil er in dem langen Zeitraum abfleie 
genden Lebensganges die ftetS ſich mindernde Richtung zur Welt, 
ohne es zu wiflen und zu wollen, barlegt. Wie viel und wie 
wenig ohne Streben nach beiftehender Hilfe von oben geleiftet zu 
iwerben vermag, zeigt fi hier an Männern von Kraft und Geift 
böchften Ranges. So liebenswürdig beide erjcheinen, bat mich 
doch ein Grauen über das entſetzliche Nichts eines fo großen 
Vebermaßes von Geift und Leben erfaßt, welches abfichtlich jede 
Beziehung zu Gott bei Seite fchiebt. Zelter war immer wahr, 
Iharf, treffend; die alte Heldengeftalt und den Löwenkopf des 
Mannes vergißt man gewiß niemals. Der Einfluß ber papiere- 
nen, nur literarifchen Zeif auf. Goethe tritt auch in dieſem Brief- 
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wechfel deutlich genug hervor. Wen kume e8 heute in den Sinn, 
‚alles, was grade im Geifte auftaucht, durch fofortiges Nieber- 
fohreiben für die Nachwelt zu bewahren?” — „Goethe tritt‘, 
antwortete ihm ein Freund, „in bdiefen Briefen doch fchon recht 
abgebett, ablehnend und, wie wir Kupferflichfammler e8 nennen, 
verblafen hervor, im Gegenfate zu der derben und frifchen Kraft 
Zelter's, deſſen Vergötterung Goethe’ mir höchſt merkwürdig if. 
Der Mann hatte fi fo feſt an Goethe gejogen, daß er ihn aus⸗ 
zufaugen feheint; während er felbft innerlich erftarkt und ficherer 
auftritt, ermattet Goethe und Tiefert am Ende nichts mehr als 
fraftlofe, nur halbwahre Leberreime. Bei Goethe’8 Charakteriſtik 
darf der Frankfurter Philifter, der ihm tief in den Knochen ftedt, 
nicht aus der Augen gelaffen werden; der Frankfurter Philifter 
trieb ihn, fih fo gerne zu den Vornehmen zu halten, und um 
nit in feinen bequemen Lebensanfichten geftört zu werben, allen 
Mittelpunften größeren und regfameren Menjchenverkehre fern zu 
bleiben, ohne welche die Welt ihm immer nur bie Geftalt und 
den Gehalt einer mweimarifchen Geheimerathsſtube behalten konnte.“ 
Im Jahr 1835 erſchien Goethe's Briefwechfel mit einem Kinde. 
Nach dem erſten raſchen Leſen ſchrieb Perthes einem Freunde: 
„Das iſt eine großartige Dichtung von innerer Wahrheit, voll des 
Tiefften, Lebendigſten, Gehaltreichſten; an Schärfe der Weltan- 
ſchauung unübertrefflich. Darſtellung und Sprache des Kindes 
iſt ſchwerlich in der deutſchen Literatur übertroffen; ein Denkmal 
iſt Goethe geſetzt, aber ein betrübendes iſt es: wie öde erſcheint 
hier die Seele des großen, allumfaſſenden Geiſtes. Armer Goethe! 
weil er nicht vermocht, ſolcher Liebe als Stern zu dem Lichte der 
Wahrheit vorzuleuchten, bereitete er dieſem Verhältniſſe dieſes Ende. 
Getröſtet wird er ſich haben; beſaß er doch eine reiche Sammlung 
ſonſt ſo ſeltener Kindeseremplare im Spiritus ſeiner Dichtung 
aufbewahrt. Die erlauchte Weisheit der Nüchternen, die allerdings 
ber Welt den Halt geben, wird nicht ermangeln, in der Schöpfe— 
rin diefer Dichtung einen Candidäten des Wahnfinns zu wittern. 
Mag fein, aber es ift der Wahnfinn jebes großen Dichters. — 
„Meuſebach's Recenfion über bes Kindes Briefe”, jchrieb Perthes 
etwas fpäter, „ift Tebrreich genug, aber in das Großartige ber 
Dichtung einzugeben, bat er nicht vermocht; feine Arbeit ſieht aus, 
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al8 wäre fie von Walter Scott’8 Antiquar. Die äußere fachliche 
"Wahrheit in dem Werke ift gleihgiltig; innere Wahrheit, erlebt 
in der Seele der Dichterin, erfüllt die ganze Erzählung. Es ift 
ein durch und durch deutſches Buch, und Engländer und Fran- 
zojen jollen wohl bleiben Lafien, e8 zu übertragen.‘ — „Ich leſe 
jet den Briefwechſel Bettina's“, heißt e8 in einem Briefe an 
Perthes, „die felbft ein herrliche und gewaltige Bud if. Wenn 
das feltfame Kind fih aufrichtet, ihr felbftgefehaffenes Ideal zu 
umarmen, ragt fie hoch über dasſelbe hinaus und greift natürlich 
in die Wolfen. Auch Eckermann's, Gefpräche‘ haben mich fehr er- 
gött ; aus dem wilden Vogel ift Goethe doch zulett ein recht bra- 
ver, verftändiger, ja billiger Dann geworben und man könnte ſich 
allenfalls erbauen, wenn man benft, er fei nun mit fo verftän- 
digem und wohlwollendem Gemüth hinübergegangen.“ — „Der 
Gräfin Bernftorff Brief an Goethe ift in jeder Hinficht wortreffe 
lich“, fchrieb Perthes 1838. „Manche Sabre mag fie Trieb und 
Willen gehabt haben, in Liebe jo an den alten Freund zu fchrei= 
ben, aber e8 warb ihr fchmer, diefe Sache mit biefem Manne zu 
befprechen ; das immer höher werbende Alter erinnerte fie zu eilen. 
Nun bat fie gefchrieben — tief und innig, ernft und wahr. 
Goethe’8 Antwort dagegen überjchüttet mie kaltes Wafler; doch 
fonnte er nicht anders, und nach feiner Natur und von feinem 
Standpunkt aus fpridt er mit Würde.“ 

Mit gleicher Theilnahme wie die Goetheliteratur verfolgte Bere 
thes auch die vielen anderen damals erfcheinenden Schriften, welche 
den Ausgang bes vorigen und den Anfang dieſes Jahrhunderts 
näher aufbellten; bald fürzer bald ausführlicher ſprach er ſich in 
Briefen an Freunde darüber aus. — „Rehberg's geſammelte 
Schriften find überaus anziehend und unterrichtend‘‘, beißt es 
einmal. „Sn lebendiger Weife hat er feine Memoiren dur An 
einanberreihen feiner Hleineren Schriften gebildet; aber darin hat 
ex gefehlt, Daß er manche berfelben feinen fpäteren Anfichten ent⸗ 
fprechend umarbeitete, 3. B. die über den Abel. Es wäre von 
Bedeutung geivefen, zu willen, wie Rehberg diefes Verhältnis vor 
dreißig Jahren anfah, und wie er durch Zeit und Umftände und 
unter Einfluß von Eichhorn's Rechtsgeſchichte dahin fam, fih in 
feiner früheren Anficht zu ändern.” — „An dem Leben des Ber- 
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mer Arztes Heim, herausgegeben von feinem Schwiegerfohne 
Keßler, werden Sie fih freuen‘, ſchrieb Perthes 1835. ‚Echt 
deutſch im beften Sinne, die lebendigſte Handfeftigteit, ſtarke Sinn- 
lichkeit und Lebensluft, vereinigt mit großem Talente und ernfter 
Sittlichkeit; wenig criftliche Erkenntnis, aber wahrer und wirk⸗ 
licher chriftliher Sinn. Umdere Iünglinge mögen fih in biefem 
Spiegel beſchauen!“ — Im Jahre 1833 erſchienen Niebuhr's 
„Lebansnachrichten“. „Welch ein unerichöpflicer Schab für den 
Gang beutfcher gelehrter Bildung‘, fchrieb Perthes an Rift, 
„welcher Schatz an Erfahrungen in beſchränkten und in groß- 
artigen Lebensverhältniffen, in Andeutungen und Mittbeilungen 
über Ereigniffe und Perfönlichkeiten unferer Zeit! Ich glaube, 
bag niemals noch ein Menfch feiner ganzen Wefenbeit, feiner Aut 
md Weile nah in alten Nichtungen jo Har, fo offen, fo voll» 
fländig erfennbar wie Niebuhr durch die Folge diefer Briefe bar. 
gelegt worden ift, und welch ein guter Menſch in Xiebe, in Rein- 
beit, in Wahrhaftigkeit. Er blieb fich gleich bi8 zum letzten Tage 
feine® Lebens, er blieb ein gutes Kind mit manchen nicht unbebeu- 
tenden Unarten; er felbft erfannte biefelben früb, aber er ver- 
mochte nicht fie abzulegen, wielleicht deshalb nicht, weil ſie in 
feiner Eörperfihen Organifation begründet waren. Sie fchreiben: 
‚Wenig fehlte Niebuhr, um ein beinahe vollendeter Menfch zu 
fein, dieſes Wenige aber war fehr viel: Demuth und Empfänglichfeit 
für die Myſtik des Glaubens.‘ Das ift richtig und wahr, aber 
doch nicht in jedem Sinne. Bor Gott befaß Niebuhr Demuth 
und auch vor fittliher Größe, wenn er fie in der Gefchichte fand; 
aber e8 fehlte ihm an Gerechtigkeit gegen handelnde Berfonen in 
der Gegenwart. Er fuhr zufammen und ergrimmte, wenn er 
entdedte, daß auch beveutende Männer arme Sünder feien; aber 
wenn er der Aufwallung des Augenblides fich entriflen, wenn er 
fih befonnen und feiner inneren Ungerechtigkeit ſich bewußt ge⸗ 
worden war, ſo ward ſehr oft der tiefe Grund der Liebe in ihm 
recht erkennbar, und mit wahrer, großer Demuth fuchte er gut zu 
machen, mo er gefehlt. Es ift eine ſchwer wiegende Wahrbeit, bie 
Niebuhr ausfpricht, wenn er ſchreibt: ‚ Ueberhaupt verſchwand mir 
felten das Bewußtſein eines Gedankens hinter der Anjchauung feines 
Inhaltes und Gegenftandes.‘ Iſt das aber nicht dasſelbe Uebel, mit 
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dem wir Alle, die wir unfere Bildung in biefer räfonnierenden, 
verwifienfchaftlichten Zeit erhielten, behaftet find? Ein Seufzer 
zu Gott ift mehr als ein Gedanke an ibn; das liebende Ber- 
trauen zu dem Verſöhner ift mehr als eine apologetifche Betrach⸗ 
tung auch des gläubigften Theologen. Die Empfänglichkeit fr 
die Myſtik des Glaubens überhaupt fehlte Riebuhr gewiß nicht, 
aber ihm fehlte die Sicherheit ber chriftlichen Grundlage, und bock 
bätte er fie, beflen bin ich gewiß, gewonnen, wenn er länger ge 
lebt hätte. Als ich ihn zwei Jahre vor feinem Tode zuletzt fab, 
wurde e8 mir gewiß, daß er nahe daran war.” — „Ein erfolg 
reiches. und nachhaltiges Einwirken auf bie öffentlihen Verhältniſſe 
wurde Niebuhr“, fchrieb Perthes ein anderesmal, „unter anderm 
auch dadurch erfchwert, daß er feine Erkenntnis bes Volkes und 
fein Verſtändnis des Seins und der Berbältniffe besfelben über- 
fhäßte. Nie bat er auf das Thun und Treiben des gemeinen 
Mannes eingeben können, und doch that er fid gerne darauf 
etwas zu Gute, auch das Einzelne desfelben zu vwerftehen, wie er 
fich denn auch für einen durch und durch eingemeihten Banquier 
hielt. Ein noch größerer Nachteil für feine politifche Wirkſamkeit 
war es, daß er aus einem Dänen unmittelbar ein Preuße warb. 
Seine Eltern, obſchon deuten Stammes, hatten däniſches Ge- 
präge, feine höhere Ausbildung in den entjcheidenvden Jahren gei- 
ftiger Entwidelung erhielt er in Kopenhagen. Als er fih nad 
Preußen verpflanzt hatte, warb er foglei in deſſen Unglück ver- 
widelt, und feine edle Ratur gab fi grade deshalb nun mit 
vollem Herzen und mit allen Kräften bes Geiftes biefem Staate 
bin. Darüber aber fam er nie dazu, ein Deutfcher zu werben, 
fondern blieb Teidenfchaftlicher und einfeitiger Preuße, wenn er auch 
das, was in dem Lande vorging, oftmals heftig ſchmähte Das 
Alles aber kann nicht hindern, daß alle, denen Kopf und Herz auf 
rechter Stelle ift, Ihnen beiftimmen, wenn Sie jagen: ‚Nun aber, 
wie er war, bleibt unfer Niebuhr ein Schag der Nation und 
feine Lebensbeichreibung ein rührendes Denkmal irdiſcher Schönheit 
und Bergänglichkeit.‘ Unter den vergangenen Männern ftand 
feiner meinem Herzen, ‚meinem Geifte näher als Niebuhr. Wie 
Sie, bewunbere ih den Sinn, die Klarheit, die Haltung, die ia 
ben Einleitungen. und biographiſchen Weberfichten ber ‚ Lebensnach⸗ 
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richten waltet; wie rein, wie liebend, mie gerecht fieht unſere 
Freundin Hensler. über dem Gegenftand. Ich meine, bergleichen 
ift unferer Nation noch nicht dargebracht worden: bei ſolcher Liebe 
zu der Perfon folche Freiheit des. Geiftes im Urtbeil! Diefen. 
Eindrad rufen bie ‚Lebensnachrichten‘ auch allgemein hervor.” . 

. Das Erfcheinen jo vieler Biographieen, Briefwechfel und ge— 
fammelter Schriften aus dem letztverfloſſenen Jahrhundert Tann 
wohl als der. Yiterarifche- Ausdruck für eine Stimmung gelten, 
welche fich ‚bedingt und gebunden durch die Voreltern fühlte und 
vieleicht auch. mehr geneigt war, die Vergangenheit zu bervunbern, 
al8 in der Gegenwart zu leben; berrichend aber blieb dennoch faſt 
in ‚allen Zmeigen der Literatur bag unrubige Drängen, welches 
den Zuſammenhang mit der Vergangenheit brechen und die Kraft. 
des Einzelnen in ihrer Bereinzelung möglihft zur Geltung bringen 
wollte. Als nun zu dieſer lange ſchon .übermächtigen‘ Richtung 
das durch die Iulirevolution auf das neue beftig angeregte Ge⸗ 
Lüfte Hinzutrat, fi) von aller focialen, politifhen und kirchlichen 
Ordnung loszumachen, fehien eine Literatur in Deutfchland er- 
wachfen zu follen, welche in dem Herabziehen aller geiftigen Größen 
ihre Luft, im. Genufje des’ Augenblids ihr Ziel und in der Allein- 
berechtigung ber finnlichen Natur der Menichen bie Mechtfertigung 
für ungeorbuete und ſündliche Neigungen jeder :Art fuchte und 
fand. Schon Heine hatte diefen Ton angeſchlagen; Börne machte 
1834 Qamennais’ „Paroles d'un croyant“ allgentein in Deutfch- 
land befannt. „Lamennais ift ein Greuel“, fehrieb Perthes im 
October 1834, ‚ein Todesſtoß für die Kirche, bie folche Priefter 
erzeugen konnte. Bid auf diefen Punkt vermag nur ein Mann 
zu fommen, der 1830 lebt und zugleich ein Sranzofe ift. Sein: 
Auftreten - deutet darauf bin, daß der franzöfiihen Nation die 
letzten Zeiten :nahen — wie bald ? kann freilich niemand ſagen.“ — 
Auf. dem einmal betretenen Wege fanden ſich eine fo große Zahl 
jüngerer Männer, namentlich des nörblien Deutichlands zuſam— 
men, daß fie, obſchon ſittlich und künftterifch noch große Untere 
ſchiede unter ihnen flattfanden, mit dem gemeinfchaftlihen. Namen 
„das junge Deutſchland“ bezeichnet wurden. Im Jahre 1834 gab 
Wienbarg die „, Uefthetifchen Feldzüge“, Laube die, Reifenovellen ‘‘; 
1835 Gubtow „Wally“ und bie Vorrede zu Schleiermacher's 
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„Briefen über Schlegel8 Lucinde‘, Mundt den „Literarifchen 
Zodiakus“ und die ‚ Madonna‘ heraus. 

„Es ift eine neue Zeitfehrift aufgetaucht‘, ſchrieb Perthes im 
April 1835 an Rift, „der ‚Literarifche Zodiaktus‘ von Theodor 
Mundt, Echriften in bunter Reihe. Manch Gethier dieſes Thier- 
kreiſes überjchreit, überpfeift, überpiept fi im neuefler Ueber- 
ſchwenglichkeit meift geiftreich » lächerlih und wiberlih; aber «8 
brüflt zuweilen aud) der Löwe. Die Briefe des öſtreichiſchen Obriften 
v. Meyern haben mich ergriffen, die Briefe Bollmann’8, der La- 
fayette befreien wollte, Taffen ein edles Jünglingsgemüth moderner 
Art erkennen und find ein böchft bezeichnendes Bild der erften Re— 
volutionszeit.“ — „Herr Mundt hat fih num‘, fohrieb Perthes 
einige Monate Später, „durch feine ‚Madonna‘ als Borkämpfer 
fiir die Emancipation des Fleiſches bingeftellt, zwar verblümter 
aber nicht befier al8 bie anderen Herren. Doch das möchte Hin- 
gehen, junge Leute machen wohl dumme Streihe; aber junge 
Leute vor allen milfien edlen Siunes fein, und die Art, in welcher 
Mundt ſich für erlittene Kränfung an Steffens und Göſchel rächt, 
ift das Gegentheil von edel.” — „Dauk für die ‚, Madonna '’“, 
foprieb Ufert an Perthes. „Das junge Deutſchland macht gleich 
bei feinem erften Ausfluge fo gewaltige Anftrengungen, baf feine 
Kraft bald erlahmen wird. Das Boll möchte gerne fo etwas, 
wie die frühere Sturm= und Drangperiobe, herbeiführen; aber Ro— 
land's Schwert fett Roland’8 Arm voraus. — „Die jungen 
Herren find‘, fehrieb Friedrich Jacobs an Perthes, „trunken von 
Hochmuth, Dünkel und franzöfifcher Ruchloſigkeit, und da fie in biefem 
BZuftande alles, was ihnen in den. Sinn kommt,  herausfprudeln, 
fo feinen fie, wie alle Trunkene, ftärfer als fie wirklich find. 
Gott wird ſchon forgen, daß auch die Giftbäume nicht in: den 
Himmel wachſen.“ — ‚Sie wiſſen, mein lieber Freund‘, ſchrieb 
Perthes im December 1835 an Rift, „baß ich meiner ‘ganzen 
Natur nad pofitiv bin und ftetS auf das Zuftandebringen hinſehe 
und mid wenig. um die fchlehten Nefter gräme, die fich einem 
guten Baum anfeken; Gottes Weltregieruug bedient fich auch des 
Negativen, um das "Pofitive zu erreichen: Se älter ich werde, deſto 
Harer erkenne ih das. Unfere Zeit macht, indem das Unwahre 
fih auf die höchſte Spige treiben läßt, dasſelbe in feiner: ganzen. 
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Unmahrheit deutlih und befreit die Wahrheit von der verführen- 
den Kraft ihres Zerrbildes. Ich laſſe mich daher weder burch bie 
Bolitit mit ihren wankenden Ereigniſſen unbehaglich, langweilig 
oder muthlos machen, noch durch die greulichen Berirrungen im 
ven geiftigen, fittlichen und religiöfen Zuftänden unferer Zeit er- 
fchreden ; fie fommen nicht von ungefähr und nicht ans blauer 
Luft, fondern find lange vorbereitet und werden in ihrer jetigen 
anatten Geftalt nur dazu bienen, dem lebenden Geſchlechte bie 
Augen zu öffnen über die Gefahren, die ſchon lange in den ihrem 
Weſen nach gleichen, ihrer äußeren Erjcheinung nad aber ſchöneren 
und verbedteren Verirrungen früherer Jahre verborgen lagen.’ — 
„Im vorigen Jahrhundert verftand‘, hatte Perthes ſchon zwei 
Jahre früher gefchrieben, „die äffentlihe Meinung unter Wber- 
glauben den Glauben, unter Frömmelei das Frommfein, unter 
Unterdrüdung das Feſthalten an dem rechtlichen Befitftand. Die 
Stimmführer nahmen äußeres Umtreiben in ber Tagesliteratur 
für Bildung und Imbdifferenz für Milde; ihr Freifinn befand in 
phantaftifcher Erwartung eines Lafayette'ſchen Amerifanismus. 
Die Richtung diefer öffentlihen Meinung war überall hart und 
steif gegen jedes PBofttive, fie nannte das: Kampf für Licht und 
Wahrheit, und fragte doch mit Pilatus höhniſch: ‚Was ift Wahr- 
heit?‘ Wer bes Pofitiven fih annahın, wurde als Obfcurant ge- 
haßt, verjchrieen, verfolgt, und auf der Bank ber öffentlichen Mei— 
nung jagen nit etwa nur die Unmiündigen und Enthufiaften, 
fondern auch die jchriitgelehrten Altweifen in ganzer Maſſe.“ — 
„Die ‚Kenien‘ und manche Kritiken ber beiden Schlegel enthalten “, 
ſchrieb Perthes 1835, „in fchönerer Form dieſelbe jeder Pietät ent- 
blößte Schonungslofigkeit, mit welcher jet über jebes nnd jeben 
abgeurtheilt wird. Goethe’8 ‚Wahlverwandtichaften‘, Schlegels ‚Lu- 
einde‘ und Schleiermacher’s ‚Briefe über die Lucinde‘ haben ſchon 
den Weg betreten, der heute bis zu Mundt’8 ‚Madonna‘ und 
Gutzkow's, Wally‘ geführt hat, und e8 ift mir eben recht und iſt auch 
‚eriprießlich, daß jetzt das junge Deutichland dem Faß den Boden 
ausſchlägt. Ihm ſelbſt ift freilich die Gefchichte ein Altweibermär- 
hen, aber anderen werben die Augen aufgehen. Gar merkwürdig ift 
bie neueſte Schrift gegen Gutzkow umd Gonforten: Rohmer an die 
moderne Belletriftif. Der liederlichen jungen VBelletriftif und ihrer 
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jugendbliden Anmaßung tritt aufgeblähte Speculatriftit in jugenb- 
fihem Stolze gar ergötlich entgegen; König Lear und fein Narr 
m eins; Weisheit und Narrheit untrennbar untereinander ge- 
führt; übrigens mit Talent gefchrieben; Goethe's Mamſell Phi- 
Yine dient als Ouvertüre” — „Sie haben Recht“, ſchrieb Rift 
an Perthes, „das junge Deutichland ift jo wenig jung wie beutfch 
und am menigjten neu. Solche Gefellen bat e8 immer gegeben, 
eben fällt mir Thümmel ein; das Neue tft nur, daß diefe Burſche 
fo großes Auffehen erregen und eine Wichtigkeit gewinnen, bie 
das Pygmäenartige der beutigen Generation recht beutlich be- 
zeichnet.“ 

Die literariſchen und nichtliterariſchen Tollheiten und Ver— 
kehrtheiten der Zeit wurden nach der Julirevolution ähnlich wie 
ſchon einmal zur Zeit der Karlsbader Schlüfſe in manchen Krei— 
ſen den Univerſitäten als Verſchuldungen zugerechnet. „Wenn 
man bedenkt“, heißt es in einem Briefe au Perthes, „daß die 
geſamte wiſſenſchaftlich gebildete junge Generation ihre Richtung 
durch die Univerſitäten erhielt, ſo wird man ſich nicht über die 
Verrücktheit und das Böſe der jungen Burſchen wundern; kann 
man auch Trauben lefen von ben Dornen, oder Feigen von ben 
Difteln? Ein fauler Baum bringt arge Früchte. Soll uns Hilfe 
werben, jo muß ber Baum, der nicht gute Früchte bringt, abge= 
bauen und ins Feuer geworfen werden. Wer einen Brand löfchen 
will, muß das Waſſer nidt in die Ylammen, fondern auf den 
Stoff gießen, welcher die Flammen ausſendet.“ — „Die Haus- 
väter, aber nicht die Profefloren muß man’, jchrich ein Anderer 
an Perthes, „über die Univerfitäten hören. Die Profefloren bür- 
fen feine Stimme baben, denn fie fteben mitten inne und an 
guter Meinung von fich ſelbſt fehlt es ihmen nicht; fie wollen 
führen und find blind; fie follen das Salz der Jugend fein, aber 
das Salz ift Dumm geworben; fie begen und pflegen die Stuben- 
ten und vertufchen, um fie nicht zu entbebren, allen Schaden, wie 
die Jagdbeamten die Verwüſtungen der wilden Schweine. Gerne 
möchte ich mich einmal öffentlich darüber ausſprechen, aber man 
‚greift in ein Wespenneft,; denn bie Kerls find alle entweder 
Schriftfteller oder Recenſenten.“ — „Es ift eime feltjame Stel- 
Yung”, beißt e8 in einem gleichzeitigen Briefe au Perthes, „, welche 
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der böhere Lehrftand zum Leben wie zur Wiſſenſchaft einnimmt. 
Sie kennen nun jo viele afademijche Gelehrte, jagen Eie mir 
aufrichtig, wie viele unter denjelben Sie gefunden haben, die na- 
türliche Mengen wären und nit irgend eine an wilden Wahn- 
finn grenzende Eigenthlimlichfeit hätten? Der Beamte freilich 
geht au in Schnürbruſt einher, aber er ift doch gezwungen, das 
Gejamtleben feiner Zeit mitzuleben, und taufenderlei Verhältniſſe 
arbeiten ihn durch und pflügen den Boden feines Herzens auch 
für den Empfang des Samenforns, während der Afademifer in 
hochmüthiger und felbftfüchtiger Abjonderung nur an feine einzelne 
Wiſſenſchaft, an literarifche Reibungen und an mande recht Hein- 
liche fonftige Dinge zu denken hat. — „Was Sie fchreiben “, 
antwortete Perthes, „klingt bart, bat aber feine Wahrheit, jedoch 
nur für bie Meinen Univerfitäten; auf ben preußifchen möchte 
‘wenig der Art fih noch finden; auch in Göttingen dringt frifches 
Blut ein, und in Leipzig nimmt Dünkel und Stafetenreiterei ab: 
aber überall auch das Eigenthümlihe und eigentlih Anziehende. 
Wie unter dem Aogl, „den Handwerkern, den Krämern, den Stäm- 
men, fo ſchwindet auch unter den Gelehrten das Alteigentbümliche 
mit reißender Schnelligkeit. Noch fünfzig Jahre weiter, und bie 
Theaterdicter werben, um Stoff für Charafterrollen zu finden, 
zurüdgreifen müſſen in unfere bunte Jugendzeit; unfere Söhne, 
dann altgeworden, werben jagen: Ia, al8 wir Kinder waren, hörte 
man doch nody von Tyrannen und Junkern, von Bebanten und 
Genies, von Medlenburgern und Schwaben, von milden Wahn- 
finn und von tollem; jetzt ift alles gleich, alles alt und kalt.“ — 
Indeſſen wurde doch auch mancher friiche Zug gejunder Jugend⸗ 
lichfeit von den hart angeklagten Univerſitäten Perthes bekannt. 
„Vetter N. macht mir jeden Tag Freude“, heißt es z. B. 
einmal in einem Briefe aus Halle, „und erinnert mich an die 
eignen jugendlichſten Studentenjahre. Der gute Kerl ſteht in 
der Nacht um Eins auf und läuft drei Stunden weit, um auf 
dem Petersberge einmal die Sonne aufgehen zu ſehen und heißes 
Cichorienwaſſer zum Frühſtück zu trinken. Wie glücklich war ich, 
als ih das auch noch konnte! Der Herr beſchütze die Güte des 
jungen Burſchen und. mache, daß, wenn ihm die Erfahrung wird, 
daß andere Menfchen nicht fo viel Refpect vor der aufgehenden 
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Sonne haben wie er, er das für einzelne Anomalie halte und in 
fih zutraulih und wohlig bleibe.‘ 

Die Bundesverſammlung theilte zwar, wie ihre Berorbnungen 
gezeigt hatten, die Anficht, nach welcher die Univerfitäten als 
eigentlicher Herb be Uebels aufgefaßt wurden; aber fie verfäumte 
deshalb nicht, auch dem, was ihr als arge Frucht bes faulen 
Baums erjchien, mit ſcharfen Polizeiwaffen entgegenzutreten. Als 
fie im December 1835 ein allgemeines Verbot der Schriften bes 
jungen Deutſchlands erlafien hatte, war dem weiteren Wachfen 
dieſes Zweige der Literatur vorläufig ein Ziel gefett, aber bie 
Richtung ſelbſt konnte auf Diefem Wege weder befeitigt noch un— 
fhädlich gemacht werben, fie wucherte fort und trat mit dem An- 
fange des Jahres 1838 in der von Auge und Echtermeyer heraus- 
gegebenen, anfangs „ Hallifche ‘‘, feit 1841 ,, Deutfche Jahrbücher für 
Literatur und Kunft‘ genannten Zeitjchrift wieder hinaus auf den 
öffentlichen Kampfplatz. Setzt aber hatte fie ftatt des belletriftifchen 
Kleides ein vornehmes philofopbifches Gewand angethan und er- 
regte des neuen Kleides wegen in ben erften Jahren große und 
allgemeine Aufmerkſamkeit. „Nothwendig müffen Sie ſich“, ſchrieb 
Perthes im Januar 1838, „bie Halliſchen Jahrbücher‘ anſehen. 
Wenn ſie fortgeführt werden, wie ſie begonnen ſind, ſo werden 
fie eine merkwürdige Erſcheinung fein; Scharfſinn und Gelehrſam⸗ 
keit, Schlauheit und Gewandtheit, genaue Kenntnis von Sachen 
und Perſonen ſtehen der Redaction zu Gebote; wo das hinaus 
will, wird ſich noch erſt zeigen müſſen.“ — „Das Ding hegeliert 
und ſtraußiert mir zu viel“, Heißt es in einem Briefe an Per- 
thes, „als daß ich rechtes Vertrauen fafjen könnte; auch find 
manche entichiedene Nichtsnutze dabei intereffiert: doch kann ich 
nicht leugnen, daß mehrere Arbeiten von großer Friſche und Tiidh- 
tigfeit bereitS darin vorgefommen find, und für ein Unglüd halte 
ich e8 nicht, wenn es fich auch Öffentlich ausjpricht, daß die alten 
Herren überall in Netraite find. — „Der Kampf ber Hegelianer 
nimmt einen immer bösartigeren Charakter an“, fchrieb Perthes 
im Auguft 1839. „Die ‚Berliner Jahrbücher bringen bie giftigftert 
Angriffe auf Stahl, Tweften und Julius Miller, und den , Halli 
hen Jahrbüchern‘ kann man Geift und Kraft nicht abſprechen. 
Die Art der Waffen ift diefen Hegeltanern gleichgiltig,, aber eben 
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die fchlechten Mittel, deren fie fich bebienen, werben ihnen felbft 
ven Tod bringen; fonft wäre der Stand der Dinge gefährlich.” — 
„Sie werden einen ſchweren Kampf zu beftehen haben‘, fchrieb 
Perthes einige Wochen fpäter einem tief in den Streit verwidel- 
ten Freund, „und faft bezweifele ich, daß der Sieg vor der Hand 
auf Ihrer Seite fein wird. Hegel muß nicht allein ein ausge— 
. zeichneter Geift, fondern auch ein Mann von großer Kraft Des 
Charakters geweſen fein, fonft hätte er einen ſolchen Kreis von 
KRämpfern nimmermehr bilden fünnen. Im dem Formalen feiner 
Philoſophie muß irgend ein Tiefgeiftiges verborgen fein, welches 
ihr den ſtets wachfenden Einfluß verſchafft. Es handelt fich jett 
nicht mehr um die Philofophie allein; in alle einzelnen Wifien- 
Thaften, in alle Zweige der Literatur ift dieſe Philoſophie einge- 
drungen, und ſelbſt die entfehiedenen Gegner berfelben können fich 
ihrem Einfluffe nicht entziehen. Nun aber hat fich zugleich eine 
junge Rotte der Waffen der Hegel’fchen Philoſophie bemächtigt, 
um fie als Mittel zu gebrauchen, ihr eigenes Thun und Treiben 
zu bemänteln und ihre eigenen Anfichten durchzufegen; fie ift be- 
gabt genug, um zu bethören und auch ehrbare wiſſenſchaftliche 
Männer an ihrem Strange mitziehen zu laſſen. Mit großem 
Geſchick hat fie den Feldzug eröffnet; das Haupttreffen bilden die 
„Halliſchen Sahrblicher‘; die Seitenflügel haben die ‚Berliner lite— 
rarifche Zeitung‘ und ‚Mundt’8 Freihafen‘ als Plänfler inne; 
als Arrieregarbe ftehen die etwas veralteten ‚Berliner Sahrbiicher‘ 
da; nebenbei find Spione und Eorrefpondenten beftellt für alle 
öffentlichen Blätter, fogar für den ‚Hamburgifhen Eorrefponden- 
ten.‘ Sinn und Geift dieſes einbrechenden Feindes ift nicht befier 
als mit einem Ausdrude des jeligen Niebuhr zu bezeichnen: „Es 
ift die Philofophie, welche die materialiftiichen Neigungen bes 
Pöbels geiftig zu rechtfertigen unternimmt.‘ Deshalb aber braucht 
der ehrliche Mann feinen Troſt noch nicht im Tode zu fuchen; e8 
gibt ſich alle8 mit ber Zeit, und es ift bafür gejorgt, daß die 
Bäume nicht in den Himmel wachen. Ich babe auf andere Art 
ähnlichen Gang mit ber Kantifchen Philofopbie erlebt. Die jungen 
Leute warfen mit Kantiſchen Formeln und ZTerminologieen um 
fih, lernten nichts, ſahen auf Chriſtenthum und Wiffenfchaften 
verächtlich herab, wurden die ſchalſten Männer, die erbärmlichften 
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GBeiftlihen und Beamten. Das Gezücht iſt vergangen, Kant's Ver⸗ 
bienft aber in Ehren geblieben. Den Junghegelianern prophezeie 
ich eine viel kürzere Lebenszeit, weil die Ingredientien fehlimmer 
find: Sittenlofigfeit und Frechheit — das frißt ſich bald unter- 
einander felöft auf.‘ 


Bewegungen innerhalb des Proteſtautismus 
1830 — 1840. 


Weder die jungdeutſche, noch die junghegel’fche Bewegung war 
von einem religiöfen oder auch nur theologiſchen Intereſſe pofitiver 
oder negativer Art ausgegangen; da fie aber bie völlige Unge— 
bundenheit des Einzelnen im Geiftigen wie im Fleiſchlichen be- 
gebrte, mußte fie im Chriftentbum einen unverföhnlichen Feind 
erblicken und dasjelbe angreifen, wo und wie e8 möglich war. Um 
die Zeit diefer Angriffe batten fich nicht nur innerhalb bes 
Chriſtenthums, fondern auch innerdalb des Proteftantismus bie 
Gegenfäte fo geichärft, daß der Widerftand gegen ben rückſichtslos 
anftürmenden Feind wefentlih erjchwert ward. In denſelben Jah—⸗ 
ren, in weldden „Wally “, die „ Madonna’ u. |. w. erfehienen, hatte 
fih aud in chriftlich lebendigen Kreifen eine Richtung gezeigt, bie 
nicht ohne Luft Chriftliche8 mit Sinnlichem vermengte und nicht 
laſſen konnte, das zu befprechen, was unausgefprocdhen zu bleiben 
beftimmt if. Wie das junge Deutſchland Heilige auf dieſem 
Wege unheilig zu machen verſucht hatte, glaubten einzelne Kreife 
des nördlichen Deutfchlands das Unbheilige beilig machen zu können. 
Spuren jeltfamer Berirrungen folcher Art finden fi in manchen 
Briefen an Perthes vor. Er felbit war völlig unzugänglich für 
biefelben und Hat durch entſchloſſenes Entgegentreten zur rechten 
Zeit einzelne zurüdgebalten, in dieje Richtung hineinzugehen, und 
andere, die ihr fich hingegeben hatten, doch vor unbefonnenem 
öffentlichen Auftreten bewahrt. „Zuerſt danke ich Ihnen‘, beißt 
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e8 in einem Briefe an Pertbes, „für bie unummunbene Rüd- 
fihtstofigfeit, mit der Sie mir gefchrieben haben; ich erfenne darin 
Ihre Treue. Sie haben mir einen Spiegel vorgehalten, und ich 
ſehe darin ein Angeficht, melches Aehnlichkeit mit dem meinigen 
bat, aber mi aus den unendlich gebrochenen Wellen bes Zeit- 


geifte8 grauenvoll anblidt. Eine Rehabilitation des Fleifche® babe 


ich nie gewollt, wohl aber möchte ich das wahrhaft Heilige in dem 
Chriſtlich⸗ Sinnlichen zu feinem felten erfannten und oft verfann- 
ten Rechte verhelfen; nur auf biefem Wege kann das Wort unter 
ung Fleiſch werden. Bielleiht aber war ich nicht wortlos genug 
und babe zu viel ausgefprochen, uub die äfthetifch - muftfalifche 
Wahrheit nicht genugfam durch poetifhe Stimmung getragen und 
umbüllt; aufwärts muß man fohauen, nicht abwärts. Himmel- 
auffehend fteht man fröhlich auf bes Thurmes Knopf; nur wer 
ängftlich wird, blidt in bie Tiefe und ift verloren. Darin mag 
ich gefehlt haben, aber die Idee felbft ift wahr, und aufgeben werde 
ih fie nie. — „Sowie bie heilige riftliche Wahrheit hineinge- 
taucht wird in das Meer der Sinnlichkeit‘, antwortete Perthes, 
„und nun eine Secte fi ihrer bemeiftert, wird die entfetzlichfte 
Entartung nicht ausbleiben. Sehen Sie nad) Königsberg. Wahr- 
ſcheinlich übertreiben bie bis jetst befannt gewordenen Nachrichten, 
und wenigftens hoffe ih, daß Ebel, den ich feit langen Jahren 
fenne, fich reinigen wird; aber ein warnendes Zeichen bleibt im- 
mer, was bort vorgegangen if.” — So viel Auffehen auch na- 
mentlich die Königsberger Angelegenheit in den Jahren 1835 und 
1836 vorlibergebend hervorrief, ftanden die Verirrungen biefer Art 
doch zu vereinzelt, um eine eingreifende Bedeutung fir ben 
Gang der religiöfen Entwidelung gewinnen zu fünnen. Zunächſt 
war e8 vielmehr die Kirchenfrage, um welche die Kämpfe der Zeit 
ſich drehten. 

Länger als ein Jahrzehend war die Union der lutheriſchen 
und reformierten Kirche, wie fie ſeit 1817 für Preußen und meh— 
rere andere Länder beftand, durch bie geiftigen Strömungen der 
Zeit getragen und fortgeführt worden, fo daß auch in ben nicht 
unierten Gegenden, wie 3. B. in Hannover, Sachſen, Mecklen⸗ 
burg, die bortigen lutheriſchen Kirchenzuftände fich im Wefen nicht 
von denen der Union unterſchieden. Der Kampf gegen die Union 
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ward, foweit er überhaupt befiand, mit wenigen Ausnahmen 
nicht gegen den Inhalt, fondern gegen die Einführung berjelben 
durch die politifche Gewalt, aljo eigentlich nur gegen das Staats- 
firhenthum geführt. Bon einzelnen aber war allerdings fchon 
immer die Union felbft befämpft und ihr gegenüber die ausfchließ- 
liche Berechtigung der lutheriſchen Belenntnisfchriften geltend ge- 
madt. Diefe Bewegung gegen die Union und für die Trennung der 
proteftantifchen Konfeffionen breitete fich feit dem Jahre 1830 
weiter aus, wurde fräftiger und angreifender. In Schlefien 
traten, auf Paſtor Scheibel’8 Anftoß, eine Zahl nichtunierter 
lutheriſcher Gemeinden zufammen und wollten als letzter Reſt ber 
wahren zu Recht beftehenden preußiſchen Landeskirche betrachtet 
fein. Die tiefeingreifende Bedeutung, welche die altlutherifche Be- 
wegung anderthalb Jahrzehend fpäter gewinnen follte, ahnte da— 
mal® wohl niemand. Moch 1835 fchrieb ein die Zeit fcharf be— 
obachtenber Theologe an Perthes: „Um das fchlefifche Heberluther- 
thum machen Sie fi wohl zu viel Sorge. Es ift eine unbebeu- 
tende Sache, die werfehrt behandelt und durch Regierungsgewalt- 
thätigfeit gereizt zwar eine Partei fchaffen kann, aber nur auf 
kurze Zeit; nothwendig muß fie in fich feldft verlaufen, weil fie 
eine minder wichtige Einzelheit zum Mittelpunkt des ganzen chrift- 
lichen Wefens erhebt. Eine Schwalbe macht noch feinen Som— 
mer und etliche ſchleſiſche Gemeinden noch feinen Riß in die Kirche. 
Sehr erfreut hat mih Tholuck's Aenferung am Schluffe ber 
Borrede, nach welcher er Tieber an der im Glauben kräftigen 
Wiſſenſchaft bauen als kämpfen, lieber zum theologiichen Nähr- 
ftand al8 zum theologiſchen Wehrftand gehören will.” — Um eben 
diefe Zeit aber hatte fich bereit8 die „Evangelische Kirchenzeitung ‘' 
und ber Kreis, ber um fie gefammelt war, den altlutherifchen 
Bewegungen, wenn auch noch nicht angeſchloſſen, doch zugeneigt. 
In welcher Weife diefe Zuneigung in einzelnen geiftig hervorragen⸗ 
den Männern vermittelt ward, ſpricht fich deutlich in einem Briefe 
an Perthes aus: „Wie id aus einem nafeweilen Heiden zu ber 
Furcht des Herrn und zu dem fehnlichften Wunfche gefommen bin, 
mich und mein ganzes Wefen von dem Sauerteige Chriſti Durd- 
dringen zu lafien? Mit der Furcht im eigentlichften Sinne, mit 
Zittern und Schaubern fing e8 an. Ich fah für weltlich uner- 
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reihbare Sünden in meinem und "in anderer Leben Strafen fo 
unausweichbar und in fo wunderbarer birecter, rein geiftiger Ent- 
widelung fich heranbilden, daß ich nicht wußte, wohin mit meiner 
Angſt. Bon mir und von anderen Einzelnen ward mein Blid 
auf ganze Nationen und auf Jahrhunderte gewendet. Die Er- 
fenntnis nicht allein einer Nemefis, fondern einer göttlichen Orb- 
nung überhaupt in den allgemeinen Wandlungen der Geidhichte 
führten mich der Kirche beftimmter zu, als ich früher je ihr an— 
gehört hatte. Dazu kam noch ein Anderes: eine fürchterliche Lücke 
icheint mir in unfer geſamtes Leben dadurch geriffen, daß jede 
Macht befeitigt ift, welche den Schuft, der Hug genug war, um 
nicht dem Criminalgericht zn verfallen, ftrafen und ben guten 
Menfhen, der formell einmal das Recht verlegte, tröften und 
heben fann. Früher war die Kirche diefe Macht, und ihr Ver— 
ſchwinden hat unausfagbares Unglüd über alle unfere gefellfchaft- 
(ih =-fittliden Verhältniffe gebradt. Die Möglichfeit des Mis- 
brauches durch die einzelnen Menfchen, melde die Kirche reprä- 
fentieren, zugegeben, fehne ih mi doch nah ber Rücktkehr 
einer fo ſittlich- mächtigen Kirche, nähere mich denen, die kirchlich 
eifrig bemüht find, und laſſe mid), troß der großen Augen alter 
Freunde, in ben Kreifen derer, die Pietiften beißen, fehen. Die 
Buhlerei des herrſchenden Proteftantismus mit beibnifcher Ber- 
ftandesbildung und eine altfluge Sattheit oder weichliche Schtvel- 
gerei im Umgange mit bem Herrn wiberte mid an und fchob 
mid dem Katholicismus zu, bis ih in Zittern und Schaudern 
vor feiner Gefetlichleit und in Furcht vor ihm wie vor einer 
grimmigen, gefpenftiihen Macht in mir zufammenbrah und nun 
zuerft in meinem Leben begriff, was Luther dem lebendigen Glau— 
den genannt hat. Meine Gefpenfterfurdt ift Hin, ich weiß, mas 
Chriftus gewollt bat, ich weiß, daß es fich nicht allein um das 
politisch - fittliche Inftitut der Kirche, jondern um noch ein ganz 
anderes Königreich des Herrn in den Herzen handelt. Aus ben 
Zeiten aber, in denen ich dem Katholicismus huldigte, ift mir die 
Erkenntnis geblieben, wie allerdings diefe Kirche in vielen Zeiten 
und an vielen Orten die nothwendige war und ift, und baß die 
äußere Geftalt der Kirche nicht ohne Einfluß bleibt auf die Be— 
wahrung bes Gottesreiched im Innern. Gott bat auch damit 
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feine Pläne gehabt, und wenn er eine Zeitlang die Geifter der 
Menſchen zur Berwüftung der Kirche lenkte, fo ſehe ich nicht ein, 
warum nicht auch ich den Glauben an die Nothwendigkeit einer 
Macht der Kirche, der in mir fich feftgefeßt bat, al8 eine Leitung 
Gottes anſehen und, fo viel an mir ift, helfen follte, Freiheit und 
Machtgeftaltung der Kirche zu erfämpfen. Bor dem Mißbrauch ſoll 
fih niemand fürchten; Misbrauch ift bei allen Lebendbigen möglich; 
nur das Mechaniſche, das Todte, das Rab in der Uhr thut ohne 
Abirrung feinen Dienf. Aus diefen Gründen finde ich fo viel 
Freude an den Berliner Lutheranern und habe N. inſonderheit 
tieb, weil er fo viel Eifer und Wärme für dieſe Seite des kirch— 
lichen Dafeins hat.” 

Wenn e8 wahr wäre, heißt e8 in einem anderen Briefe an 
Perthes, „was die Katholiken behaupten, daß Gott in ihrer Kirche 
eine Autorität eingelegt babe, die alle zweifelhaften Fragen mit 
unfehlbarer Irrthumsloſigkeit zu ſchlichten angemwiefen und befähigt 
fei, fo würde ich je eher deſto Lieber katholiſch werden. Nun ift e8 
aber nicht wahr; der Eintritt in bie Fatbolifche Kirche würde mich 
alſo um feinen Schritt weiter führen, und ich muß nach einem 
Wege fuchen, der mich ohne eine auf jede Frage irrthumslos ant- 
wortende Autorität zur Ruhe führt. Ich fehe nun, daß bie lu— 
therifhe Kirhe auf dem feften Grunde bes Glaubens an die 
Göttlichkeit der Offenbarung in allem Wefentlihen zu denjelben 
Rejultaten gekommen ift, die mir nach demüthiger und ernfter 
Forſchung in der Schrift zu wiſſen befchieben find. Ich fühle und 
erkenne e8 daher als Pflicht, mi) mit meinen Ueberzeugungen und 
Beftrebungen nicht zu ifolieren, und fchließe mic) ‚mit, voller Liebe 
an die Gleihgefinnten an und trage jelbft Bebenfen, mit denen, 
melden ich im allgemeinen traue und die ih in Hinficht der 
Glaubenskraft jo Hoch über mich ftelle, wie Luther, in Differenz 
über untergeordnete Fragen zu kommen. — „Der Buchftabe der 
Schrift hat eine gebieterifche Gewalt‘, ſchrieb ein Anderer aus bie-: 
fen Kreifen an Perthes, „und die ſymboliſchen Bücher ber luthe— 
rischen Kirche ſprechen aus, was ber Buchftabe gebietet, und wir 
haben zu geboren. Das nenut man heute intolerant und fana— 
tiſch; aber do nur, weil man duldſam jeben nennt, dem Kraft 
und Eifer ber Ueberzeugung fehlt. Wir follen jedermann ber. 
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Nafe nachgehen Yafien, aber nur damit jeder jeben an der Nafe 
führen kann, wohin e8 ihm beliebt. Gott fei Dank, noch lebt der, 
- welcher diefer Mummerei ein Ende machen und die Irreführer 
auf die Finger fchlagen wird.” — „Freunde kann fih die , Kirchen⸗ 
zeitung‘ wenig machen‘, beißt e8 in einem etwas fpäteren Briefe 
an Pertbes; „es ift ihr mit allen: ein fo gar bitterer Ernft, und fie 
ſchneidet in das innerfle Leben ein, wenn es gilt einen verborge- 
nen Schatz berauszuziehen; aber danken muß ihr jeder, dem es 
um bie Sache ſelbſt und nur um die Sache zu thun if. Mag 
fie einfeitig ansfchlieglih von ihrem Standpunkte urtheilen; — 
wollte Gott, e8 ftänden alle auf fo feſtem Boden wie fie und be— 
richtigten fih dann aneinander.‘ 

An Stimmen gegen eine Richtung, welche, wie mande fürch— 
teten, ſchließlich dahin gelangen würde, Luther ohne Melanchtbon 
und ohne Calvin als alleinigen NRepräfentanten und bie Eoncor- 
dienformel al8 den enblichen Abſchluß der Reformation zu bes 
traten, fehlt e8 in den Briefen an Pertbes nicht. „Es riecht 
jetzt beinahe ſchon nad Nationalismus‘, heißt e8 einmal, „wenn 
man auf die Worte des Heilands felbft fich ſtützt und fein emiges 
Hal nicht ausfchlieglih auf den Buchſtaben der Augsburgifchen 
Eonfeffion und der Eoncordienformel gründen will. Höchitens die 
harten Worte des alten Teftaments oder die bumflen der Offen- 
barung Johannis führt das eifernde Gefchleht noch im Munde. — 
„Sch kenne fein Chriſtenthum“, beißt e8 in einem anderen Briefe 
an Pertbes, „welches nicht eine Heilsanftalt für alle Welt wäre; 
der Pferch aber, in den unfere heutigen Theologen es einfperren 
wollen, ift fo. eng, daß kaum irgend jemand zu dem Gaftmahl des 
großen Königs gelangen Tann, am wenigften bie hochmüthigen 
Geifter, welche ohne Barmherzigkeit mit feurigem Schwerte vor 
dem Heiligthum ftehen und fo finguläre Feierkleider, wie niemand 
fie befigt, von ben Eintretenden fordern. Der Geift ift aus ber 
Kirche unjerer neuen Theologen entflohen; aber der Buchſtabe ftellt 
fih mit dem Knittel vor die Thür und weift wie grobes Gefinde 
jeven ab, der ihm nicht gefällt, während der Herr doch fein Mahl 
für alle ohne Ausnahme zugerichtet hatte. Sa ich bin fogar feft 
überzeugt, daß die Heilsanftalt Ehrifti auch dem zu Gute kommt, 
welcher fie leugnet und verſchmäht. Chriftus bat ein geiſtiges 
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Reich geichaffen, welches uns umgibt wie eine Atmofphäre, aus 
ber wir nicht herauskommen können, wenn wir auch wollen. Geift 
und Bildung neuefter Zeit find fo durchaus chriftlih, daß auch 
der Leugner, auch ber Jude, ſich ihrem belebenden Einfluffe nicht 
entziehen Tann.‘ 

Oftmals Hagte Neander auch in dieſen Jahren Tehmerzlich 
über die Verſuche, das chriftliche Leben in Formen äußeren 
Kirchenthums zu verfeinern. „Neander in feiner Abgefchloffen- 
beit und großartigen Unſchuld glaubte‘, äußerte Perthes 1836, 
„das Chriftentbum ohne äußere Kirche bewahren zu können; 
num fieht er, daß alles auseinanderweiht und in Individuali— 
täten zerbrödelt, von denen gar mande keck in gemwichtiger 
Wiffenfchaftlichkeit die Art an die Wurzel des Chriftenthums 
legen. Er muß wohl ſchmerzlich fich ergriffen fühlen von ben 
neueften Bewegungen der Zeit. Die pinchifche Ariftofratie feiner 
unfihtbaren Kirche wird alle, die nicht Neander find, dem Hoch— 
muthe überliefern. Die Einzelnen führt Gott unmittelbar; um 
aber auch die Nationen und die Menſchheit zu führen, orbnete er 
die Kirche an, welche die offenbarte Wahrheit bewahren und vie 
Menschheit an und zu derfelben beranbilden fol. Vielleicht wür— 
den wir weiter fein in dem verwirrenden Streite, wenn in ber 
Kirche ihre bemahrende umd erziehende Seite fchärfer in das Auge 
gefaßt würde. — Seine alte Hoffnung auf das künftige Er- 
wachen einer allgemeinen Kirche aus der Doppelwurzel des Pro- 
teftantismus und des römifchen Katholicismus hielt Perthes auch 
jett feft und ſprach fie vielfach aus. „Bor allem erinnere ich 
Sie daran‘, antwortete ihm auf ſolche Mittbeilungen ein Freund 
aus Hamburg, „daß ſchon Heine den Lotteriecollecteur® und den 
Hamburgern jeden Sinn für den Katholicismus abgefprocdhen bat; 
in fo frembdartiger Umgebung find mir daher meine eigenen An- 
ſichten allmählih jo parabor vorgelommen, wie das von ber 
Siündfluth berfiammende Granitgerölle auf dem angeſchwemmten 
Boden der Lüneburger Haide Nun baben Ihre Tatholiichen 
Phantafieen alte Erinnerungen wieber wach gemacht und möglicher 
Weife in mir den einzigen Hamburger getroffen, der als guter 
evangeliicher Katholik über die zerftörte kirchliche Einheit trauert 
und fih weder durch die Concordienformel der Schlefier, noch 
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durch die unfichtbare Kirche Neander's, meldhe der beutfchen Na— 
tionalität nach der Schlacht bei Jena verwandt ift, tröften laſſen 
kann. Wie damald auf den Trümmern des Vaterlarıdes, müſſen 
heute auf den Trümmern ber Kirche die Sleichgefinnten ihre 
wieberherftellenden „Kräfte vereinigen, die Erinnerung erhalten, die 
Hoffnung beleben und fih zur That rüften. Schon bilden fich 
bier und da im Anſchluß an die Beichäftigung mit der heiligen 
Schrift häusliche Kreife, aus denen vielleicht wir felbft noch in 
ftufenweifer Vertretung lebendige Gemeinden erwachfen fehen wer⸗ 
ben. Die Zeit wird fommen, in welcher das wieberermachte 
hriftliche Leben fich der von dem Herrn gegründeten, aber won ben 
Dienern ber Gemeinde und den Gebietern des Staates unterjoc- 
ten kirchlichen Anftalt bemächtigt und durch die Entmwidelung bes 
demokratiſchen Elements eines priefterlichen und föniglichen Volkes 
die Kirche auf ihre wahre Geftalt zurüdführt. Nicht allein in ber 
focial verfrüppelten Tutherifhen Kirche, jenem caput mortuum ber 
Reformation, fondern auch in der römischen Mutterfirche, bereitet 
eine ſolche Sntwidelung fih vor. Unfer Streben muß fein, das 
neue Leben vor feparatiftifchen Abwegen zu bewahren und durch 
die Thatfache eines chriftlichen LXebens den Glauben mit der For- 
ſchung, die Ueberlieferung mit der inneren Erfahrung, Petrus mit 
Paulus zu verföhnen.‘ 

Als der willenihaftlihe Kampf über das Wefen der Kirche im 
Jahr 1837 dur Rothe's ‚Anfänge der chriftlichen Kirche‘ eine 
neue Geftalt erhalten hatte, jchrieb Perthes: „Das muß ein fehr 
bedeutender Mann fein; ein neuer Streit wird beginnen und tief 
jpaltend in die Parteien eindringen. Wie Staat und Kirche, 
beide in ihrer hriftlihen Vollendung gedacht, beide nur Menſchen, 
bie nicht allein wiedergeboren, ſondern auch gebeiligt find, um- 
ſchließend, zueinander ftehen werden, ob beide, wie Rothe will, in 
eine göttliche Ordnung und Inftitution zufammenfließen oder unter- 
Ihieden voneinander fortbetehen werben, ift gewiß eine Frage 
von hohem wifjenjchaftlihen Werth. Aber auf diefe Frage eine 
Antwort zu fuchen, ift meined Amtes nicht; mein Bebürfnis wäre 
befriedigt, wenn ich wüßte, wie Kirche und Staat fich verhalten 
follen, jo Yange beide nicht in chriftlicher Vollendung daftehen, das 
beißt, fo lange die Menjchen blieben, was fie find: arme Sünder. 
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Aber auf diefe Frage erhalte ich von alt den vielen Theologen 
hunderterlei Antworten, alfo feine.‘ 

In der That führt die Vergleihung der zahlreichen Briefe fo 
vieler und fo bedeutender Theologen, welche Perthes in biefen 
- Sahren empfing, faum zu einem andern Rejultat, als zu dem, 
welches Perthes felbft einem Freunde gegenüber ausfprad: 
„Meine Anficht kurz und derb herausgeſagt“, fchrieb er, „ würde 
lauten: Die kirchliche Conjequenz der katholiſchen Kirche, allgemein 
und ftreng durchgeführt, führt, weil fie Menſchenordnung für 
Gottesordnung hält, zum Böſen; Neander’8 unfihtbare Kirche, 
confequent feftgehalten, bebt einzelne religiös Begünſtigte hoch 
empor und gibt die nicht Beglnftigten ohne Leitung und Exzie- 
bung dem Unglauben preis; Chrifti Religion den politifchen Ge— 
walten conjequent anvertrauen, bieße fie den Fäuften der Gens- 
barmen überliefern; die proteftantiihe Theologie kann allerlei 
Kirchen, aber keine Kirche fehaffen, fie verwifjenfchaftlicht Die Stellung 
der Menſchen zu Gott und fieht in der Kirche mehr eine religidfe 
Schule als ein religidfes Inftitut. Durch ein Lampenlicht läßt 
ih das fehlende Gotteslicht nicht erjeen und die Benennung 
‚evangelifhe Kirche‘ ift ein Name ohne wahren und wefentlichen 
Inhalt. Was aber joll dann fein und werden? Ich antworte: 
Bor allem nie ftreng menſchliche Confequenz auf göttliche Verbält- 
niſſe anwenden; behelfe ſich ein Seber mit dem, was er bat, fo gut 
er kann, beifere und baue er mit frommem Sinn und demüthigem 
Gebete im einzelnen, fo vieler Beruf in fih Hat, und warte im 
übrigen, bis ber Liebe Gott mit feiner Confequenz fommt und 
und fchentt, wa8 wir nie und nimmermehr erarbeiten werben. 
Unfer Herr wird Hilfe gewähren zu feiner Zeit, und wer Augen 
bat zu fehen, dem leuchten ſchon jetzt Blite in dunkler Nacht.“ — 
„Wenn die Seuche der Parteiungen einmal eine Zeit ergriffen 
bat‘, ſchrieb Perthes im einem anderen Briefe, „jo miüfjen die 
Einzelnen anders beurtheilt werben, als in einem Jahrhundert, in 
welchen fefte Kirchenlehre und Kirchenordnung unangetaftet alle 
umſchloß. Wer fih der Sünde bewußt ift und an die Erlöſung 
durch den Erlöfer glaubt, der ift Chrift, mag feine Parteifahne 
beißen wie fie will; wo Parteien unter Chriften find, da ift 
Wahrheit und Unmwahrbeit in jeder gemiſcht. Kein äußerer 
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Kampf kann den Gegenfat ausgleichen; den auf beiden Seiten 
iſt Recht und Unrecht und jeder Sieg des Einen würbe des Andern 
Recht und Wahrheit unterbrüden. Rettung kann nur durch Aus- 
gleihung von innen heraus, nur dur die Macht der alles ver- 
fühnenden Wahrheit und Liebe kommen. Buße aller und auf- 
richtige Demithigung vor Gott ift es, was und noththut, nicht 
das Kampfgeichrei erbitterter Parteien.‘ 

„Warum follte ich zögern zu fagen, ich weiß auch. feinen 
Rath", antwortete 1838 Rift an Pertbes. „Zu tief, zu groß in 
allen Dimenfionen ift die Frage: wie bie Kirche, eine Gemeinschaft 
aller Geifter, in ihren Beziehungen zu Gott aufzubauen, berzu- 
ftellen, zu erhalten fei. Wer kann fich in bie Abgründe der menjch- 
lihen, wie viel weniger der göttlichen Gedanken verfenfen, ohne 
in die Gefahr zu kommen, ſich Trugbilder zu ſchaffen! Die Kirche 
ward aufgeführt zu einer Zeit, in welcher die Bebürfniffe und die 
Gedanken einfach waren, ber Geift weniger übermächtig, wo bie 
Maſſen aus einem Stüde waren und Führern mit Hingebung 
folgten; dieſe Kirche bat fich felbft von innen heraus erſchüttert 
und geſchwächt. Sekt want fie; denn jeder hat Einwendungen, 
macht Bedingungen und wendet fih ab, wenn das, mas ihm 
nicht zuſagt, als göttlihe Wahrheit dargeboten und auferlegt 
wird. Das kann bie Kirche nicht Kindern zu einer Zeit, in welcher 
der Geift der Prüfung in bie Seelen eingezogen ift und ein Pro- 
fefior der Theologie den andern in fcharfen Diftinetionen in Phlo— 
giftifierung einfacher Glaubenslehren überbietet und die beften 
Geiftlihen mit Scheulebern durch das Leben geben, welche fie 
ſelbſt oft nicht, wohl aber die Gemeinden gewahr werben. Dieſer 
Thatfache babe ich lange ind Auge gefeben; ſchon lange ift mir 
die katholiſche wie die proteftantifche Kirche feine Kirche mehr ge= 
weſen. Die katholiſche nicht, weil fie auf einer bandgreiflichen 
Unwahrheit ruht, mit welcher nichts als innere Selbſttäuſchung 
ausföhnen kann; die proteftantifche nicht, weil fie auf dem Geifte 
der Selbſtprüfung uud auf einem Buche ruht, welches in Worte 
gefaßt umd einer verfchiebenen Deutung zugänglich iſt. Der Ein- 
zelne kann fich helfen und auch viele Einzelne, die das Bewußtſein 
der Sünde und das Beblrfnis einer Verſöhnung mit Gott unter 
gleicher oder ähnlicher Form in fih tragen. Sie können und 
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müſſen fuchen, bis fie den ihnen zufagenden Vormann und Hirten 
finden, fie können und müfjen unter fi ein Kirchlein bilden, und 
fie thun e8. Aber woher nun bie Allgemeinheit der Kirche, ber 
Schule nehmen? Ich weiß e8 nicht; nur das weiß ich, daß troß 
aller Sophifterei das Bebürfnis größer ift denn je, das Bedürfnis 
der Herzen, und daß ein bebürftiges Herz auf vielen Wegen und 
auch vor einer rationaliftifchen Kanzel auf den Weg bes Heil, 
der Hingebung, Demuth und Liebe geführt werben kann; denn 
nicht was in die Ohren eingeht, macht ben Glauben, fondern 
was innen im Herzen gewedt und erregt wird. Darum follen wir 
Gott dem Herrn feine Wege laſſen, nicht durch Gewaltfamteiten fein 
tiefes Wirken ftören; unfere Sorge und unfere Zweifel follen wir mit 
uns felbft verarbeiten und an dem halten, was von der Kirche 
noch ſteht. Mögen die Regierungen hin und ber tappen und 
taumeln wie die Trunfenen: der Einzelne weiß, wohin er fich zu 
wenden bat; untergehen wird niemand, e8 ſei denn weil er jelbft 
will. Ferne fei jener ſchwächliche Hilferuf nach einem neuen Re— 
formator oder Reftaurator, den wir fo oft auch vom Katheber, 
auch von reblihen Leuten hören. Dem Uebel, welches in der Ent- 
widelungsbahn der Menſchheit Liegt, zu ſteuern, ift. fein Men- 
ſchenwerk; auch dem Begabteften wird fein Maß gegeben und fein 
Bereich vorgezeichnet durch die Zeitgenofien. Kann auch ber 
Größefte ein höheres und tiefere Evangelium bringen, al8 das 
von der Demuth und Liebe? Bon den Todten müßte er aufer- 
ftehen und fichere Kunde bringen vom Jenſeits der Gräber, damit 
wir ihm glaubten. Weiß er nicht mehr als wir, fo bleibe er 
Fürft, Biſchof, Eonftftorialrath oder Küfter, aber wolle feine Kirche 
bauen. Ober follte Gott durch neue Sendung neue Satzung ver- 
leihen? Bor folcher Läfterung bleibe meine Zunge, vor folder 
Täuſchung mein Glaube bewahrt. Wir ftehen, mein lieber Freund, 
am Ende, das heift, dort, mo wir angefangen haben; wir neh- 
men beide die Hände vor das Gefiht und ſchweigen. Nur babe 
ih eine Zuverficht mehr. Ihnen liegt das Chriftenthum grabe in 
ber Nothwendigkeit feiner Allgemeinheit; mir ift e8 ein ganz 
Beſonderes und jedem Eigenthümliches in feiner munberba- 
ren Fügfamteit für alle Faſſungskräfte und alle Bebürf- 
niſſe. Mir war die fichtbare, allgemeine Kirche ſtets eine un— 
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erwartete, ja eine bedenkliche Erſcheinung, deren Lücken nur durch 
Fiction und Poftulate auszufüllen waren. Geboten ft die Kirche 
nicht mit ihrer Zurüftung, ihrem Kalenderbienft, ihrer Rangorb- 
nung, ihren Zehnten; fie ijt böchftens, was Kaifer Alexander von 
fih felbft ausfagte: un heureux accident. Noch ift die Kirche 
in der Wirklichkeit nie eins, nie allgemein geweſen; was wir alfo 
aufgeben, ift nicht eine Nealität, fondern eine Ausficht, eine fehr 
berrliche, jaft unentbehrlihe zwar, aber doch nur eine Ausficht; 
was wir nicht aufgeben, ift der Geift des Evangeliums, der in 
allerlei Geftalten auf. Erden wandelt. So wäre alfo ein Wejent- 
liches nicht verloren, aber freilich das Kirchenregiment, da8 Sym⸗ 
bol, der Buchftabe des Belenntnifjes, die Sicherheit der Regenten, 
denen auf ein beftimmtes Belenntnis geſchworen ift — für bie 
weiß ich feinen Rath.‘ 

Bei der gefamten Richtung ber Zeit hätte fich vielleicht auch 
auf dem Gebiete der Theologie die Frage nah Form und Ber- 
fafjung des Lebens allein in den Vordergrund gefchoben und vie 
Frage nach dem Inhalt des Lebens gänzlich zurüdgebrängt, wenn 
nit Strauß’ „Leben Jeſu“, deſſen erfter Tpeil 1835 erſchien, bie 
Theologen faft gemaltfam von der Berfafjung zur Lehre binge- 
trieben hätte. „Noch babe ich Strauß’ Buch nicht zur Gefichte be- 
fommen‘, fehrieb Perthes Ende 1835, „aber nach ben Mitthei- 
lungen, die ich erhalten, feheint Strauß ohne weitere8 zu leugnen, 
daß die heilige Schrift Thatfächliches und wirklich Geſchehenes be— 
richte. Sie fol, jo ſcheint mir feine Meinung, ihren Inhalt erhal⸗ 
ten haben, indem bie Gebanfen einzelner frommen und tieffinnigen 
Theologen als Volksgefühle in das jübifche Leben Übergingen und 
von ber poetifh bildenden Kraft besfelben ergriffen fich zu Per- 
fonen und Ereigniſſen geftalteten. Der Gebante ber Erlöfung, 
den ein tiefer Denker gehabt, warb im Volke zur Sehnſucht nad) 
Erlöfung und ſetzte dann in die Erwartung des Meſſias fi um. 
Die heiligen Geihichten von Mari& Verkündigung und von des 
Heren Geburt würden hiernach nichts fein als poetifche Verleib⸗ 
Yihungen des zur nationalen Sehnfucht geworbenen Gedankens 
ber Erfcheinung eines ſündloſen Menſchen.“ — „Ein zweifchneidig 
Schwert wird Strauß’ Buch“, ſchrieb Perthes im Januar 1836, 
„für die Theologie werden. Wankend und ſchwankend wird es 
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alle machen, die nicht durch Selbfterfahrung und inneren Kampf 
zu Chriftus gekommen find, fondern wähnen, daß die wiflenfchaft- 
Yihe Theologie der Grund des Glaubens an die Wahrbeit der 
evangelifhen Geſchichte ſei· — „Es ift gut und fördernd“, 
fohrieb er um biefelbe Zeit, „daß in Strauß ein neuer und mäch— 
tiger Feind des EhriftenthHums auftritt und die loſe zuſammen— 
gebundene Kette der chriftlichen Theologen vor dem Auseinander- 
fallen bewahrt. Der alte Rationalismus zählt zwar vielleicht noch 
drei Biertheile aller deutſchen Proteftanten zu feinen Anhängern, 
aber er ift dennoch befiegt, ift abgeftorben und geiftig tobt; aber 
auf dem Schlachtfelde noch zerfallen die Sieger, welche bis dahin 
feftgejchlofjen zufammenftanden, untereinander und treten ſich er- 
bittert gegenüber. Wer nur ben Inhalt, nicht auch den Buch— 
ftaben ber Heiligen Schrift für Eingebung des heiligen Geiftes hält, 
ift ein verlorener Menſch, rufen die Buchftaben- Bihler und for- 
bern eine Kirchenlehre, die doch ohne Kirche nicht gedenkbar iſt. 
Nach Wiederberftellung der Gefetstafeln feufzen die Altlutheraner 
und fagen: Wollteft Du auch jeden Buchitaben annehmen, ver- 
würfeft aber die Symbole, fo wäre e8 Dir nichts nüge. Nein, 
das ift nicht der Weg, behauptet der Bietift; fondern Anfang und 
Ende alles Glaubens ift das Bewußtfein, daß der Menſch aus 
fih unfähig ift nicht nur zum göttlih Guten, fondern auch zum 
natürlih Edeln. Der Möoftifer, nicht zufrieden, göttliche Geheim- 
niffe zu finden, wo fie wirklich find, will fie faft lieber noch dort 
ſuchen, wo fie nicht find; Unausdenkbares will der chriftliche 
Philofoph zum Gedanken firieren und die Männer ber Erudition 
möchten ein nicht von Gelehrſamkeit getragenes Chriſtenthum bei- 
nahe wie eine zu leichte Waare betrachten. Chriften find alle diefe 
Parteien, Gott gebe nur, daß fie e8 auch bleiben und Demuth 
und Liebe fih bewahren. Der fehr menſchliche Kampf, ben fie 
gegeneinander fechten, bat fie ſchon weit auseinandergeführt, und 
eben zur rechten Zeit kommt Strauß’ Buch und drängt fie wie— 
der fefter aneinander gegen den gemeinfamen Feind.‘ 

Perthes hatte fich nicht getäuſcht; denn binnen kurzer Zeit 
traten gläubige Theologen ſehr verfchievenen wiſſenſchaftlichen Stanb- 
punften zu Strauß’ Abwehr und Belänspfung hervor. „ Schon lange 
lag mir ber Gebanfe nahe”, ſchrieb Neander am 20. Mai 1836 
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an Perthes, „zu meinem hiſtoriſchen Werte auch das Haupt noch 
hinzuzufügen: eine Darftellung nemlich des Lebens Jeſu; indeſſen 
hielt mid die Erhabenheit und Größe des Gegenftandes zu— 
rüd. Es erklärt fi, wie die neueften Verhandlungen mich dazu 
führen, das Leben Jeſu jet auszuarbeiten al8 ein individuel— 
les, wiſſenſchaftlich begründetes Bekenntnis, ſich anfchließend an 
meine öffentlich gegebene Erklärung, mehr poſitiv, als kritiſch; 
letzteres erſterem untergeordnet. Wenn auch viele aufgefordert 
werden, in den Kampf zu treten, ſo iſt doch gerade hier bei 
einer ſo großen Aufgabe das Zuſammenwirken von den ver— 
ſchiedenſten Standpunkten gut. Sollte mir nun Kraft und 
Freudigkeit zur Ausführung zu Theil werden, ſo würde das Le— 
ben Jeſu den erſten, mein apoſtoliſches Zeitalter den zweiten Band 
einer Geſchichte des Urchriſtenthums bilden.“ — „Gehen Sie ans 
Werk“, antwortete ihm Perthes am 22. Mai, „Gott wird durch 
feinen Geiſt dem Ihrigen Kraft und Freudigkeit geben, ſich wür— 
dig auszuſprechen. Daß Sie eine Geſchichte des Urchriſtenthums 
ſchreiben wollen und zwar mehr poſitiv als kritiſch, hat Gott 
Ihnen eingegeben. Mir wird dadurch ein Stein vom Herzen ge— 
hoben. Laſſen Sie mich dem Freunde vollkommen aufrichtig ſein; 
mir ſcheint es faſt als Pflicht für Sie, Ihrer kritiſchen Geſchichte 
des apoſtoliſchen Zeitalters eine poſitive folgen zu laſſen. Um 
nur eindzzu ſagen: Ihre Erklärungen des Pfingſtwunders haben 
nicht mich, wohl aber andere wanfenb gemadt. Eine Apoftel- 
gefchichte, nicht aus Ihrer Wiſſenſchaft, ſondern aus Ihrem feften 
Glauben, erzeugt, wird eine außerorbentliche Wirkung gerade jetst 
bervorbringen, da Sie durch Ihre Erflärung über Strauß’ Bud) 
fi) audzbdie Herzen und Ohren derer eröffnet haben, die fich bis— 
ber Ihrer Stimme verjchlofien hatten.’ 

„Wenn ich fagte‘, Heißt e8 in Neander's Entgegnung vom 
3. Juni, „daß ih das Leben Jeſu mehr pofitiv als kritiſch 
bearbeiten würde, fo wollte ih bamit nur fagen, baß id 
mih nit wie andere mit ausführlicher Widerlegung bes 
Strauß abgeben wollte, fondern daß ih durch das Poſitive 
ber Darftellung jelhft die Widerlegung geben und mich nur 
gelegentlih auf kritiſche Rechtfertigung. einlafien würde. Diefe 
Darftellung wird alfo der Anlage nach nicht verfchievben von ber 
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Darftellung des apoftoliihen Zeitalters fein, fonbern vielmehr 
gleichartig. Da einmal das Fritifhe Element in der Zeit ver- 
breitet ift und es in der That verjährte Vorurtheile gibt, welche 
in bem kritiſchen Läuterungsprocefie untergehen müfjen, um einer 
defto freieren, vieljeitigeren Anfchauung der göttlichen Sache ven 
Weg zu bahnen, fo muß jede neue Darftellung der heiligen Ge— 
Ihichte ein kritifhes Element in ſich aufgenommen haben, von 
der Sichtung des Haltbaren und Unbaltbaren ausgehen; aber die 
Kritit muß den Glauben und die aus dem Glauben hervor- 
gehende Anſchauung zur Seite haben und von Demuth, 
Ehrfurcht vor dem Heiligen, Bewußtſein unferer menfchli- 
hen Schranken, Bebürfnis der Erleuchtung buch ben Geift 
Gottes, ohne den wir in Finfternis wandeln, getragen wer⸗ 
ben. Daher beabfichtige ih auch nicht eine neue Gefchichte 
des apoftolifhen Zeitalter8 herauszugeben, fondern nur eine 
verbeflerte Auflage des alten Werkes. Auf den Standpunft 
einer anderen Anjchauungsweife als der meinigen fann ich mich 
mit Wahrhaftigkeit nicht verfegen. Wie bei mir felöft das kritiſche 
und das intuitive Element zufammenfommen, mußte ich in mei=- 
ner Darftellung e8 verbinden. Könnte ich auf diefem Wege bem 
Intereſſe des Glaubens nachtheilig werden, fo müßte ich von dem 
Unternehmen abftehen. Sie fagen, daß meine Kritik in dem ,Apo- 
ſtoliſchen Zeitalter‘ manchen wanfend gemacht babe. Ich danke 
Ihnen herzlich für die Offenheit dieſer wie jeder früheren Mitthei- 
Yung ähnlicher Art; was aber die Sache felbft betrifft, jo jehe ich 
doch nicht ein, wie ein einfach Gläubiger, der von der neueren 
Bildung nod nicht afflciert worden ift, durch meine Auffafjung 
irre gemacht werben könnte. Ich denke, wo ihm das, was ich 
bezweifeln oder leugnen zu müfjen glaubte, mit dem Wejen des 
Chriſtenthums ſelbſt zufammenzuhängen fehien, wird er das Bud) 
bei Seite gelegt oder dieſes überfchlagen haben. Er wird vielleicht 
an mir, aber nicht an feinem Glauben irre geworben fein. Ich 
meine, da8 Irrewerden fonnte nur ftattfinden bei folden, bie in 
ber That ſchon von dem fritifehen Element ber Zeit berührt wor— 
ben find und daher durch den wiſſenſchaftlichen Läuterungsproceß 
hindurch müffen, um zu einer, wenngleich von bem Wirken des 
heiligen Geiftes ausgehenden, doch unter der Leitung desjelben 
Perthes’ Leben. III. 6. Aufl. 26 
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willenihaftlich begründeten Ueberzeugung zu gelangen, wie junge 
Theologen.” 

„Seit faft einem Jahrhundert‘, antwortete Perthes, „ift vor- 
zugsweiſe das kritiſche Element in den fräftigeren Geiftern unter 
den Deutfchen ausgebildet und endlih auch auf die minder fräf- 
tigen übertragen worben, jo daß jet wohl niemand, dem Geiftes- 
bildung zu Theil ward, fi dem mwifjenjchaftlichen Läuterungsproceß 
ganz wird entziehen fünnen. Ich halte fogar felbft die demuths— 
Yofe und glaubenslofe Kritik für den von Gott zugelafjenen Weg, 
um ung früher und allgemeiner wieder zur geoffenbarten Wahr- 
beit zu führen; bald genug wird die Kritif den Beweis geführt 
haben, daß jeder, der nicht an die Offenbarung glaubt und doch 
Gott und perjönliche Unfterblichkeit annimmt, der Tiefe bes Geiftes 
entbehrt, auf halbem Wege ftehen geblieben ift und auf Sand ge- 
baut bat; fiewirb dem Menſchen nur die Wahl Lafien zwifchen dem 
Bantheismus und dem criftlihen Glauben, und dieſes Aeuferfte 
wird ein Wendepunft für viele Einzelne, vielleicht für das Zeitalter 
werben. Unfere gläubigen Theologen find darüber einverftanden, 
daß e8 die Aufgabe fei, heute der demutbslofen und glaubeng- 
Iojen Kritik, die vom Pantheismus ausgeht und zum Bantheis- 
mus führt, entgegenzutveten. Ich bezweifle num freilich nicht, 
daß es möglich ift, Strauß und Vatke und Aehnlichen Blößen 
‚genug auf wiſſenſchaftlichem Wege nachzuweifen, aber dadurch 
fcheint mir wenig geholfen; denn wie jene Männer doch nur 
grümblichere und geiftvollere Nachfolger des Heidelberger Paulus 
find, fo werben nad ihnen noch Gründlichere und Geiftoollere 
fommen, und Wiſſenſchaft gegen Wiſſenſchaft geſetzt, iſt mir für 
die Theologie bange. Die evangelifche Gejchichte wird fich niemals 
fo wie die Profangefchichte, da8 Leben Jeſu nie jo wie das Leben 
Alerander’8 oder Cäſar's oder Karl’8 des Großen mwifjenjchaftlich 
feftftellen laflen. Die Ereignifje von Zachariä Geſicht an bis zur 
Zaufe, von der Auferftehung bis zur Himmelfahrt werden ber hi— 
ftorifhen Forſchung fih entziehen. Wer börte das Gebet bes 
Herrn am Delberg, wer alſo fonnte e8 wieder erzählen? wohin 
wird bie hiſtoriſch-wiſſenſchaftliche Betrachtung des Pfingftimun- 
ders den Betrachter führen? Wie die hriftlihe Philofophie zwar 
bie Unwahrheit der Angriffe auf das Chriſtenthum, nicht aber bie 
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Wahrheit des Chriſtenthums nachzırweifen befähigt ift, fo kann, 
ſcheint mir, auch hiſtoriſche Wiſſenſchaft und Kritif im beften Falle 
nur bie hiftorifhen Gegengründe gegen bie heilige Gefchichte ent- 
waffnen, aber nicht gefchichtliche Wirklichkeit der heiligen Gefchichte 
und der einzelnen Ereignifle derfelben wiſſenſchaftlich feftftellen und 
zmeifello8 machen. Das fol auch wohl fo fein, mweil es fich hier 
gar nicht um Löfung irgend einer wiſſenſchaftlichen Aufgabe, ſon— 
dern um die Seligkeit der Seelen handelt. Mich dünkt, daß, mer 
den Inhalt der geoffenbarten göttlichen Heilswahrheiten fi an— 
zueignen oder anderen zugänglich zu machen ringt, der muß ben 
Ausgangspunkt von Thatfachen nehmen, die ihm unmittelbar 
gewiß find. Die Entartung des ganzen Menfchengefchlechts, die 
Sünde, die Doppelnatur, der Kampf, die Obnmadt, der Tod in 
jedem Einzelnen, die drängende Sehnfucht des gamzen Menfchen 
nach Erlöfung von ſolchem Uebel, das find Thatfachen, und in 
biefen Thatfachen Liegt Grund und Wurzel des Glaubens an das 
Heil und an die in der heiligen Schrift aufbewahrte Gefchichte 
feiner Offenbarung. Jedem, welchem biefer Grund in feiner Seele 
von Gott erbaut ift, wird die evangelifche Geſchichte ſich bewahr⸗ 
heiten, und das Leben Jefu und der Apoftel wird ibm auch wilfen- 
Thaftlih zum Schlüſſel und zum Mittelpunfte der Weltgefchichte 
werben. Dieſes Herantreten an die heilige Geſchichte von den 
unmittelbaren gewiſſen Thatfachen aus, meinte ih, al8 ich Ihnen 
meine Freude darüber ausſprach, daß Sie eine pofitive Darftel- 
lung des Urchriftenthung neben Ihrer früheren kritiſchen, d. h. 
vom wifjenfhaftlihen Standpunkte aus berantretenden geben woll- 
ten, und nun nur noch: die berzlide Bitte, daß Sie fich von 
Ihrem Vorhaben durch nichts abhalten laſſen mögen: eine Ge— 
Ihichte des Urchriftentfums von Ihnen gegeben, wirb, mag 
fie fo oder anders geftaltet werden, immer von reichem Segen be= 
gleitet fein.” 

Mit wachſender Theilnahme verfolgte Perthes ben weiter 
Gang, welchen die dur Strauß agıgeregten Bewegungen nahmen. 
„Mich dünkt“, fchrieb er im Herbſte 1837, „daß unfere chrift- 
lihen Theologen bei ihrem Auftreten gegen Strauß wohl etwas 
mebr hätten auf fich halten können. Weil Strauß wifjenfchaftlich 
tüchtig ift, haben fie ihn ohne weiteres als ebenbürtigen Theo- 
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logen genommen und behandelt, während doch ein Mann, der mit 
folder Dreiftigfeit und Luft in den Begebenheiten und Wahrhei— 
ten, von denen die ganze Chriftenheit ihr ewiges Heil ermartet, 
herumwühlt, wohl bie Indignation derer hätte fühlen follen, 
welche die theologiſche Vertretung der mishandelten Wahrheiten 
zu ihrem Lebensberufe haben. Einen guten ober auch nur einen 
edlen Grund für Strauß’ Beginnen fann ich nicht fehen und bin 
feft überzeugt, daß er, mag fein Scharffinn und feine Selehrfam- 
feit auch noch fo bebeutend fein, feine fchriftftelleriihe Laufbahn 
auf eine Häglihe Art jchließen wird. Darauf weift ſchon fein 
jetiges8 Auftreten in den Streitfchriften bin: fein Licht wird im 
Nebel erlöfchen, es fei denn, daß Gott ihm helfe, zur Wahrheit 
zurüdzufehren. — „Haben Sie‘, fehrieb Perthes im Januar 
1838, „bie Charafteriftif geleſen, welche Strauß in den , Hallifchen 
Jahrbüchern“‘ von dem Weinsberger Kerner gibt. Es kommt dem 
Berfafier wohl weniger darauf an, ein Bild von Kerner zu geben, 
als fich ſelbſt von gemüthlicher und Herzens-Seite zu zeigen, und 
das wird ihm vermöge jeiner großen Darftellungsgabe bei man- 
hen guten Leuten gelingen. Was mich betrifft, fo traue ich feiner 
Tiefe und Zuverläffigfeit nur um jo weniger; er ift vielleicht ber 
gefährlichfte unter allen jetzt lebenden Feinden bes Chriftenthums, 
weil er mit Scharffinn gründliche Gelehrſamkeit verbindet, gewandt 
und jchlau ift, im bürgerlichen Leben obne- Zabel und von eitt- 
nehmender Perjönlichkeit.” — Als 1840 Strauß’ „Chriftliche Glau—⸗ 
benslehre“ erſchienen war, jchrieb Perthes in December feinem 
Sohne in Bonn: „ES ſcheint dieſe Dogmatif den biblijcyen 
Theologen viel zu ſchaffen zu machen; die Richtung auf das Weg⸗ 
räumen aller Religion feheint ganz unverfennbar hervorzutreten. 
Gerne hätten ſich manche von ihnen wohl mit dem tüchtigen 
wiflenfchaftligden Manne vertragen, und wiürben fich lieber mit 
ihm al8 mit einem gläubigen fatbolifchen Geiftlihen Arm in 
Arm an einem öffentlihen Orte haben ſehen lafien; nun aber 
macht es Strauß ihnen doch zu arg. Die Straußifchen gelehrten 
Werke liegen außerhalb meines Urtheils, aber die hriftlihe Wahr- 
beit ftebt feft, das weiß ich; dem Chriſtenthum kann feine Gefahr 
von Strauß drohen, aber vielleicht der proteftantifchen Theologie 
und vielen einzelnen Chriften biefer Zeit. Vermag irgend jemand 
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auf wiſſenſchaftlichem Wege Strauß unſchädlich zu maden, fo ift 
es gewiß Nitzſch mit feiner Tiefe und feiner Wahrheit, mit feinem 
Ernft und feiner Frömmigkeit. Gefindel aller Art beutet jet bie 
Straußifhen Schriften aus und populariftert fie; wie nach einem 
verabredeten Plane werben von der Schweiz, von Stuttgart, Reip- 
zig und Braunfchweig aus die Schriften von Strauß verftändlich 
und mundgereht für Schullehrer, Handwerksmeiſter und Hand— 
werksburſchen gemacht und unter das Volk verbreitet. Das ift 
ein Same, der feine Früchte tragen muß, etwas früher oder etwas 
fpäter. Zugleich werben bie von Strauß aufgeftellten Behaup⸗ 
tungen und Berwerfungen faft mit Gewalt der ftubierenden Ju— 
gend aufgebrängt; für bie Univerfitäten find vor allem die , Halli= 
ſchen Jahrbücher‘ Herolde und Apoftel und möchten ſcharf ind Auge 
gefaßt werben müfjen, denn bedeutende geiftige Kräfte ftehen ihnen 
zu Gebote; wer fich ihnen nicht Blind hingibt und unterorbnet, 
wird fhonungslos verfolgt, und rückſichtslos arbeiten fie dahin, 
alle geiftig Unmiünbdigen unter das Papfttbum der Wiffenden zu 
bringen. Das hat nun freilich feine Noth; wer, wie ih, ein 
halbes Jahrhundert hindurch Parteien bat auf» umd untergehen 
laſſen, der entſetzt fih nicht vor aufbligenden Meteoren. Auch) 
der BPferdefuß diejes neuen Beelzebub wird bald genug den Spat 
bekommen; aber mit vornehmer Bequemlichkeit Über ihn und feine 
Arbeit hinwegſehen, wie e8 der Deutfche fo gerne thut, dürfen wir 
nicht; der Feind hat Haare auf den Zähnen und hat die Mög— 
Yichfeit, eine Macht zur werben für ein Jahrzehend, und in einem 
Sahrzebend kann der Teufel viele Seelen verberben.‘ 

„Lob und Preis fei Gott‘, jchrieb Perthes um dieſelbe Zeit, 
„daß er fih den Einfältigen, Schwachen und Kranken durch 
Chriftus und feine Apoftel unmittelbar erkennbar gemacht bat 
und nur den Weifen diefer Welt die Aufgabe ftellte, im Schweiße 
ihres Angefihts das ummittelbar Gegebene fo zuzurichten, 
baß es auch dem menfchlichen Geiftesorganismus fih aneignen 
kann.“ 
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Die Frage nach den ftändiichen Verfafiungen. ' 
1834 — 1838, 


„Dem jett heranwachſenden Geichlechte fteht eine langweilige 
Zukunft bevor‘, hatte Rift an Perthes gejchrieben; „Geſchichte 
wird e8 nicht zu ſehen befommen; Pbilofophie, Poefie, Politif, 
Krieg, das Alles haben wir vorweg gegefien und abgenutt; für 
unfere armen Jungen bleibt nichts übrig als Dampffchiffe, Eifen- 
bahnen und Maſchinen, nicht einmal eine Literatur, die das In— 
nerfte bewegen oder auch nur uns anziehen könnte.“ — „Die 
Anficht theile ich nicht“, antwortete Perthes. „Wir befinden uns 
mitten in einer Umwandlung aller Berbältniffe in Kirche, Staat 
und Geſellſchaft, wie wohl faum irgend ein früheres Jahrhundert 
fie gefeben; die böſen Kräfte find entfeflelt und fämpfen auf Le— 
ben und Tod, und ihnen gegenüber erwachen aller Orten und 
Enden die guten Kräfte, welche Jahrhunderte hindurch verfchittet 
oder gar erftorben fchienen. Ein gewaltige Ningen gebt durch 
unfere Zeit, und das ift Geſchichte und zwar Geſchichte fo groß- 
artig wie je.” — „Unſere Kinder werben‘, erwiberte Rift, „feine 
hervorragenden Individuen zu bewundern, zu lieben, zu baflen 
und zu befänpfen haben; das meinte ich, wenn ich fehrieb, fie 
würben feine Gefchichte erleben. Große Naturbegebenbeiten, und 
das find die Entwidelungen der Gegenwart, Tafjen kalt; Sie 
wollen doch nicht, daß die jungen Gemüther fich durch Euriofitäten 
und Technologie, durch Eifeubahnen und Frauenhofer'ſche Teleſkope 
gehoben fühlen jollen? Auch bie Vergangenheit kann uns nicht 
erjegen, wa8 die Gegenwart verweigert. Wer kann fih immer- 
fort für Ariftides und Themiſtokles enthuftasmieren? Ich babe 
e8 nie gefonnt; aber bie Lebendigen, die Zeitgenofien haben große 
Einwirkung auf mich gehabt; und ihre gewaltigen Kämpfe haben 
mich innerlich gefräftigt. Das ift nun Alles worbei; der alte Frik 
hält nicht länger vor, und auch Napoleon’8 Glanz wird mit ung 
untergeben, weil unferen Kindern jeder Maßſtab zur Vergleihung 
fehlt. — „Alle Welt ſehnt fich jet nach gewaltigen Individua— 
litäten“, fehrieb Perthes einem anderen Freunde, „das beißt denn 
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doch nichts Anderes als: alle Welt fehnt fi troß ihres Liberalis— 
mus beherrſcht zu werden. Solche Sehnſucht ift auch uralt, fo 
alt wie das Menſchengeſchlecht felbft; da aber die Herrichaft ge- 
waltiger Individuen immer Willfürberrfchaft fein muß, haben wir 
Gott zu danken, daß die Geſchichte, um ben Menfchen die Frei- 
beit zu bewahren, Monarchen, das beißt Fictionen gewaltiger In=- 
dividuen gefchaffen und ihnen die Macht gegeben bat, die wirklich 
gewaltigen Individuen unfhädlih zu machen.“ 

Die Gefahr, durch wirklich gewaltige Individuen Schaden zu 
leiden, war damals für Deutfhland nicht grade groß; aber das 
Bedürfnis, den Souveränen gegenüber bie politifche Berechtigung 
der Unterthanen zu fihern und zu erweitern, feheint vielen Zeit- 
genofjen das Dringendfte von allem. Während jet auch im 
nördlichen Deutfchland von der einen Seite mit Eifer daran gear=- 
beitet ward, die feit der Iulirevolution gegebenen Berfafjungen 
in diefem Sinne zu kräftigen und auszubilden, ftellte ſich ander- 
feit8 die durch das „Berliner Wochenblatt‘ vertretene Partei den 
Berfafjungen, wie fie in Deutſchland heroorgetreten waren, ſchroff 
und leidenfchaftlich entgegen. Vielfach ward in biefem Streite die 
Trage behandelt, ob im Jahre 1815 der Wiener Congreß unter der 
landſtändiſchen Berfafjung, welche er in der Bundesacte vorge— 
fchrieben hatte, das mittelalterliche Princip des, Berliner politifchen 
Wochenblattes“ oder das repräfentative Princip - ber Gegner des⸗— 
felben verftanden wifjen wollte „Graf Bernftorff fagte mir ein- 
mal‘, beißt e8 im einem Briefe an Perthes, „daß die Gefchichte 
des Wiener Congreſſes, wie fie in den Acten und Protofollen vor=- 
liege, in feinem Punkte zu verftehen fei ohne den Schlüffel, den 
bie geheime Gefchichte desfelben Tiefere. Wer aber mit dieſem 
Schlüſſel alles erklären zu Können glaube, würde fi gröblich täu= 
fen; denn es gebe noch eine geheimfte Geſchichte des Congrefies, 
in welcher bie handelnden Berjonen auf eine oft fehr über- 
rafchende Weije und in den ſeltſamſten, nicht immer erbaulicher 
Berhältnifien erfchienen. Diefe gebeimfte Gejchichte ſei aber nie= 
mand zu liefern im Stande als Gent, den alle in ihre Karten 
hätten ſehen laſſen müſſen. Soll denn nun, frage ich, dieſes Ge— 
heime und Geheimſte, was niemand kennt und was wenigſtens 
nichts eine große Nation Befriedigendes geſchaffen hat, der Maß— 
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ftab fein, nach welchem Recht und Unrecht unferer heutigen poli- 
tiſchen Inſtitutionen beurtheilt wird? — „Laſſen Sie Ihren 
Sohn nur fommen und fragen‘, beißt e8 in einem anberen Brief 
“an Perthes, „ich fpreche mich gerne aus über das, was ich in 
ber Bergangenbeit felbft erlebt. Ueberdies ift die Trage, was man bei 
Keorganifation Deutfchlands auf dem Wiener Congreß wollte ober 
nicht wollte, in der That wieder zu einer gar nicht unpraftifchen 
Frage geworden. Es ſcheint jedoch dabei gänzlich wergefien zu 
werden, daß man in jener Zeit vor allem auf Effecte ausging 
und fih um bie Theorieen nicht kümmerte. - Unfere modernen 
Doectrinärs ftreiten fich abvocatenmäßig darüber, ob man damals 
vorzugsmweife eine Herftellung der alten ftändifchen oder eine Schöpfung 
der neuen fogenannten repräfentativen Verfaſſung im Auge ge— 
babt babe. Bor lauter kritiſchen Beftrebungen ift e8 dahin ge= 
fommen, daß die Phantafie gänzlich erlahmt ift und niemand mehr 
fih in eine Zeit zurüdzufegen vermag, in welcher gar nichts bazu 
aufforderte, jene Diftinctionen, deren Tebendige Anſchauung erft in 
einer fpäteren Zeit erwachfen ift, zur Frage und zur Sprache zu 
bringen. Den Schreden der Napoleonifchen Herrichaft fühlte man 
auf dem Eongrefie noh in allen Gliedern, nicht minder bie eigne 
Ueberrafhung des über diefelbe erfochtenen Sieges. Daß jene Zeit 
des Verderbens nicht wieberfehren möge, war ber vorherrfchende 
Gedanke; der Aheinbund hatte diefelbe vorzugsweiſe confolibiert ; 
die beutjchen Fürften hatten fi zu demſelben verloden laſſen 
durch die Ausfiht auf volle Satrapengewalt in ihren Ländern. 
Denn kräftige Stände in benfelben beftanden bätten, fo wäre 
das, meinte man, nicht fo gefommen. Dieſe müßten aljo berge- 
ftellt werben überall, wo ihr Mangel das Unheil herbeigeführt 
babe; bei Deftreih und Preußen, wo das nicht ber Fall geweſen, 
fomme e8, dachte man fich, weniger barauf an. Aber für Baiern, 
Würtemberg, Baben u. f. w. glaubte man biefen Zügel anlegen 
zu müſſen, deſſen Art fehr gleichgiltig erjchien, wenn e8 nur den 
beabfichtigten Effect berborbringe. Am Ende als Napoleon wieder 
von Elba losgebrochen war, willigte man baber gerne in jede 
Form, unter welcher fich jene die Anlegung desfelben ‚gefallen laſſen 
wollten. Die in den Eonferenzen zur Spracde gebrachten allge 
meinen Säte waren vage, in ber Eile und Noth aufgegriffene 
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Sormeln, über deren fünftige praftifche Bedeutung niemand fich 
Har war. Die weitere Entwidelung und Ausbildung be8 Ber- 
Hältnifjes Fällt durchaus im eine fpätere Zeit und läßt fich aus 
dem, was auf dem Wiener Eongreffe darliber vorgefommen, fo 
wenig ableiten, wie Paganini’8 Spiel aus einer Biolinfchule. 
Nach volendeter Beflegung Napoleon’8 wuchs bei Deftreih und 
Preußen die Luft, fih in die Erbichaft desſelben zu theilen und 
den deutfchen Bund, wie jener den Rheinbund, mehr als mesure 
denn al® arrangement anzufehen und zu behandeln. Baiern und 
bie ihn zunächft ſtehenden deutſchen Staaten beforgten, die gleiche 
Hegemonie nur in anderen Händen wieberzufinden; bie ver- 
ſchiedenen Chancen, unter denen die Charte Ludwig's XVIIL fi 
geftaltete, waren von ſehr weſentlichem Einfluffe bald auf die Re— 
gierungen, bald auf das Bolf. Die Herftellung ber alten ftänbifchen 
Berfafjungen mußte bei dem gänzlich veränderten Territorialbeflg 
als eine Unmöglichkeit ericheinen; eine Bertaufhung berfelben mit 
repräfentativen Formen ſchien zu einer Zeit felbft ber Tendenz 
zum Abfolutismus die Hand zu bieten, zu anderer Zeit wieber 
vorzugsweife die Volksfreiheit zu begünftigen. Unſere gegenwärtige 
Mufterlarte von diagonalen Geftaltungen war das Reſultat.“ 
Die Bedeutung der Ständeverfammlungen verlannte Perthes 
nicht, aber Widerwillen hegte er gegen die herrſchende Anficht, 
welche in denſelben das einzige und unfeblbare Mittel gegen alle 
möglichen politifchen Uebel erblickte und die vielen und lebendigen 
Kräfte überſah und vernachläffigte, durch welche die Gefundheit 
und das Gebeihen des Staates bedingt if. Auch konnte er nicht 
glauben, daß ein deutſches politifches Leben feinen Urfprung von 
Berfaflungen nehmen werde, welche unmittelbar aus dem Dinten- 
faß ber Gelehrten binüber in die Wirklichkeit gefloffen und oftmals 
nichts Anderes wären als ein in Gejetesform ausgefprochenes 
Schulſyſtem. In feinen Briefen liebte e8 Perthes, der herrſchen⸗ 
den Anficht entgegen, die politifchen Gebrechen und Kräfte hervor- 
zubeben, welche unabhängig von dem Beftehen allgemeiner Stände 
auf das Leben des Staate8 einwirkten. „Der Uebermuth der 
Geldariſtokratie iſt“, fchrieb er einmal, „durch das conſtitutionelle 
Treiben gefteigert, und gegen die Willkür der Fürften und gegen 
die Uebergriffe des Adels ift e8 ein ſchwacher Damm, da e8 mit 
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nur einiger Schlauheit umgangen oder mit nur einigem Muthe be— 
feitigt werben kann.’ — „Der Fürft fol nicht mehr als felbftändiger 
Mann von feinem Vermögen leben’, fchrieb er ein anderesmatl, „ jon- 
bern der Wohlfeilheit wegen eine Eivillifte befommen. Ihn feldft 
macht man dadurch zu einen Baalspfaffen, ber gefüttert werben 
muß, und erreicht nicht einmal, was man erreihen wollte; denn das 
Volk wirb bei einer ſolchen Einrichtung ftet8 geprellt. Die flirft- 
lichen Helfer&helfer willen ſchon, welche Wege einzufchlagen find, 
um Gelobewilligungen zu erhalten, oder e8 werben Schulden: ge- 
macht, die dann bezahlt werben müſſen“ — „Das Parlament 
von England bat Deftreich allerdings nicht‘‘, fchrieb er einem 
anderen Freund, „wohl aber gar mande andere Bedingungen 
eines feften politifchen Beftandes. Sie felbft fagen, England 
babe unter anderm auch deshalb noch eine Zukunft vor fich, weil 
dort nur feßhafte und reiche Leute und feine Habenichtfe das Wort 
führten. Ganz dasfelbe läßt fih aud von Deftreih fagen: bier 
fommen Habenichtfe nicht nur nicht zum Sprechen, fondern aud 
nicht zum Schreiben, und alles, was zu den oberen Regierungs- 
behörden gehört, ift ſeßhaft und reich, und Deftreich bat fein Ir- 
Yand, höchſtens ein Ungarn; aber mit einer legitimen revolutionären 
Ariftokratie ift Schon fertig zu werben. Gefährlicher für Oeftreich 
fcheint mir die Beftechlichfeit der unteren Beamten und bie Gleich- 
giltigfeit gegen Religion, bie ſich nicht nur im Volke, fondern bei 
einem großen Theile des Klerus findet; allgemeine Stände aber 
würden in Deftreih fo wenig wie in einem anderen Lande bierin 
etwa8 ändern.” — „Weber bie Klugheit der Regierungen noch 
die Weisheit der Ständeverfammlungen‘, fehrieb er um biefelbe 
Zeit, „weder Gensdarmen noch Büttel, weder Unterrichts - noch 
Armenanftalten werden bem unrubigen Drängen des Volkes 
Grenzen ziehen können. Die geiftige Beweglichkeit, ver Trieb zum 
Wiſſen und BVerfiehen, zum Können und Haben bat durch ven 
fett fünfzig Jahren ſtets fich fteigernden Unterricht durch die Um- 
fehrung allerz Verhältniſſe feit 1789 und durch die außerorbentlichen 
mechaniſchen Entdedungen in foldem Maße zugenommen, daß 
feine Staatsfürforge ihm auf die Länge gewachfen fein wird. Von 
unten berauf muß Hilfe fommen, wie von unten berauf die Ge— 
fahr fam. Der Pöbel der Städte wird in Zeiten ber Gefahr nur 
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dur das eigentliche Volk der Städte, das heißt durch Meifter 
und Gejellen, gebändigt werden fünnen. Auf dem platten Lande 
werden troß Amtmann und Landrath ftetS Pfarrer und Schul- 
lehrer die wirklichen Leiter des Volkes fein; die erfteren ftehen ſehr 
oft zu niedrig, die zweiten zu hoch, und beide find nicht felten- 
in proteftantifhden wie in katholiſchen Ländern in Oppofition 
gegen die Regierung. Hier die rechten Mittel der Einwirkung 
zu finden, wäre größere Weisheit, als ein gutes Polizeireglement 
oder auch eine vwortrefflihe Einrichtung der Stänbeverfamm- 
ungen.” 

Als im Jahre 1834 die dänischen Verordnungen über die Her- 
ftelung von Provincialftänden erfchienen waren, hatte Perthes 
gefchrieben: „Höchſt begierig bin ich, zu fehen, wie in SHolftein 
ftändifehe Verfammlungen und Verhandlungen fi ausnehmen und 
geftalten werben; ben Holfteinern fehlt für größere politifche Ver— 
hältniſſe freiere Umficht und Ueberficht, fie nehmen leicht mit einer 
gewiflen rohen Heftigfeit Partei. Unter fih find fie noch wieder 
vielfach verfchieden und getrennt; bie Eutiner, bie Probfteter, die 
Triefen find ganz etwas Anderes als die Kieler; der Adel war der 
ebelfte, würbigfte, gebildetfte, ven e8 in Deutſchland gab, aber er 
hat nicht vermocht, fi) zu halten; der Mittelftand fteht gewiß auf 
einer niebrigern Stufe als im übrigen Deutſchland, und die Ge— 
Vehrten find doch eigentlih nur gelehrt. Den Umſchwung aller. 
Berbältniffe und Anſichten in Deutichland haben die Holſteiner 
von ihrer äußerſten Grenze aus nur wie durch ein Fernglas be- 
trachtet, und ihre Sage Dänemark gegenüber gibt ihnen auch 
innerlich eine fhiefe Stellung. Generationen hindurch ward Däne- 
marf deutfh und von Deutſchen regiert, dann fam ein plößlicher 
Umſchlag: die Holfteiner follten Dänen fein und das Deutfche von 
den Dänifchen unterdbrüdt werden. Nach feiner Seite bin kann 
man fih im Lande in die neue Zeit finden. — „Ich babe es 
zwar fchon früher eingeſehen“, ſchrieb 1835 ein Freund aus Hol- 
ftein an Pertbes, „aber nie fo lebhaft wie bier im Lande em— 
pfunden, daß Stände das nothwendige Complement einer Ber- 
waltung find, welche ohne ein folches legales Organ nur durch bie 
Hierarchie ihrer Beamten fehen, hören und wirken kann und darf, 
und fich gegen ſich felbft zu fohügen faum vermag. Die mis— 
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trauifche oder vielmehr grübelnbe, zähe Art meiner Landsleute fennen 
Sie; ſchwer nur rüden fie mit ihren innerften Gedanken heraus. 
Durch das gegenfeitige Schweigen gerathen Volk und Regierung 
aus reiner Indolenz auf ganz faliche Wege und finden fih nad 
einer Reihe von Jahren, bei gutem Willen auf beiden Seiten, 
weit auseinanbergefonmen. Bei den lebhafteren und nationaleren 
Dänen Spricht fi der Gegenfat gegen bie Regierung jett ſchon 
etwas nafeweiß aus, und die Kopenbagener Zeitungsfchreiber leſen 
die franzöfifchen Blätter nicht umfonft. Die provincialftändiichen 
Berfammlungen, wie wir fie nun zufammentreten fehen werben, 
waren ein Bedürfnis, deſſen Befriedigung ungeftraft nicht Länger 
aufgefhoben werden burfte Wenn allein die Liebe zur Perſon 
des Fürften alle Gefahren unſchädlich machen fol, ift für die Zu- 
kunft fchlecht geforgt, und man weiß aud, daß dieſe Liebe ſehr 
elaftiihe Natur bat und zumeilen mehr fcheint, als wirklich if. 
Wir find noch lange nit am Ende der Bewegung, und große 
Prüfungen ftehen uns noch bevor. ch wiederhole e8 aber, meine 
Holfteiner find ein guter Schlag Menfchen; der ſchleswig'ſche Bauer 
vielleicht noch beſſer als der holfteinifche. Weberhaupt aber find 
die Leute bier zu Lande von einer Billigfeit, einem Leben und 
Lebenlafien, einem Flnfegerabe-fein-laffen, die den ungeduldigen 
Antömmling zuweilen in Erftaunen fett, aber doch fein fehr Gutes 
bat. Ich will wohl dafür einftehen, daß dieſes treue, gute Bolt 
fih durch fein Gerede irre machen läßt und daß eine rechtliche 
Regierung, die nicht allzu. eiyfältig ift, hier allezeit einen gefunden 
Grund und Boden finden wird. Uebrigens müßte ih mich fehr 
irren, wenn nicht die bolfteinifchen Stände weniger unbequem fein 
werden als die ſchleswig'ſchen; in den Städten Schleswigs ift mehr 
Neigung zur Oppofition al8 in Holftein, obfehon doch keineswegs 
von bedenklicher Art.” — „In Dänemark bat ſich“, fehrieb Berthes 
um biefelbe Zeit, „den politifhen Zuftänden eine fo flarfe Kryp⸗ 
togamenbede aufgelegt, baß bei der wunderlichen Natur ber Dänen’ 
eine Erplofton nicht außerhalb der Wahrfcheinlichkeit Tiegt; aber 
die Volkszahl ift fo gering, und die Abhängigkeit des Landes nach 
außen fo groß, daß Anfang und Ende einer Bewegung weniger 
von innen al8 von außen beſtimmt werben dürfte Merkwür— 
diges für Dänemark und auch für Deutfchland kann ſich zutragen, 
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wenn der Mannesftamm ber Königslinie ausfterben follte, was 
doch nicht ganz entfernt liegt. Echleswig und Holftein würden 
dann von Dänemark getrennt; aber wird das fo glatt ab— 
gehen ? 

Die viel verhandelte Frage, inwiefern bie neueren beutjchen 
Berfaflungsurtunden Sicherung gegen Willtür wirflih gewährten 
oder nicht, erhielt eine praftifche Bedeutung, als nach dem Tode 
Wilhelm’ IV. der Herzog von Cumberland 1837 König von 
Hannover ward. Schon am 5. Juli erklärte derjelbe, daß er fick 
durch das feit 1833 in Kraft beftehende Staatsgrundgefe nicht 
gebunden erachte“ und weitere Entfchliegungen ſich vorbehalte. 
‚Das Auftreten des Königs wird fein Gutes haben‘, fehrieb 
Perthes unmittelbar hierauf. „Deutſchland bat fich feit Jahren 
gewöhnt, ein Syſtem von Sätzen theoretifcher Liberalen und Tibe- 
raler Praktiker ohne weiteres als unumſtößliche Glaubensartifel 
einer unfeblbaren, wenn auch unfichtbaren Kirche binzunehmen. 
Das ift kein guter und gefunder Zuftand, die dide Luft bedarf 
der Bewegung. Die Deutjhen müſſen in ihrem geiftesträgen 
Liberalismus ſtutzig gemacht, müſſen aus ihrer falfchen Sicherheit 
aufgeftört und gendtbigt werden, nach Gründen fi” umzujehen 
und zu fragen, ob das auch wirklich wahr und recht fei, was fie 
bisher in gebantenlofer Bequemlichkeit als wahr und recht au« 
nahmen. Zu dem Allen wird eine Perjönlichkeit, wie die des 
Herzogs von Cumberland, ihnen fchon verhelfen. Der König 
Ipriht redlich nach feiner Meberzeugung, das glaube ich; viele 
Fragen und viele Zweifel, mande Unmahrbeiten und vielleicht 
auch mande Wahrheiten werden an ben Qag gearbeitet werben. 
Eine Wendung zur fürftlihen Willkür fürdte ich nicht, ſondern 
benfe, daß der König auf männlichen Widerftand ftogen wird, 
wenn er ſich nicht blos an Schuljägen, fondern auch an Rechten 
vergreifen follte.‘‘ — „Kampf in vielen Geftalten zu burchleben, 
find wir und unfere Kinder beſtimmt“, fehrieb ein Freund an 
Berthes. „Sitzen die Liebhaber politifher Umwälzung ftill, fo 
treten die Fürften an ihre Stelle, bringen alles liberale Gefindel 
wieder auf die Beine und forgen für einen Gährungsprocek in 
ber fchleimigen Maffe. Der jest ausgebrochene Streit wird Tleifch 
und Bein bekommen, denn e8 handelt fih um Geld; der Fürft 
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will e8 haben, die Bürger wollen e8 behalten. Irgend eine Trans— 
action muß am Ende aushelfen.‘ 

Am 1. November 1837 erfchien ein königliches Patent, welches 
das Staatsgrundgefet von 1833 für aufgehoben erffärte und bie 
königlichen Diener des auf dasſelbe geleifteten Eides entbaud. Be- 
vor noch im übrigen Lande irgend cin Widerſpruch gegen biefe 
Maßregeln laut geworden war, reichten am 18. November ſieben 
Profefloren der Univerfttät Göttingen eine Vorftellung bei bem 
Curatorium ein, in welcher fie ausſprachen, daß fie bie Giltigfeit 
des Staatsgrundgeſetzes anerfennen und fi dur den auf das— 
felbe geleifteten Eid für fortwährend verpflichtet halten müßten. 
„Wenn Profeſſoren und Regierung beide feit bleiben‘, fchrieb Per- 
thes am 1. December, „fo müfjen bie erfteren entlafjen werben, 
darüber kann fein Zweifel fein.’ — Die Entlafjung ließ in ber 
That nicht auf fih warten; bereit8 am 14. December ward fie 
befannt gemacht. „Nicht das Recht, wohl aber die Pflicht der 
fieben Männer zu dem Schritte, den fie offen und ehrlich getban 
haben, beftreite ih‘, jchrieb Pertbes um diefe Zeit. „Ob es der 
von ihnen verfochtenen Sache fchaden oder nüten wird, daß’ 
fieben Privatleute, in deren bejonderem Beruf der Schub bes 
Staatsgrundgeſetzes doch keinesfalls Tag, al8 alleinige Vertheidiger 
besfelben auftreten, bängt lediglich von dem Umfange bes mora— 
liſchen Anſehens ab, welches fie im Lande genießen.” — „Die 
Univerfität ift gekränkt und ihrer beiten Xehrer beraubt‘, beißt es 
einige Wochen fpäter in einem Briefe an Verthes, „das gefellige 
Reben ift zerriffen, Factionen bilden fih auf Factionen. Eifer- 
ſucht, Zorn, Verdächtigung und Berfegerung erfüllt die ganze 
Luft, und für das Land ift nichts durch den Ruin der Univerfität 
gewonnen; denn nur Auffehen hat der Schritt unferer fieben Colle— 
gen gemadt, aber in feinem Theile des Landes hat er irgend 
jemand zum Hanbeln bewogen oder irgend eine Frucht gebracht.” — 
„Für Seine Majeftät will ich nicht zum Ritter werden‘, beißt 
"es in einem anderen Briefe an Pertbes; „aber ich glaube, daf 
bie Profefloren fih über die Größe ihrer moraliihen Macht ge- 
täufcht haben. Sie mußten wifjen, daß fie im Lande außerhalb 
der UniverfitätScorporation nirgends Terrain für ihre Anfichten 
‚Anden würden. Sobald e8 daher feftitand, daß auch die Univerfität 
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mit dein Lande geben wollte, war alles, was fie thaten, völlig 
ausſicht 8los.“ 

Unmittelbar nach der Entſetzung der Profeſſoren forderte die 
Regierung zur Huldigung und einige Wochen ſpäter zur Wahl 
der Deputierten nach der wenigſtens theilweiſe vom Könige wieder⸗ 
hergeſtellten Verfaſſung von 1819 auf. „Das iſt eine ſchwere 
Gewiſſensfrage für alle Betheiligten“, äußerte Perthes, „aber ich 
ſtimme völlig dem bei, was mir NN. in dieſen Tagen ſchrieb: 
‚Sch huldige‘ jagt er; ‚denn der König ijt Erbfönig, ift mein 
König, das fteht mir unumftößlic feſt. Aber ich verweigere bie 
Wahl eine Deputierten nach der Berfaffung von 1819; denn 
ih babe meinen Eid auf das Staatsgrundgefeg von 1833 . 
abgelegt, und von dem Eide kann mich niemand, auch nicht ber 
König entbinden. Will man mich deshalb entfegen, fo muß id) 
es dulden.““ | 

Zu weiteren Entjegungen fam es indeffen nicht; die Regie- 
rung ſah fih zur Borfiht gendthigt, da ber Schritt der fieben 
Profefioren eine größere Wirkung gehabt hatte, al8 anfangs ver- 
mutbet worden war. Gewiß nicht ohne Zufammenhang mit 
demfelben wuchs in Hannover und im übrigen Deutjchland die 
DOppofition gegen den König. Eine Reihe ftäbtiiher und länd- 
liher Corporationen, ein Theil der zujfammengetretenen Stände— 
verſammlung wendete fi Hilfe ſuchend an den Bundestag; meh— 
rere deutſche Regierungen zeigten fich den Schritten des Königs 
abgeneigt und Tiefen die Lage desjelben jchwierig und zweifelhaft 
ericheinen. Dem bannover’ihen Gouvernement fam alles darauf 
an, fih im eignen Lande eine möglichſt ftarke Partei zu verfchaffen, 
um mit derfelben vor den Bundestag treten zu können. Im ber 
Wahl der Mittel zu diefem Zweck zeigte es fich fehr wenig bedenklich. 
„Sohn Bull tappt plump in unfer deutſches Vaterland hinein‘, 
fchrieb Perthes im März 1838, „dafür gebühren ihm Schläge 
auf die Tagen, er bat fie befommelt, nun ift er im Gebränge und 
braucht fchlechte Mittel, alfo wird es ihm auch fchlecht gehen auf 
die eine oder die andere Art; fein gefährlichfter Gegner möchte bie 
Ruhe und Tüchtigkeit Stüve's, des Bürgermeifterd von Osna— 
brück, ſein.“ — „Meiner Neigung nach hätte ich wohl noch man⸗ 
ches für den König zu ſagen“, ſchrieb Perthes im Juli 1838, 
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„aber die niedrigen Mittel, die bisher ganz unbekannt in Deutjch- 
land waren, indignieren zu fehr und machen fiumm. Sole 
Mittel, einmal gebraucht, werden in anderer Zeit von anderer 
Seite ſchon Nahahmer finden.” — „Das hannover'ſche Staats- 
grundgeſetz ift nicht mein golbenes Kalb‘, jchrieb er etwas fpäter, 
„aber hol’ der Teufel die Mittel, die gebraucht werben, um es 
tobt zu machen.‘ | 

Ueber die Zuftände, wie fie gegen Ausgang des Jahres 1838 
in Hannover ſich geftaltet hatten, erhielt Perthes durch den Brief 
eines Freundes Nachricht. „In Hannover blieben wir nur einen 
Tag‘, heißt e8 in demfelben, „ber König war grade. abgereift, ich 
fonnte daher den Hof umgehen und alle befuchen, bie ich ſonſt 
bort gerne ſah; bald aber überzeugte ich mich von einem ſolchen 
unerfreulien Zuftande der Dinge, daß ich froh war, in dieſer 
biden Atmofphäre nicht länger verweilen zu müſſen. An bie 
- Stelle der Rechtlichfeit, des Wohlwollens, der Aufrichtigfeit und 
Humanität früherer Zeit bat der Unglaube an das Befteben eines 
Rechtszuftandes dergeftalt die Oberhand gewonnen, daß Trug und 
Lüge, Falfchheit und Heuchelei und Intriguen aller Art an ber 
Tagesordnung find. Wäre nicht im ganzen fo viel Wohlftand im 
Lande, nicht fo viel Ruhe und Befonnenheit dem Volksſtamme 
eigen, hätten wir es nicht ſchon mehr als einmal erlebt, daß 
grade, wenn es am ärgften jcheint, die Hilfe nicht mehr ferne ift, 
fo würde fid auch hier die Erfahrung wiederholen, daß aus einem 
Umfturze des Rechts ein Recht des Umfturzes fi ableitet. So 
aber ift das nicht zu beforgen; man hält ben Glauben an bie 
Kraft des Bundes feft, welcher bei dem Ausbruche von Un— 
xuben fih ohne Zweifel zur Unterbrüdung verfelben hin— 
reihend wirkſam zeigen würde, und hofft, daß von biefer Seite 
ber jür eine Löſung der Wirren wenigftens fo viel geichehen werde, 
dag Selbfthilfe fi) weder als Bebürfnis noch als Nothwendigkeit 
zeige.‘ 

Die Hoffnung, welche viele auf eine Hilfe durch den Bund 
geſetzt hatten, wurde nicht erfüllt; im September 1839 faßte ber- 
jelbe vielmehr den Beihluß, daß den Anträgen auf ein Ein- 
chreiten de8 „Bundes in bie hannover’fche Berfaflungsfrage feine 
Folge gegeben werben könne. „Im ber bannover’ichen Angelegen- 
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beit wird jett alle auf bie Bunbesverfammlung losziehen“, 
hrieb ein mithandelnder Freund im Auguft 1839 an Perthes, 
„weil fie dem Könige mit feiner Revolution von oben durchzu⸗ 
beifen bemübt ſei. Man follte dem Publitum aber nicht ver- 
ſchweigen, daß diefe Tendenz nur bei einer geringen Majorität 
der zu den Bundesjhlüffen mitwirkenden Staaten vorwaltet, und 
baß von den concurrierenden fiebzehn Stimmen fieben dahin ge- 
firebt haben, den Rechtszuftand aufrecht zu erhalten; dieſe fieben, 
nemlich Baiern, Sachſen, Würtemberg, Baden, Großberzogthum 
Hefien, die ſächſiſchen Herzogthümer und die freien Städte, würden 
ohne allen Zweifel die Mehrheit auf ihrer Seite haben, wenn fich 
die Uebrigen nicht dergeftalt von Deftreih und Preußen abhängig 
fühlten, daß fie diefen blindlings zu folgen fich genöthigt glauben. 
Man follte aljo vorzugsweiſe Deftreih und Preußen nennen und 
nicht durch eine allgemeine Berdammung des Bundes den Regie— 
rungen beider Staaten behilflich fein, wenn fie bei allem, was fie 
der öffentlichen Meinung nicht Zufagendes durchſetzen wollen, den 
Bund voranftellen und fich feiner als eines Sündenbodes bebienen, 
in den feltenen Fällen entgegengejetter Tendenz aber forgfältig 
- bemüht find, den Bund in den Schatten treten zu lafjen und bie 
Ehre davon für fih allein auszubeuten. Am Ende freilich ſcha⸗ 
ben Deftreih und Preußen fich felbft am meiften dadurch; denn 
wenn fie in der hannover’fchen Frage dem Rechte und der Wahr- 
beit die Ehre geben wollten, könnten fie auf die Kräfte von ganz 
Deutfchland mit Zuverfiht rechnen und brauchten felbft bei ber 
gegenwärtigen orientalifhen Complication feinem Anderen nad 
den Augen zu jeben, während fie jett von Furcht und Zittern 
bei dem Gedanken der Möglichkeit ergriffen werden, daß Rußland 
und Frankreich fih über kurz oder lang die Hände reichen könn— 
ten. Sagen Sie mir, wer ift der Berfaffer der ‚Bentardie‘? — Sie 
wiflen e8 bei Ihren Berbindbungen gewiß.‘ 

Nachdem jede Hoffnung auf Bunbeshilfe für die Oppofition 
verfpwunden war, gelang es bem König von Hannover zwar, 
einen geordneten Rechtszuſtand wieberherzuftellen ; aber bie durch 
den langen Kampf bervorgerufene geiftige Bewegung blieb auch 
dann nicht ohne nachhaltige Einwirkung auf die politiſche Stim⸗ 
mung Deutſchlands. 

Perthes’ Leben. III. 6. Aufl. 27 
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Das Eingreifen der Hierarchie in die Zeit- 
Deiweguugen 


1837 md 1838: 


Die Kämpfe, welche in den Jahren mac der Iulirewolution 
innerhalb des Proteftantismus und mit gleicher Heftigkeit auch 
innerhalb des Katholicismus geführt wurden, hatten das Ringen 
beider Confeffionen gegen einander zwar nicht zurückdrängen kön⸗ 
nen; aber der Kampf war mehr ein Kampf zwifchen proteftan- 
tifchen und katholiſchen Theologen als ein Kampf zwiſchen Pro- 
teftantismus und Katholicismus. Kirche und Staat, vömifche 
Curie und dentiche Regierumgen fuchten die Beranlafjungen zum 
offenen Streite möglichft zu vermeiden. In den preußifchen Rhein⸗ 
landen namentlich war bei der verjöhnlichen Haltung des dortigen 
Erzbifchofes Grafen Spiegel der Friede zwifchen politiſcher und 
fichliher Gewalt ungeftört geblieben, ‚und bie feit dem Jahre 
1834 eintretende nene Belegung ber bedeutendſten Kegierungs- 
ämter gewährte auch für die Zukunft bie befte Ausfiht. „In 
nufere Provinz kommt frifches Leben“, fehrteb im Januar 1835 
ein Freund aus dem. Rheinlanden an Perthed. „Seltene Eigen- 
f&aften vereinigen fi in dem neu ernannten. faum vierzigjährigen 
Oberpräfidenten v: Bobelihwingh: ein reines, frommes Herz, ein 
Rarfer, männlicher Muth, eine ımermübliche Arbeitsfreft und bie 
großartige Gefinnung eines echt. deutſchen Maunes. WS er noch 
Landrath war, hat ſchon Stein auf ihn bingewiefen. und begehrt, 
daß erbald in einen bedeutenden Wirkungskreis gebracht werde. Wenn 
Bodelſchwingh zehn Jahre bei uns gewefen fein wird, fo werben 
die Rheinlanbe unauflöslich mit den alten Landen verwachfen fein. 
Auch. die Präfidentenftellen in Rachen, Köln, Düffeldorf und Zrier 
find mit tüchtigen, zum Theil noch jungar Männern beſetzt. Die 
Grafen Arnim in Wachen und Stolberg in Düſſeldorf find ein 
paar Ehrenmänner, ber Iebtere wird durch bie einfache Grabheit 
feines Charakters, der erfiere durch die voruehme Gewandtheit 
feines Weſens die Rheinländer bald gewinnen. Kurz wir haben 
nad manden früheren Misgriffen jest Märmer belommen, bie 
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wohl geeignet find, den reblichften und wohlmeinendften König zu 
vertreten. Gott fegne ihn und feine Beftrebungen für das gemein- 
fame beutfche Vaterland und erleuchte die andern deutfchen Fürften, 
daß fie nicht aus eitfer Furcht vor einem mächtigen Freunde fich 
dem Feinde zuwenden. Deutſchlands Glück und Ehre fteht und 
fallt mit Preußen, ſowie umgekehrt!“ 

Als aber nach dem Tode des Erzbiſchofs von Köln, im Herbfte 
1835, Clemens Auguft Freiherr Drofte v. Viſchering zu deſſen 
Nachfolger erwählt ward, fürchteten manche fogleih, daß neben 
den Theologen nım auch die Hierarchie Roms auf den Kampf⸗ 
platz treten werde „Die Wahl des Herrn v. Droſte wirb bie 
gefamte Stellung des Katholicismus in Preußen neu geftalten ‘, 
ſchrieb Perthes im December 1835; „Drofte ift ein fehr firenger 
Katholik, ift ein frommer, ernfter Ehrift und ein eifenfefter Maım. 
Der Kampf mit ihm Tann in Preußen nicht ausbleiben; bie 
Regierung möge fih in Acht nehmen.” — „Der nächfte Krieg 
wird ein Seekrieg fein‘, fehrieb ein in großen Gefchäften erfah- 
rener Freund an Perthes, „allein der Krieg gebiert Krieg, wie 
jedes Uebel wieder Uebel. Der böfe Feind und Menſchen, die 
in feinem Dienfte fiehen, möchten gerne politifhe NReligions- 
friege in die nad zweihundertjährigen Kampfe aufathmende 
Menfchheit werfen und uns glauben machen, wir bätten auch in 
Deutfchland die beiden fehroffen religiöfer Gegenfäte, welche in 
manden Ländern Europa’8 dergleihen Schreden nöthig machen. 
Das ift die eigentliche Gefahr für unfere Zukunft.” — Das erfte 
Jahr der Amtsführung des neuen Erzbiſchofs ließ indeſſen 
noch nicht Hader, fondern nur das Walten eines neuen Geiftes 
in ber Didcefe erkennen; benn bie im Stillen geflihrten, ſchon 
gereizten Berhandlungen zwiſchen ihm und ber Regierung wurden 
nur Meinen Kreifen befannt. Mit dem Anfange bes Jahres 1837 
aber trat der tiefliegende Zwieſpalt hinaus in die Deffentlichkeit. 
Briefe, welche Perthes Anfangs Mai 1837 aus der Rheinprovinz 
erhielt, ftellten ihm den Hergang in folgender Weife var. ,, Der 
Kampf zwiſchen römischer Curie und beutfhem Staate ift in 
vollem Gange‘, heißt e8 in einem berfelben; ‚ein Kampf, welcher 
jeden Abſchnitt der Gefchichte erfüllte, in welchem Staat und 
Kirche Leben und Kraft in fih fühlten. Wo hört das Recht des 
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Einen auf, wo fängt da8 Recht des Andern an? Jede Feftftellung: 
des Grenzgebiete8 war von jeher nur eine proviforifhe, und von 
Rom kann die weltliche Obrigfeit lernen, wie fie fih nad Lage 
der Dinge zu verhalten bat. So oft die Eurie fih ftarf genug 
glaubte, um des Sieges gewiß zu fein, ergriff fie ſtets die erfte 
die befte Beranlaffung zur Herbeiführung bes Kampfes; fo oft fie 
bagegen ihren Kräften mistraute und deshalb den Frieden wün- 
ſchen mußte, verftand fie durch vorfichtige Klugheit und rüdfichts- 
volles, thatſächliches Nachgeben den Ausbruh des Kampfes bis 
auf gelegenere Zeiten zu vertagen. Der ernfte Zwielpalt im 
gegenwärtigen Augenblide möchte der vielen gemeinfchaftlichen 
Feinde wegen weder Rom noch ber preußifchen Regierung er- 
wünſcht fein, und hat, wie mir foheint, feinen Grund nur in 
örtlichen Umftänden und in der Leidenfchaft untergeordneter Ber- 
ſönlichkeiten.“ — „Unter dem vorigen Erzbiſchof war’, fchrieb ein 
Anderer an Perthes, „die theologifhe Schule und Richtung des 
verftorbenen Profeſſors Hermes die allein begünftigte. Das Dom- 
capitel, die große Mehrzahl der Pfarreien, faft- alle Lebrftellen an 
den Seminaren und, mit einziger Ausnahme des Profeffors Klee, 
die ganze theologiſche Facultät in Bonn waren durch Hermeflaner 
befetst, welche von ihrer Macht einen rüdjichtSlofen, plunpen Ge— 
brauch madten. Nun ift durch dem jegigen Erzbifchof die bisher 
unterdrüdte Partei plötlih in den Befig der Gewalt gefommen 
und ift von Rache und Herrſchaftsgelüſten erfüllt nicht nur gegen 
bie Herinefianer, fondern auc gegen bie Regierung, welche dieſelben 
nicht verfolgte und vielleicht begünftigte. Die Partei hat einzelne 
echt chriftlihe und fromme Männer in ihrer Mitte, zu denen 
namentli ber lebendige und geiftige Klee und Windiſchmann, 
den Sie ja fennen, gehören. Auch diefe hegen Mistrauen gegen 
die proteftantifche Regierung, wurden jahrelang durch ihre theolo⸗ 
giſchen Gegner ſchwer gereizt und fürchten, gewiß nicht ohne 
Grund, wenn auch mit zu viel Leibenfchaft, das trodene, ausdör- 
rende rationaliftiiche Element in Hermes’ Richtung; aber dennoch 
find nicht fie die eigentlichen Treiber und Dränger. Neben ihnen 
ftehen zerftreut in den größeren rheiniſchen Städten einzelne wirf- 
liche Fanatiker, die von Haß gegen den Proteftantismus erfüllt 
nicht links nicht rechts ſehen und zur Ölorie Roms die preußifche 
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Regierung erniebrigen und die Hermefianer von dem Erdboden 
vertilgen möchten. Es find ihrer inbefjen nur menige, und biefe 
Wenigen finden fih mit ihrer ftarren Befchränftheit vereinfamt 
unter den leichtblütigen Nheinländern. Sie würden menig ge— 
fährlih fein, wenn fie nicht al8 Manerbrecher vorgefchoben und 
gebraucht würden von einigen gewandten, Mugen und fehr ebr- 
geizigen Männern, welche fih von der Regierung zu wenig be- 
achtet glauben, um jeden Preis eine Rolle fpielen wollen und 
dennoch fühlen, daß fie diefelbe nur als Oppofition gegen bie Re— 
gierung fpielen können. Eine Oppofition aber zu Gunften Roms 
bietet viele Vortheile; man fann feine negative Stellung vor fich 
und andern durch die ernfte Forderung feiner kirchlichen Ueber— 
. zeugung rechtfertigen und ſich den Schein geiftiger Tiefe und 
Sroßartigfeit geben; man nimmt ſich der unterbridten wehrloſen 
Kirche an und läuft überdies nur wenig Gefahr, da man für den 
fhlimmften Fall, wenn auch nicht innerhalb, fo doch außerhalb 
des Landes einen mächtigen Rückhalt bat, welcher der Regierung 
die Hände bindet. Angeftachelt von ausmärtigen, namentlich bai— 
tifhen und belgifhen Gefinnungsgenofien, mit denen fie in un— 
unterbrochener Verbindung ftebt, zeigt fih nun diefe fo zuſammen⸗ 
gefettte und von den rheinischen Katholiken ſelbſt, ultramontan ‘ 
genannte Partei entichloffen zu einem Kampfe auf Leben und 
Tod. Sie hat fi des ehrlichen Erzbiſchofs völlig bemeiftert und 
in ihm ein Werkzeug gefunden, welches geſchickt geleitet wohl ge= 
eignet ift, auch bie ftärfften Mauern nieberzurennen. Der Feld- 
zug ift mit einem Schritte eröffnet, der fühn und unerwartet die 
Regierung und die Hermefianer zugleich empfindlich verwundet. So 
fange der derbe Hermes und fein gewandter Schüber, der Erz=- 
biſchof Graf Spiegel, Ichten, hatte die Curie weder Hermes’ Lehre 
noch Hermes’ Anhänger angefochten; ſobald aber beide unter ber 
Erde Tagen, verdammte fie in einem Breve vom 28. September 
1835 Hermes’ Schriften als im Widerfprude ſtehend mit dem 
Lehren der katholiſchen Kirche. Geſtützt auf dieſes Breve, bat 
nun im Anfange des jett Taufenden Jahres ber gegenwärtige Erz- 
biſchof alle von den theologiſchen Profefforen in Bonn angekün— 
digten Borlefungen mit einziger Ausnahme derer des Profefiors 
Klee geftrihen und damit die gefamte Wirkſamkeit der theologiichen 
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Facultät an ber föniglichen Univerfität vernichtet. Die Regie— 
rung ließ die geftrichenen Vorlefungen dennoch in dem Lections- 
fatalog der Univerfität abdruden; da aber der Erzbifchof erklärte, 
feinen Theologen anftellen zu wollen," welcher eine Borlefung bei 
den Hermefianern gehört habe, fo blieben alle Uuditorien. berfelben 
leer. Die Regierung legte hierauf, um bem roben Gezänfe in 
Drudichriften entgegenzutxeten, allen theologifchen Profefioren, fo= 
wie den Profefioren Walter und Windiſchmann, unter Androhung 
der Suspenfion, Stillſchweigen auf und verpflichtete überdies bie 
jungen Theologen des Conviets in Bonn, den Anorbnnungen ihres 
Borftehers, der Hermefianer ift, nachzukommen. Die Folge ift, 
daß alle 6i8 auf fieben das Eonvict verlaflen haben und daß 
Profeſſor Klee die bösartigen Angriffe eines auswärtigen Gegners 
ſtillſchweigend hinnehmen muß.” — „Faft alle Gemeinden der 
Provinz müſſen“, beißt e8 in einem anderen Briefe an Perthes, 
„nach ben meueften Vorgängen ihre von ber Kirche ihnen gege- 
benen Pfarrer als Ketzer betrachten, während doch zugleich die 
Stimmung ganz allgemein gegen ben Erzbiſchof gerichtet ift, dem 
auch fehr gute Katholiken Figenfinn, Befchränftheit und Fanatis- 
mus Schyld geben. Profefior Braun ift mit einem Breslauer 
Collegen nah Rom gegangen, um bas, wie fie glauben, erfchli- 
chene Berbammungsurtheil rüdgängig zu machen. So liegen 
gegenwärtig die Sachen. Die Regierung befindet fich in einer 
ſchwierigen Stellung. Bleibt e8 ihr möglich, fih von der Ein- 
mifhung in ben erbitterten häuslichen Streit der Katholifen ferne 
zu halten, jo wird fie von der großen Mehrzahl der Rheinländer 
als Schug und Schirm gegen den Fanatismus einer Heinen fehr 
gefürchteten Partei betrachtet und vielleicht felbft angerufen werben. 
Eine Einmifhung aber, und fie wirb kaum zu vermeiden fein, 
würde leiht als ein Angriff auf die Kirche angefehen werben, und 
könnte die jet fich gegenfeitig verfolgenden Parteien zun gemein- 
famen Angriff auf den Staat vereinigen: denn ungeachtet bes 
entgegengefetsten Ausſpruchs der Curie find dennoch bie Herme- 
fianer gute Katholifen und fiehen dem Proteftantismus und auch 
der proteftantifchen Regierung fo feindlich gegenüber al8 ihre jetigen 
Gegner.” 

„Die örtlichen Verhältniſſe und Parteien Ihrer Provinz fan 
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ih nicht beurtheilen‘, antwortete Perthes; ‚aber das weiß ich, 
daß ein folcher Zwiefpalt, auch wenn er nur aus Iocalen Wurzeln 
hervorgegangen ift, unausbleiblich in die großen Prineipienfragen 
übergreift, und kommen diefe im gegenwärtigen Augenblide zur 
Sprache, jo werben wir ernfle Dinge erleben. Eins nur er- 
wibere ich Ihnen noch: Drofte ift nicht beſchränkt, aber gefchloffen«- 
hart und unbeugfam; ber Papſt kann nachgeben, Drofte nicht. 
Wahrhaft iſt er durch und dur, niemals hat er uneble Waffen 
gebraucht, und niemals wird er fie brauchen.” 

Ein zweite® Mittel, den Kampf zwilchen der römifchen Eurie 
und der preußiichen Regierung heftiger und heftiger entbrennen 
zu laſſen, ward für Die nun berrichende Partei die alte Streit» 
frage der gemifchten Ehen. Belanntlid war im Jahre 1834 auf 
Grund des päpftlihen Breve vom 25. März 1830 ein Ueberein- 
fommen zwifchen der preußifchen Regierung und dem Erzbilchof 
Graf Spiegel getroffen, welches zwar manchen Zweifel übrig ließ, 
aber in der Praris boch als leibliches, beiden Theilen anuchm- 
bares Auskunftsmittel ſich geftaltete.- Auch ber neue Erzbiſchof 
war anfangs auf dieſes Uebereinkommen eingegangen; feit dem 
Ende des Jahres 1836 aber hatte feine Anſicht ſich geändert, er 
glaubte in dem Uebereinfommen Widerfprüche gegen das päpftliche 
Breve zu finden, und erflärte, daß er, wo er ſolche Widerſprüche 
finde, fi nicht nach dem Uebereinfommen, fondern nad dem 
Breve richten werde. Da die Regierung an dem Uebereinfommen 
feftbielt, das Auftreten des Erzbiſchofs aber ſchroffer und fchroffer 
ward, fo konnte nach dem vergeblichen Berftändigungsverjude vom 
17. September 1837 eine fehr erufte Wendung kaum ausbleiben. 
In Beziehung auf die gemijchten Ehen äußerte Pertbes damals 
wie ſchon früher eine ſehr beftimmte Auficht. „Im einzelnen 
Fällen kann ohne Zweifel‘, fehrieb er einmal, „ver Glaube 
und bie Liebe, welche Gottes Offenbarung im Menſchen wirkt, 
ben Katholifen wie ben Proteflanten mit folcher Kraft und In= 
nigfeit durchdringen, daß die Spaltung in Eonfeffionen ihre tren⸗ 
nende Macht verliert und eine gemifchte Ehe zuläffig wird, aber 
abgefehen von ſolchen feltenen Menſchen muß die gemifchte Ehe zu 
ftumpfer religiöfer Gleichgiltigkeit oder zu greueloollen Familien- 
hader führen. Mir ift fie in der Seele zuwider. Hätte ich das 
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Unglüd gehabt, daß eine meiner Töchter einen Katholiten hätte 
beiratben wollen, jo wilrde ih mit allen Kräften bagegen gewefen 
fein; Hätte ich nachgeben müſſen, fo würde ich zur Tochter gejagt 
haben: Werbe katholiſch. Hätte ich die Verheirathung eines Soh— 
nes niit einer Katholikin nicht verhindern können, fo wäre mein 
Wort zum Sohne geweien: Mache deine Frau evangelifch.‘ 

Zu den Berbandlungen mit dem Erzbifhof war der preußifche 
Gefandte in Rom, geheime Legationsrath Bunfen, zugezogen wor= 
den und benutzte Ende October einige freie Tage, um feine $reunde 
in Gotha zu beſuchen. „Bunſen brachte zwei Tage, die jehr auf- 
regend und anregenb waren, bei uns zu‘, fchrieb Perthes um 
dieje Zeit. „ES ift doch ein Höchft ungewöhnlicher Geift in ihm, 
und die Treue gegen alte Freunde, die Unfchuld, die Sugendrajch- 
beit und deutſchbürgerliche Gradheit, bie er fih trotz Welt und 
Stellung bewahrt bat, machen ihn liberaus ehrenwerth und lie— 
benswerth; er wird Ende November nah Rom zurüdtehren, wenn 
nicht Unerwartetes eintreten follte. Geneigt ift er wohl, dem lie⸗ 
ben Gott zu wenig Zeit zu laffen. Abwarten können, bis ber 
rechte Moment kommt, ift eine große Sache.“ — Ein den Meiften 
Unermwartete8 trat wirffih ein: am 20. November 1837 warb dem 
Erzbifchof einem königlichen Befehle gemäß eröffnet, daß er unver- 
züglich bie Reife nah Minden, nöthigenfall® zwangsweiſe, an 
treten müfje, welchen Ort ihm ber König einftweilen zu feinem. 
Aufentbalt beftimmt babe. Der Erzbifchof erklärte bierauf, daß 
ex bereit fei, fih dieſer Zwangsmaßregel zu fügen. — „Das 
Kölner Ereignis ließ fih feit Wochen vorausfehen‘‘, fchrieb Per- 
thes Ende November; „in der entjcheidenden Zuſammenkunft 
foheiterte jeder Berfuch zur Bermittelung irgend einer Art an ber 
Hartnädigleit des deutſchen Mannes, der feine Vorftellung bat 
von römischer Schlauheit. Nom hätte nie den Muth gehabt, jetzt 
aufzutreten, wenn e8 nicht einen Mann von deutſchem Berlaß ge» 
funden hätte; aber Rom Hat fich, weil e8 irrthümlich vorausfeßte, 
daß in einem Erzbifchofe doch einige päpftliche Klugbeit fein müßte, 
in eine fehlimme Lage gebradt. Zwar muß ich das innere und 
tiefere Recht der preußifchen Regierung zu diefem Schritte be⸗ 
ftreiten, wenn Advocaten auch, wie e8 fcheint, aus dem Buchftaben 
der Erlafje und Uebereinkommen die formelle Berechtigung nach—⸗ 
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weifen könnten; aber ich geftehe zu, daß es politifche Nothwenbig- 
feiten gibt, bei denen man nach dem tieferen Rechte nicht fragen 
darf, und das mußte auh Rom willen und mußte fih hüten, 
Preußen in ſolche Nothwendigkeit bineinzutreiben. — „Die 
Kölner Angelegenheit betrübt mich je länger defto mehr”, fchrieb 
Perthes Anfangs Ianuar 1838; „ſeit vierzig Jahren darf id 
Drofte und feit zehn Jahren Bunjen meinen Freund nennen, und 
nun find beide Männer in einen Strudel hineingezogen, in welchem 
beide ihren Untergang finden können. Doc, bei ſolchen Ereig- 
niffen muß die Theilnahme an dem Schidfal der Perfonen zurüd- 
treten. Was wird, was kann geſchehen, wenn Rom fich nicht 
unerwartet nachgiebig zeigt? Die preußiſche Regierung kann nun, 
jelbft wenn fie wollte, nicht mehr zurüd. Den erften, aber nicht 
den einzigen ſchweren Fehler beging fie, als fie diefen Mann fi 
zum Erzbiſchof ausmählte. Kennen mußte fie ihn; Nicolovius 
war von alter Zeit ber genau unterrichtet über ihn, und der Ober- 
präfident v. Binde hatte lange Jahre hindurch mit beiden Bril- 
dern Drofte in hartem Streite gelegen. Kannte aber bie Regie- 
rung ihn, To frage ich, mas dachte fie fih, was konnte fie wollen, 
als fie ihn ausmählte. Sehr bald nad des Grafen Spiegel Tode 
ward ih nach Droftens Perfönlichkeit gefragt, und das Enbreful- 
tat meiner Antwort war damals: Mit ihm al8 Erzbiſchof durch⸗ 
zufommen wird unmöglich fein.‘ 

„Preußen hat es in feiner gegenwärtigen jchwierigen Lage‘, 
heißt e8 in einem Briefe aus Süddeutſchland, „mit einer Macht 
zu thun, bie fi nicht nur wie jebe auswärtige Macht dem Ein- 
fluffe der Cabinetsordres und Minifterialverfügungen entzieht, 
fondern auch anders als jede andere auswärtige Macht eine 
Partei im Lande ſelbſt hat und haben darf, ohne diefelbe zu einer 
hochverrätherifchen zu machen. Wir bei uns fürdten jehr, daß 
eine Regierung, welche alle StaatSangelegenheiten durch den Mecha⸗ 
nismus einer wohlwollenden Abminiftration abzumachen gewohnt 
if, die fohlimmften Fehler in einem Zeitpuntte begehen wird, in 
welchem ein Problem gelöft werben fol, das gänzlich außerhalb 
des bilreaufratifchen Gefichtskreiſes Liegt. — „Herr v. Drofte ift 
ein Ehrenmann“, ſchrieb ein norbbeutfcher Freund im Februar 
1838, „und um fo mehr fchmerzt e8 mid, daß er fi für eine 
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Sache opfert, die nieht nur nicht rein, ſondern aud nicht möglich 
ift; in einer Epoche ber Geſchichte, in welcher die Nationalitäten 
ſchärfer als je ſich abzufchließen fixeben, kann Die alte, alle knech⸗ 
tende Gewalt nicht wieder zur Alleinherrſchaft über Europa ge» 
langen. Das Wiedererwachen des religiöfen Sinnes im katho— 
liſchen wie im proteftantifchen Deutichland begrüße ich mit Freie 
ben, aber nicht die ultramentane Earricatur besfelben, die jetzt 
abmwechfelnd mit dem Hanswurft in der , Kölniſchen‘ und im ber 
‚Mainzer Zeitung‘ den Faſching belebt. Nach meiner Kenntnis der 
Zeitgefhichte halte ich ben Ultramontanismus für ein Gefpenft, 
und ift ex in einigen Fällen mehr, jo wird er vermuthlich von ge⸗ 
bildeten Zeloten getragen, bei benen eine politische Färbung kaum 
fehlen dürfte. Aber freilich nicht jeder ift fähig, Geſpenſter zu 
bannen; baß die Klugheit der preußiſchen Regierung nicht jehr 
weit reichen würbe, wenn fie fi mit der Eurie zu meſſen bat, 
war voraußzujehen. Ob bie Energie nun die mangelnde Klug- 
beit erjegen wird? Wir werben fehen; aber mein Vertrauen ift 
nicht groß.” — „Die Begebenheit ift die mwichtigfte feit dem letzten 
Barifer Frieden‘, fchrieb ein Freund vom Rhein, „und wir 
Deutiche Haben alle Urſache, uns mit ganzer Kraft gegen einen 
Feind zu erheben, der in ben Friebensjahren feine Pläne fo ſtille 
und geſchickt verfolgte, daß er weit mehr erreichte, als Die Meiften 
ahnen.” 

Der Kampf mit der Eurie und beren Partei in Deutichland 
dien um fo bebenflicher, als die Gefahr einer zugleich auch poli- 
tiſchen Geftaltung besfelben nicht ferne lag. „Tritt nit ein 
unvorbergefehener Glücksfall ein‘, ſchrieb Perthes Ende Januar 
1838, „ſo haben wir lange Jahre eines gefährlichen Zwieſpaltes 
im Inuern vor uns, eines Zwieſpaltes, der uns bei wiederkehren⸗ 
den politiſchen Zerwürfniſſen zu einer Beute der Fremden machen 
kann. Auf Preußen ruht Deutſchlands Beſtand und Sicherheit 
in Europa, und Preußen iſt ſchwer bedroht. Wie ſchnell werden 
jetzt die weſtlichen Nachbarn, wenn auch nicht gute Chriſten, doch 
ſo eifrige Katholiken werden wie die Belgier, und wie geſchickt 
werden ſie die Misſtimmung in den katholiſchen Provinzen am 
Rhein und in Weſtphalen zu benutzen wiſſen. Ich hoffe, daß man 
in Berlin nur den Schein annimmt, als glaube man, allein die 
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Ultramontanen feien wild erregt, die große Mehrzahl der Katho- 
liken aber auf Seiten ber Regierung. Sollte man fi wirflid in 
biefe Täuſchung einmwiegen, fo könnte das Erwachen furdtbar fein; 
denn jett, wo e8 gilt, heist es unter allen katholiſchen Parteien : 
‚Und an dem Zage wurden Herobes und Pilatus gute Freunde.‘ 
Auch die entfchiedenften hermeſianiſchen Prieſter find katholiſche 
Prieſter und reißen die Maſſe der Bauern und Bürger mit ſich 
fort, und der deutſche O'Connell in München bat, fo alt er iſt, 
noch ein Redeorchefter, rauſchend genug, um die Mafie der Gebil- 
deten zu betäuben und in Bewegung zu bringen. Freilich auch 
unter den Proteftanten werden Herodes und Pilatus gute Fremde, 
feltfame Bündniſſe ftehen in Ausficht, und ſchon jekt ift es unter 
den Widerwärtigkeiten, welche bie preußifche Negierung zu tragen 
hat, nicht die Heinfte, daß der ganze Haufe der Liberalen ihren 
Schritten Beifall zujubelt.“ — „So jhlimm, wie Sie aunehmen, 
ftegen die Sachen doch wohl nicht für uns‘, antwortete ein 
Freund; „der rheiniſche Klerus if, weil er hermeſianiſch, wenig- 
ftens nicht mit dem Herzen auf Seiten der Curie, und das rhei⸗ 
niſche Volt wit feinen Zrabitionen von 1793 bi8 1814 ebenſo 
wenig; das Münfterland ift zu Hein, um in Betracht zu kom⸗ 
nıen, und bie oberrbeinifche Kirche ift feit Weflenberg in Oppo— 
fition gegen Rom. Vom Bolte fürchte ih in der That nur 
wenig; aber die Regierungen von DOeftreih und Baiern werben 
mit Luft die Lage ausbeuten, in welde Preußen ſich veriett 
findet. ‘ 

Die damalige Regierung Baierns hatte fih in der That enge 
mit der ultramontanen Partei verbündet und jchien nicht abge= 
zeigt, aus Preußens fchwieriger Lage möglichften Vortheil für ſich 
zu ziehen. Schon früher hatte Perthe8 über die batrifchen Zu— 
fände manche nähere Nachrichten erhalten. „Dem Proteftantis- 
mus in Münden und bis zu einem gewilfen Grabe in ganz 
Baiern fehlt die breite Baſis“, hatte ihm einmal ein Freund aus 
Münden gefchrieben, „welche er in Norddeutſchland durch die 
ftetige und unmittelbare Beziehung zur Wiſſenſchaft der neueren 
Theologie hat. Wir fennen daher allerdings bie feichten Köpfe 
und theologischen Dilettanten Norddeutſchlands nicht, Die alle Zeit 
bereit find, ſich und andere mit einer Anzahl fertiger Formeln 
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und Redensarten abzufpeifen; aber bdiefer Gewinn ift um einen 
fehr hoben Preis erfauft, und ber Eifer mancher Geiftlichen kann 
allein diefen Mangel nicht erfegen. Sind die paar Eramina be= 
ftanden, jo Hört bei den meiſten Geiftlihen ter Zuſammenhang 
mit der Wiſſenſchaft auf, und das Bewußtfein, fih auf feften 


hiſtoriſchen Boden und in einem großen biftorischen Zujammen= 


bang zu befinden, kann fich nicht erzeugen. Sie bewegen fich in 
fubjectiver Ueberzeugung, nicht in einem großen Organismus, 
und weil fie die Erfahrungen des eigenen Lebens nicht der von 
unferer Kirche fanctionierten Erfenntni® unterzuordnen haben, 
wird e8 ihnen fchwer, Demuth in ſich aufzunehmen. Bei alledem 
haben wir in München aber doch die Hauptſache, nemlich eine 
große proteftantifche Gemeinde, welche allein in unferer Kirche Be— 
ruhigung findet. Die Schattierungen bes norbbeutfchen Pro- 
teftantismus find ihr auch keineswegs fremd. Den Kern bildet 
der ehrliche aber unduldfame Kreis fittliher und frommer Bür— 
ger, bie von proteftantifchen Dogmen erfüllt im Katholicismus 
nur den Gegenfat von dem ſehen, was fie al8 ben ficheren Weg 
zur Seligfeit erlernt haben. Ihnen gegenüber ftehen bie ſoge— 
nannten Gebildeten, welche gewohnt find, mit Anfichten und Doc» 
trinen umzugehen, fie zu vertheibigen und zu befämpfen; meiftens 
buldigen fie dem modernen Liberalismus und find von Haß ge= 
gen das Pfaffenthum und gegen kirchliche Starrheit erfüllt und 
möchten bie religiöfen Ueberzeugungen lieber ganz untergehen, als 
fie zu einer Hemmung ihres mechanifchen Staatsformalismus 
werben ſehen.“ — So wenig Gefahren bie Proteftanten in Baiern 
ihrer Obrigkeit auch bereiten wollten und fonnten, fühlten fie den= 
noch, daß fie ängftlih und mistrauisch überwacht wurden. „Es 
ift wahrlich“, beißt e8 in einem Briefe aus München, „ein de- 
miüthigendes Gefühl, zu fehen, welche Stellung die proteftantifche 
Kirche und deren Diener und Gottesdienft in Baiern einnehmen, 
und daun erfahren zu müſſen, daß die Katbolifen in Preußen 
fhon über unerträglichen Drnd Hagen, wenn die Regierung fich 
nicht mit ihrer ganzen Geſetzgebung dem Willen der römifchen 
Curie unterordnen will.‘ 

Am 4. November 1837, in eben dem Augenblicke alſo, in 
welchem der Zerfall Preußens mit dem Erzbiſchof unheilbar her⸗ 
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vortrat, warb der bisherige Staatsrathb Abel an ber Stelle des 
zurüdtretenden Fürften von Wallerftein die Seele des bairifchen 
Minifteriums, und diefelbe Partei, welche in der Rheinprovinz die 
firhlihe Bewegung leitete, hatte nun in Baiern bie politifche 
Gewalt in Händen. „Blöde ift das neue Regiment nicht‘, heißt 
es in einem Briefe, vom 18. December an Perthes; ‚können Sie 
fih e8 vorftellen, daß Stahl (damals noch Profefjor in Erlangen) 
Staatsrecht nicht mehr lefen darf und Proceß lefen muß. Zwei⸗ 
felhaft ift uns nur geblieben, ob die Regierung von diefem Manne 
den Umfturz des Staates oder der Kirche fürchtet.” — „Wir be- 
forgen ſehr“, jchrieb ein anderer Freund gleichfalls im December 
aus München, „daß aus der Abführung des Erzbifchofs fich für 
uns die Befeftigung der ultramontanen Partei in ihrer neuge- 
wonnenen Herrihaft als Folge ergeben wird; jeden Angriff und 
jeden Drud des Proteftantismus wird fie mit der Hinweifung 
auf Köln rechtfertigen. Nur unter vier Augen und bei verfchlof- 
fenen Thüren dürfen wir jet über unſere Lage zu flüftern wa— 
gen. — „So Hein auch die Partei zur Zeit noch ift‘‘, heißt es 
in einem anderen Briefe aus München, „ſo fehlt es ihr. doch 
weder an intenfiver Kraft, noch an Entjchloffenheit, und es ift 
vorauszufehen, daß ihr in einer wild aufgeregten Zeit alle bie 
Bielen zufallen werden, welche immer dort, wo fie Kraft und Ent- 
Tchlofienheit eben, auch das Recht und die Wahrheit zu finden 
glauben.” — „Die Partei, welche jett in den Befig der Gewalt 
gelangt iſt“, fehrieb ein Anderer aus Münden, „mil eine poli- 
tifch = kirchliche Umgeftaltung des ganzen Landes und wirb von. 
manden Broteftanten unterftüßt, die am Ende die dupes fein 
werden. Das Minifterium ift allerdings mit allen Mitteln aus- 
gerüftet, die eine mechanifche . Centralifation gewähren kann, aber 
demungeachtet bleibt feine Stellung eine höchſt unfichere; denn ihm 
gegenüber fteht ein Land, welches aus den verfchiedenften, zum 
Theil dem Ultramontanismus fehr feindlichen Beftandtheilen der 
Bildung und Neigung zufammengefett ift, und eine Berfaffung, 
die in einigen Theilen Baierns mit wirklicher Liebe feftgehalten 
wird. Es bat überdies mächtige Feinde und Neider, welche den 
König zu gewinnen willen, indem fie ihm: auf alle Weife die Geld- 
mittel zur Befriedigung feiner Liebhabereien zu verichaffen fuchen, 
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und verlaſſen kann fich fein Minifterium auf den König; nament— 
fi die Geldfragen pflegen oft zu perfönlihen Spannungen zn 
führen, die leicht einmal mit dem rückſichtsloſeſten Fortftoßen eines 
Minifters enden können. Der König ift fähig, große Ideen auf- 
zufaffen, aber jedes ihn unmittelbar berührende Interefie, fei es 
groß oder Hein, reicht Bin, um fie fofort fallen zu laſſen. Fort- 
dauernde Schwankungen in der Verwaltung können unter folchen 
Umftänden nicht ausbleiben, bie um jo fühfbarer werben, je cen- 
trafer die Regierung ift; em misglücktes Experiment folgt auf 
das andere, heute biefes, morgen das entgegengejettte. Die noth— 
wendige Folge ift für die Beamten politiiche Unfittlicfeit und für 
das Bolt, vorläufig mwenigftens, politische Gleichgiltigkeit. Das 
Erwachen wird nicht ausbleiben, — wehe uns, wenn man dann 
nicht gerüftet iſt!“ 

Als Fahne, unter welcher die in Baiern herrfchende Partei zu 
fechten gedachte, als Wahrzeichen deſſen, mas fie ſann und mas fie 
wollte, erichien anfangs Februar 1838 der „Athanaſius“ von Görres. 
Die Schrift, in welcher Görres feinen ganzen, lange verbaltenen 
Haß gegen Preußen ausgoß, ward nicht nur in Baiern gebrudt, 
fondern durfte auch in einer Reihe neuer Ausgaben wieder auf- 
gelegt und verbreitet werben. „Der ‚Athanaftus‘ von Görres ift 
eben erfchienen‘, heißt ed in einem Briefe aus Minden an Per- 
thes, „und fehrt das Unterftie und Innerſte der Zeit heraus. 
Eine Sprache wie dieſe hat Preußen noch nicht gehört. Für bie 
Selbftgefälligfeit, in melde man in Berlin von jeher gerne .ver- 
fiel, wird fie heilfam genug fein, und für jeden’ Deutfchen ift die 
Wahrheit erfchütternd, daß in Preußen die wichtigften Verhältnifſe 
des öffentlichen Lebens noch immer jeder poſitiv⸗- rechtlichen Ord⸗ 
nung gänzlich entbehren und ohne Wurzel im Volke und ohne 
Wurzel in der Regierung allein dem Centrum einer Abminiftra= 
tion anbeimfallen, die bei allen Wohlwollen und alter Arbeitfam- 
feit größeren politifchen Aufgaben fich nie gewachſen gezeigt hat.“ 
„Das ift ein tolles Buch‘, Heißt e8 in einem anderen Briefe. 
„Gleich zum Eingang wird in der Vorrede Preußen abgetban 
und dringlichſt ermahnt, fich vor fich felöft zu hüten. Zwei Staat- 
Ichs nimmt Görres in Preußen an, ein allenfall8 erträgliche® und 
ein ſehr ſchlechtes; das ſehr fchlechte ift natürlich das, was nicht 
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fo denkt und thut, wie Herr Görres es wünfcht; es fei, meint er, 
das böſe Geipenit, da9 nicht ablaffen wolle, im preußiſchen Staate 
umzugehen und Unheil anzurichten; in allen fritifden Augert- 
biiden erhebe es fich immer auf das neue aus feiner Modergrube 
und biete dem befferen Doppelgänger Fehde und Feindfchaft an; 
jest eben babe wieber einmal ber flarre Knochenmaun fi in 
rohen, ungeſchlachten Ausbrüchen fund getan, alle Eomcordate 
befeitigt, alle RechtSanfprüche riedergetreten, die rohe Gewalt heraus⸗ 
gefordert und rühme babei noch aller Weit jeine Freifinnigfeit 
und Berſöhnlichkeit. Auch im Proteftantismus findet Görres zwar 
zwei Glemente, aber Die taugen alle beibe nichts; das eine ift Der 
Rationaliemns: das ift ein freſſendes Gift, welches dem Arfenif 
vergleichbar mit dämoniſcher Gewalt alles annagt, auflöft und zerftärt ; 
Das andere ift ber Pietismus: das ift ein betänbenbes Gift, der 
Blaufäure vergleihbar, deſſen bloße Berührung fchon die Glieder 
im Tode löſt. Faſt fcheint es, als ob Görres dem Katholicismus 
nicht gar große Feſtigkeit zutraue; wenigftens fürchtet er offenbar, 
daß der Katholif, der mit dem Proteftantismus zufammentrifft, 
fih von einem jener Gifte, man fleht nicht recht ob von bem 
frefienden oder dem betäubenden, ergreifen Iaffen werde. Bei dem 
Gedaufen an eine Ehe zwifchen Proteſtanten und Katholiken ftehen 
ihm daber die Haare zu Berge. Daß fein jeßiger König in ger 
mifchter Ehe lebt, daß fein künftiger König in gemilchter Che 
geboren tft, hindert den frommen Damm nicht, die gemifchte Ehe 
als eine Schändung des Sacrament8 und den im gemilchter Ehe 
Geborenen als. einen zweifchlächtigen Baftarb zu bezeichnen. Es 
ift doch wirklich faum glaublih, daß ſolches Zeug von dem bai- 
riſchen Minifterium wirklich follte verbreitet werben.‘ 

„Endlich habe andy ich dem ‚ Athanafins“ geleſen“, heißt e8 in 
einem anderen Briefe am Perthes; „es find Schilderungen barin 
der fiimmerlichen Zuftänbe, wie eine proteftantifche Kirche fie ha- 
ben kann, die durch Kraft und glüdlichen Ausdruck am ven ‚Nhei- 
niihen Mercur‘ erinnern. Im ganzen aber ift e8 doch ein. recht 
geringes, ich möchte jagen greifenhaftes Bud; die alte Schlacht- 
luft ift noch da, aber es fehlt die Potenz; tönende Worte und 
Schwulſt der Rede find an bie Stelle. der früheren oft großartigen 
Bilder getreten, unb heftige Poltern, ja zuweilen felbft ſehr ge- 
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wöhnliches Schimpfen follen die Kraft ber fehlenden Gedanken er- 
fegen. Der Alte muß jetzt nicht mehr fchreiben; e8 wäre Schade, 
wenn er das Bild feiner jungen Sabre, welches immer einen 
Ehrenplaß in unſerer politifchen Literatur einnehmen wird, im 
Alter zur Carricatur machte. Daß das Bud fo viel gelefen wird, 
bat e8 doch mohl hauptſächlich ber rüdfichtslofen Plumpheit der 
Ausdrüde in den Angriffen auf Preußen und den Proteftantis- 
mus zu danken. Man kannte fo etwas in Deutſchland nicht, und 
wer einen folhen Ton zuerft anfchlägt, macht immer Auffeben ; 
es dauert aber meiſtens nicht lange.” — „Trotz Görres und 
‚Athanafius ‘ gewinnt‘, fehrieb ein Anderer, „die Mindener Ge- 
ſellſchaft Boden, auch die ‚Augsburger Allgemeine Zeitung‘ neigt 
aus Haß gegen Preußen fi ihr mehr und mehr zu, und die 
‚Frankfurter Oberpoftamtszeitung‘ ift gänzlich in das bairiſche 
Intereſſe gezogen. — „Ich befenne‘, heißt e8 dagegen in bem 
Briefe eines preußifchen Freundes vom 4. April 1838, „daß fich 
mir, wie verlett mein Gefühl auch durch das Zufahren unferer 
Regierung war, doch bie Welt umgedreht hat, ſeitdem ich den 
‚Athanafius‘ gelefen. Wir Proteftanten waren jehr im Irrthum, 
als wir glaubten, fo weit mit dem Katholicismus im Frieden 
zu fein, daß wir unfere Freude an feiner Gejchichte im Deittel- 
alter ungeftraft ausfprechen dürften. Während wir ohne Arg uns 
preisgaben, bat dieſe Partei im Stillen uns Berberben bereitet ; 
ich denke aber doch, für fie ift Görres zu früh losgefahren. Ueber 
viel Heines Zeug, was mich fonft geärgert hätte, bat mir ber 
‚Athanafius‘ hinweggeholfen, er gibt doch wieder einmal das Ge- 
fühl großer und frifcher Interefien und erfüllt mit Parteiluft. 
Auch ich bin eine Art Sturmvogel, und wenn ich jelbft nicht zu— 
ſchlagen kann, fo freue ich mich, wenn andere zufchlagen, went 
es einiges Wellenfpiel gibt und es fo ein weniges drunter und 
brüber gebt. Ich will feinen Religionskrieg wünſchen, e8 wäre 
Sünde und Frevel, berbeizufehnen, was von dem furdhtbarften 
Unglüd für Taufende begleitet fein müßte; aber wenn nun ben- 
noch einer ausbrähe! Ich würde vor innerer Luſt davon gefund, 
und wenn ih am Tode läge.“ 

Der ‚Athanafius ‘ war nicht die einzige. bedeutende Titerarifche 
Erſcheinung, durch welche der Münchner Kreis in den Kampf 
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eingriff, e8 warb vielmehr ſchon bei dem erften Erfcheinen bes- 
ſelben im Februar 1838 ein anderes noch weit nachhaltiger wir- 
fendes Unternehmen vorbereitet. „Das ‚Berliner politiſche Wo- 
henblatt‘ hatte bisher‘, Heißt e8 in einem Briefe aus München, 
„die politifchen Anhänger des Herrn v. Haller und bie Ultramon- 
tanen vereinigt; dieſe Bereinigung ift num gejprengt; die Einen 
können Preußen nicht fallen lafien, und die Andern wollen es nicht 
ſchonen. Ein neues Organ bildet fich jet hier unter dem Na- 
nien ,‚SHiftorifch = politiiche Blätter‘, herausgegeben von Philipps 
und dem jüngeren Görres. Der ausgejprochene Zwed ift: bie 
Rechte der Kirche und die Freiheit der Einzelnen auf Grund bes 
biftorifchen Rechts und mit DVerleugnung aller revolutionären 
Staatsentwidelung zu vertheidigen. Daß in dem Begriffe der 
Revolution der Proteftantismus mit eingefchloffen ift, verfteht fich 
von ſelbſt. Eine Partei, welche wie diefe nicht allein die wiſſen— 
ſchaftlichen, ſondern auch die praftifchen Intereſſen der Zeit ver- 
treten will, wird fchnell in den Strudel des Tages bineingezogen 
fein und in feinem Falle ohne Bedeutung bleiben. Der beutjche 
Katbolicismus ift nicht wie früher der franzöfifche durch den Hof 
und die Hofpfaffen abgenutzt, ſondern hat noch in der Tiefe ber 
Gemüther einen Grund, der ftärfer ift, als der proteftantifche Nor- 
ben glaudt. Will nun der abftracte moderne Staat Sieger über 
die allen handgreiflihe und alle greifenbe Kirche bleiben, fo wird 
er fih an die Gemüther wenden müſſen, und dann ift e8 mit ber 
Entfcheidung durch KabinetSordres zu Ende.” — „Die neue Zeit- 
ſchrift wird wenigftens anfangs fich vor heftigen Ausfällen in 
Acht nehmen‘, Heißt e8 in einem Briefe vom April 1838; „ die 
Leute fehen die Nothwendigkeit der Borfiht ein; Görres' Polemit 
bat fo viel Aergernis gegeben und ber Partei fo viel gefchabet, 
daß der Minifter jett ſchon den biefigen Heinen Schmutblättern 
erlaubt, den alten Görres anzubellen.” — „Glauben Sie mir”, 
ſchrieb ihm ein mithandelnder Freund aus Berlin, „daß mid 
der unerquidliche Kampf diefer Zeit nicht weniger tief ſchmerzt 
als Sie. So viel Liebe geht unter, und fo wenig Licht wird 
heraufgefördert. Aber unter ben mannigfaltigen Gefühlen, die 
dadurch erregt werben, ift mir doch das jchmerzlichite dieſes, daß 
fo wenig Kraft des Geiftes auf unferer Seite fidh zeigt. Die ba 
Perthes’ Leben. III. 6. Aufl. 28 
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drüben, fo ſchlecht und unwahr fie fein mögen, haben wenigftens 
in ber fihtbaren Erſcheinung ein Siegesgefühl voraus, was zwar 
nicht abjolut ift, da e8 von ber tieferen Wahrheit völlig entfernen 
fann, aber doch eine Realität bat. Wer aber bat von unferer 
Seite in der Kraft des Glaubens und der Liebe geredet!“ 

Die während des Sommers 1838 immer heftiger unb immer 
allgemeiner werdenden Angriffe jener katholifchen Partei fteigerte 
bei vielen bie früher ſchon ausgeſprochene Befürchtung, daß das 
kirchliche Zerwürfnis zu einer politifhen Auflöſung Deutſchlands 
führen fünne „Was ich‘, jchrieb ein norbdeuticher Freund im 
Auguft 1838 an Perthes, „aus dem weftlihen Deutfchland lefe 
und durch Neifende höre, gefällt mir nit. Es ift da eine jener 
Zerfegungen in vollem Gange, welche die Ruhe der Völker be- 
drohen. Der Mismuth der Rheinländer und Weftphalen, bem 
bie Priefterfehde als Anlaß und Kryftallifationspuntt gedient, 
greift gewaltig um fih und wird nicht mehr’ verhehlt. Es ift 
mir flar, daß er feinem eigentlichen Grunde nad) gegen das preu- 
ßiſche Wefen, gegen bie fnappe, alles regelnde, wiel fordernde und 
beläftigende Verwaltung gerichtet ift, und daß biefe Verwaltung felöft 
ihre befte Zeit erlebt Hat und nirgends mehr ausreicht, nicht im 
Oſten und nit im Weften, nit in Schlefien und nicht am 
Rhein.“ — „Ueberaus gerne brächte ich einige Wochen in Berlin 
zu“, beißt es in einem anderen norbbeutfchen Briefe an Perthes, 
„um mir eine klare Anjhauung von dem jetigen Leben der Mo- 
narchie zu verfchaffen, für bie ein Wendepunft eingetreten 
ift oder im nächfter Zeit eintreten wird. Mehr als in irgend 
einem andern Staate ift in ihr die öffentlide Meinung eine 
Macht, und diefe öffentliche Meinung ift jetst gänzlich zerfett 
auf einem durchaus unerreihbarem Gebiete des . geiftigen Le— 
ben. Wenn das religiöfe Belenntnis verfchiedene Staaten 
trennt und unlösbare Collifionen erzeugt, jo fann und muß ein 
gefunder Krieg die Hilfe bringen. Wo aber gemifchte Be— 
völferung in bemfelben Staate ift, kann, wenn e8 beiden Theilen 
Ernft ift, eine Ausgleihung kaum gedacht werden ohne inneren 
Krieg. Ift aber der Ultramontanismus nicht wahre, ernfte Volks— 
überzeugung, fondern zurücgebrängter Oppofitionsgeift, jo bleibt 
nichts übrig als alle Kräfte zu concentrieren und auf einen äufße- 
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ren Feind zu werfen. — „Die Sloden ſchlagen laut‘, fihrieb 
Perthes: „Strauß, Hannover und vor allem Köln. Sollte e8 
wirklich wahr fein, daß die Wunde, welche die deutiche Nation in 
zmwei feindliche Theile zertrennt bat, noch eitert und blutet, wie 
vor zmweihundert Sahren, follte wirklich diefer jetige Kampf nur 
das äußere Zeichen tiefer, innererer Spaltung fein; nun benn, fo 
ift offener Streit befjer als pharifäifch zu wandeln auf liber- 
tündhten Gräbern.” — „Auf feiner Seite it nur Unrecht‘, fchrieb 
er um dieſelbe Zeit, und auf jeder Eeite mangelt e8 an Recht 
und Gerechtigfeit ; alles löſt fih in Parteileidenſchaft auf, und nir- 
gends jehe ih Männer, welche auch im Gegner einen berechtigten 
Streiter anzuerfennen vermödten; täglich wird man verfucht, balb 
Yinf8 bald rechts um fih zu fchlagen, und dennoch ift e8 das 
Richtigfte, fich ſtille in fich zu verfchließen und abzumarten, bis 
der Tumult ſich gelegt bat.‘ 

Das Kölner Ereignis hatte fehr allgemein die Meinung erregt 
gehabt, daß es augenblicklich und unmittelbar ſchwere und aufer- 
orbentlihe Folgen nad fich ziehen werde. Das war nicht ber 
Fall geweſen. Die Einfegung einer Bisthumsverwefung für Köln 
ftellte ein leidliches äußere8 Einvernehmen zwiſchen ber Regierung 
und der Curie wieder her, und politifche Unruhen brachen nirgends 
aus. Weil die mit großer Spannung erwarteten bedeutenden 
Folgen unmittelbar nicht eintraten, wähnten num viele, daß be= 
deutende Folgen überhaupt nicht eintreten würden, während boch 
biftorifehe Ereignifje meiſtens als Glieder einer großen Kette wirken 
und eine Saat find, die langjam reift. 


Politiſche Richtungen und Ereigniſſe 
1838 — 1843, 
Die vielen bedeutenden Ereigniffe religiöfer, politifcher und 


focialer Natur, welche in dem letzten Jahrzehend nacheinander und 
nebeneinander berosrgetreten waren, batten geiftige Unruhe und 
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Aufregung aller Art zurücdgelafien. ‚Gefährliche Elemente ent— 
gegengejetten Weſens brängen fid) auf das neue an den Tag‘, 
ſchrieb Perthes einmal. „Einerſeits ein übermäßig irdijch = ge- 
Ichäftliches Treiben, welches ſchlaff und tobt alleın Geiftigen gegen=- 
überfteht; anderjeit8 die Überfpanntefte Unruhe im geijtigen Leben, 
aber nur um alles, was bisher das Gemüth beruhigte, in Zmeifel 
zu ftellen und fraftlo® zu maden. Dazu eine lurxuriöſe, frivole, 
zur Defperation führende Literatur.” — Auch die Briefe an Per— 
thes geben mande Andeutungen über das, was bamals noch 
immer ober fchon wieder die Nation bewegte. — „Die Träume 
von Republik oder republifaniicher Monarchie halte ich feineswegs 
für abgethan“, fchrieb ein Norbdeuticher, „auch nicht im Norden 
Europa’8, wo Norwegen als lodendes Borbild daſteht. Immer 
neu wächſt die Jugend heran, und mit ihr werden immer wieder 
Anſprüche und Hoffnungen des Prometheus hineingeworfen in 
die Zeit. Jahr aus Jahr ein lehren die Schulen da8 Mark ber 
alten Republifen aus den Knochen der Griechen und Römer 
faugen; überall drüdt der Schub; die trübe Ausficht ber fo heran— 
gebildeten Jugend, ihre Jahre der Kraft im Staatsdienft oder im 
Gewerbe zu verfümmern, bürgt dafür, daß es auch fünftig an 
Unzufriedenen nicht fehlen wird, und fo lange e8 Unzufriedene 
gibt, wird e8 auch Republifaner geben.” — „Iſt Franfreih auch 
ſchon ſeit Jahren’, ſchrieb ein Anderer, „nicht grade ein gläu- 
zendes Borbild für politifhe Hoffnungen und nicht im Stande, 
buch einzelnes die Zuneigung der Völker zu erwerben, fo be— 
gegnen wir doch oft Aeußerungen, die verratben, daß auch jett 
noch viele das Dafein eines ſolchen Volkes unb eines folden 
Staates für ein Glüd halten, weil ohnedem Europa verknöchern 
und erflarren würde. — „Der NN. ift doch meiner Seele zu 
deutſch“, Heißt e8 ein anderesmal, „deutſcher al8 Deut oder 
Zeut. Ih babe, wie Sie willen, zu viel von der übrigen Welt 
gefehen, um über Maßen deutſch fein zu können, und gebe Gott 
die Ehre, der die anderen Wichte alle und fogar die Welfchen 
auch gemadt bat. Dennoch lobe ih mir fol ehrlich Gemüth, 
rein und echt, und wahrlich die Könige, wenn fie ihr Haudwerk 
verfteben, bürfen foldhe treue Bullenbeißer, die ben heiligen Graal 
bewahren, nicht verfcheuchen; die Race wird ſelten.“ — „Ich 
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halte es“, jchrieb ein Anhänger Haller’s, „mit Gent: ‚Wenn, wie 
in unſerem Jahrhundert, Zerftörung alles Alten die berrichende 
Tendenz wird, fo müflen einzelne Menſchen bis zur Halsftarrig- 
feit altgläubig werden.‘ Daß Wahrbeit und Recht auf den 
Thronen, in der Kirche, unter dem Bolfe niemals in ungetrübter 
Glorie geftrahlt haben, ift gewiß; aber jene böchften Güter waren 
doch nicht principiell jo vernichtet, wie biefes in unferer Zeit fo 
vieler Orten gefchieht. Wie manches Band haben wir gemwaltfam 
zerreißen ſehen, und die Mitlebenden erkannten die Gemalt 
jubelnd an! wie mandes alte Band wird heute Schritt für 
Schritt gelodert, und die Gefetgebung felbft ertennt das an! 
Weit um mich ber fehe id nur Verwefung, liberall fteigt Mober- 
geruh an mid heran; aber dennoch will ich das Keimen und 
Grünen einer jungen und befieren Saat gewiß nicht verfennen, 
obfhon ich Feine Hoffnung bege, fie noch in Aehren fchießen zu 
fehen. Es hat oftmals ſchon Zeiten wie die unfrige in ber Ge- 
Ichichte gegeben, und es waren nicht die jchlechteften, in welchen 
bie Beften fich reizbarer für das Böſe als für das Gute ihres 
Zeitalter8 zeigten, und follte in einer Zeit, welche jo hohen Werth 
auf das Dafein einer Oppofition legt, nicht auch eine rückläufige 
DOppofition ihren Werth haben, die muthig auftritt, wenn alles 
mit Siebenmeilenftiefeln voraneilt und mit dem Hufe von Attila’8 
Roß das aus dem Sturme der Zeit noch Gerettete vollends zer- 
ftaınpfen will?’ — „Die Oeftreiher liegen uns Deutjchen wohl 
etwas fchwer in den Füßen‘, beißt e8 in einem Briefe aus 
München, „aber fie find doch auch die Urfache gewefen und werben 
es wohl auch fünftig noch oft fein, daß wir immer wieder auf 
die Beine zu ſtehen kommen, wenn e8 ans Purzeln geht. Sie 
lafien uns gerne die Ehre, der Kopf zu fein, und begnügen ſich 
mit ihren jchweren Fundamentaleigenichaften. Mir jcheint für 
die mittleren und Hleineren Staaten faft feine Conceſſion zu groß, 
um Deftreih8 Intereffe dem ihrigen nahe zu bringen, nicht allein 
weil das nervöſe Leben der Mark Brandenburg Beruhigung be- 
darf, fondern auch aus pofitiver Gründen. Keineswegs will ich 
damit gutheißen, was das Haus Habsburg in früherer und 
fpäterer Zeit gefündigt bat. Gent’ Briefe aus dem Jahre 1805 
zeigen eine Verſchlammung, von der auch jett fi flarfe Spuren 
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finden. Ich kann zuweilen Blide in die dortigen Zuftände thun, 
die Schlechtes und Verfaultes an vielen Orten vermuthen »Lafien. 
Doh abgejehen davon, welch gräulicher Abſchaum der Fiteratur 
findet in dem fireng bewachten Oeſtreich ftetS einen gutem 
Marti! Die Leute haben dort zwar befanntlich einen guten Ma— 
gen, aber folches Zeug, einmal verfchlungen, will irgendwo wieder 
heraus.“ 

„In acht Tagen beginnt der ſchleswig'ſche Landtag“, ſchrieb 
ein Freund im September 1840 an Perthes. „Er wird bedeu— 
tend werben durch die Gelegenheit, die den Schleswigern darge- 
boten, ja aufgebrungen wird, fich über ihr Verhältnis zu Hofftein 
und zu Dänemark zu äußern. Die radicalen Dänen möchten 
das Herzogthbum, weil in dem nördlichen Aemtern ein corrum- 
pierted Dänisch gefprodhen wird, ganz nad Dänemark binziehen 
und vorerfi der däniſchen Sprade das Uebergewicht verfchaffen. 
Dagegen fträubt fih das Gefühl der großen Mehrzahl; die beiden 
Auguftenburgifchen Fürften nehmen in der Sache leidenſchaftlicher 
Bartei, als e8 von den Schwägern bes Königs zu erwarten wäre. 
Man darf heftigen und entjchiedenen Manifeftationen entgegen- 
ſehen. Schleswigs Gejhichte, Verwaltung, Gefeßgebung, Bildung 
ft deutfh. Friefen und Dänen werben von Deutfchen ad— 
miniftriert und vertreten ohne alle Benachtheiligung. Es trägt aber 
biefe8 Land den nicht geringen und nicht zu bejeitigenden Nach- 
theil, daß in ihm die Grenze zweier Spraden ift; da, wo fie fi 
berühren, entſtand ein Kauderwelſch, welches die Bildung er- 
ſchwert, aber langfam immer weiter nordwärts rüdt. In Angeln 
ift das Dänifche faft verſchwunden, während e8 dort vor vierzig 
Jahren alleinige Sprache des gemeinen Lebens war. Nun aber 
ftellen fi die Dänen auf das lingeberbigfte zur Wehr, werben, 
droben, vertheilen Bücher. Eine Partei bolfteinifher Germanen 
beginnt von der anderen Seite die Tehre zu predigen, daß man 
von Schleswig fih losſagen, es feinem Zmittergefhid über» 
lafien folle, wobei der Hintergedanfe durchſchimmert, daß durch 
die Vereinigung dreier dänischer Ständeverfammlungen (Infeln, 
Jütland, Schleswig) die norwegische Conſtitution um fo leichter 
werde zu erzwingen fein. Die große Mehrheit in Holftein will 
dagegen dem altem Bande treu bleiben, und die Ständeverfamm- 
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lung bat fih laut und beftimmt darüber ausgefproden. So, 
lieber Freund, find die Geifter lebhaft bewegt; der politifche Mer- 
gel bringt zum erftenmale ein neu umgebrocdhenes Land in Gäh— 
rung. Wer nur zur rechten Zeit das Unkraut jäten könnte! 
Denn die Pflanze felbft wächſt ohne unjer Zuthun und ift feine 
Treibhauspflanze, wie einige möchten glauben laſſen.“ 

Während die Deutſchen fich eifrig ihren häuslichen Angelegen- 
beiten und Richtungen, Hoffnungen und Befürchtungen, Zwiften 
und Berföhnungen bingaben, wurben fie durd das Jahr 1840 
lebhaft daran erinnert, daß Deutjchland inmitten der großen euro— 
päifchen Gegenfäte liege und etwas früher ober etwas fpäter noch 
andere als häusliche Aufgaben zu Idfen haben werde. „Das Jahr 
vierzig eines jeden Jahrhunderts ſoll“, ſchrieb Perthes im De— 
cember 1839,, große Bedeutung haben, behauptet man und weisſagt 
dergleichen auch von dem jetzt kommenden Jahr. Es Läßt ſich 
wohl fo an, als ob große Ereigniſſe eintreten könnten. So zu 
fügen wird es aud Zeit, daß das Blut einmal wieder zum 
Kochen kommt.‘ — Der fiegreihe Kampf Mehemed Ali's, des 
Paſcha von Aegypten, gegen die hohe Pforte hatte die Beforgnis 
hervorgerufen, daß Kaifer Nikolaus, um das ottomanijche Reich 
zu befhügen, Konftantinopel befegen und dadurch den Ausbruch 
eines großen europäiſchen Krieges herbeiführen werde. „Wer 
könnte zweifeln“, ſchrieb Perthes im Frühjahr 1840, „daß Ruß- 
land in der großen Geſchichtsepoche, welcher Europa unaufhaltſam 
entgegengeht, eine Hauptrolle fpielen wird? Aber wir haben zu= 
nächſt wohl wenig von ihm zu fürchten; e8 wird, fo lange bie 
jetigen europäifchen Berbältnifje fortbeftehen, alle Urfachen haben, 
Deftreih zu fchonen und Preußen und Deutihland in der Lage 
zu erhalten, in welcher fie fich befinden. Zu wenig-Gewicht wird 
dagegen, wie mir ſcheint, auf die Wiedervereinigung der bisher 
unierten griehifchen Polen mit der ruffifchen Kirche gelegt. Sie ift 
ein neuer bedeutender Schritt zum gänzlichen Einswerden ber griechi— 
chen Kirche mit dem rujfifchen Reiche, und e8 wäre wohl nicht un— 
möglih, daß die griechifche Kirche in ihrer Verbindung mit der 
ruffiihen Macht eine Role neben Katbolicismus und Proteftan- 
tismus zu Spielen beftimmt wäre.” — „Dur feine Maſſen wird 
Rußlaud Deutichland nicht erprüden”, heißt es in der Antwort; 
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„es bat fie, aber e8 kann fie nicht auf den Kampfplag bringen; 
gefährlich wird e8 nur durch feinen Einfluß und feine Schlau- 
heit; die Völker gewinnt es fchwerlich, wohl aber die Fürften und 
beren Diener. Nun ift e8 durch die monftröfe Verbindung geift- 
liher und weltliher Macht in einen neuen Gegenfat gegen Petrus 
und Paulus getreten, bie fich in das römiſch-deutſche Abendland 
getheilt hatten. Die Freiheit der Welt wird fich vielleicht noch 
unter des Papftes Fahne flüchten müflen, vorausgefett, daß 
es gelingt, den Papſt zum Proteflantismus zu befehren, wozu ich 
Zacharias Werner einmal aufmunterte, nachdem er mir feine , Weihe 
ber Unfraft‘ vorgelefen hatte. Die nächte Aufgabe wird e8 jedoch 
nun allerdings wohl fein, die Ruſſen fern vom Bosporus zu halten.‘ 

Wie Rußland durh den Schut der Pforte, gedachte Frank— 
reih durch den Schu Mehemed Ali's feine Herrihaft im Orient 
zu kräftigen. Der Bertrag vom 15. Juli 1840, durch welchen bie 
vier Großmächte ohne Mitwirkung des Parifer Hofes dem Pafcha 
von Aegypten den Frieden dictierten, verfetste daher ganz Franf- 
reih in die größte Aufregung. Thiers, feit dem 1. März Prä- 
fident des Minifteriums, drängte zu gewaltigen Kriegsrüftungen, 
und da im Orient nichts zu ändern war, ward die Kriegswuth 
auf Deutihland und den Rhein gelenft. „Der Teufel und die 
Franzojen, feine alten Gefellen, find wieber auf dem Plan und 
wollen zu Felde ziehen‘, fchrieb im September ein befreunbdeter 
Staatsmann. „Der Hahn ſchämt fih gefräht zu haben und 
fürchtet fih vor denen, die ihm helfen wollen, noch mehr als vor 
den drei Landhähnen und felbft dem einen Seebahn, die ihn jeboch 
wohl fiherlih üchtig zudeden werden. Doc Gott erhalte uns 
ben Frieden!” — Als Thiers im October 1840 eine Haltung 
annehmen wollte, welche einer Kriegserflärung gegen Europa gleich- 
fam, fiel er, und an feine Stelle trat das Minifterium Soult 
und Guizot. „Bor der Hand alfo behalten wir ben fogenannten 
Frieden, jchrieb Perthes, „aber ich kann nicht glauben, daß bie 
Berhältnifie noch lange ohne den Einbruch roher Gewalt beftehen 
oder vielmehr auseinandergebalten werden fünnen. Frankreich 
als Staat und als Nation geht gewiß einer Auflöfung entgegen, 
aber leiht könnte es mitten in feiner Zerſetzung noch einen Ver— 
duch zur Oberberrichaft über Europa machen, und diefer Verſuch 


441 


könnte für eine furze Zeit gelingen.” — „Noch im December 1840 
Tchrieb ein mit dem Gange der Dinge fehr bekannter Staatsmann 
an Perthes: „Der Herr wache über unfer geliebtes Vaterland in 
biefer verhängnisoollen Zeit, wo jeder gut thut, ſich gegen den 
Teufel und feine Helfershelfer in Paris zu rüften, damit wir 
Frieden behalten, oder ihn uns ruhmvoll erfämpfen.‘ — Bald 
Darauf aber gelang e8 dem Fürften Metternih, Frankreich aus 
feiner ifolierten Lage und zum Wiebereintritt in die europäifchen 
Berhältniffe zu verhelfen. — „Die Kriegsgefahr ift worüber“, 
ſchrieb Perthes; „ob aber den Deutfchen jebt der Krieg mit 
Frankreich, der für nicht ferne Zukunft doch unvermeidlich ift, nicht 
beiler als fpäter gewejen wäre, wage ich nicht zu beantworten.” — 
„Frankreichs Demütbigung war wohl verdient”, Heißt e8 in einem 
Briefe an Perthes, „aber fie wird uns böſe Früchte bringen. Die 
Majorität der Franzoſen läßt fie ſich wohl des Friedens wegen 
gerne gefallen; aber nicht die Majoritäten, fonbern die Minori- 
täten regieren die Welt. Jedenfalls hat England, wie gewöhnlich, 
den Bortbeil, und wir Deutfchen bezahlen, wie gewöhnlich, bie 
Zeche zunähft Schon durch die Koften der Kriegsräftung.‘ 
Deftreih vor allem batte in der That eine fchwere Geldfrifts 
zu beftehen. „Die finanzielle Lage, in der wir uns befinden, ift 
fehr bedenklich“, Heißt e8 in einem Briefe aus Wien vom 9. Au- 
guft 1841. „Unſer neuer Finanzminifter, Herr v. Kübed, erfannte 
nad der vorjährigen politiihen Krifis die Gefahr, in welche die 
Bank bei der großen Ausdehnung ihrer Gejchäfte und der unver— 
bältnismäßig großen Emiffion von Noten fommen könnte, und 
drang deshalb mit Ernſt auf die Beſchränkung des Creditſyſtems. 
Seine Mafregeln beleidigten den Stolz der betbeiligten großen 
Häufer und veranlaßten die mächtigften, ihre Berbindlichfeiten auf 
einmal einzuldfen. Dadurch verlor die Börfe in wenigen Mo- 
naten ein Operationscapital von 10 bis 15 Millionen. Das 
Geld warb daher auferorbentlih geſucht, und die fchwächeren 
Häufer mußten nun ihre Wechfeleirculation unter allen möglichen 
Masten vermehren. Das Mistrauen wuchs, bie öffentlihen Pa- 
piere, vorzüglich aber die Actien der Inbuftrieunternehmungen 
fanten fchneller und fehneller, und die gefürchtete Kataftrophe trat 
ein; Steiner, Geymüller fielen und riffen eine Anzahl Heiner 
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Häufer mit fih. Die Staatsverwaltung ſah fih un gendthigt, 
um der Unglüdsflut einen Damm zu fegen, eine Ausbiliscafle zu 
Ihaffen und fünf Millionen in die Hände der drei Banquiers 
Rothſchild, Sina und Arnftein niederzulegen, um dafür Staatspapiere 
und Eifenbabnactien in Berfat zu nehmen. Zugleich kam man 
der Stadt Trieſt, deren Kaufmannfchaft durch den Berluft des 
biefigen Credits in enorme Berlegenheit geratben war, mit einer 
Million gegen Waarenverpfändung zu Hilfe. So ftehen nun bie 
‚Saden, und wie foll dem zerftörten Credit der biefigen Börſe 
wieder aufgeholfen, wie die Millionen verlorener Capitalien wieber- 
‚gewonnen werben? Herausgeftellt hat e8 fih, daß wir für unfere 
vielen großen Unternehmungen nicht Gelb genug haben und baber 
neue Repräfentationsmittel bedürfen. Der Werth alles Eigen- 
thums und damit zugleich das Einkommen des Staates ift da⸗ 
gegen durch alle diefe Ereignifje fo geftiegen, daß jettt den großen 
Ausgaben genügt werden kann, ohne neue Schulden machen zu 
müflen, während noch vor einem Monate ein neues Staatsanle- 
ben von vierzig Millionen contrahiert werden mußte. Die Hilfs- 
quellen unſeres Landes find zwar groß, aber der Zeitgeift ift 
außerordentlich gefährlih; die Gemüther find in eine jolde Un- 
rube gefetst, daß alles nur immer geſchwinder leben, immer fohneller 
reih werben will und große Krifen nothwendig eintreten müfjen. 
Sch fürchte fehr, daß bie jüngere Generation jchwere Proben zu 
befteben haben wird. Zoch davon läßt ſich näheres nicht ſchreiben.“ 

Mehr als auf irgend einen anderen europäiſchen Staat hatte 
ganz Deutfchland in dem verbängnisvollen Jahre 1840 auf 
Preußen geblidt. Preußen hatte, das Tieß fich nicht verfennen, 
während der zunächſt vorangegangenen Jahre an Anfehen und 
Vertrauen unter ben Deutſchen verloren gehabt. „Leider iſt es 
wohl wahr, daß Preußen im Rückzuge iſt“, ſchrieb Perthes im 
November 1838, „ich glaubte nicht, daß den edlen tüchtigen Be— 
ſtrebungen der Athem ſo bald ausgehen werde. In allen Zweigen 
der Verwaltung gewahrt man ein unentſchloſſenes Vorwärts und 
Rückwärts und ſomit Verwirrung. Bei M.'s letzter Anweſen⸗ 
beit waren dieſe Verhältniſſe ſehr oft der traurige Gegenſtand un-— 
ſerer Unterhaltung; der König iſt alt, und ein Nachwuchs kraft- 
voll ausgezeichneter junger Männer für bie höheren Nemter will 
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fich nit zeigen. Eichhorn im Auswärtigen ift allein noch eine 
Stüße Dazu nun die Zerwürfniffe mit den Prieftern und mit 
einem Theile des katholiſchen Adels. Die ſchwüle, düſtere Ruhe 
diefer Zage ift feinem Staate heiljam, und doch für Preußen am 
meiften läßt fih hoffen, es gebietet über ſehr viel Intelligenz, 
Arbeitstiichtigfeit und guten redliden Sinn, und wenn die Cha— 
rakterkraft des künftigen Monarchen dem Reichthum feines Geiftes 
entipricht, fo werden auch im Volke ſchon Geifter wach werben 
und höhere Kräfte fih zeigen.” — „Berlin ift eine wunderfame 
Geburtsftätte, aber auch ein offenes Grab”, äußerte fi Perthes 
im März 1840; „dort muß eine Umgeftaltung eintreten, oder es 
fommt wieder eine Zeit, wie die der letzten Jahrzehende vor 1806, 
in denen ausgezeichnete Männer, wie Geng und Prinz Louis, 
Roués wurden, und die Harbenbergifche Salonwirtbfchaft mit allen 
ihren. Anhängfeln zu dem heranwuchs, was fie fpäter war. Nie— 
bubr ſah, nachdem er die große Zeit der Verzweiflung von 1806 
bis 1813 durchlebt hatte, feit 1820 ähnliche Zuftände wieder auf 
tauchen; er fühlte das mehr, als er es erfannte, und grade des— 
balb übermannte ihn die Angſt, als das Jahr 1830 bereinbrad. 
Alles, was man beute fieht und Hört, alle Mittheilungen, bie ich 
von fo verjchiedenen Seiten erhalte, zeigen Verdumpfung und 
Verſchleimung, Uebergeiftigung und Blafiertheit, und in Folge da- 
von Verwirrung bi8 hoch oben hinauf. Die Kräfte von Män— 
nern, wie Eihhorn, werden abforbiert, und follte das, der alter 
Generale nicht zu gebenfen, nicht aud bei dem Mann bald ein= 
treten müflen, auf den alle Augen ſich richten? Durch ganz 
Deutihland geht ein Gefühl, daß es in den Grundveſten Preu- 
ßens nicht fiher fei; an manchen Orten freut man fich deſſen, 
und ein Buch wie die Pentardie findet Beifall und bat Erfolg. 
Man darf, wenn e8 fi) um große Umwandlungen banbdelt, nicht 
um Jahre marften; aber fol nicht ſchweres Uebel jeft wurzeln, 
fo muß bald Großes geſchehen, und ich glaube, e8 wirb bald ge= 
heben. Nicht grade al8 ob die Entſcheidung fih aus dem In— 
neren Preußens hervordrängte; aber alles, alles in dem großen 
Weltgange deutet auf eine aufßerordentlihe Weltepoche bin. Für 
euch junge Männer gilt es, ſich friih zu halten und die Kraft zu 
bewahren.” — „Es kommt bier mehr und mehr eine Richtung, 
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des Geiftes und des Charakters zur Herrfchaft‘, ſchrieb im März 
1840 ein Freund aus Berlin an Perthes, „die ich furzweg eine 
franzöftfche nennen möchte. Der Franzoſe hält das Leben für eine 
Repräfentation, darauf gebt alles bei ihm hinaus; die Idee der 
Freiheit eriftiert für ihn nicht, fondern nur die Freude, durch feine 
Rede andern die Meinung beizubringen, als fei er von diefer Idee 
ergriffen. Der fühne Redner der Freiheit ift ein fchamlojer 
Kriecher im Handeln; auf dem Sterbebette noch fpielt er Komödie 
mit dem lieben Gott; in der Wiffenfchaft will er nur das Pikante, 
nur was Geſpräch in den Salons bewirkt und große Meinung 
von feinem Scharffinn erwedt; alles Uebrige ſchiebt er fort, fo weit 
als möglich. So etwas greift jett auch bier wie eine Wucher- 
pflanze weiter und weiter um fih. Hofverbindungen zu haben, 
in einer Unfumme von Verbältnifien zu fteben, das ift das höchſte 
Ziel; alles in der Welt, Religion und Politit, Wiſſenſchaft und 
Kunft ſcheint eigentliche Bedeutung nur zu haben, infofern e8 einen 
glänzenden Gegenftandb der Salonunterbaltung abgibt; der Ernſt 
des Mannes, die Tiefe des Geiſtes gebt verloren, und Zeit’und 
Kräfte werden zerfplittert, und der Charakter verfchwindet. Nur 
wenige gibt e8, bie auf ihren eigenen zwei Beinen ftehen und nicht 
in ein Mäufeloch kriechen, wenn fie die öffentlihe Meinung gegen 
fih gerichtet fehen, und was ift diefer Rohrſtengel anderes, als 
eine Pfeife, auf welcher ein paar Tonangeber blaſen.“ — „In 
unjferm Staate bat das fehr geordnete Verwaltungsweſen e8 zu 
einer firen Idee werben laſſen“, heißt e8 in einen anderen Briefe, 
„daß das Bermwalten die Hauptjache und das Berwaltete etwas 
Gleichgiltiges fei. Die Freude an der Zufammenfegung der Ma- . 
ſchine ift fo groß, daß das, was fie wirken foll, faft überfeben 
wird. In der nächſten Umgebung des Königs ift e8 doch wirklich 
einzig und allein nur noch Alerander v. Humboldt, durch welchen 
Lebenbiges demſelben nahe gebracht wird.‘ 

Ende Mai 1840 feßte die Kunde von dem berannahenben 
Ende des Königs ganz Deutjchland in Spannung. „Der Herr 
fchreitet wieder hörbar und fühlbar durch die Welt‘, heißt e8 in 
einem Briefe vom Juni an Berthes, „und fpricht die Jahrhundert⸗ 
fiimme zu feinem Volke.“ Geftern erhielt ich das alle Hoffnung 
abichneidende Wort eines Freundes aus Berlin, morgen ſehen wir 
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der Todesnachricht entgegen; alle Gedanken find noch bei Frie- 
drich Wilhelm III.; er ift gewiß den Tod des Gerechten geftorben, 
wie wenige. Auch wo er fehlte, handelte er nach Gewiſſen. Als 
er die Gefahr der Krankheit empfand, waren feine Worte: ‚Ich 
weiß, an wen ih glaube; ich fterbe in meinem Erlöfer.‘ Die 
Mitwelt weiß wenig von feinem Herrlichften, die Nachwelt fol e8 
willen. Laſſen Sie mich meine Gefühle in diefer ſpäten Mitter- 
nadhtsftunde ausſprechen, Sie verftehen mich wie wenige. — — — 
Das aber bleibt wahr, ins Herz muß der Hebel angefett werben, 
wenn die ſchwere Laft gehoben werden fol, nicht in den Kopf allein.‘ 

Am 7. Zuni, dem zweiten Pfingfttage, trat der Tod des Kö— 
nigs ein. „Ein gerechter, braver Mann, ein guter Menfch ift we- 
niger auf der Welt‘, ſchrieb Perthes; „mit Achtung und mit 
Freude wird alle fpätere Zeit auf ihn zurüdjehen. Die Aufgaben 
des Nachfolgers find ungeheuer; menn nicht Ereigniffe zu Hilfe 
foınmen, wird fein Denfch, fei er auch noch fo reich begabt, die 
Flut der Gegenfäge und Widerfprüche löſen können, melde die 
Zeit bewegt.” — „Mein tägliches Gebet fteigt auf für unfern 
König”, ſchrieb im Juli ein Freund an Perthes; „von feinem 
Geifte und von feinem Herzen haben wir viele8 zu erwarten, und 
e8 zeugt von praftiihem Takt, daß er zum Anfang nur foldhe 
Dinge thut, welche die allgemeine Stimme für fi haben. Ein 
großes Herz, einen weiten Sinn fordert das Volk von einem 
Könige, für den die Herzen aller höher fchlagen follen; dann fürd- 
tet e8 auch feine Frömmigkeit nicht, weil e8 vertraut, daß fie nicht 
enge, ſondern königlich ſei.“ 

Am 10. September war bie Huldigung in Königsberg, am 
15. October in Berlin. „So mit Geiſt, Kraft und Herz hat 
kaum einer vom Throne geſprochen“, ſchrieb Perthes, „und faßt 
man bie Königsberger Rede und die Berliner an die Nitterichaft, 
an das Volk, an die Geiftlichkeit zufammen, fo läßt fih auch un— 
gefähr erfennen, was-der König nicht will, und es ift gut, daß 
man wenigftend das weiß; aber ich wünfche doch, daß er.nun fo 
bald nicht wieder äffentlich rede: es bleibt eine bedenkliche Sache 
für Kaifer und Könige.” — Ganz Deutihland war durch das 
Auftreten des Königs mächtig erregt. „Gott erhalte und den 
Frieden“, fehrieb ein Staatsmann an Perthes; „Friedrich Wil- 
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helm bebarf des Friedens, um feine Pläne zur Wirklichkeit zu 
bringen. Es ift ein Segen Gottes, daß er grade in dieſer Zeit 
auf Preußens Thron fit.” — „Ich war”, fehrieb ein norddeut- 
fher Freund an Pertbes, einige Tage mit N. zufammen; in 
manden Dingen gingen wir weit auseinander, aber immer ver- 
einigten wir uns wieder in der aufrichtigen Verehrung feines 
königlichen Herrn, deſſen erwärmender Einfluß fo manden meiner 
Zugendträume zur Blüthe treibt. — „Wohl gebt e8 noch etwas 
bunt und wild in Preußen zu‘, fchrieb ein Anderer; „aber die 
geiftige Frifche und die Macht des Gemüthes thut um fo mohler, 
je ungewohnter fie uns in der Politik ift; ih möchte wohl in 
Breußen leben.“ — „Wann in der Geſchichte ift das Königthum 
fo edel und glanzvoll erfchienen, als jet in Berlin‘, beißt e8 in 
einem Briefe aus München an Perthes, „und warn fo tief ber- 
abgewürbigt, als jett in Paris? Die Erfcheinung diefes Königs 
von Preußen wird immer eine ergreifende, aber ich mweiß nicht ob 
eine freudig bewegende oder eine tragifch erfchütternde Erſcheinung 
bleiben. Iſt e8 möglich, das Königthum jo innig perſönlich über- 
haupt und insbejondere jett zu entfalten? Sollte auch dieſer 
König beftimmt fein, die alte Tragödie zu wiederholen von Dem 
edelen bimmelanftrebenden Wollen des Einzelnen gegenüber dem 
unerbittlicden Gange der Ereignifje? Faft ift es fiir den Deutfchen 
Verbrechen, ſolcher Furcht fi) hinzugeben, und gewiß ift es, daß 
in ber Berfönlichteit des Königs die Möglichkeit Liegt, ganz Deutfch- 
land mit fich fortzureißen. Hier war der Eindrud feines Auftretens 
ein gewaltiger; je elender unfere eigenen Zuftände find, um fo 
mächtiger wirkte auf Freund und Feind das Ungemöhnliche einer 
folden Erſcheinung.“ — „So mwunderlich e8 auch zur Zeit noch 
in ber Welt ausſieht“, jchrieb ein anderer Freund, „und jo we— 
nig ein Ende des Wirrwarrs abzufehen ift, jo wird ganz Deutſch⸗ 
fand doch immer dafür dankbar bleiben müffen, daß in dieſem 
Momente großer Gefahr dem friegsluftigen franzöſiſchen Minifte- 
rium gegenüber eine Perfönlichkeit, wie die Friedrich Wilhelm's IV., 
auf dem preußifhen Thron ſaß. Obne ihn wäre ein folches fräf- 
tige8 Erwachen des nationalen Bewußtſeins, wie wir es ‚erlebt 
haben, faum denkbar geweſen.“ 

An einzelnen bedenklichen Stimmen hatte e8 freilich au im 
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Sommer 1840 nit gefehlt. „Der Jubel und Zriumpb in 
Preußen ift mir zu groß oder vielmehr zu früh‘, fchrieb im Sep- 
tember ein Freund an Pertbed. Wie kann das dauern? Lang 
fam begonnene Freundſchaften halten am längften aus. Die alten 
ſchweigſamen, furzbändigen, ablehnenden Könige hatten es doch 
leichter zu regieren; mit vielen Dingen fam man ihnen gar nicht, 
auf welche die Nachfolger fih einlaſſen müſſen.“ ‚ Die Huldigungs- 
feierlichfeiten haben einen ungemein lebhaften Eindbrud gemacht“, 
beißt e8 in einem Briefe aus Berlin; „mich erfüllen ſolche 
- Zage ftet8 mit Beſorgnis. Die Zeiten bingebender Begeifterung 
liegen Hinter mir, und nie kann ich mich des Gefühls der Furcht 
erwehren, wenn ich eine Menge von ungewöhnlicher Aufregung, fei 
fie auch freudigſter Art, ergriffen fehe. Ueberaus werth ift mir 
dagegen Eichhorn's Ernennung zum ultusminifter und Boyen’s 
Activitätserflärung, wenn nur nit wie ein niederichlagendes 
Bulver die Nachricht gewirkt hätte, daß Haflenpflug, ver in - 
Luxemburg plöglich entlafien ift, unfehlbar bierher foınmen wird. 
Die Laufbahn, die er in Kafjel und Luxemburg Hinter fich bat, gibt 
wenigjtens von feiner Gewandtbeit, fih in Berbältniffe und Men- 
ihen zu fchiden, feinen großen Begriff.“ 

Gegen Ausgang des Jahres 1840 war bereits in vielen Krei- 
jen Mismuth und Argwohn an die Stelle des Jubels getreten, 
und von Monat zu Monat nahm feitdem die feindliche Stim- 
mung zu. „Wohin man hört und fieht, wird rückſichtslos gegen 
ben König geſprochen“, fehrieb Anfangs December ein vorüber. 
gebend in Berlin fi aufhaltender Freund an Perthes; „aber be- 
ſtimmte einzelne Maßregeln, Handlungen der Regierung oder des 
Königs, Über die man fich ereifert, kann ich ungeachtet alles 
Fragens nicht erfahren. Der Pietismus, das Junkerthum, ber 
Hallerianismus folle zur Herrichaft gebracht, jagt man, der Zu=- 
ftand der Zeit des Religionsedicte8 wiederhergeftellt und Männer, 
wie Thiele und Stolberg, wie Gerlah und Haflenpflug und Götze, 
jollten zu Mitregierern in dem Staate Friebricy’8 des Großen ge= 
macht werden.” — „Berlin ift gegenwärtig ein politifches Kriegs— 
lager‘, fchrieb ein mithandelnder Freund gleichfalls im December 
1840 an Pertbes, „und die Parteien ftehen jo zu einander, daß 
ih Kryftallifationspuntte noch lange nicht finden werden. Bolt- 
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tifch ift Die Nation gegen alle8 mistrauiſch, bis die Frage zwiſchen 
ihr und den Junkern entjchieden if. Der König bat e8 gefühlt, 
aber das Kind ift zweimal todtgeboren trot des herrlichen väter- 
lichen Lebenselementes. So wird man wieder in den undeutſchen 
Gegenfap von Liberalen und Hallerianern zurüdfallen. Welche 
Thoren find die deutfchen Gelehrten! Sie haben Haller’8 Syflem 
eine Macht werben laſſen, theils weil fte felbft nichts befieres PBo- 
fitives wußten, theils auch weil Haller kein profefjoriihes Syſtem 
von wiljenjchaftlich = philofophifhen Werth bat. Man folle ihm 
nicht die Ehre anthun, ihn zu befämpfen, bieß es früher, er 
jei gar zu unwiſſenſchaftlich. Was wollen Sie mit einer foldhen 
Nation machen!‘ — „Der fociale Kampf geht heftig und unauf- 
haltſam weiter‘, jchrieb ein Mann, der nad) 1850 fehr verjchie- 
dener Anficht geworden zu fein fcheint, damals an Pertbes, „und 
leider macht der Junker reißende Fortſchritte; aber feine Tage find 


. gezählt, und bebauerlidh ift nur, daß durch feinen Sturz auch das 


Königthum leiden wird, welches in umfeliger Berblendung ben 
Adel für die Stüße der Souverainetät und der Monardie 
hält.” — „Wer kann fi) Über die immer allgemeiner werdende 
herbe Stimmung wundern‘, heißt e8 im Februar 1841 in einem 
Briefe aus Berlin. „Die Hinneigung zur Frömmelei und zum 
deutſchen Reiche trat immer unverlennbarer hervor, während boch 
jeder Preuße gegen beides ſchon inftinetmäßig Ekel empfindet.” — 
„Das ift wieder der alte Pferbefuß, der zum Borfchein kommt“, 
äußerte fich Perthes über diefe Worte, „der alte Berliner Haß 
gegen bie beutfche Nation und gegen fromme, chriftliche Gefin- 
nung, das alte Uebel, welches vor einem Bierteljahrhundert mich 
hinderte, in die großen Worte meiner preußiichen Freunde einzu⸗ 
ſtimmen: Deutfchland muß in Preußen untergehen, um als Phö- 
nir aus der Ajche wieberaufzuftehen.‘ — „Das Berliner Bubli- 
kum zeigt fich jetst in feiner ganzen Jämmerlichkeit und Nichts- 
würdigkeit“, fehrieb Perthes Anfangs März; „in leeren Wortfpielen 
und wiberwärtigen Witzeleien macht eine nur negative Stimmung 
fi fund, und in Anekdoten aller Art wird die Gehäffigfeit gegen 
den König zu Markt gebracht. Grabe das Befte in ihm ift für 
die Meiften der Stein des Anftoßes.” — „Wie abfihtli wird 
von der Regierung jelbft die Spannung auf etwas, was da kom⸗ 
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men foll, gefteigert‘‘, fchrieb Perthes um viefelbe Zeit. „Auf 
einen und benfelben Tag werben jämtliche Provincialftände be- 
rufen, permanente Ausſchüſſe derfelben und deren Vereinigung zu 
einer Verſammlung werden zugefagt und die Eröffnungsvecrete in 
faft aufregender Sprache abgefaßt. Wo foll das hinaus? mit 
welchen Dingen wird man bie auf Ungewöhnliches gerichtete Er— 
wartung befriedigen können?” — „Welche Aufgaben find jetst 
einem preußifchen Minifter, welche Aufgaben dem Könige geftellt ?“ 
ſchrieb Perthes im April 1841. „Das Drängen der Provincial- 
fände faun fo ſtark werben, daß man, um fi von ihm zu be- 
freien, in allgemeinen Ständen eine Hilfe fuchen muß, und wo 
ift, abgejehen von allem Anderen, ber Mann in Preußen, ver 
allgemeinen Ständen fi) gegenüberftellen kann? Es ift feine Frage, 
der König ſelbſt hat diefe Tage mit herbeigeführt, indem er fich 
aus vollem Geifte und Herzen in Offenheit der Rebe geben lieh. 
Mit den Menſchen unferer Zeit darf man fich menfchlich nicht ein— 
Yaflen, wenn man fie zu regieren bat.’ 

Eine neue Geftalt ſchien die herrſchende Misftimmung feit dem 
Ende des Jahres 1841 anzunehmen. „Unter den zahlreichen, 
mit allen Lebenskreifen der Stadt vielfach verflochtenen Beamten 
der biefigen Centralbehörden greift Misftimmung und Beforgnis 
mehr und mehr um fih‘, fchrieb im Januar 1842 ein Freund 
aus Berlin an Perthes. „Faſt alle diefe Männer find preußifche 
Beamte im alten Sinne des Wortes; in dem bergebradten Ge- 
fhäftsgang, in der feften Orbnung der Verwaltung fehen fie das 
einzige Heil für Preußen. Die neue, ungewohnte Behandlungsart 
ber Gefchäfte führt einige Unbequemlichleit mit fih und macht, 
daß fih manche höchſt unbehaglich fühlen. Biel alter Schlendrian 
mußte ausgefegt werden, und vielleicht ift bei ber Gelegenheit auch 
manches Gute mit verloren gegangen; einige Dinge find ſchnell 
angefangen und fehnell wieder aufgegeben worden; viele werden 
‚ deshalb überhaupt beforgt, daß der für unfern Staat vor allem 
unentbebrliche fefte, ordnungsmäßige Gang der Regierung erfehlittert 
und zu viel durch unmittelbares Eingreifen und nach augenblidlichen 
Anfihten gethan werden möchte. Eine Menge von Thatfachen werben 
erzählt, durch welche folche Beſorgniſſe begründet werden follen, aber 
bis jetst haben noch alle, denen ich näher nachgeforjcht, fich als grund⸗ 
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loſe Erdichtungen ergeben ; lange, von allen möglichen Nebenumftän- 
den begleitete Erzählungen, ganz ausführliche Briefe find von An- 
fang bis zum Ende oft fehr gefchidt erfunden und in Umlauf ge- 
bracht. Eine Stimmung, die ſolche Dinge möglich macht, ift nicht 
gut, und nur fie erflärt es, daß die täglich neu auftauchenden 
Sticheleien und Witeleien böswilliger Buben über das neue Regiment 
fo fohnelle Verbreitung und fo große Beachtung finden. — „Eich— 
born beſitzt ungeachtet aller Angriffe und Intriguen nach wie vor 
das volle Vertrauen des Königs, wie ih Höre“, fchrieb Perthes 
im April 1842. „Das ift ſehr gut: fein gebiegener, fefter Cha- 
after, feine unerfohrodene Heblichkeit, fein Alter mit fo reichen 
Erfahrungen bilden eine glüdlihe Ergänzung. Ich wollte, ver 
König hielt, wie e8 vor Alters geſchah, fein Hoflager bald Hier 
und bald da, damit er dieſe unglüdliche Berliner Atmofphäre 
nicht einzuathmen brauchte.” — „Nur drei Jahre Zeit und guten 
politifhen Wind von Berlin wünſchen Sie?’ fchrieb Perthes im 
Mai. „Der Berliner Wind, fofern er aus dem Volke durch befien 
Sprecher und Schreiber bläft, ift ein ganz miferabeler. Die öffent- 
fihe Meinung ift dort vielleicht noch fohlechter al8 in Paris; 
eigentlihe Parteien gibt e8 nicht; alles ift ausgetrodnet, abge- 
droſchen, ausgelebert; bis in die höheren Kreife hinein wird rä- 
fonniert, intriguiert und malitid8 unterminiert. Gewiß, es find 
auch dort freiftehende Männer, welche der Wahrheit und dem Rechte 
huldigen, aber fie halten e8 unter ihrer Würde, ber öffentlichen 
Meinung entgegenzutreten, und — fehmeigen.‘‘ 

Im Sommer 1842 war auch die Regierung zu ber Ueber- 
zeugung gelangt, daß fie den Angriffen, der Verfälſchung von 
Thatfachen und der Entftellung ihrer Abfichten gegenüber eines 
felbftändigen, von muthigen und unerjchrodenen Männern ge- 
leiteten täglich erjcheinenden Organs nicht entbehren könne. Da 
alle officiellen Zeitungen fih als unwirkfam gezeigt hatten, wollte 
fie das neue Unternehmen nur anregen und die nöthigen Geld- 
mittel gewähren, im übrigen aber basjelbe ganz unabhängig von 
ihrer eigenen Einwirkung ftellen. „Heute wieder, . wie im Jahre 
1830, fühlt man in Berlin das Gewicht der äffentlihen Meinung 
und ſucht nad einem Mittel, Einfluß auf diefelbe zu gewinnen“, 
ſchrieb Perthes im Sommer 1842; „aber heute droht nicht, wie 
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damals, die Gefahr von außen, fondern von innen. Die Zahl 
der Feinde ift jehr groß, und fie bilden fein geſchloſſenes Ganze, 
ſondern find ein Otterngezücht, aus allen benfbaren Farben zu⸗ 
fammengefegt. Grade deshalb aber ift e8 faft unmöglich, ihnen 
beizufommen.‘ — „Das Bedürfnis nah einer Zeitung‘, fchrieb 
er um biefelbe Zeit, „welche durch wahrhafte Berichte der That- 
fachen und durch offene Darlegung der Abfichten und des Wollens 
ber Regierung auf die Gemüther und Geifter im ganzen deutſchen 
Baterlande verjöhnend einwirft, ift ein allen erfennbares Bebürf- 
nis; man wünfcht deshalb ein großartiges Inftitut zu fehaffen, ein 
Snftitut, welches fich im preußifchen Sinne neben die, Augsburgifche 
Allgemeine Zeitung‘ ftellen könnte. Das Beftehen der ‚Augsburger 
Allgemeinen Zeitung‘ ift für die Gründung eines ſolchen Blattes 
jetst nicht mehr ein Hindernis. Sie war 1798 recht eigentlich aus der 
franzöfifchen Revolution bervorgegangen, und ihre Leiter gehörten 
Jahrzehende hindurch dem gemäßigten franzöfifchen Liberalismus an. 
Deutſches, Nationales hatte fie gar nicht. Ebendeshalb hatte fie 
faft alle Gebildeten zu ihren Lefern und galt als Autorität; neben 
ihr wäre ein zweites großartiges Blatt faft unmöglich geweſen. 
Jetzt ift das anders. Seit der Julirevolution lenkte fie vom 
Liberalismus mehr und mehr ab, befämpfte etwas fpäter das 
junge Deutfchland und die Iunghegelianer und trat feit den Kriegs- 
bewegungen im Jahr 1840 entſchieden beutfch- national auf. 
Dazu fommt, daß fie, um fih den Eingang in die öſtreichiſchen 
Staaten nicht zu verfperren, mancherlei Rüdfichten bei Dar- 
fegung von Thatſachen und Anfichten nehmen muß. Aus beiden 
Gründen bat fie bei einem großen Theile der Liberalen ihr altes 
Anfeben eingebüßt und die Entftehung der ‚Leipziger Allgemeinen 
Zeitung‘ möglich gemacht, welche durch ihre böswilligen, Tügen- 
haften Mittbeilungen und durch ihre allem Beftehenden feinpfelige 
Richtung einen Weitverbreiteten verberblichen Einfluß übt. Kine 
neue Allgemeine Zeitung, nit um die Augsburger, fondern um 
die Leipziger zu erſetzen, würde ein wahres und wirfliches Ber- 
dienft fein. Aber auch der ‚Augsburger Allgemeinen Zeitung‘ ent— 
gegenzumirken ift im einer wefentlichen Beziehung nöthig. Anti— 
preußifh möchte ich fie nicht nennen, fie ift auch nicht bairifch 
oder würtembergiſch, nicht einmal öſtreichiſch, aber fie ift durch 
29% 
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und dur einfeitig ſüddeutſch und in ihrer ganzen Haltung un— 
gerecht gegen Norddeutſchland, und deshalb auch gegen Preußen. 
Der Verfaſſer des befannten Manufcripte® aus Süddeutſchland 
war längere Zeit hindurch an der Rebaction berfelben hbetbeiligt. 
Dem ſüddeutſchen Blatte gegenüber nicht ein norbbeutfches, fon- 
dern ein deutſches Blatt zu gründen, würde für ganz Deutfchland 
ein Gewinn fein; aber ein ſolches Juſtitut läßt fich nicht machen, 
es kann nur werben. Cotta’8 zähe, ausdauernde Natur, feine 
eiferne Beharrlichkeit, feine Kenntnis größerer Verhältniffe wußte 
während ber republikaniſchen und Napoleoniſchen Zeit, während 
ber Freibeitsfriege, des Wiener Eongrefied und unter den Bunbes- 
tagsſchlüſſen alle Berhältniffe zu benutzen; Jahrzebende hindurch 
ftand Stegmann als fehr intelligenter, kenntnisreicher und gewandter 
Redactenr der Zeitung vor und bildete eine Schule jüngerer 
Männer heran, bie feine Gehilfen wurben und fich befähigt zeigen, 
auch jest das Werk fortzuführen. So erwuchs die ‚Augsburger 
Zeitung‘ im Laufe eines halben Jahrhunderts zu dem großen, 
über das ganze Erbenrund verbreiteten Weltinftitut. Das nach— 
zumachen oder gar plötzlich nachzumachen ft feine Regierung im 
Stande. Mir ſcheint daher, daß jeder Verſuch, ein der , Augs- 
burger Allgemeinen Zeitung‘ gleichartige Unternehmen ſchaffen 
zu wollen, nothwendig fheitern muß. Die Zeitung, deren Preu— 
en jest bedarf, muß einen localen, nicht einen allgemeinen Cha- 
ratter haben; fie muß vor allem die befonderen und nur in großen 
Umrifjen die allgemeinen Verhältniſſe beſprechen; fie muß zunächſt 
auf preußifche, dann erft auf deutjche und wenig auf europäifche 
Lefer zählen. Nur dann wird fie Boden und vielleicht für bie 
Zufunft eine weitere Stellung gewinnen können. Doc felbft in 
diefer Beſchränkung das Blatt genommen, find meine Hoffnungen 
nicht groß. Daß es von der Regierung ausgeht, Tann nicht un— 
befannt bleiben, und gegen bie Regierung ift heute eigentlich alles. 
Auch ift e8 wenig wahrſcheinlich, daß die Regierung, obſchon fie 
ed heute will, einem auf ihren Anftoß und mit ihren Mitteln 
gegründeten Blatte wirkliche Selbftändigkeit gewähren wird und 
kann; ohne die Möglichkeit aber, offen und entjchloffen gegen ein— 
zelne Zwecke, welche die Regierung verfolgt, aufzutreten, ift Frifche, 
Leben und Wahrheit für das beabfichtigte Blatt nicht denkbar. 
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Trotz alledem wünſche ich fehr, daß der Verſuch gemacht werbe ; 
unvorhergejebene Umftände können meine Befürchtungen zu Schanden 
machen.’ — Bekanntlich ging aus diefen Beftrebungen die Gründung 
bes „Rheinischen Beobachters“ hervor, deſſen Mislingen nicht an dem 
leitenden Marne, fondern an der Ungunft der Verhältniſſe lag. 

Inzwifchen waren im October und November 1842 die Aus— 
ſchüſſe der Provincialftände zır einer gemeinfamen Berfammlung 
vereinigt gewefen. „In den vereinigten Ausſchüſſen waren viele“, 
ſchrieb Pertbes, „die ihr Licht gerne leuchten laſſen wollten, eine 
Adreßdebatte ward verfucht, Bülow - Eummerow erjchien in Berl, 
um eine Partei zu bilden, aber die Minifter verftanden, alle Ver- 
ſuche der Oppofition in der Geburt zu erftiden. Das ift nun 
wohl recht gut, aber mich dünkt doch, daß die Regierung, wen 
fie fein anderes Reſultat beabfichtigte, al8 die Oppofitionsverfuiche 
ber Berfammlung zu unterbrüden, befier gethan haben würde, 
die Ausihüfje gar nicht zur berufen. Um die Minifter Arnim und 
Bodelſchwingh größeren Berfammlungen gegenüber einzufchulen, 
war das Erperiment doch zu gefährlich“ — Gewiß wenigftens 
war es, daß der Groll und die Leidenſchaft der Oppoſition durch 
das inhaltsleere Zuſammenſein der vereinigten Ausſchüſſe nicht 
gemindert, ſondern geſteigert worden war. „Es ſieht wirklich 
recht ſchlimm aus“, ſchrieb Perthes im December 1842. „In 
Königsberg und Berlin macht das fade Räſonnieren der Commis 
Voyageurs Brüderſchaft mit der Ueberweisheit der Profeſſoren und 
der Phantaſterei der Studenten; die Berliner Oppoſition geht mit 
kecker Lügenhaftigkeit Schritt für Schritt weiter und bemeiſtert ſich 
der Preſſe nach allen Seiten hin; die Verleumdungen ehrenwerther 
Männer, die Tageslügen und ekelhafte Klatſchereien, welche unter 
dem hohen und niederen Berliner Pöbel umlaufen, werden tag— 
täglich in der ‚Leipziger Allgemeinen Zeitung‘ abgelagert. Bon 
den ‚ Deutfchen Jahrblihern‘ wird in Zürich eine zweite Abtheilung 
erfcheinen, welche wahrſcheinlich unter Herwegh's Leitung alle Auf- 
ſätze enthalten fol, bie in Sachſen geftrihen werden. In Köln 
ericheint feit Anfang des Jahres die ‚Rheinifche Zeitung‘: Klat- 
fohereien und Verleumdungen enthält fie wenig, aber fie bilbet ben 
Tummelplat für alle negierenden politiihen Richtungen und ver- 
breitet in täglichen Artileln beißendb und gewandt und mundgerecht 
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für alles das, was bie ‚Deutichen Jahrbücher‘ den Ariftofraten 
der Revolution bieten. Die Dinge find fo weit gelommen, daß 
jedes Gegenreden von Seiten der Regierung zu fpät, und jedes 
Berichtigen, Aufklären, Belämpfen vergeblich fein würde. Mic 
bünft, die Regierung muß fie gehen laflen und ſchweigen; bald 
wird das Schlechte auf feinen Culminationspunkt kommen; dann 
muß fie handeln und wieberum fchmweigen.‘ 

Mit dem Anfange des Jahres 1843 ſah die Regierung fich ver- 
anlaßt, die Unterbrüdung der „Deutjchen Jahrbücher“, der 
„Leipziger Allgemeinen ’’ und der „Nenen Rheiniſchen Zeitung” 
zu bewirken. „Nun bat das Gewitter eingefchlagen”, ſchrieb 
Berthes im Januar 1843; „es wird weiter ziehen und fi ent— 
laden; e8 konnte nicht anders kommen. Die Motive zun Ver— 
bote der ‚Leipziger Allgemeinen Zeitung‘ find recht gut; aber 
Ihlimm genug ift e8, daß die Regierung nötbig hat, fih wegen 
des Verbotes eines folchen Blattes jo ausführlich vor dem eigenen 
Lande zu vertheidigen. — „Wie aber nun weiter?‘ fchrieb er 
in einem anderen Briefe. „Iſt die Regierung nicht folgerecht, fo 
find wir nad Jahresfriſt wieder auf dem alten Fled; ift fie folge- 
recht, jo wird fie bald noch weit über die Karlsbaber Schlüffe 
hinausgehen müfjen. Ich würde meiner Ueberzeugung nach nichts 
wider ſcharf Durchgeführte Strenge haben, aber auch nichts dawider, 
daß die Regierung, indem fie fih auf alles, was fommen kann, 
ſtill vorbereitet, die Zügel gänzlich ſchießen läßt; nur muß fie 
willen, was fie will, und wenn fie e8 weiß, muß fie e8 durch— 
führen.” — „Ein überrafchend Helles Bild unferer eigenen Zu— 
fände gibt Gelzer's Schrift über die Straußifchen Zerwürfniffe im 
Zürich“, fchrieb Perthes einige Wochen fpäter an: den Minifter 
Eihhorn. „Gelzer bat es verftanden, den Mikrokosmus diefer 
Ereigniffe jo darzuftellen, daß in ihnen bie Gegenwart des ge- 
famten proteftantifhen Deutſchlands und insbefondere Preußens 
fich jpiegelt. Wie in dem Heinen Zürich die radicale Partei, feſten 
Schritte vorwärts gehend, ihre Herrichaft über die zahlreiche Claſſe 
ber Halbgebildeten, der heranwachſenden Schüler, der Studenten, 
Aber die rationaliftiiden Pfarrer und über ſchwache Enthufiaften 
unter Schullehrern und Brofefloren verbreitet und fie vergeflen 
macht, daß fie gleich ver Gironde fi das eigene Grab graben, fo 
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ift e8 in Deutſchland aud. Noch freilich fteht der Radicalismus 
in Deutſchland nicht entfchloffen zur That da ; aber mas noch nicht 
ift, wird fiher fommen. Gott erhalte Ihre Gefundheit, fo wird 
es Ihnen an Kraft und Weisheit zum Kampfe nicht fehlen, und 
friiher Muth muß uns Alte beleben, wenn wir bebenfen, daß 
unfer Lebenslauf in eine der größten Entwidelungsperioden ber 
Weltgeſchichte fiel. — „Es find Wolfen am politiſchen Himmel”, 
ſchreiben Sie, die man bald aud im Thale fehen wird, heit e8 
in einem Briefe, den Perthes einem anderen Freunde fchrieb. 
„Sn Gottes Namen mögen die Wolfen fich zufammenziehen und 
Licht und Feuer in die Thäler werfen; befier ift e8 immer, als 
wenn die aus Sümpfen auffteigenden mepbitiihen Dämpfe auch 
die Höhen umlagern. Krieg! ja Krieg kann aus diefem düfteren, 
ſchwülen Zuftande helfen; Preußens Könige müfjen Kriegshelden 
fein, der König voran, werben mit den Preußen alle Deutfche fräftig 
folgen; Deftreih und Baiern find jett gleichen Sinnes; unter Schloß 
und Riegel wäre auf der Stelle das ganze räfonnierende Schreib- 
getbier gebracht. Hart iſt es, nach Krieg rufen zu müſſen; aber wo ift 
fonft eine ableitende Hilfe?" — „Wir ftehen‘, fchrieb er in einem 
anderen Briefe, „an dem Borabende großer, gewaltiger Ereignifie; 
die politifchen Verhältniſſe drängen zu einer europäijchen Kriſis; der 
Umfhwung in allen materiellen Berbältniffen macht den großen 
wie den Heinen Staaten eine Neugeftalung der gejamten inneren 
Berwaltung zur Nothwendigkeit, und die Umkehr aller geiftigen 
Zuftände reißt zu einem noch unbekannten Neuen fort. Die legten 
25 Friedensjahre werben, jo lange e8 Geſchichte gibt, als eine ber 
größten und entjcheidendften Epochen daſtehen.“ — „Ein un 
hemmbarer Wirbel bat uns ergriffen‘, ſchrieb Perthes in einem 
anderen Briefe; „alles ftrebt nach immer eiligerem Umdrehen 
und Ummenben. Die jetige Generation kann dem nicht wider- 
ſtehen, der Naturgeift hat uns überwältigt, und feine Kraft 
it für jett und zu mächtig geworden; aber grade barin liegt bie 
Anforderung für alle und jeden, die Kraft des Geiftes aus Gott 
in fich Iebendig zu madhen, um das wüſte Naturweſen in feine 
Grenzen zurüdzubrängen. Irre ich nicht, fo ift der Eulminations- 
punkt der Unruhe und Eile auch nicht mehr ferne.” 
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Theologiſche und kirchliche Gegeuſütze 
1840 — 1848, 


Im Jahre 1840 erſchien Strauß’ neues Wert ‚Die hriftliche 
Glaubenslehre“, welche, mweiter gehend als das früber erjchienene 
„Leben Jeſu“, nicht nur die hiſtoriſche Wirklichkeit, fondern auch 
die Idee des Chriſtenthums als unwahr verwarf. Zugleich fetten 
die „ Halifhen Jahrbücher” und ihre Genoffen in der allgemein 
erregten Zeit jede Rüdficht und jede VBorficht unbedenklich bei Seite 
und ließen mehr und mehr auch ihre gebeimften Gedanken laut 
werben. „Mit einer Wuth, wie no nie, tritt jet die Philo- 
fopbie allem Heiligen entgegen“, jchrieb Neander an Perthes. 
„Wenn die Sprechenden die Macht in Händen bätten, fo würden 
fie, die jetst, weil ihnen die Macht fehlt, die Freiheit im Munde 
führen, alles über den Haufen werfen und den ärgften Despotis- 
mus üben. Die freche Rotte, die fih um die ‚Halliichen Jahr— 
bücher‘ fammelt, verſchmäht feine Künfte und feine Lüge, um An⸗ 
bang zu gewinnen, und fhämt fih nicht, ihr Widerchriftenthum 
in Worte chriftlicher Theologie zu Eleiden, weil fie hofft, auf die— 
jem Wege auch einfach gläubige Ehriften in ihr Net zu ziehen.” — 
„Immer mehr Boden gewinnen bie ‚Halliichen Jahrbücher‘ bei 
ber Jugend‘, fehrieb Perthes. „Dieſe liebt Entſchiedenheit, und 
die findet fie hier, dabei Keckheit, Selöftgefühl und das, was man 
Geift nennt, und den Liberalismus, ben die Zeit begehrt. Eben 
leſe ich die Erflärung ber ballifchen Studenten über das Geſuch 
an den König, Strauß nad Halle zu rufen. Das grenzt an ben 
Fanatismus, der zu Sand führt, und Auge ift durch Kraft und 
Talent der Mann, das, was noch nicht ba ift, zu wecken.“ — 
„Die Angriffe werden jet, wie e8 feheint, nach einem verabrede⸗ 
ten Plane gemacht‘, fchrieb Perthes in einem anderen Briefe; „es 
gilt die einzige Grundlage der proteftantifchen Theologie, die hei- 
tige Schrift, zu ftürzen; Bauer’$ ‚Kritik ver evangelifchen Gefchichte ‘ 
ift für den Augenblid die Sahne, unter welcher gefochten wird. 
Bis wohin hat uns die freie Forſchung geführt? Der Kanon 
der Schrift ift aufgelöft, ein Buch nach dem andern wird als unecht 
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verworfen und die Bücher, die man noch gelten läßt, ſind zer- 
brödelt, indem bie eine Stelle als untergefhoben behanbelt, die 
andere durch Fünftlihe Auslegung in ihr Gegentheil umgelehrt 
wird. Nachdem e8 einmal fo weit gelommen, mußte der Verſuch, 
die heilige Schrift wie eine Art von Odyſſee zu behandeln, wohl 
imponierenden Eindrud machen. Wenige nur haben ihn als Frevel 
zu brandmarken gewagt; Theologen erften Ranges und frommer 
Gefinnung fprechen vielmehr mit Achtung von dem ernften, wilien- 
ſchaftlichen Streben des ehrlichen und gelehrten Dr. Strauß.” 
„In bedenkliche Lagen können alle diefe Dinge uns bringen’, 
fchrieb Perthes 1841; „aber den Untergang bringen fie uns nicht, 
dazu find weder die Perfonen, noch die Sachen angetban. Auch 
dem Kräftigften und Entfchloffenften unter der anſtürmenden Rotte 
fehlt doch gar viel, um ſich als Antihrift auch nur ausgeben zu 
können. Noch zwanzig Jahre weiter, und der Eine ift ein fana- 
tifher Katholif, der Andere ein ausgelefener Profefjor, der dritte 
ein lüfterner Alter geworden, während der Reſt fich feines Hauſes 
und Bartens freut. Fichte war ein anderer Mann al8 unfere 
heutigen Helden, und doch ift die Bewegung feiner Zeit, welche 
die Welt aus den Angeln zu heben dachte, heute wenig mehr als 
ein interefjanter biftorifeher Stoff. Unfer Sefchlecht ift krank, aber 
die Symptome ber Krankheit: Strauß, Ruge, Feuerbad, Bauer, 
erfcheinen mir in manchen Augenbliden fehon wie eine Weisſagung 
auf die Wiebderfehr der Geſundheit.“ — „Mit Ehriftus und der 
Kirche felber hat es feine Noth“, autwortete im März 1841 ein 
Theologe an Perthes; „wohl aber kann e8 ung, und Deutſchen 
oder uns Broteftanten oder unferer Generation fo ergehen, wie 
es oft Schon Völkern ergangen ift, welche, nachdem fie mit bem 
rundprineip ihres ganzen Dafeins zerfallen waren, die Kraft 
und Friſche, den Frieden und das Glück ihres Lebens verloren. 
Immer babe ich mistrauet und oft gewarnt, wenn mandhe 
Sreunde die Zeit des Unglaubens hinter fih und den Rationalis- 
mus gänzlih überwunden zu haben glaubten. Daß es aber, jo 
bald dahin fommen werde, daß Männer, die wie Marbeinede fonft 
als Vorkämpfer der Hyperorthoborie betrachtet wurden, jett ein 
Syſtem verfechten, gegen welches ber Rationalismus vulgaris 
gläubig beißen kann, ift doch mehr, al8 man vor wenigen Jahren 
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erwarten mochte. Die eigentlich gefährlichen Feinde find nicht 
Auge, Feuerbach, Strauß, fondern die, welche uuchrijtliche Ge— 
danken in riftlide Worte kleiden; und bie, welche chriftliche Ge— 
finnung haben, aber den Ruhm der Speculation fi nicht ent- 
gehen laſſen möchten. Dieje beiden Elaffen verwirren die Grenzen 
und haben bewirkt, daß viele noch immer nicht wiſſen, worum es 
fich eigentlih handelt.‘ 

In nicht wenigen Briefen, welche Perthes damals erhielt, ſprach 
fih bei feſtem Vertrauen zu ber fiegenden Macht des Evangeliums 
tiefe Mistrauen gegen die Kraft der Theologie aus, und man- 
den war e8 zweifelhaft, ob die theologiſche Wiſſenſchaft den gegen 
fie gerichteten Angriffen miberftehen und auch künftig noch Träger 
der hriftlichen Lehre und des chriſtlichen Xebens fein werde. ‚Die 
chriſtliche Theologie ift eine herrliche Frucht des Ehriftenthums ‘, 
fhrieb ein Theologe, „aber doch nur eine Frucht und nur eine 
einzelne Frucht. Die Theologen aber haben die Frucht zur Wurzel 
machen wollen, und die Folge könnte fein, daß diefer Irrthum 
der Theologie das Leben koſtet. Wenn das Ehriftentbum für bie 
nächfte Zeit der Theologie beraubt wird, fo gefchieht e8 nicht, weil 
eine feindliche Gewalt, ſondern weil die eigene Entwidelung e8 be= 
gehrt. Der Berluft der Theologie würde dem Chriftenthbum mög- 
licherweiſe reichlich durch innere Kraft und inneres Leben. erfegt 
werbene — „Die Wahrheit zu ſagen“, fchrieb ein Anderer, 
„Strauß bat mit ungemeiner Geſchicklichkeit die wirklichen 
Schwächen unferer Dogmatik aufgededt. Die kirchliche Dogmatik 
bat den Kern der Wahrheit, aber um bie Beweife für biefelbe 
ſteht es ſehr ſchwach. Die Kirche ift auf ben Glauben au bie 
Zeugnifje des |prechenden Gottes und feines fleifchgeworbenen und 
verflärten Sohnes gegründet. Wer aus Gott ift, der glaubt bdie- 
fen Zeugnifjen; wer nicht aus Gott ift, glaubt ihnen nicht. Zum 
Glauben kann und foll man erziehen, ven Glauben kann und 
fol man zur Erfenntnis und zum Syſtem entwideln, aber an⸗ 
demonftrieren kann ihn feine Theologie. Unfere Theologen irren, 
wenn fie meinen, das Heil komme von der Wiſſenſchaft. Die 
Wiſſenſchaft als ſolche ift dem Straußianismus nicht gewachſen. 
Es bereitet fih eine Ausfonderung vor, die gar nicht mehr auf- 
zubalten if. Eine große Menge, Katboliten wie Proteftanten, 
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fühlt ſich dem altkirchlichen Glauben total entwachſen. Die Kirche 
wird darüber nicht zu Grunde geben; aber die Theologie mag fi 
vorfehen. Die Hervorbildung neuer, focialer Geifteszuftinde ift 
eine Thatlache; es gibt Hunderttaufende, die nicht hriftlich = Firchlich, 
rationaliftifh oder frivol oder atheiſtiſch, ſondern geiftig klar, befonnen, 
gründlich und in ihrer Art auch fittli und fromm find. Diefer 
ganzen Maffe von Leuten läßt fich mit Theologie nieht beitommen.” 

„Ich dankte Ihnen’, heißt e8 in ber Antwort eines Freundes 
an Pertbes, „daß Sie mich mit den Schriften des Domprebigers 
Beith bekannt gemacht Haben. Wer hätte eine ſolche Erjcheinung 
in Wien geſucht? Beith freut eine reiche Fülle guten Samen 
aus und bat feften Grund und Boden unter fi, aber in feinem 
Hinſchauen nach den Höhen des Begriffes und ber Idee bleibt er 
von Zlufionen nicht frei. Seine Auffafjungen bibliicher Gebanten 
und Dogmen find meiftens rund und fchön, find geiftvoll, innig 
und anfprechend; aber größtentbeils ift e8 doch nur fubjectine 
Stimmung, fubjective Erregung, fubjective Geiftesbildung, was 
Form und Inhalt diefer Auffafjungen hergibt, und auf ſolche Auf- 
fafjungen und Auslegungen viel Zeit und Thätigkeit zu verwenden, 
halte ich für bebenflich und vergeblih. Den Neuplatonitern half 
es nichts, als fie dem erlöſchenden Heidenthum mit geiftreichen 
Ausbeutungen zu Hilfe wollten. Nicht dem Chriſtenthum, wohl 
aber der Theologie wird der völlige Zerfegungsproceß nieht eripart 
werden — warum aljo jet noch mit dem Probucieren neuer 
Theorieen fi) abmühen, die doch nur Stoff werben für die gierige 
Flamme und für das um fich frefiende Scheidewafler ? 

Perthes ſelbſt konnte fi auch in den letzten Jahren feines 
Lebens der Bejorgnis nicht erwehren, daß die Theologie innerhalb 
bes chriftlichen Lebens eine Stellung einzunehmen trachte, welche 
auszufüllen feine Willenfchaft die Kraft und ben Beruf befike. 
„Während ber verfloffenen Monate haben fi“, fehrieb er im 
Juni 1842 an Domer, „die Angriffe auf den chriftlicden Glau— 
ben vervielfältigt, wobei eine Verabredung, ein Operieren aus ge= 
meinfamen Anhaltspunkten ftattzufinden fcheint; die derzeitigen 
Organe des Unglaubens haben fi erfannt, erbiten fich unter- 
einander, kommen als Partei auf fchwindelnder Höhe an, von 
wo, alter Erfahrung nad, der Sturz in ben Abgrund nabe bes 
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orfteht. So, meine ich, if jett die Stellung von Strauß, Auge, 
Feuerbach, Bruno Bauer und Eonforten. Wird's aber mit die— 
fem Sturz in den proteftantifch = firchlihen Zuftänden beſſer wer- 
den? Wenn der Teufel heut in den Abgrund bialektiftert wird, 
wer weiß, od nicht morgen feine Großmutter mit noch geläufigerer 
‚Zunge und noch gewandterer wifjenichaftlicher Begriffsgemandtbeit 
erftebe? Die Dialektik ift eine ſchöne Kunft! Durch das Be- 
wußtfein der Sünde in Sinnlichkeit und egoiſtiſchem Hochmuth 
and dur die ſtets vergeblihe qualvolle Arbeit, mich frei davon 
zu machen, wurde das Bedürfnis der Erlöſung mir immer leben⸗ 
biger, und fo wurde mir die Offenbarung Gottes in Chrifto zur 
Wahrheit. Jeder kann diefen Weg finden und geben; wer ihn 
verſchmäht, wird, wenn er geiftig, durch Speculation oder in 
myſtiſcher Sinnigfeit dem Pantheismus verfallen; ift er flacher 
Natur, jo wird er die bequem ebene Bahn ber Perfectibilität, 
wo Jeſus von Nazareth Lehrmeifter ift, betreten. Sie fagen: 
„Viele fommen ſchwer zum Glauben, bevor gewifje Schwierigfeiten 
ihnen wiſſenſchaftlich gelöft find; darum bebarf die Kirche der 
Wiſſenſchaft.“ Ich bezweifle, daß einer von den Vielen, wenn ihm 
nicht die Frage: Unruhhabender Menfh! wer wird Did frei 
machen von dem Leibe des Todes? ins Hare Bemwußtfein getreten 
und durch Mark und Bein gegangen ift, durch die Wiſſenſchaft 
zum Ölauben geführt werben wird. Gewiß bedarf bie Kirche ber 
Wiſſenſchaft; befindet ſich die theologifche proteftantifche Wiffen- 
Ichaft innerhalb der Kirche?‘ — ,‚Der beutige Proteftantismus 
fängt mit der Wiffenfhaft an‘, jchrieb Perthes an einen anderen 
Freund, „und bat die Wiffenfchaft zum Ziel. Auch den Beten 
unter den Theologen bleibt das Chriſtenthum ein auf dem Wege 
der Wiffenfchaft errungene® Gut; während fie ängftlich und be= 
Kommen ihren Glauben auf wiffenjchaftliche Reſultate zu fügen 
und durch wifjenfchaftliches Forfchen zur kräftigen juchen, verlangt 
unfere Zeit nicht chriftliche Theologie, ſondern chriftliche Kirche, 
nicht Ideen, fondern Thaten, nicht den Ehriftusbegriff, ſondern 
die Chriſtusperſon.“ 

Das Jahr 1840 hatte nicht allein die theologifchen, fondern 
auch die firchlichen Gegenſätze belebt und geſchärft. Als der Thron- 
wechſel in Preußen eintrat, wurde wohl mit ebenjo großer Span⸗ 
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nung auf die kirchliche wie auf die politifhe Haltung bes neuen: 
Königs hingeſehen. „Keine neue auf das geiftige Leben friſch ein- 
gehende Regierung könnte ſich“, ſchrieb Perthes, „den beſtehenden 
Gegenſätzen gegenüber gleichgiltig verhalten, und ganz undenkbar 
iſt es, daß ein König, welcher ſich wie dieſer ſeines Geiſtes und 
ſeines Sinnes für Religion und Kirche bewußt iſt, ſtill und ſtumm 
in die allgemeine Bewegung hineinſehen ſollte, ohne ſich ſelbſt in 
derſelben zur Geltung bringen zu wollen. Merkwürdig, daß er 
grade das Cultusminiſterium durch den Tod Altenſtein's erledigt 
vorfindet, und daß eine ſeiner erſten Regierungshandlungen die 
Beſetzung dieſes Miniſteriums ſein muß. Der Entſchluß, den der 
König faßt, wird einen Blick in das, was er will, und in die 
Entwickelung der Zukunft thun laſſen.“ — Nicht vor dem Herbſte 
des Jahres erfolgte die Ernennung Eichhorn's zum Miniſter der 
geiſtlichen Angelegenheiten. „Sie werden bemerkt haben“, ſchrieb 
ein Freund an Perthes, „daß der König ſich nur ſpät und zögernd 
entſchloſſen hat, das Cultusminiſterium ungetheilt an Eichhorn zu 
geben. Es war die Abſicht, ein Oberconſiſtorium fo gut wie un— 
abhängig vom Minifterium zu gründen. Aber auch in biefe Frage: 
miſchen fich politifche Parteiinterefien. Die kirchliche Frage ift 
ihrer Wirkung nach allerdings zugleich eine große politifche Frage 
und Staatsangelegenbeit; aber behandelt darf fie als folche nicht. 
werben, oder fie mißlingt gewiß.” — „Was befteht‘, fchrieb ein. 
Anderer, „kann nicht bleiben: die ganze Firchliche Orbnung ber 
Gegenwart ift ohne tiefere Wurzel, die papierenen Biſchöfe der 
Yeten Regierung werden nimmermehr kirchliche Bifchöfe werben. 
und können ohne Bedenken bei den Oberzollämtern Anftellung. 
finden. Wir gehen gewiß einer Zeit wahrhaft kirchlicher Schöpfun- 
gen entgegen, und wenn fie, wie wir hoffen bürfen, im Glauben 
begonnen wird und Gott feine Hilfe nicht verfagt, jo Täßt ſich eine 
nene große Geftaltung erwarten.” — „Ih muß”, jchrieb dagegen 
ein Theologe an Pertbes, „allen Plänen zu kirchlichen Neubauten 
als entfchiedener Gegner entgegentreten ; durch organifterende Maß- 
regeln läßt fich die Macht der negativen Potenz nicht brechen ; die 
gegenwärtige Gährung ift jo ungeheuer, daß fie zunächſt auf dem 
Wege wiſſenſchaftlichen Kampfes ſich abflären muß. Die evans 
gelifchen Kirchen haben die Heilige Schrift zur einzigen Norm des 
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Glaubens gemacht, aber von Anfang an den ganzen Inhalt ber 
Schrift im Intereffe der paulinifchen Heildorbnung bearbeitet und 
gedeutet. Um biefe beſtimmte und eimfeitige Richtung feithalten 
zu können, waren die ſymboliſchen Bücher nöthig; aber die Zeit 
rollte fort und medte große allgemeine Fragen, die in der Zeit 
der Reformation noch geſchlummert hatten; die Philoſophie, die 
Naturkunde, die Pädagogik, die Bolitif, alles emancipierte ſich; 
die Schrift jelbft und der Bibelfanon wurden ber Gegenftand ber 
Kritit, und nicht nur die Gegner, fondern auch die Vertheidiger 
der Schrift ſahen fih auf ein Gebiet verfett, wo die Schrift als 
Angeklagte nicht zugleih Richterin fein fonnte Das formelle 
Grundprineip der evangelifchen Kirche ift erſchüttert und über ibre 
Berfaffung und ihr Verhältnis zum Staate ift e8 noch nicht ein- 
mal bis zu einem Verſuche der Berftändigung gefommen. Was 
will man unter diefen Umftänden für ein Haus bauen, und wenn 
man e8 bauen könnte, wer wirb darin mohnen wollen? Ich habe 
auch noch ein Zweites gegen die Pläne, die jett in Berlin um— 
gehen. Man kennt die große Keizbarfeit und die Macht des reli- 
giöſen Gebietes nicht, man vertraut zu viel auf Geſetze und Ein- 
richtungen, als Tieße fih dadurch der Kirche Das Leben zubringen. 
Möglich ift das, wenn die Einrichtungen aus dem berrichenden 
Geiſte der Zeit und der Kirche felbft hervorgehen; unmöglich aber, 
wenn fie demſelben widerfpreden. Die Erneuerung der Kirche 
ift nicht Menſchenwerk, welches von außen nach innen geht, fon- 
dern Gotteswerf, welches von innen nad außen hervorbricht. Wir 
brauden ftarfe chriftliche Charaktere mit überragendem Geifte; bie 
kann aber kein König und Minifter machen; Gott muß fie weden, 
in Kampf und Leiden müſſen fie erzogen werben. Wenn man 
der Kirche zu viel anorganifieren will, jo kann Teicht ein Feuer 
entbrennen, das ben preußiſchen Staat und nicht nur dieſen ver- 
zehrt. Es darf nicht Aufßerlich angeordnet werben, was nicht im 
Geifte der Kirche ſchon vorbereitet ift, was nicht vorher ſchon als 
Wunſch in dem Herzen der Kirche gefeimt. Solche Keime in die 
Herzen zu legen und zu pflegen, feheint mir die bejcheidene Auf« 
gabe unferer Zeit fein zu ſollen.“ 

Die erften Anordnungen, welche die neue Regierung traf, 
batten nur den Zwed, der Unficherheit und dem Schwanten, im 
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welchem fich einzelne beſonders wichtige Kirchliche Verhältniſſe be- 
fanden, ein Ende zu maden. Zur römifchen Curie ftellte fie ſchon 
gegen Ende des Jahres 1840 durch große Nachgiebigfeit, insbe⸗ 
fondere durch vorläufigen Verzicht auf das Placet ein, jo viel es 
möglich ift, freundliches Verhältnis wieder ber. „Der Schlußact 
der Kölner Angelegenheit ift merkwürdig genug‘, fchrieb Perthes 
im Sanuar 1841; „der proteftantifche König thut das, was feine 
fatholifche Regierung bisher zu thun gewagt bat, und ich glaube, 
er kann e8 ohne Gefahr. Nicht allein großartig und weife, fon- 
dern auch politifh Hug erfcheint mir der Schritt, fo wunderlich 
auch ein foldhes Ende nad ſolchem Anfange bleibt. Daß die Pro- 
teftanten jettt dem Könige jehr allgemein Schuld geben werben, 
daß er fatholifiere, verfteht fich von ſelbſt.“ — Den Diffidenten 
aller Art fuchte Die neue Regierung gerecht zu werben, indem fie 
ihnen die Möglichteit gewährte, ſich neben ber Landeskirche in 
größerer Freiheit zu bewegen. „In Preußen dürfen nun‘, fchrieb 
Bertbes, „die Altlutheraner eine bejondere Kirche bauen und 
Secten und Separatiften ungeftört ihren Gottesdienft fi einrich- 
ten. Man fieht nicht recht, ob diefe Beftimmungen als Folge 
eines feiten Principes, welches die Regierung angenommen bat, 
erlaffen find oder nur als ein Nothbehelf, weil man die Stellung, 
die den Katholifen gewährt wird, doch den Lutheranern nicht ver- 
fagen mochte. Höchft wahrjcheinlich wird in biefer Zeit allgemeiner 
Berwirrung eine foldhe Freigebung die Zerjegung des Pro- 
teftantismu8 bejchleunigen. Wie, wenn auch Ruge, wenn auch 
Strauß eine Secte bilden und einen ihren Grunbfägen ent- 
ſprechenden Gottesdienft einrichten wollten!‘ 

ALS eigentliche Aufgabe der neuen Regierung wurbe iudeſſen 
nicht die Ausgleihung dieſer einzelnen ſchwierigen Berwidelungen, 
fondern die Herbeiführung einer fefteren kirchlichen Form für den 
Proteftantismus betrachtet. Bedeutende Männer glaubten, baß dieſe 
Aufgabe nur in einem möglichjt engen Anjchluß an die früheren 
Formen der lutherifchen Kirche ihre Löſung finden könnte. „Die 
Hauptwurzel der Uneinigfeit unter denen, die e8 wirklich mit dem 
Evangelium halten’, fehrieb im März 1841 ein Theologe an Per- 
thes, „liegt ganz gewiß in dem Mangel an Liebe und Sinn für bie 
Kirche als Kirche. Wie mande, bie milde und auerkennend find 
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gegen Gnoftifer und Myſtiker, gegen Hilvebrand und Wiclef und 
gegen alles, in dem fie nur noch irgend ein chriftliche8 Element 
erfennen, wenden fih von der Theologie des 17. Jahrhunderts: 
mit Abſcheu ab, und die Richtung won Hengftenberg, von Sartoriug 
und von ben Erlangern ift ihnen ein Greuel. Und doch fehe ich 
nicht, wie uns geholfen werben kann, wenn wir den Einigungs- 
punkt, den wir vorwärts fo bald noch nicht finden werben, nicht 
rückwärts zu ergreifen fuchen, wo er gegeben if. Ofen fagt ein- 
mal, Gerechtigfeit in der Anerkennung feiner Vorzüge erwarte 
er auch von einem ehrlichen Feinde; ein Freund müſſe fi) aber 
auch durch feine Fehler nicht abftogen laſſen. Das wollen aber 
viele in Anſchauung unferer Kirche weder anerkennen noch üben. 
Wir follten fefthalten, daß die proteftantifche Kirche des 17. Jahr- 
hunderts, wie fie nun einmal ift, mit ihren Schwächen und Feh— 
fern doch diejenige bleibt, der wir angehören, und einer anderen 
weder angehören fünnen noch mögen. Wann aber werden wir 
dabin fommen, und auf diefe Weife in berfelben Kirche geeinigt 
zu finden? Und doch, geſchieht e8 nicht, fo fehe ich feinen an- 
deren Ausgang, als eine Spaltung, bei der bie eine Hälfte zum 
Katbolicismus zurüd, die andere zum Unglauben oder zur un- 
gläubigen Speculation vorwärtsſteuert.“ — „Wie kann man 
glauben”, ſchrieb dagegen Perthes, „die wilde Gährung der Zeit 
durch die ſymboliſchen Bilder und die Eonfiftorialverfaffung be— 
Ihwichtigen zu können? Hier wird Sturm gelaufen gegen bie 
heilige Schrift, dort ihr Inhalt verbädtigt, und felbft gläubige 
Theologen und Chriften tragen fein Bedenken, bald biefes bald 
jenes, was ihnen unbequem und ftörend erfcheint, in Frage zu 
ſtellen. Jeder Theologe hat fein befonderes chriftliche8 Bewußt⸗ 
fein; die Tieferen, Chriftlicheren fuchen wohl einen feften Stand- 
punkt, aber wo finden fie ihre Stüte? Einige jettt bei Schelling ;. 
früger ging die Philofophie bei der Theologie zu Gaft, jetzt um- 
gefehrt. Ein lieber Freund und wahrhaft chriftliher Mann ant⸗ 
wortete mir vor furzem auf ähnliche Mittheilungen: ‚Was Sie 
mir fchreiben, ift zu beiperat für einen Theologen.‘ Ja mohl, es 
ift defperat, aber es ift wahr. Wie follte folche Bewegung ſich ein- 
dämmen laſſen durch die Berufung auf die fymbolifchen Bücher? 
Eine Zeit, die fih nicht feheut, das Wort Gottes an der Wiffen- 
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ſchaft zu prüfen nnd zu meſſen, wird ſich wahrlich nicht beugen, 
wenn Menſchenwerk ihr vorgehalten wird.” 

Obſchon Anordnungen zur neuen Geftaltung der evangelischen 
Kirche nicht fo ſchnell, al8 man vorausgeſetzt hatte, erjchienen, 
zweifelte doch niemand daran, baß der König fich ſehr lebhaft 
mit denfelben beichäftige, und Umftände verjchiebener Art ermwed- 
ten: bei vielen die Meinung, daß eine durchgebildete Synodalver- 
faffung das Endziel fein werde. „Sie ſetzen Ihre Hoffnung auf 
Synoden“, ſchrieb Perthes im Januar 1842. „Eine allgemeine 
Synode ift unmöglich in Deutjchland, möglich in Preußen. Sollte 
fie hier zur Herftellung der Kirche führen, fo müßte ihr erfter 
Schritt die Anertennung des Kanone der heiligen Schrift al8 un«- 
widerfprechlicher Autorität und des Iutberiihen Katechismus als. 
Grundlage des Neligionsunterrichtes fein. Weder auf Kanzel und 
Katheder, noch in der Schule dürfte von der Schrift abgethan 
oder zu der Schrift zugetban und nichts, was dem Katechismus 
widerſpräche, gelehrt werben. Iſt ed benfbar, daß eine Synode 
einen ſolchen Schritt wagen follte? Die Männer, welche die Sy— 
node zu einem ſolchen Anerfenntnis bringen wollten, müßten fich 
wie Huß auf ein Märtyrerthbum gefaßt machen; unfere humane 
Zeit verfteht auch Scheiterhaufen zu bauen. Aufruhr und Ent- 
fegen würde auf den Bänfen der Paftoren, Brofefforen und 
Schulmeifter fein; aber unmöglich wäre e8 nicht, daß die Gemein- 
ben der Mehrzahl nah auf Seiten einer jolhen Synode ftän- 
den.” — „Synoden aus dem Stegreif find freilich ein höchſt 
gefährliche8 Experiment für Preußen ’‘, antwortete ein tbeologifcher 
Freund. „Bevor fie fruchtbar werden können, muß die Kirchen- 
vegierung wiffen, was fie will, was fie kann und was fie fol; 
ich fürchte aber, das weiß fie nicht, jondern ſchwankt einem Wege 
zu, welcher dem innerften Leben und Bebürfnifie des deutſchen 
Boltes und ber deutfchen Kirche fremd iſt.“ 

Diefe Befürchtung ging aus der Meinung bervor, daß ber 
König fih mit entfchiedener Vorliebe der anglicanifchen bifchöflichen. 
Kirche zumeige. „Die Sendung der Baftoren Sydow und Gerlach 
nah England“, heißt es in einem Briefe vom 2. Januar 1842 
an Perthes, „das Bemühen um Herftellung eines evangelifchen 
Bisthums in Ierufalen, und nun die Reiſe des Königs nad 
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London find Umftände, welche auf das äußerte fürchten laſſen, 
daß lebhaft an eine Uebertragung der anglicanifchen Hierardie für 
Preußen gedacht wird. Sollte das wirklich ber Fall fein, fo gibt 
e8 gegen bie daraus erwachſenden Gefahren und Widerwärtig- 
keiten nur ein Mittel: einen recht ordentlichen Krieg, und ben 
würde ih für folhen Fall wünſchen.“ — „Wenn in einer 
Familie oder Gemeinde Uneinigfeit waltet“, hatte Perthes im Mai 
1842 geſchrieben, „wenn ein Glied dem anderen widerfpricht und 
die Sicherheit verloren worden ift, jo kann unmöglich von ba 
Heraus eine neue gedeihliche Schöpfung ausgeben; und deshalb be- 
zweifele ich das Gedeihen bes Bisthums in Ierufalem, ehre aber 
den Berfuh dazu.” — „Die anglicanifhe Kirche ift filr ung 
Deutſche nicht”, heißt e8 in der Antwort. „Bei uns hatte fchon 
der Pietismus des 17. Jahrhunderts einen Weg eröffnet, der zu 
Entwidelungen geführt bat, von denen die anglicanifche bifchöfliche 
Kirhe und die engliihe Bildung überhaupt feine Ahnung bat. 
Wie bedenklich e8 auch mit uns ftebt, jo ift dem deutfchen Volke 
doch nicht mit einem Geſchenke von außen zu helfen, ſondern nur 
durch eine Wiedergeburt. und zwar zunächſt durch Erziehung eines 
recht frommen, gelehrten und tüchtigen Predigerſtandes.“ 

„Es gibt wohl wenige hriftliche Richtungen‘, ſchrieb Perthes 
um dieje Zeit, „denen ber König ſich nicht nach der Meinung ber 
Einen oder der Anderen ganz und ausſchließlich hingegeben haben 
fol. Er fei im Herzen fatholifch, fagt man, oder wohl fchon 
heimlich übergetreten, ex fei entſchieden Altlutheraner, er fe 
ſchwärmeriſcher Pietift; er wolle anglicaniiche oder ſchwediſche Bi- 
ſchöſe kommen laſſen, um eine proteftantifch- päpftlihe Kirche zu 
gründen; er wolle alle Eonfiftorien befeitigen und auf der demo- 
fratifchen Grundlage einer durchgeführten Synobalverfafjung eine 
ganz unpreußifche Kirche errichten, das Königthum folle zugleich 
zu einer Art Papfttbpum gemacht werben; der preußifche Staat 
foll jedes Einfluffes auf alle kirchlichen Verhältniſſe beraubt wer- 
den. Mir fällt bei dieſem wüſten Gewirre immer wieder bas 
Wort des alten Frifeur ein: ‚Alle haben Recht, jeder bat Un- 
recht.‘ Allerdings kann e8 nicht ohne Bedeutung fein, daß der 
König alle die hervorragenden, aber ſehr verfchiedenartigen Män- 
ner, mit denen er als Kronprinz verfehrte, auch jett noch feſthält: 
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Radowitz und Bunfen, Thiele und Humboldt, Stolberg, Gröben 
und Gerlach ſtehen ihm zu gleicher Zeit nahe. Es wäre ja frei- 
lich möglid, daß diefe Männer in ihrer Berlibrung mit bem 
Könige nur das ihnen allen Gemeinfame berwortreten ließen ; aber 
wenn num Bunfen und Radowitz und Gerlach und jeder der An- 
deren grade das ihm Eigenthümliche und Bejondere dem Könige 
gegenüber zur Geltung bringen wollte, was danı? Schwerlich 
ift in unferer Zeit irgend ein Mann im Stande, alle die ge= 
waltigen Gegenſätze der Zeit unmittelbar auf fich wirken zu laſſen, 
ohne mit in den Wirbel und Strudel hineingerifjen zu werben. 
Wie nabe liegt auch hier das Wort der Berzweifelung: ‚Ieber bat 
Recht, alle haben Unrecht‘. 

Bis an feinen Tod verfolgte Perthes mit gleicher Theilnahme 
die mannigfaltigen Berfuche, welche gemacht wurden, um in Preu- 
Gen und in Deutjchland für das chriftlihe Leben der Pro- 
teftanten eine firchliche Geftaltung zu gewinnen; noch in den 
Monaten und Wochen feiner lebten Krankheit faßte er in Briefen 
an verfchiedene Freunde, und namentlich in einem Briefe an Graf 
Mailath, feine früher jchon mehrfach ausgeſprochenen Anfichten 
über das Erwachſen der criftlichen Kirche zufammen. „Begriff⸗ 
Yihe Wahrheiten kann allenfalls‘, Heißt e8 einmal, „die Wiffen- 
fchaft der Theologie, thatjächliche Wahrheiten des Chriſtenthums 
aber nur die Autorität einer Kirche und zwar einer allgemeinen, 
alfo einer fatholifhen Kirche bewahren, fügen und von einem 
Geſchlechte zum andern überliefern. Machen läßt fih eine 
ſolche Kirche nicht; Autorität läßt fich Überhaupt nicht machen und 
am menigften kirchliche Autorität; denn wo e8 fi um ewige 
Wahrheiten, um der Seele Seligfeit handelt, erfennt fein Menſch 
das von Menfchen Gemadte an. Die katholifhe, das heißt die 
allgemeine, Kirche kann nur unter der Führung Gottes in ber. 
Geſchichte ermachfen, aber an Gottes Kirche wird wie an allem 
Irdiſchen des Teufels Kapelle nie fehlen.‘ — „Hoch und groß 
ftand die römiſch-katholiſche Kirche Jahrhunderte hindurch da‘, 
fchrieb er dem Grafen Mailath; „dann aber vermweltlichte fie, der 
Cultus und die Geremonien verbölzerten, Sudt nad Geld und 
Macht berrichte in Rom, Greuel und Unfittlichkeit dazu, und das 
Alles verbreitete ſich durch alle Glieder der Hierardie. Die ſcho— 
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Jaſtiſche Philofophie drohte den Glauben in die Formeln aufzu— 
I8jen, und die Myſtik von Meifter Edart an drängte bis an bie 
Örenzen des Pantheismus. Das Beblrfnis nach einer Reform 
war gegen Enbe des Mittelalters ganz allgemein gefühlt, Bolt, 
Städte, Adel, Fürften, Könige und Kaijer, ja jelbft Papft 
und Cardinäle wollten Reform, und als demungeachtet das 
Bafeler Eoncil ſich auflöfte, war die Spaltung der Kirche ent» 
ſchieden; bier, nicht in Luther, liegt der eigentliche Grund, wie 
jelbft der Chorherr Chmel im zweiten Theil feiner Geſchich te 
Friedrich's IV. ©. 450 u. 454 verftändfich genug andeutet. Bon 
nun an verloren PBapft und Cardinäle im Innern der beutfchen 
Nation immer mehr an Vertrauen, und in dem Maß, als deren 
geiftige Leitung zurüdtrat, nahm die Berwirrung in allen Claſſen 
der deutfchen Nation zu. Eine Ummwandelung aller Berhältnifie 
mußte fommen; aber bei der Kraftlojigfeit des Papſtes wie des 
Kaiferd nun nicht durch Reform, jondern durch Revolution. Die 
Elemente zu bderjelben waren vorhanden: Bundſchuh, Genofien- 
ſchaften rüftiger Bürger, Naubritter, claffiihe Gelehrte, Heiden, 
wie Leo X. und die Cardinäle, Tieberliche Geiftliche, fahrende 
Schüler und Abenteurer jedes Standed. Da trat Luther auf 
und rettete den riftliden Sinn im Volke, indem er den Glauben 
in den Herzen der Deutfchen wieder lebendig machte; mit der 
Kraft de8 Glaubens predigte er die Religion des Herzens, wie fie 
gegründet auf die drei Glaubensbefenntniffe ift, die von der erften 
Kirhe auf die römifch-Fatholifche übergegangen und heute noch 
bei uns niedergelegt find in der Augsburgifchen Confeffion und 
in Luther's Katechismus. Noch erfannte er die Autorität des Papſtes 
an, aber von einem Schritte zum anderen ward er gedrängt bis 
zur Trennung von der alten biftoriichen Kirche. Nun ging im Pro— 
teftantisınus die päpftlihe Hierarchie unter, aber nicht allein bie 
päpftliche Hierarchie, fondern auch die Kirche, weder Luther, noch Calvin, 
noch Zwingli vermochten eine Kirche zu erhalten oder neu zu geftalten. 
Bas in England von firhliher Form fih bildete, war innerlich 
nie ftarf und ift jet mehr und mehr ein Aeußerliches geworden. 
Woher auch follte die Reformation Einheit und Autorität nehmen 
für das Neue? Das Hare Wort der heiligen Schrift follte es fein, 
und doch war e8 preißgegeben der Kritit menfchlicher Wiflenfchaft 
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and warb weder bewahrt noch getragen und weiter überliefert 
duch eine Kirchliche Autorität. Drei Jahrhunderte hindurch iſt 
von frommen Theologen aller Karben gelämpft, um in und durch 
das Wort der, heiligen Schrift die Thatfachen des Chriſtenthums 
zu bewahren. Es ift nicht gelungen; die orthodoxen Theologen 
de8 17. Jahrhunderts bauten nur hölzerne Gerüfte,; Arndt, 
Spener, Frande brachten einzelnen reihen Segen, aber nicht ber 
Kirche. Zinzendorf rief nur eine zurlidgezogene Gemeinde ins 
Leben, am Ende de8 18. Jahrhunderts verichwand faft jeder 
fichenartige Zufammenbang im Proteftantismus; nur der Geift 
der Schrift übte noch feine Gewalt; aus ihr firdmte der heilige 
Geiſt in die Gemütber einzelner, aber die Maſſen wurden be- 
herrſcht von Freimaurerei, Aufflärung und Nationalismus; die 
MWolenbüttler Fragmente und Nicolai’8 allgemeine Bibliothek 
waren der treffende Ausdrud für den Inbifferentismus der Zeit 
die nur buch Karricaturen, wie Bahrbt und den Hofprebiger 
Schulz, belebt ward. Mit dem Anfange dieſes Jahrhunderts 
Ioderte die Romantik und Schelling’8 Naturphilofophie den bürren 
Boden des Rationalismus "und ber philofopbifhen Syſteme; bie 
Noth, welche die Franzoſenherrſchaft begleitete, wedte das Be⸗ 
dürfnis nah Hilfe und Troſt; wie ein eleftrifcher Funke traf 
ber Freiheitskrieg die Nation; religiöſe Begeifterung ergriff bie 
Yugend und machte fie zu jevem Opfer fähig. Der Boden war 
bereitet, um die Saat einzuftreuen; aber die rechten Säemänner 
fehlten, und bei dem Dlangel jeder kirchlichen Orbnung und Lei⸗ 
tung ward aus dem guten und wahren Anfang bald Phantafterei, 
Berzerrung und ungebändigte Sucht nad äußerer Freiheit. Im 
dieſen Zeiten trat Schleiermader auf, tein Mann des Volkes, 
aber von unberedhenbarem Einfluß auf die findierende Jugend, 
taufende von Männern, die jet als lniverfitätslehrer und Geift- 
liche wirken, find feine Schüler; hart an ber Grenze des rr- 
weges, auf den Meifter Edart geratben war, mag ex fih befunt- 
den haben, aber die Iugend bemerkte das nicht, und ihn ſelbſt 
erhielt fein Sinn für Wahrheit und fein Herz voll Liebe Gr 
farb im fetten Glauben an den Exlöfer. Neben ihm erſchien ein 
zweiter Theologe von feltfamer Natur, fromm, einfach, erfüllt 
vom Vebendigfien Eifer und von großer Gelehrfamleit. Neander's 
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‚Archenhiftoriiche Werte haben kaum weniger Einfluß geübt, als 
die philoſophiſch⸗ dogmatiſchen Schleiermacher's. Dieſe beiden 
Männer galten von nun an als Grundpfeiler bes gläubigen Pro- 
teſtantismus; das jüngere Gefchlecht der Theologen baute weiter, 
aber allein auf wiſſenſchaftlichem Wege; mit einer proteftantifchen 
Kirche würde es fih ſchon finden, meinten fi. Bon der Hegel- 
hen Philofophie, deren Macht Schritt für Echritt wuchs, nahmen 
fie feine fonderlihe Notiz und ahnten die beftructiven Kräfte 
faum, welche biefelbe in fih barg. Plötlih, wie ein. Blitz aus 
beiterem Himmel, erſchien Strauß’ ‚Leben Jeſu‘, und ihm zur 
Seite traten die Halliſchen Jahrbücher‘ als. ftarter, mit Kraft, 
Schärfe und vielem Talente ausgerüfteter Verbündeter auf. Ich 
glaube, daß Strauß von unferen Theologen befiegt werben wird, 
und daß die Richtung der ‚Halliihen Jahrbücher‘ burch® ihre 
Berbindung mit fanatifchen, frechen Gefellen fich bereits ihr Grab 
gegraben bat; aber die auf Aufldfung dee Beſtehenden, des Ehriften- 
thums wie des Staats, gewendete Richtung ift in die Gemüther 
ber fludierenden Jugend hineingeworfen, und große Gefahren für 
die nächfte und für die fernere Zukunft ftehen uns bevor, und 
von einer proteftantifchen Kirche ift nichts mehr zu fehen und zu 
hören.‘ | 

„In den Tiefen des Lebens drängt und arbeitet die Sehnſucht 
nah kirchlicher Gemeinſchaft ſich hervor‘, fchrieb Perthes ein an⸗ 
deregmal, „vor allem im proteftantiichen Volle, und Strauß’ An- 
griffe haben bie Folge gehabt, daß doch auch unfere Theologen 
vorfichtiger werben in der Behauptung, die heilige Schrift fei für 
fih allein die Trägerin des Chriſtenthums; fchon ift für manchen 
neben dem biblifchen Chriſtenthume auch das Firchliche wieder ein 
Bedürfnis geworben.‘ — „Es gebt‘, fchrieb Perthes einem an- 
deren Freunde, „ein feltfamer Widerſpruch durch alle religiöfen 
Bewegungen der Zeit hindurch; neben dem unbemmbaren Zug 
nad individueller Ungebundenbeit, nach fchranfenlofer Forſchung, 
nad Ungefiörtbeit des Glaubens und Meinend jedes Kinzelnen 
teitt die Nihtung auf Bildung einer Kirche immer gewaltiger 
beroor. Diefer Widerfpruch findet fi nicht etwa als Gegenfats 
der Katholifen und Proteftanten, oder als Gegenfat der Ungläu- 
bigen und Gläubigen, jondern er ift innerhalb des gläubigen 
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Proteſtantismus felbft zu Haufe. Allerbings ift er in demſelben 
der Sonderungsgrund für die verfchievdenen Parteien, aber er findet 
fih auch in einem und demfelben Manne, ja es möchte fein Einziger 
unter uns Allen fein, auch nicht unter den entfchiedenften Luthe- 
ranern, der biefen Widerfpruch nicht im fich felbft trüge. Eine 
Folge desſelben ift der Hang zum Separatismus und zu Con- 
ventikeln, welche beibe beiden Richtungen zugleich einen krankhaften 
Ausdrud verleihen; fie find ein wilder Schöhling am Baume bes 
kirchlichen Lebens, fie können frifches Grün bringen, aber keine 
Früchte, und am Ende werben fie tobtes Holz; ein Beweis aber 
bleiben fie fir das Dafein bes Bedürfniſſes nach kirchlicher Ge- 
meinſchaft.“ 

„Eine unbeſtreitbare Thatſache iſt es“, ſchrieb Perthes um 
dieſelbe Zeit, „daß wenigſtens gegenwärtig in keiner Confeſſion 
des Proteſtantismus eine feſte äufere Kirche beſteht. Wollen wir 
fie alfo Haben, fo muß fie neu erbaut werben, aber wie? Hun- 
berte von Stimmen geiftvoller und frommer Proteftanten haben 
in den Ietten Jahrzehenden fich über Kirchenbildung vernehmen 
laſſen; aber jeder gewinnt fih auf wiſſenſchaftlichem Wege ben 
Begriff der Kirche, das heißt, feiner Kirche. So viel Stimmen, 
fo viel Kirchen; eine innere Uebereinſtimmung, eine Gemeinſam⸗ 
keit der äußeren Geftaltung findet fih nit und kann fi nicht 
finden. Der Proteftantismus kann feinem Princip nad aus 
fi feine Kirche gewinnen, er wird alfo gebrängt, dorthin zu 
bliden, wo die Geſchichte eines Jahrtauſends die ganze äußere 
Form einer allgemeinen Kirche geichaffen hat.” — „Die katho— 
liſche Kirche als römische Kirhe bat nur allzuviel Weltliches 
an fih und in fih und ift des Proteftantismus bebürftig‘, 
fohrieb er ein anderesmal; „aber follte fie nicht, was nicht der 
Kirche Ehrifti, fondern nur der römifhen Kirche angehört, aus⸗ 
ftoßen und dennoch den Charafter der Kirche, der allgemeinen, 
alle Bölfer der Welt umfaflenden Kirche fi bewahren können, 
deren äußere Formen fie fih in der Gefchichte eines Jahrtauſends 
gebildet bat? Sie bat, wenn auch entftellt, was der Proteflan- 
tismus aus fi nie erzeugen kann, und fie bat nicht, was ber 
Proteftantismus ihr zu geben im Stande if. Sollte Einigung 
in irgend einer Zeit nicht möglich fein? Mich dünkt, das wachſende 
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ticchlihe Bebürfnis im Proteftantismus und das träftige Hervor⸗ 
‚treten des Auguftinifchen in Männern, wie Sailer, Diepenbrod, 
Möhter, Beith und fo vielen andern, können Borboten einer wenn 
auch nod fo fernen Zukunft fein. Signatur der Einigung wird 
fein, wenn bie fatholifche Kirche Luther nicht den Heiligen, aber 
ven Kirchenvätern anreiht und erkennen lernt, daß Luther es war, 
der durch feine Predigt die römifch-fatholifche Kirche vom Unter- 
gange 'errettete, und daß ohne ihn das claffiiche Heidenthum -ein- 
gebrumgen wäre, um in weiterer Gntwidelung einer dem Jaco— 
Hinerweien gleichen barbarifhen Anarchie und Despotie Platz zu 
machen. Ich bin von einer Tommenden Einigung überzeugt — 
wann? vor Gott find taufend Jahre wie ein Jahr.” — „Wohl 
ift der Kölner Dom in feiner Anlage Symbol des tiefen, Eraft- 
sollen Sinnes unferer Nation‘, fehrieb Perthes am 30. März 
. 1843 an Sulpice Boifferee ; „wohl ift er in feiner Unvollendung 
Symbol jenes deutſchen Zuges, ‘ver, weil er das Höchſte will, nie 
zum Abſchluß kommt; aber er wird auch, glaube ich, durch den 
jegigen Auffchwung zu feiner Vollendung das Symbol werben 
unfere8 gegenwärtigen Zuftandes: uns fehlt die Einheit, und wir 
Hammern uns an den Schein derfelben. Der Kölner Dom wird 
der Edftein ‚werben, an bem ber Schein zerihelft und ber tiefe 
Ännere Zwieſpalt, der nicht übertüncht werben darf, wieder zu 
Zage kommt. An enblier Einigung, politifcher und kirchlichen, 
tzweifele ich nicht; das Kreuz nicht der römiſchen, nicht der pro- 
teftantifchen Kirche, fondern der Kirche Chriſti, aufgepflanzt auf 
dem Thurme des Domes von ‚Köln, wird das Symbol des end⸗ 
Then Sieges fein.” 


Heuntes Buch. 
Perthes' Berufs- und Samilienleben. 
1830 — 1843. 





Berthes’ Tätigkeit in feinem Beruf 
1830 — 1843, 


Das Berlagsgefchäft, welches Perthes feit 1822 als Lebens- 
beruf betrieb, hatte dem Umfange und dem Inhalte nach fchnell 
eine großartige Bedeutung gewonnen. Mit fiherer Hand mar es 
umgrenzt und auf Theologie und Geſchichte befchräntt. Außer⸗ 
halb diejes Kreifes fühlte Pertbes fich fremd, und nur bejondere 
Neigung zu Perſon oder Sade konnte ausnahmsweiſe ihr zu 
Unternehmungen, wie die der weitverbreiteten „Fünfzig Sabeln‘ von 
Hey, mit Bildern von Spedter, bewegen. In den letten Jahren 
feines Lebens, als fich die Anerbietungen von wiſſenſchaftlichen, 
nicht theologifhen und nicht Hiftorifchen Werften häuften, bildete 
- er aus benfelben einen befonderen Zweig feines Gejchäftes, welches 
er unter der Firma Friebrid und Andreas Perthes feinem Sohne 
Andreas übertrug; eigentlich zu Haufe aber fühlte er ſich bis an 
fein Lebensende nur auf dem tbeologifchen und Hiftorifchen Ge— 
biete. 

Innerhalb der Theologie war e8 nicht bie erbauliche, fondern 
die wiflenfhaftlicde Seite, filr welche Perthes am liebften als 
BDerleger tbätig war. Die nur negierenbe Richtung der Wiflen- 
haft blieb feinem Verlage ebenfo fremd, wie die, welche nichts er⸗ 
firebt und nichts geftattet, al8 den Erweis der Kirchenlehre, mag 
fie num ewige Grundlagen ober irdiſche Einzelheiten zum Inhalte 
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haben. In Perthes' Berlag trat faft ausfchließlich die mit dem 
Namen „ wiſſenſchaftliche Theologie” in einem engeren und be= 
fonderen Sinne bezeichnete Richtung hervor. Für alles, was auf 
diefem fo begrenzten und doch noch fehr weiten Spielraum zu- 
Yafjenden Gebiete vorging, hatte er ein bewundernswerth fcharfes 
Auge. Ihm war e8, man möchte jagen, inftinctiv gewiß, was 
überhaupt Notb that und mas die Bewegung des Augenblicdes 
forderte oder verbot; er drängte und er warnte, und die Theologen 
hörten den erfahrenen Mann gerne. „Wir Theologen finden 
keinen Perthes wieder‘, ſchrieb nad feinem Tode ein bedeutender 
theologiſcher Schriftfteller. Mit Beftimmtheit läßt fih aus Per- 
tbes’ Papieren erjehen, baß ohne ihn mande an fih ober für 
einen beftimmten Zeitpunkt ſchädlich wirkende Schrift erichienen und 
ohne ihn manches in bie Zeit glücklich eingreifende Werk nicht er- 
fhienen fein würde Den Kern feines theologifchen Berlages 
bildeten die ‚ Studien und Kritiken“, welche, nad) wie vor in vier 
Bänden jährlich ericheinend, wohl ohne Ausnahme alle beroor- 
ragenden Theologen Deutſchlands, foweit fie diefer Richtung ange» 
börten, zu Mitarbeitern hatten. An dieſes große Unternehmen fchlof- 
fen fich eine Reihe kirchenbiftorifcher Werke an, wie bag ‚Leben Jeſu“, 
die ,, Sefchichte der Pflanzung und Leitung der chriftlichen Kirche”, und 
bie „Allgemeine Gefchichte der chriftlichen Religion und Kirche‘ von 
Neander, wie,,Die Reformatoren vor der Reformation‘ von Ullmann, 
„Johann Brenz‘ von Hartmanıı, „ Calvin’8 Leben‘ von Henry, 
„Tauler“ von Schmidt, „Savonarola“ von Rudelbach, „ Meifter 
Eckart“ von Martenfen, „Cola de Rienzo‘ von Papencordt, „Schen- 
kel's Leben“ von Schenkel; Ritter's „Geſchichte der Philofophie 
trat ergänzend hinzu. ine zweite Gruppe feines theologifchen 
Berlages bildeten die Eommentare zur heiligen Schrift, wie Um- 
breit’8 „Commentar über die Propheten bes alten Bundes‘ und 
Tholuck's Commentare zum Evangelium Johannis, zur Bergpre- 
digt, zum Briefe an die Hebräer. Die dritte Gruppe umfaßt eine 
Neihe fuftematifcher Darftellungen, zu welchen Tweſten's, Dogma⸗ 
tif, Sad’8 „Polemif und Apologetik“, Ackermann's, Das Chrifiliche 
im Plato“, Nitzſch's, Religionsbegriff der Alten“, Sartorius „Die 
Lehre von Chriſti Perſon und Werk‘ gehören. Eine bedeutende Zahl 
größerer und kleinerer Abhandlungen von Liseo, Olshaufen, Dorner, 
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Ehrenfeuchter, Ebel, Georgi, Krabbe, Schwarz, Schmieder, Reuch- 
fin, Preller und andern ſchloſſen fi an, ſowie einige weit ver⸗ 
breitete erbauliche Werfe, wie namentlich die ,, Predigten ‘ von Tho- 
lud, Dliver’8 ,‚Bilderbibel‘, Bunſen's ‚Allgemeines ewangelifches 
Geſangbuch“ und Mynſter's ‚Betrachtungen über die chriftlichen 
Glaubenslehren“. 

Für den hiſtoriſchen Verlag hatte bie „Geſchichte der europäi- 
[hen Staaten” den Ausgangspunkt gebilvet. Mit größter Aus- 
bauer und mit einem feine Erwartungen weit lbertreffenden Er— 
folg hatte Perthes feinerfeitd das große und gewagte Unternehmen 
durchgeführt. Anerkannte, zum Theil ausgezeichnete Männer 
hatten die Gejhhichte der einzelnen Staaten übernommen. Der 
Schwede Geijer, der Niederländer van Rampen, der Ungar Graf 
Mailath arbeiteten mit den Deutſchen: Pfifter und Stenzel, Dahl- 
mann und Lappenberg, Leo und Schäfer und manchen Anderen 
an dem Unternehmen, deſſen innerer Zufammenhang freilich 
loderer geworden war, als man urjprünglicy beabfichtigt Hatte. 
Neben der europäifhen Staatengefhichte war Pertbes vor allem 
gerne förderlich, wenn e8 die Bearbeitung ber deutſchen Gefchichte 
galt. Eine Anzahl Zerritorialgefchichten, wie Rommel's, Aus- 
führliche Geſchichte von Heſſen“, Barthold's ,, Gedichte von Pom— 
mern und Rügen“ und viele Arbeiten über einzelne Zeitabſchnitte 
und einzelne Erſcheinungen ber deutſchen Geſchichte, wie Sartorius' 
„Urſprung der Hanſa“, Grautoff's „Chronik des Franziscaner Dett- 
mer“, Aſchbach's,, Kaiſer Sigismund‘, des Chorherrn Chmel ,, Frie— 
drich IV.“, Barthold's, Georg von Frundsberg“, Guhrauer's „Kur⸗ 
mainz“, Friedrich's II.,Anti-Macchiavelli“ liefern dafür Den Beweis; 
aber auch bedeutende außerdeutſche hiſtoriſche Werke, wie Droyfen’s 
„Geſchichte des Hellenismus“, Hurter’8 „Innocenz“, Ranke's „Ser⸗ 
biſche Revolution’ erſchienen in feinem Verlage. Unter ben bei ihm 
herausgegebenen Biographieen, die er recht eigentlich mit Liebhaberei 
behandelte, gehören bie meiften dem Neformationszeitalter an; 
aber ,„ Schönborn’8 Leben‘, „Otto Runge’ Leben‘ und vor allem 
„Niebuhr's Lebensnachrichten‘' haben manche verborgene Seiten und 
Fäden auch der deutſchen Gegenwart offen gelegt. Oftmals fuchte 
Perthes bedeutende Männer anzuregen, durch fchriftliche Aufzeich- 
nungen aus ihrem eigenen Leben unfere Zeit den kommenden Ge— 
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ſchlechtern lebendig zu erhalten; zuweilen fand er bereitwilliges 
Entgegentommen, zuweilen aber auch nicht. „Ich habe nie ein 
Tagebuch führen können‘, antwortete ihm einer feiner Freunde, 
„weder über mein Geld, noch iiber meine Gefinnung; gewiß wächſt 
der Menſch geiftig weit natürlicher, weit friiher treibend, wenn er 
in der Gemwißheit, mit fi und dem Seinigen im großen Haus 
zu balten, fih im einzelnen nicht ein ſolches Schnedenhaus 
aus den Aeußerungen früherer Zuftände baut. Meine fohriftlichen 
Aeußerungen find fliegende Blätter im eigentlichen Sinne; fie flie- 
gen aus mir heraus, ſprechen bald diefen bald jenen, ber die Zeit 
etwa gleich mit mir empfindet, an, bringen ihm gemwiffermaßen 
einen freundlichen, raſch vorübergehenden Gruß, ärgern gelegentlich 
einen Anderen, und bann ift alles ins Blaue weg, ehe man ſich 
umfiebt. Memoiren zu fchreiben, d. b. eine Entwickelungsgeſchichte 
meiner Perfon an der Zeit zu geben, wirb mir, glaube ih, in 
diefem Leben nie einfallen, der Nacheteufel müßte denn einmal 
ganz über mich Herr werben.” — Wundern burfte ſich Perthes 
über ſolche ablehnende Worte nicht, da ja nicht einmal er feldft 
dazu fam, die Erfahrungen und Ereigniffe feines Lebens aufzu- 
zeichnen. „Ich kann nicht”‘, äußerte er einmal, „ich lege immer neue 
Eier und habe daher feine Zeit, die alten zu begadeln. ‘ 

Ein ehrenvolles Berlagsgefhäft hatte Perthes im Berlaufe 
weniger Jahre gefchaffen; es enthielt Feine ſchlechten oder geführ- 
lichen und nur wenige geringe Schriften neben einer großen Zahl 
bedeutender wifjenichaftlicher Werte. Bertbes allein hatte es in . 
das Leben gerufen. Sabre hindurch arbeitete er jogar ohne Ge— 
bilfen, ja ſelbſt ohne Schreiber, und das Betriebscapital, 
mit welchem er begann, war nicht bebeutend. „In unerhört kurzer 
Zeit bob fich fein Verlag“, äußerte fpäter Frommann, „und gehörte 
bald an Umfang und mehr noch an Gediegenheit zu den erſten in 
Deutichland, fo daß Perthes ſowohl im Verlags- wie im Sorti- 
mentsgeſchäft, obgleich in beiden von vorne anjangend und weder 
durch Erbſchaft noch durch Kauf gefördert, eine ber erften Stel- 
lungen ſich errungen hat. Auch in unjerem Geſchäfte kann man 
durch richtige8 Speculieren reich werden; aber einen Verlag wie den 
Eotta’jhen, den Reimer’fhen und Berthes’fchen bringen nur Män- 
ner zufammen, die bei ihren Unternehmungen einen andern Maß- 


419 


ftab anlegen als den des Einmaleins.” — „Mit Erftaunen ſehe ich 
Ihre buchhändleriſche Thätigleit an’, fchrieb Rift einmal an Per- 
thes; „ſie ift nicht nur eine materielle, fondern ftrebt, eine Ibee wiſſen⸗ 
fchaftliher Förderung in ſich auszubilden. Gewiß, Sie erwerben 
fih durch die Anregung fo gebiegener Werke und dur bie Durd- 
führung jo manches äußerlich gewagten Unternehmens kein ge= 
ringe Berbienft um unfer Baterland und feen Ihrem Namen 
ein Dentmal, welches fo leicht nicht vergehen wird. Welche Maſſe 
von Einfiht, Eombination, Rührigfeit und Energie gehört dazu, 
um mit Gelbfräften, die doch nicht unermeßlih find, fo viele 
Unternehmen auf einmal zu leiten und burchzuführen. Es ift 
wirtlih dabin gefommen, daß manche ſchon deshalb Vertrauen zu 
Büchern haben, weil fie in Ihrem Verlage erfhienen find.” — 
„Immer wußte Perthes, was er wollte”, fchrieb fpäter ein Freund, 
„die Vorzüge des Menſchen kamen dem Buchhändler zu Gute und 
was er trieb, das trieb er mit ganzer Seele: darin liegt das Ge- 
heimnis feines großen Erfolges.’ — Berthes felbft gab fich init 
voller Freude und Liebe dem Berufe bin, in dem er bis zu fei- 
nem Tode einen eigentlihen ihm angemefjenen und beftimmten 
Lebensberuf erkannte. Des Gelingens freute er fih und war 
dankbar dafür. „Im dem langen Leben, reich an Ereigniffen und 
Bebrängnifien, welches Hinter mir liegt”, fchrieb er einmal an 
Umbreit, „babe ich faft ausnahmslos die Erfahrung gemacht, daß 
Gottes fpecielle Fürforge durch Zufammenfügen munderjamer, 
nicht wunderbarer Ereigniffe bei Unternehmungen, die im reinen 
Sinne begonnen wurden, menfchliche Thätigfeit und Umficht fegnet 
und begünftigt.‘‘ — Daß er von feinem Berufe begehrte, was zu 
Leibes Nahrung und Nothdurft erforderlich ift, verfteht ſich von 
felöft, aber Reichthum verlangte er von bemfelben nicht. Seiner 
ganzen Natur nad wäre e8 ihm nicht ſchwer geworben, mit ſehr 
Wenigem zufrieden zu leben, auch hätte er ein großes Vermögen 
als treuer Haushalter zu erhalten und zu verwalten gewußt; 
aber große Bermögen zu erfireben und zu erwerben lag nicht in 
feiner Natur; Reihtbum hatte für ihn nur wenig Reiz. „Darin 
bin ich wirklich ein glüdliher Mann’, fehrieb er einmal, „daß 
jeder meiner Wünſche, der durch Gelb und Gut befriedigt werben 
faun, befriedigt if. Wenn ich morgen eine Million erbielte, jo 
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wüßte ich mir meber für Geift noch für Leib irgend einen Genuß 
dadurch zu verfchaffen, dem ich heute entbehren müßte. Allerdings 
zu Unternehmungen in meinem Berufe winfchte ic$ mir einen‘ 
großen Haufen Geld; in meinem Kopfe wirbeln noch eine Menge 
Bläne, welche der Wiflenfchaft zu Nuß und unferm Handel zn 
Ehren fein würden, aber ohne bedeutendes Kapital nicht ausge» 
führt werden können.‘ — Einen großen Haufen Geld hatte Per- 
thes freilich nicht, aber er war mohlhabend genug, um aud is 
feinem Berufe mit Großartigkeit verfahren zu können. Handelte 
es fih um Herausgabe eines tüchtigen Wertes, welches ihm im 
feinen Berlag zu gehören ſchien, fo blieb ihm ängftliches Rechnen 
fremd. Oft genug bat er Schriften übernommen, an denen er 
einen mehr oder minder großen Berluft mit Sicherheit vorausſah. 
Sein gefamter Verlag, aber nicht jedes einzelne Wert müfje ihn, 
pflegte er zu fagen, den kaufmänniſchen Gewinn bringen, ber ihm 
gebühre. Gegen Ende jeines Lebens ward er indefjen Doch gewahr, daß 
diefer Grunbfaß feine Grenze habe. „In den letten vier Jahren 
habe ich mit Berlagsunternehmungen recht traurige Erfahrungen 
gemacht‘, jchrieb er 1842. „Die Werke, an denen ich bedeuten 
den Schaden gehabt, find als mwifjenfchaftlich tüchtig und verdienſt⸗ 
lich anerkannt, mit gutem Willen babe ich geftrebt zu fördern; 
aber die Opfer find zu groß, ich muß einhalten. Ich jubiliere 
fieber, als ich klage, aber ich bin doch ber feften Ueberzeugung, 
daß der wilienjchaftliche Betrieb nicht mehr lange jo wie bisher 
fortdauern fan. Schon feit einer Reihe von Jahren verfchwinden 
die Bücherfammler und Bibliothekbefiger immer mehr; das hängt 
zum Theil mit der fteigenden Beweglichkeit de8 Verındgens, zum 
Theil mit der wachlenden Arbeitstaft der Menſchen zufammen. 
Größere allgemeine willenfchaftliche Werke haben nur geringen Ab- 
fa; der Buchhandel erhält fih durch belletriftifche Schriften, bie 
von Leihbibliotheten und Lefegefellfchaften gefauft werben, durch 
Schulbücher und Compendien, durch Hilfshücher für Paftoren und 
Schullehrer und durch Handbücher für Aerzte und Juriften. Der 
allgemein wiſſenſchaftliche Verlag bat im großen und ganzen feit 
Sahren ſchon nur auf Koften des Buchhandels beftanden, und Die- 
fem werben die Kräfte ausgeben. Schon jetst möchten ebenfo viele 
ausgearbeitete Manuferipte im Bulte liegen bleiben als gebrudt 
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werben. Seit vier Jahren babe ich etwa 500 Berlagsanerbie- 
tungen zurldgewiefen, und von den zurlüdgewiefenen find nicht 
dreißig in anbern Handlungen erjchienen. In ben nächſten zwan— 
zig Jahren wird e8, wenn ich nicht fehr irre, den Gelehrten im- 
mer ſchwerer werden, für ftreng wiffenichaftliche Werte einen Ber- 
feger zu finden.” 

Selten nur wird einem Mann, ber feinen Beruf, möge er 
befteben, worin er wolle, mit burchgreifender Kraft und mit rüd- 
fihtslofem Pflichtgefühl ausfült, das Glück zu Theil, in feiner 
Tüchtigkeit von andern anerkannt zu werben. Perthes bat auch 
als Buchhändler Zuneigung, Achtung und ein fehr weit gehendes 
Bertrauen, man darf wohl fagen, von allen erfahren, mit denen 
fein Beruf ihn im Berührung bradte. Aeltere und jlingere 
Schriftfteller fuchten mit ihm in Verbindung zu treten, und maf- 
ſenweiſe wurden ihm Schriften aller Art zum Verlage angeboten. 
Etwa zweitaufend folder Anerbietungen haben fich unter Berthes’ 
Papieren erhalten, und eine Durchficht derjelben läßt manchen merf- 
würdigen Blid in da8 Getriebe jener alle Stände und Bilbungs- 
ftufen durchziehenden Claſſe unferer Nation thun, die drucken läßt 
oder doch drucken Tafien möchte. Neben den Schriftftellern vom 
Fache erfcheint der Dorffchulmeifter und ber vornehme Herr, der 
Beamte und der reihe Mann, und jeder wird zu einem Anbern, 
fobald er dem Gelüſte, fich felbft gebrudt zu ſehen, nachgibt. Un- 
endlich mannigfaltig find in den BVBerlagsanträgen die Formen, in 
denen der Schriftfteller anzudeuten fucht, daß es fich im vorlie- 
genden Falle um ein ſeltenes vorzügliches Wert handele, und 
dennoch ift feiner von der aus Furcht und Hoffnung gemiſchten 
Spannung über die Aufnahme durch das Publikum frei. Hier 
glaubt ein ernfter Mann mit feinem Manuſcripte zugleich den 
beiten Theil des eigenen Lebens dem Berleger anzuvertrauen, bort 
gibt ein frecher Gefelle mit cynifcher Unverfchämtheit zu erfennen, 
dag Geldgewinn für ihn der einzige Grund zur Thätigfeit fei. 
Deutlich Taffen fih nah Ton und Inhalt der Anträge Glieder 
einer literariſchen hohen Ariftofratie, übermüthige Parvenüs, ein 
Yiterarifher Mittelftandb und Titerarifche Handwerker und Tage— 
löhner unterjheiden, und zwifchen diefen Allen treiben literarifche 
Aventuriers, Proletarier und Bentelfchneiver ihr Wefen. Nicht 

Perthes’ Leben. III. 6. Aufl. 31 


482 


allein der behandelte Gegenftand, ſondern auch ver bebanbelnbe 
Schriftfteller if ein ganz anderer in ben verfchiedenen Jahren. Die 
3. 8., welche 1830 und die welche 1837 druden laſſen wollten, 
gehörten einer durchaus verfchiebenen Lebensftellung und Bildungs⸗ 
ſtufe an, und auch ver Buchhändler muß feinerfeits, wenn er nicht 
Schaben leiden will, in dem einen Jahre zurüdweilen, was er 
einige Jahre früher oder fpäter gerne übernehmen würde. Große 
Berlagsgandlungen, welche einen weniger icharf abgegrenzten Ge- 
Tchäftsfreis als Pertbes’ Handlung haben, werben alle biefe Ber- 
hältnifſe noch beutlicher bemerken, und e8 wäre wohl ber Mühe 
wertb, Sammlungen von zurüdgewiefenen Berlagsanerbietungen, 
Kataloge alfo der nicht gedrudten, fondern nur verfaßten Schrif- 
ten al8 einen Beitrag zu der inneren Gefchichte unferer Zeit für 
die fommenben Geſchlechter aufzuberwahren. 

Zu den Autoren, mit denen Perthes in danernde Verbindung 
trat, bildete fich faft ohne Ausnahme ein perſönlich freundfiches 
und zutrauensvolles, oft ein nabes Freunbesverbältnis aus. Die 
zahlloſen Briefe, welche er in feinem Berlegerberufe fohrieb, tragen 
einen eigenthlimlichen gemifchten Charakter: es ift der erfahrene 
Geſchäftsmann, welcher, feiner Ueberlegenbeit fih bewußt, Ber- 
trauen wie fi von felhft verfiehend vorausfetst; es ift der Laie, 
der, weil er lebendiges Interefle an dem Inhalt der Schriften 
nimmt, fih anerfeunend dem Schriftfteller unterorbnet; e8 iſt der 
religiös entwidelte und politifch gebildete Mann, der als Gleicher 
mit dem Gleichen verkehrt. Sein Briefwechfel mit fo vielen Theo- 
logen und Hiftorifern verfchiedener Stellung und Richtung in 
allen Theilen Deutſchlands wird einer fpäteren Zeit Einſicht in 
unfere Gegenwart, vor allem aber in unfere Theologie und unfere 
Theologen gewähren können, wie fie aus feinen Drudichriften und 
Actenſtücken zu ſchöpfen if. Vielen wadern, namentlich jüngeren 
Belehrten bat Perthes großartig geholfen, und faft alle haben in 
Geldſachen ihm ein unbedingte® Vertrauen gejchentt. War es in 
feltenen Ausnahmefällen einmal nicht der Fall, fo brach er ſchnell 
und ohne irgend eine Rückſicht auf Berluft oder quf Namen bes 
Schriftfteller8 jede Gefchäftsverbindung ab. 

Nicht weniger al8 unter den Gelehrten genoß Perthes unter 
keinen VBerufsgenofien Achtung und Vertrauen. ‚Seit bem Tode 
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des ‚alten Reh‘ Hat wohl niemand muter uns‘, ſchrieb ſpäter 
Frommann, „eine fo einflußreiche Stellung eingenommen, fo viel- 
fach und nachhaltig auf das Ganze des Buchhandels und auf die 
einzelnen Collegen eingewirkt als Friedrich Perthes.“ — Bielen 
jungen firebfamen Männerı ſtand er mit Rath und That zur 
Seite, um ihnen die Ausbildung zn ihrem Berufe und ten Ein- 
tritt in eine jelbftändige Stellung zu erleichtern, und manche 
unter ihnen werben noch heute dankbar den Worten zuflimmen, 
die einer Öffentlich ausgefprochen hat: ‚Perthes bat mir von dem 
Augenblide an, in welchen ich zuerft den Fuß über feine Schwelle 
ſetzte, viel Outes und nur Gutes erwieſen und ift mir in vollem Sinne 
des Wortes ein väterlicher Fremd geweſen. Möge fein Geift und fein 
Borbild umter uns fortwirken und der Gang feines Lebens beſonders 
die Jüngeren unter und ermutbigen, ihre Thätigfeit und ihre Mittel 
den höheren Intereflen des Buchhandels mit rechter Treue zu widmen!““ 

Sein ganzes Leben hindurch fahte Pertbes den Buchhandel in 
Dentfchland als eine einzige dentfche Anftalt auf und betrachtete 
fämtliche Buchhändler im allen deutſchen Staaten als Angehörige 
einer einzigen großen Berbindung. Der friihere äußere Zufammen- 
bang berjelben Hatte fich Lange ſchon als unzureichend gezeigt, und 
der Aufſchwung des Buchhandels feit dein Kriege drängte zu neuen 
Bildungen Hin. Als nun während der Oftermefje 1823 das Alte 
gänzlich zufammenzufallen drohte, forderte Perthes durch Wort 
und Schrift feine Berufsgenoffen auf, Leipzig al8 Mittelpunft 
bes deutſchen Buchhandels feftzuftellen und auf Grund des kur— 
jächfiſchen Manbats von 18. December 1773 eine Deputation zu 
wählen, welche als anerfanntes Collegium die gemeinfamen An- 
gelegenbeiten verforgen follte. In Folge diefer Aufforberungen, 
wie es foheint, trater 1824 faft 200 Buchhändler zuſammen und 
conſtituierten 1825 fi, wenn auch zunächſt nur zu einem einzelnen 
beftimmten Zweck, unter dem Namen des Börfenvereind der deut- 
ihen Buchhändler als ein Verein, welcher von Jahr zu Jahr au 
Bedeutung und Zahl der Mitglieder wuchs. Das Hervortreten 
einer gildenartigen, ganz Deutfchland durchziehenden Verbindung 
war für das dritte Jahrzehend des 19. Jahrhunderts in der That 
eine nicht gewöhnliche Erſcheinung; mit großer Wärme gab fich 
Perthes derfelben bin: Sache jedes Einzelnen fei e8, meinte er, 
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die Ehre des Vereines rein zu halten, deſſen moralifches Anfehen 
ftärfen und gemeinfame Thätigfeit und gemeinfame Zwede und 
Mittel mehren zu helfen. Manches konnte Perthes zum Nuten 
und Frommen der corporativen Ehre jagen, thun und durchjegen, 
was feinem Andern geftattet worden wäre. Als 1827 ein ſchmutziges 
Wert von einem deutſchen Buchhändler verlegt und verbreitet 
worden war, trat er in einer von 200 Mitgliedern befuchten Ver— 
fammfung des Vereins mit den Worten auf: Die Ehre des deut- 
ſchen Buchhandels fei durch diefen Unflat beſchmutzt, der Verleger 
eines jolchen Werkes fei gefährlicher als der gemeinfte — wirth 
und jede Buchhandlung werde ſchon durch die Zumuthung, ein 
ſolches Buch zu verbreiten, herabgewürdigt. Der beutfche Yörfen- 
verein möge im Namen des deutſchen Buchhandel® ein Zeugnis ab- 
legen und der Börfenvorftand die zur Stelle befindlichen Exemplare 
der Schmutzſchrift am ſchwarzen Brete Hffentlich zerreißen laſſen. 
Wenn Gleiches auch in künftigen ähnlichen Fällen immer wieder 
geichehe, fo werde die niederträchtige Schamlofigfeit ſich nicht mehr 
an den Tag wagen, die Ehre bes deutjchen Buchhandels aufrecht 
erhalten und großem Uebel vorgebeugt werden. Der angejchuldigte 
Berleger war feldft zugegen. Einen Augenblid ſchwiegen die An- 
weſenden ftill, betroffen über das Gefühl der eigenen Macht, dann 
ftimmten alle bei, und am folgenden Tage vernichtete der Börfen- 
vorftand wirklich in fürmlicher und feierlicher Weife Die vorhandenen ' 
Eremplare der ſchmutzigen Schrift. Perthes jelbft warb zwar von bem 
betroffenen Berleger auf Schabenerfat und wegen Injurien verklagt, 
in beiden Proceſſen aber von dem Rügegericht in Leipzig freigefprochen. 

Im Frühjahr 1833 ward in der jährlichen Verſammlung des 
Vereins der Bau einer Buchhändlerbörfe im Leipzig als bem 
Mittelpunfte des deutſchen Buchhandel® zur Sprache gebracht. 
„Der Gedanfe, für unfere Zufammenfünfte ein angemefjenes Ge- 
bäude und für unfere Corporation auch einen äußerlichen Mittel- 
punft zu gewinnen, zog mich‘, jchrieb Perthes im November 
1833, „ſchon für fi allein fehr an, zugleich aber knüpft fih an 
diefen Plan die Ausfiht zur Gründung guter neuer Anftalten 
anderer Art, fo namentlich die Herftellung einer lange von mir 
beabfihtigten Lehranftalt für Buchhändlerlehrlinge und eine® Mu— 
ſeums für die Gefchichte des gefamten Büchermefens, der Druderei, 
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der Papiermaderfunft. Ih trat daher, als das Vorhaben auf 
dem Punkte ftand, zurückgewieſen zu werden, lebhaft für basfelbe 
auf und begehrte die Niederfetung eines Ausſchuſſes zur weiteren 
Unterſuchung und Betreibung der Angelegenheit. Mein Borfchlag 
ward allgemein angenommen und ich zur Strafe als Vorſitzender 
des Ausfchuffes gewählt. Nun Tiegt die Verantwortlichfeit zum 
großen Theil auf meinen Schultern; ih muß weitläufige Corre- 
jpondenz führen, Baupläne und Koftenanjchläge betrachten, Be- 
richte fchreiben und mit dem ſächſiſchen Minifterium verhandeln, 
welches übrigens jehr entgegenfommend verfährt und den Vortheil 
bes Unternehmens für Sachſen in vollem Umfange erkennt.” — 
„Nah mühſeligen und anftrengenden Vorarbeiten waren wir 
DOftern weit genug gekommen“, fchrieb Perthes im Juni 1834, 
„um der allgemeinen Berfammlung des Börfenvereins einen völlig 
ausgearbeiteten Plan vorlegen zu können, aber grabe jett gab 
e8 noch Widerftand aller Art zu überwinden; bier Neigung zur 
bisherigen Ungebundenheit, bort Fefthalten an altem Zunftfini. 
kurz Leidenschaften aller Art bewegten fi in beftigem Getriebe. 
No in der Stunde vor Eröffnung der Berfammlung war ich, 
ganz unficher, ob nicht alles fcheitern werde; um fo größer war 
meine Ueberrafhung, als einſtimmig der Bau beichloffen ward.‘ — 
„Perthes war es“, fohrieb fpäter Frommann, „der 1833 die 
Berfammlung für den Börfenbau gewann, der als Borfiten- 
der des vorbereitenden Ausſchuſſes die fih im Schooße berjelben 
zeigenden miderfprechenden Anfichten und Anſprüche mit Kraft und 
Gewandtheit zu einigen und endlich dahin zu bringen wußte, daß 
mit Ueberwindung nicht geringer Schwierigkeiten Oftern 1834 ber 
Plan in der allgemeinen Berfammlung vorgelegt werben fonıtte. 
Alle, die damals gegenwärtig waren, werden ſich noch der ein— 
greifenden Worte erinnern, mit denen er dieſes that, und bes 
tiefen Einbrudes, den fie auf die Berfammlung machten.‘ 

Faſt jugendlih große Erwartungen hegte Perthes von den 
Folgen, welche diefer Beſchluß nach fich ziehen würde. „Mit dem 
Grundeigentum zugleih wird unfer Verein‘, fehrieb er einem 
Freunde, „neue Stärke, neue Feftigleit und die leibliche Grundlage 
erhalten, bie ihm bisher noch fehlte; je fefter unfere Verbindung 
alle ihre durch die 39 deutſchen Bundesſtaaten zerftreuten GTieber 
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zuſammenfaſſen, die Schlechten abftoßen, die Schwachen, tragen und 
für alle ein Halt fein wird, um fo höher wird fie den deutſchen Buch- 
bandel Heben und zu dem rechten Werkzeug machen, um das wiffen- 
ſchaftlich Würdige und Werthvolle an den Tag zu fördern und das 
literariſch Gute und Nützliche zu verbreiten. Je lebendiger das 
corporative Gefühl für Necht fi) ausbildet, um fo ınehr wird das 
Eingreifen der Polizei- und Eriminaljuftiz in tie Titerarifchen 
Berbältnifie unnöthig und numöglich werden. Ohne Bebeutung 
fann bie feftere Organifation des Buchhandels nicht bleiben, und 
ich hoffe zu Gott, die Bebentung wird eine gute fein.‘ 

Ed ſchien als ob Perthes' kühne Hoffuungen früher, als irgend 
jemand hätte erwarten können, ihrem Ziele einen bedeutenden 
Schritt näher gebracht werben follten. Einige wadere Männer iu 
Frankfurt hatten, al8 im Frühjahr 1834 die bekannten Cabinets- 
eonferenzen zu Wien eröffnet waren, Mittel und Wege gefunden, 
denfelben den Entwurf zu einem Regulativ für ben Titerarifchen 
Rechtszuſtand Dentichlands zu überreichen, in welchem auf Grün- 
dung einer alle beutfchen Buchhändler umfafjenden Corporation, 
auf jehr ftrenge Bedingungen der Aufnahme in diefelbe uud -auf 
Mafregeln gegen den Nachdruck angetragen warb. So geheim die 
Berhandlungen der Wiener Conferenzen auch gehalten murben, 
blieb e8 do bier und da nidht unbelanut, daß die Frankfurter 
Anträge einer näheren Prüfung unterzogen werben follter. ,, Alles 
fommt jet darauf an’, fehrieb Perthes Ende April, „daß nit 
einzelne Buchhändler, ſondern der Borftand des Börfenvereins 
zur Begutachtung aufgefordert werde; in biefer Aufforberung 
würde fhon an und für fi eine Anerfennung unferer Einheit 
liegen, die nicht ohne bedeutende Folgen bleiben könnte.” — Ende 
Mai erhielt der Vorftand des Börſenvereins wirklich den Auftrag, 
fi gutachtlich Über jenes Frankfurter Hegulativ zu äußern, aber 
e8 war freilich nur die ſächſiſche Regierung, welche diefen Auftrag 
ertbeilte. Der Borftaub verftärkte fi durch einen Rechtsconfu- 
leuten, und einige erfahrene Männer, unter denen auch Pertbes 
fi befand, und bereitete die münblichen Verhandlungen zunächſt 
durch briefliche Mlittheilungen vor. „Mir war vor allem wichtig“, 
ſchrieb Perthes, „die Stimmung der preußifchen Regierung über 
die ganze Frage zu fennen; id) bin deshalb nady Berlin gegangen. 
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Leider konnte ih Eichhorn, der ſchwer franf barnieberlag, nicht 
jehen; aber von Belannten im auswärtigen und Bolizei-Minifterium 
erfuhr ich mit Sicherheit, daß der Frankfurter Entwurf von An- 
eillon als preußiſchem Bevollmächtigten in Wien beifällig aufgenom- 
men, von ſämtlichen Miniftern in Berlin aber als illiberal zuräd- 
gewiefen fei. Seltjam und doch begreiflich!“ — Als am 25. Au⸗ 
guft der verftärkte Börfenvorftand in Leipzig zufammengetreten 
und von dem Töniglichen Commiſſar Herr v. Langen, ber fich 
mit großer Liebe und Einfiht der ganzen Angelegenheit annahm, 
eröffnet worden war, gelangte er bald zu dem Eutſchluſſe, nicht 
das. Frankfurter Negulativ zu begutachten, ſondern jelbftändige 
Vorſchläge zu machen. Die ſehr ansführlichen Protokolle ber 
Situngen haben jich erhalten und erfüllen den Leſer mit Achtung 
vor dem Berfiande und der Bejonnenheit, vor der Erfahrung und 
bem edlen Sinne der Männer, die damals berietben, erfüllt von 
dem Bewußtſein, an einer großen deutichen Angelegenheit zu ar- 
beiten. „Die zwölf Zage unferer Berbandlungen gehören zu den 
anftrengenbdften und aufreibenbften meines Lebens‘, jchrieb Perthes; 
„täglich acht Stunden fih in Entwidelungen der zum Xheil 
ichwierigften Rechtsfragen zu bewegen, Berbältnifie der verjchtebenften, 
oft widerfprechendften Art zu durchdringen, die Stellung der Regie- 
rungen zu wahren und ber Selbftändigleit des. Buchhandels nichts 
zu vergeben, Herfommen und Rechte zu achten und zu ſchonen und 
doch freie Entwidelung möglich zu machen und zu fürbern, daß 
ift feine leichte Aufgabe. Ich begreife, wie ein Landſtaud in monat- 
fangen Sigungen vollftändig dumm werben kann. Obgleich ich 
in einigen weſentlichen Punkten in der Minorität geblieben bin, 
fimme ich dem Ganzen unferer Arbeit doch mit vollem Herzen 
bei.” — Die von dem Ausſchuſſe gemachten Borfchläge zur Feft- 
ftellung bes literariſchen Rechtszuſtaudes in den Staaten bes deut- 
hen Bundes wünſchten vor allen Uebereinftimmung in den gefek- 
lichen Beftimmungen ber verfchiebenen Länder. Die Rechte des Schrift- 
fellers, die Wirkung des Verlagsvertrages, die Folgen des Nach— 
drudes follten überall von Bundes wegen in berjelben Weije georbuet 
und der thatfächliche, fefte Zufammenhang der Buchhändler Deutjep- 
lands juriftifhe Form umd Anerkennung erhalten. Um letzteren 
Zweck zu erreichen, follte zwar nach wie vor das Recht zum Be- 
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trieb des Buchhandels von den Negierungen der einzelnen Staaten 
ertbeilt werden, die Ausübung bes ertheilten Rechts aber nicht 
eher zuläfftg fein, bis der Berechtigte in die von dem Vorſtande 
des Börfenvereins geführte Buchhändlerrolle eingetragen wäre. 
Ale eingetragenen Buchhändler follten einen ganz Deutjchland 
umfaftenden Berein bilden, defien Borftand in Leipzig feinen Sit 
babe. Die Rechte und Pflichten des Vereins, die Stellung feines 
Borftandes und feiner einzelnen Mitglieder finden fi in den 
Vorſchlägen mit umfichtiger und befonnener Berädfihtigung ber 
fchwierigen Berhältnifje beftimmt, in denen fich ein 39 verjchiebenen 
Staaten angehöriger, politifch nicht unmwichtiger Verein bewegen follte. 

Am 26. October 1834 ward der Grunbdftein des Börſen— 
gebäudes gelegt, und an vemfelben Tage wurden auch die Vorſchläge 
unterzeichnet und ber ſächſiſchen Negierung zur Mittheilung an 
die Bundesverfammlung überreiht. In Frankfurt aber warb bie 
ganze Angelegenheit von einem anderen Geſichtspunkte aus, als 
in Leipzig, betrachtet. Bereits Artikel 37 des damals freilich noch 
ſehr geheim gehaltenen Schlußprototolles der Wiener Cabinets- 
<önferenzen vom 12. Juni 1834 hatte ausgeſprochen, daß die ein- 
zelnen Regierungen geachtete Buchhändler ihrer Staaten über bie 
Organifation des deutſchen Buchhandels vernehmen und die Er- 
gebnifje diefer Begitahtung an den Bundestag gelangen laſſen 
follten. Am Bundestage war demgemäß eine eigene Commijfion 
zur Berathung über die Organifation des Buchhandels ernannt 
and die Aufforderung zur gutadhtlihen Aeußerung an die ein— 
zelnen Regierungen ergangen. Als nun die königlich ſächſiſche Re— 
gierung im Januar 1835 offtciell die Borfchläge des Comité der 
deutschen Buchhändler überreichte, wurden dieſelben lediglich als 
Gutachten der im Königreihe Sachſen wohnenden Buchhändler 
behandelt. Die Hoffnung alfo, daß die Bundesverfammlung ven 
deutichen Buchhandel ſchon bei dem Beginne der Verhandlungen 
als eine gemeinfame deutfche, durch den Börſenvorſtand in Leipzig 
vertretene Inftitution anerkennen und gutachtlich Hören werde, war 
zerftört, und es blieb jetzt für den Ausfhuß, von welchem bie 
Vorſchläge bearbeitet worden waren, nichts übrig, als die bedeu— 
tendften Buchhändler der einzelnen Staaten zu vermögen, mög=- 
lichſt gleichlautende Gutachten abzugeben. Zugleich juchte Perthes 
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durch feine perfönlichen Verbindungen die entſcheidenden Staats- 
männer in Deftreih, Preußen, Baiern, Hannover, Oldenburg, 
Holftein, Hamburg und Medienburg günftig für bie Vorſchläge 
des Comité zu flimmen. „Die Regierungen können den thatfäch- 
lichen Zuſammenhang der Buchhändler Deutfchlands nicht auf- 
eben“, ſchrieb er unter anderem an Pilat nach Wien, „ſie können 
die freie Bewegung des deutſchen Buchhandels und der Macht, 
welche derſelbe dadurch in Händen bat, nicht befeitigen, es fragt 
fih aljo nur, ob fie durch Geftaltung einer fefteren, corporativen 
DOrganifation das ganze Verhältnis orbnen und Misbrauch und 
Berbrechen und Gefährbung von Geſellſchaft, Kirche und Staat mög- 
lichſt zurückdrängen wollen oder nicht.” — „Der richtige und natür- 
fihe Gang wäre geweſen“, fchrieb Perthes an einen anderen be— 
freundeten Staatsmann, „daß die Vorfchläge des Comitd von 
der Bundesverfammlung ben einzelnen Regierungen zum Berichte 
darüber vorgelegt worden wären, ob beren Inhalt mit bem be= 
fonderen Intereſſe dieſes oder jenes Staates im Widerſpruche 
ftände. Statt deſſen find die Regierungen ohne Rüdfiht auf 
unfere Vorſchläge um die Gutachten ihrer Buchhändler angegangen 
worden. Diefe Maſſe Gutachten einzelner können feine Frucht 
bringen und müflen viel Verkehrtes und Abgeſchmacktes enthalten. 
Gründe verfchiedener Art haben die Bundesverfammlung zu dieſem 
Schritte geführt; der Hauptgrund aber liegt in der Furcht vor jeder 
feften, räftigen Organifation irgend eines Lebensverhältniſſes; von 
den Nabelftihen böswilliger Einzelner läßt man ſich zu Tode peinigen, 
aber eine gefunde, kräftige Corporation will man nicht dulden. 
Angft hatte die Bundesverſammlung vor dem Buchhandel als 
einem gemeinfamen bdeutfchen, Angft vor dem Börſenvorſtand als 
Dertreter einer corporativen Einheit; weil er Leben befommen 
könnte, nahm fie an, daß er auch Gefahr bringen werde. Sagte 
doch der Bevollmächtigte eines Heinen Staates in ber Bunbes- 
verfammlung, jetzt fpräche diefer Verein noch bittweife; went 
er aber erft fein Net über ganz Deutſchland ausgefpannt hätte, 
jo würde er fordern und zwingen. Zu dieſer Furcht vor jebem 
fräftigen Leben traten mancherlei Zufälligfeiten hinzu. Sachſen 
war, um Leipzig als Mittelpunkt des deutſchen Buchhandel auch 
für die Zukunft möglichft ficherzuftellen, ſehr raſch und entichie- 
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den für und aufgetreten und fcheint dadurch die preußiiche Hegie- 
gierumg gereizt zu baben; dafür fpricht wenigfiens bie Haltung, 
welche Ancillon annahm, als er im Februar die bebeutenbften 
Berliner Buchhändler zu Beiprechungen verfammelt hatte. End— 
lich wollte der Zufall, dag mit ben Verhandlungen über unfere 
Vorſchläge der Börfenbau in Leipzig zufammentraf und die Re- 
gierungen aufmerkſam machte. Jetzt geht mein Bitten überall 
dahin, möglichft ohne Geräufch den weiteren Berlauf abzuwarten; 
der Bundestag muß, wenn er überbanpt etwas thun will, noth- 
wendig unfere Vorſchläge al8 Grundlage benugen, weil er weder 
eine andere bat noch haben kann.“ 

In Beziehung auf. die fpäteren Bundesſchlüfſe liber den 
Nachdruck läßt fich allerdings die Einwirkung jener Borjchläge des 
Comité von 1834 nicht verfennen, aber für die Organifation bes 
Buchhandels ift feitbem von den einzelnen Staaten faft nichts und 
von Bundes wegen gar nichts gefchehen; bie ganze Frage blieb wie 
fo manche andere Tebiglic der Thätigleit von Privatleuten über— 
Yaffen, und der Buchhandel hat fich fräftig gerührt. Der Börfen- 
verein deutſcher Buchhändler, Lediglich rubend auf den freiwilligen 
Beitritt einzelner, bat 1836 feine Börfe eingeweiht, Hat Statut 
und Vorſtand und Beftimmung über Aufnahme und Ausfchliegung 
feiner Mitglieder fefter ausgebildet und umjaßte 15 Jahre jpäter 
etwa 700 Mitglieder aus den verjchiedenen beutjchen Staaten. 
„Als Mitfiifter und Mitglied unfere® Börſenvereins war Ber- 
thes“, fchrieb fpäter Krommann, „eine Reihe von Jahren hindurch, 
obſchon er die Wahl zum Borfteber ſtets abmwehrte, dennoch der 
eigentliche Mittelpunkt der meiften Verhandlungen und Befchlüffe, 
und oft der Vorkämpfer.“ \ 
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Perthes' Leben mit Freunden und in der Familie 
1830 — 1837. 


„Perthes war‘, ſchrieb jpäter der ihm nahe befrenndete From- 
mann, als Menfh in dem weiten Kreife feiner Belanuten nicht 
allein wegen feiner Gradheit, Offenheit, Rechtſchaffenheit und Fi= 
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beralität, jondern and megen feiner herborragenden geiftigen Kraft 
geachtet, nnd ber Ruf feiner ausgezeichneten Perſönlichkeit breitete 
fih weiter und weiter aus. Daß aber diefer Ruf begründet war, 
das beweift nichts ficherer, als die große Zahl vertrauter Freunde, 
die er fih während feines Lebens unter den Edelften und Beften 
der Nation erworben hat. Freundfchaft war ihm Bebürfnis ſo— 
wohl bes Geiftes als bes Herzens, und in der Freundſchaft be- 
mwahrte er die Treue. Die Befriedigung biefes Bebürfnifies fand er 
ſowohl im Berhältnifie zu Mäunern, die an Jahren, Stand, Geift 
und Kenntnifien ihn überragten, als auch zu Jüngeren und Un- 
tergeorbnieten. Die Schwächen feiner Freunde entgingen feinem 
Scharfblicke jelten, doch Tiebte er fie darum nicht weniger und 
war eher geieigt, ihre Vorzüge zu überſchätzen, als fich über fie. 
zu erheben. Beſonders feinen jlingeren Freunden traute er eher 
zu viel als zu wenig Gutes zu. Die BVerfchievenheit ber reli- 
giöfen und politifchen Unfichten machte ihn meber blind für bie 
Schwächen der Gleichgefinuten, noch für die Vorzüge der Anders- 
gefinnten; mit Rath und That fand er biefen wie jenen gleidh- 
mäßig und bereitwillig zur Seite. Er batte iiberhaupt feine des⸗ 
potifche Ader in fih, aber ebenjo wenig knechtiſchen Sinn, und 
vielleicht machte grabe das ihm gegen die äußeren politifchen For— 
men gleihgiltiger als vecht, daß er ſich bewußt war, unter allen 
Formen feine Freiheit und Unabhängigfeit zu wahren. Mag man 
ihm aljo auch Freifinnigteit — ein ſehr vieldeutiges Wort — ab- 
fprechen, Freimuth kann man ihm nicht adftreiten. Bei hundert. 
Gelegenheiten bat er ihn glänzend bewiefen, ja er bejaß darin 
eine gewiffe Birtuofität; denn er verftand die Kuuft, mit der bei- 
terften Offenheit und natürlicher Naivetät den Leuten Wahrheiten 
ins Geſicht zu fagen, bie fie nicht zu hören gewohnt waren, ohne 
daß fie recht wußten, ob fie e8 übel nehmen follten oder nicht, 
und biefe Kunft übte er, wie gegen Seinesgleichen, fo aud) gegen 
Höherftehende und gegen die Menge, bie belanntlich nicht weniger 
empfindlich für Schmeichelei und ihr Gegentheil ift als irgend ein 
Mächtiger. Heftig konnte er freilich auch werden, ja ſehr heftig, 
aber Groll gegen feine Widerſacher hegte er deswegen nicht, ſon⸗ 
dern er fonnte fie in bemfelben Augenblide mit der größten Bil- 
Tigfeit und Unparteilichleit beurteilen.‘ 
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In Gotha hatte fich Perthes' Leben weit liber fein Erwarten 
reichhaltig und lebendig geftaltet. Seine früheren Verbindungen, 
feine alten Freunde und Bekannten hatte er fih bewahrt. „Denke 
ih an die Weite und Breite des Zufammenhanges, in welchem 
ih mit Menfchen ftehe‘, jchrieb er einmal, „fo fallen mir Goethe’g 
Worte ein: ‚Breiter wallet nun der Strom mit vermehrten 
Wellen‘, und allen möchte ich zurufen, daß fie nun ‚mit gedräng- 
ter Kraft brav zuſammenhalten in des Glückes Sonnenſchein und 
in fhlimmen Fällen‘ Mir wenigftens ift e8 faft unmöglich los— 
zulafien, was mir jemal® nahe ftand, und unter den Gaben, die 
Gott in mein Inneres gelegt bat, bin ich für das fichere Gefühl 
ber Treue, welches ich habe, bejonders dankbar. Immer war e8 
mir ein fehr fchmerzbaftes Gefühl, wenn jemand, der mir bem 
Geifte oder dem Herzen nach verbunden gemwefen war, fpäter gleich- 
giltig an mir vorüberging.“ — „Was Ihr jungen Leute Freund- 
Ihaft nennt‘, fchrieb er ein anderesmal, „bat freilich feine ewige 
Dauer, am wenigften in ber gegenwärtigen Zeit; die Wärme und 
Snnigfeit, mit welcher Ihr Euch umfaßt, gehört nicht dem Une 
vergänglichen im Menſchen, fondern der Frifche im Jüngling an. 
Wenige Jahre weiter, und es haben fich Ueberzeugungen, Anfichten, 
Stimmungen entwidelt, über welche auch die innigft Verbundenen 
fih nicht mehr zu verftändigen vermögen. Freundſchaft unter 
älteren Männern ift, jomweit fie nicht aus Erinnerung beſteht, Ver— 
trauen auf das fefte, ernfte Streben nach Wahrheit, und dieſes 
Bertrauen fol. und kann jede Alterdftufe und jeden Wechfel ber 
Anfihten und Stimmungen überbauern.” — Zu den Bielen, 
was Perthes Tange fehon befefien, mar während feine® Aufent- 
baltes in Gotha Neues aller Art binzugetreten. Die Zahl an— 
regender und befreundeter Männer, welche die an den großen 
Berbinbungsftraßen des füdlichen und nördlichen, des weftlichen 
und öſtlichen Deutſchlands gelegene Stadt auf längere ober kürzere 
Zeit befuchten, mehrte fih von Jahr zu Jahr; fein immer weiter 
fih verbreitender Briefwechfel mit Freunden und Berufsgenoffen, 
mit Hiftorifern, Theologen und politifhen Männern aller Art, 
führte ihn tief hinein in die Bewegungen der Zeit. Aus ben ver- 
ſchiedenſten Theilen Deutichlands, von den verjchiebenften Lebens- 
ftellungen, geiftigen Standpunkten und Parteirichtungen aus erhielt 
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er unmittelbare Einfiht in die thatſächlichen Zuftände, in ben 
Gang ber Ereigniffe und vor allem in die geiftigen Strömungen, 
von denen die Nation ergriffen war. Bei feiner fortgefetten Be— 
[häftigung mit den Biographieen, ben Briefwechſeln und ber ge— 
famten inneren Geſchichte des Tettverfloffenen Jahrhunderts er— 
ſchienen ihm die Zuftände, Richtungen und Ereignifie des Tages 
nicht als Einzelheiten, fondern als Glieder in dem Zufammen- 
bange ber großen Umbildungsepoche, in welcher wir uns be= 
finden. Sich felbft über feine Auffafjung und Benrtheilung der 
Gegenwart und nächſten Bergangenheit deutlich zu werden, gab 
ihm fein Verhältnis zu einem feinem Herzen ſehr nahe ſtehenden 
bedeutenden Freunde eine ftetS fich wiederholende Veranlaffung. 
Der bänifche geheime Legations- und Conferenzrath Iohann 
Georg Rift, 1775 geboren, ſtammte in grader Linie von dem alten 
Lieberdichter ab; er hatte zu Fichte'8 Zeit in Jena ftubiert und 
dann als Secretär bei dem Finanzminifter Grafen Schimmelmanı 
in Kopenhagen gearbeitet ; 1801 war er bei der däniſchen Legation 
in Petersburg, 1803 in Madrid angeftellt, und in dem verhäng- 
nisvollen Jahre 1807 war er bänifcher Gefchäftsträger in London. 
Während der Zeit von 1808 bis 1813 nahm er eine gleiche Stel- 
Yung in Hamburg ein, forderte und erhielt aber feinen Abfchieb, 
da die feindliche Haltung, welche der Kopenhagener Hof Hamburg 
und Deutfchland gegenüber einnahm, mit feiner eigenen Ueber- 
‚zeugung im Widerſpruche ftand; 1814 ward er als dänifcher Com— 
miffär nach Paris gefchidt, Hielt fich von 1817 bis 1832 in Ham— 
hurg und Mtona auf und murde dann als erftes Mitglied in 
die neu beftellte fehleswig = bolfteinifche Regierung zu Schleswig 
gefett, wo er 1847 geftorben if. Rift war ein edler Mann im 
volften Sinne des Wortes, treu und wahr und feft durch und 
durch, an Kopf und Herz gleich ausgezeichnet; in der englifchen 
und franzöfifchen Literatur war er zu Haufe und ein Kenner ber 
fpanifhen. So verſchieden fein und Perthes’ LTebensgang, äußere 
Stellung und Bildung von einander waren, fo verjchieben war 
auch ihre innere Stellung zu allem, mas die Zeit bewegte. Rift 
fannte die Zuftände des vorigen Jahrhunderts genau, aber in 
feinem Herzen gab er dennoch dem damaligen Gejchlechte ben VBor- 
zug vor dem gegenwärtigen. Um Perthes zu neden, konnte er, 
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gewiß, wicht misverſtanden zu werden, diefe Neigung wohl mit 
kedem Uebermuthe zur Schau ftellen. „Unfere Jugend Hatte doch 
weit mehr Genuß als die heutige‘, fchrieb er einmal; „wie an- 
genehm war doch die Sentimentalität nnd Fichte und Goethe und 
die Revolution oben darauf! Heiſa, das waren Tage, jet ift 
alles alt und kalt. — Rift war ein frommer, chriftliher Manu, 
aber den bogmatifchen und kirchlichen Fragen gegenüber verhielt 
er fi ablehnend. „Ich leſe nicht gern Theologiſches“, ſchrieb 
er einmal; „es bat die unfehlbare Wirkung, Zweifel bei mir zu 
erregen, welche die heilige Schrift felbft nie erregte.‘ — Bon ari- 
ftofratifchen Aeußeren, vornehm in Formen und Lebensmeife, 
ſtimmte er dennoch feiner politifchen Gefinnung nad) manchem zu, 
was Perthes ſchon als Frucht des Liberalismus zu betrachten und 
abzuweiſen geneigt war. „Es ift doch faft wunderlich“, Hatte 
Perthes ihn einmal gefchrieden, „daß Sie, der Sie eine fo vor- 
nehme Laufbahn Hinter fih haben, ſich grade mir, dem Gewerb- 
treibenden, fo oft gefliffentlich als Plebejer präfentieren.” — ,, Das 
follte Sie nit wundern“, antwortete Rift; „den Vornehmen 
‚gleichgeftellt, babe ich ein halbes Leben hindurch meine Perfänlich- 
teit im Kampfe aufrecht zu erhalten gehabt, felbft gegen folche, 
die ich liebte, wie fie mid.” — Seit den erflen Wochen feines 
Aufenthaltes in Gotha fand Perthes in ununterbrochenem Brief⸗ 
wechſel mit diefem ibm fchon feit 1795 befannten und feit 1808 
befreundeten Manne. Fortlaufend beſprachen beide Freunde die 
politiſchen, kirchlichen und literariſchen Ereigniſſe dev Zeit, taufch- 
ten politiſche und religiöſe Anſichten gegen einander aus, verftän- 
digten und befämpften fi. Grade die Verjchiedenheit des Stand- 
punkts, von dem beide Männer die meiften Berbältnifje des Lebeus 
betrachteten, gab dem Briefwechſel einen beſonderen Reiz. „Es 
ſchreibt fich mit Ihnen fo leicht und behaglich“, äußerte Rift ein- 
‚mal; ‚, Uebereinftimmung im großen, Verſchiedenheit im einzeluen 
nd etwas felöftbewußte Mebertreibung des eigenen Standpunftes 
‚anf beiden Seiten; endlich die unerſchütterliche Zuverſicht, daß 
jedes Wort des Einen von dem Anderen zwar bisweilen etwas 
ſcharf angefaßt, aber immer nur aufs befte gebentet werben könne. 
Es bleibt auch troß alles Proteftierens dabei, daß unfere prat- 
tifhen Bahnen parallel laufen; wir find beide gute Bürger, gute 
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Hausväter, gute Nachbarn, treue Geihäftsmänner, geben Tieber 
als wir nehmen, fchlagen aus, wenn man uns zu nahe tritt, 
erziehen unfere Kinder in der Furcht Gottes und leben in ber 
Hoffnung einer fröhlichen Auferſtehung. Das nenne ich das 
Praktiſche in unferm Weſen und Treiben, und darin. ftimmen wir 
überein. — „An unferen Briefen werden unſere Kinder nicht 
weniges aus der Zeit, bie wir durchlebt, erfahren und merben 
jeben können‘, fchrieb Rift ein anderesmal, „daß e8 zwei unab- 
hängige Männer in Deutichland gab, die mader mit einander und 
mit der Welt gerungen haben und frifch geblieben find, als bie 
meiften ihrer Zeitgenofien welk wurden, und bie, frühe auf andere 
Plätze geftellt, anch noch andere Seiten ihres Lebens entwidelt 
haben würden, die nun unentwidelt geblieben find.‘ 

Die Mannigfaltigleit an Eindrücken und Anregungen, welche 
Perthes aus feinem Berufe und durch perſönlichen und brieflichen 
Berkehr mit fo zahllofen Menſchen empfing, konnte ihn auch in 
ipäteren Jahren wohl zumeilen mit Bedenken erfüllen. „Bon 
früher Jugend am wurbe ich”, fohrieb er einmal, „durch bunte 
Phantaftebilder, durch eine Art innerlicher Novellendichterei, in 
welcher ich ſelbſt natürlich flet8 die angenehimfte Rolle fpielte, ver⸗ 
folgt und bei Arbeiten, die meinen Geift nicht ganz beichäftigten, 
geftört. Fehler und Irrungen waren die Folge, Nachtheil und 
Berdruß, die nicht ausblieben, ließen mich Herr darüber merben. 
Aber in anderer Geftalt dauert die Anfechtung meines eigentlichen 
Ich dur das Spiel der Phantafie auch jebt noch fort. So an- 
haltend ih auch an innerer Sammlung im Denken und Fühlen 
gearbeitet babe, fo habe ich Doch heute noch mit Abfpringen und 
Abſchweifen, mit plöglichen Einfällen iiber die verfchiedenartigften 
Gegenftände und Zuftäude Tag für Tag zu kämpfen. Für folde 
Geiftesrichtung ift mein Beruf eine gefährliche Berfuchung, weil 
er mir die Welt in ihrer ganzen verwirrten Buntbeit und die 
Menſchen in den tollſten Narrenfappen tagtäglich vor Augen führt. 
Mit der Feder in der Hand bleibe ich am Yeichteften bei ber 
- Stange; bei dem Lejen eines bedeutenden Buches am wenigften, 
weil e8 mich anregt, Eigenes hinzuzudenken und binzuzubichten. 
Ich weiß es ja wohl, daß die rafche und volle Bewegung der 
Bhantafte das irdiſche Salz des Lebens ift, ohne welches die Na— 
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tur und die ‚natürlichen Berbältniffe uns nur Grau und nur 
Gerippe darbieten würden; aber je höher die Gabe, um fo größer 
auch die Pflicht, fie weder zu vergeuben noch zu misbrauchen. 
Bete und arbeite, heißt auch hier der große Erziehungsfpruch für 
junge Menſchen, und aud für alte.” — „Nitzſch's Predigt über 
die Heiligung der Einbildungsfraft hat einen tiefen Einbrud auf 
mich gemacht‘, fehrieb er ein anderesmal; „wäre boch die Sprache 
diefer Predigten weniger fchwer! Es mögen wohl wenige fo viele 
bittere Stunden durchgefämpft haben als ich, um der Wandelbarfeit 
des Sinnes Herr zu werben und Beharrlichfeit in dem Trachten 
nach dem, was broben ift, zu gewinnen. Die Neizbarleit des Tem⸗ 
peraments und die überaus große Flüchtigfeit der Phantafie find 
fhon für fih allein Natureigenfchaften, deren Ueberwältigung 
Fleiſch und Blut nicht gelingt. Bon meinen frühen Knabenjahren 
an verlangte überdies mein Beruf von mir, daß ich eine Unzähl- 
barkeit von Gegenftänden und Berbältniffen mit dem Gebächtnig 
fefthalten folle; ich kann aber nichts behalten, woran fich nicht 
das Intereſſe meines Geiftes betheiligt bat; alle jene Dinge be— 
rührten mich daher tiefer. So Tiegen denn heute Millionen von 
Saden in meinem geiftig = materiellen Organismus aufgefpeichert, 
die num oft zur ungelegenen Stunde, Gott weiß wodurd in Be— 
wegung gefetst, auffteigen und, wie wenn fie unabhängig von mir 
und ihre eigenen Herren wären, ihr Wejen treiben, und ber inne- 
ren Sammlung und dem Streben zu Gott ftörend in den Weg 
treten. In dem Kampf gegen diefen Feind ftärft nach meiner 
Erfahrung am meiften die fefte, nüchterne Gewohnheit, Tag für 
Tag, am beiten zu einer ein- für allemal beftimmten Zeit das 
Auge auf Gott zu richten, mit ihm zu reden und, wenn man das 
nicht vermag, ihn wenigſtens zu betrachten. Augenblide lodern— 
der Erhebung und Berfuche, religidfes Gefühlsieben gemwalt- 
fam zu erzwingen, thun es nicht. Dein Großvater ſpricht eine 
große und tiefe Erfahrung aus, wenn er fagt: ‚Ponamus, ber 
ba auf der Anhöhe im Morgendämmer bift Du und fiebft hinaus 
ing Meer, und nun fteigt die Sonne aus bem Wafler hervor, . 
und das rührte Dein Herz und Du könnteſt nicht umbin, auf 
Dein Angefiht niederzufallen; fo falle hin mit oder ohne Thrä- 
nen und kehre Dich an niemand und ſchäme Dich nicht; denn fie 


497 


ift ein Wunderwerk des Höcften umd ein Bild besjenigen, vor 
dem Du nicht tief genug nieberfallen kannſt. Bift Du aber nicht 
gerührt und Du mußt drüden, daß eine Thräne fomme, fo fpare 
Dein Kunftwafler und laß die Sonne ohne Thränen aufgehen.‘ 
Im Urtbeile über andere übrigens muß man fih in folgen Din- 
gen bejcheiden, jo viel religidfe Fratzen auch heutzutage bervor- 
treten; die Natur, die Art, die Bildung der Menfchen ift un- 
glaublih verſchieden und hiernach auch die Mittel und Wege, 
durch welche diefer und jener fich helfen will und auch wirklich 
helfen kann.“ 

Während Perthes dem Einen gegenüber den Kampf nad 
Sanımlung und Sicherheit des Geiftes in den Vordergrund ftellte, 
ſuchte er anders organifierte Naturen anzuregen, ſich nicht trübe 
abzufchließen gegen den Wechfel der Eindrüde, wie das äußere 
Leben fie bietet. Einem jungen Manne, der nicht nur das 
Schwere, ſondern auch das Leichte ſchwer zu nehmen 
und zu tragen geneigt ſchien, ſchrieb er zu deſſen Hoch— 
zeitsctag: „Gehe mit Vertrauen und Hoffnung vorwärts, das 
fagt Dir ein alter Mann, der de8 Lebens Hite und Laft in vol- 
lem Maße ertragen bat. Man fol aufrecht ftehen bleiben, und 
dazu gehört, daß man fich den bunten Farben der Welt mit 
Heiterfeit bingibt. Nenne das Leihtfinn, Du haft Recht; denn 
Blumen und Farben find nur täufchende Lichter: aber folcher Teicht- 
finn ift unferer Menfchennatur mitgegeben, damit fie nicht geiftig 
und körperlich untergehe vor ber Zeit. Der Menſch bedarf auf 
Erden des Spiele8 mit der Erde und mit dem, was auf ihr auf- 
Hlüht und vergeht. Die Hingebung an Gott und das Bewußt- 
fein, daß das irbifhe Leben nur ein Weg ift zu einem höheren 
Ziel, ſchließt das Tebendige Spiel mit dem Erdenleben nicht aus, 
und e8 muß mit SHeiterfeit gefpielt werden, ſonſt fehlt die Kraft 
zur That.‘ 

So vielfah Perthes auch in feinem eigenen Haufe durch Per- 
fonen und Briefe im Zufammenhange mit anderen Berbältnifien 
al8 denen feines Wohnortes erhalten ward, ſah er fih doch ab 
und an gerne mit eigenen Augen fremde Zuftände an; 1831 und 
1834 brachte er in Berlin, 1835 am Rhein, 1836 in Hamburg, 
1840 in Wien einige Zeit zu und fah und hörte manches, was 
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weder mündliche noch ſchriftliche Mittheilung ibm hätte deutlich 
machen können. Häufig wanderte er auch in feinen ſpätexen 
Jahren mit dieſem oder jenem feiner Söhne oder Schwiegerfäßne 
durch die Berge und Thäler des Thüringer Waldes und gab fich, 
fobafd er bie Stabt Hinter fi hatte, mit ber. Freude eines. Jüng⸗ 
lings, ber zuerft in bie Welt Hinaysfieht, den wechſelnden Ein- 
driiden bin, Hatte feine Luft an den Anftrengungen und Heinen 
Unbequemlichfeiten, warb gehoben und gefräffigt. durch bie herr- 
lichen bafb Tiehlicpen bald großartigen Blide, die das Gebixge ge— 
währt, und war gewiß, jedesmal irgend einem fonberbaren Men- 
ſchenweſen zu begeguen, oder irgend ein kleines wunderliches Aben⸗ 
teuer zu feiner Ergötzung zu erleben. 

Die Möglichkeit, ſich der Fillle von Anforberungen und Gin- 
drücken, welche von allen Seiten an ihn herantraten, ohne Gefahr 
innerer Zerfpfitterung hinzugeben, warb für Perthes dadurch ge- 
währt, daß fein gefamtes Sein in. einem feſtgeſchloſſenen Familien⸗ 
eben wurzelte. Freilich auch die Familie hatte ſich faft mit jedem 
Jahre weiter und weiter ausgebehnt. Sein ältefter Sohn, Mat- 
thias, war feit 1830 Paftor in Land Moorburg und feit 1832 
mit Marianne Pleſſing verbeirathet; fein zweiter Sohn, Clemens, 
war, nachdem er einige Jahre am Stadt- und Landgericht zu 
Brandenburg und an der Regierung zu Koblenz geqrbeitet hatte, 
feit 1834 Docent in Bonn und verbeirathete ſich 1839 mit Marie 
Madelung; fein dritter Sohn Andyegs hatte fih in Hamburg 
und Prag und durch einen längeren Aufenthalt in ber Schweiz 
und in Frankreich zu feinem Berufe vorbereitet, trat feit 1837 in 
das Geſchäft des Baters ein und verbeirathete fi 1840 mit 
Sophie Thienemann; fein Stieffohn Heinrih, den er mit voller 
Baterliebe umfahte, verließ 1838 das Gymnaſium, um zuerft in 
Bonn und dann in Berlin zu finbieren. Schon den Jünglingen 
hatte Perthes ein großes Maß äußerer und innerer Selkftändbig- 
feit gewährt umb mit zarter Scheu auch in dem Kinde Die eigen- 
thuwliche Perfönlichkeit geachtet, welche wohl, um ihr eigentliches 
Weſen zur. Herrfhaft zu bringen, durch wäterfiche Leitung unter- 
fügt, aber nicht nach frembem Willen Eünftlich gezogen uud ge- 
bogen werben könne. Nachdem bie, Sünglinge, Männer geworben 
waren, trat Perthes in ein fo offenes, freies. und nahes Freunbes- 
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verhältnis zu ihnen, daß wechfelfeitig auch die tiefften und ver- 
borgenften Seiten des inneren Lebens zu Tage gearbeitet wurden. 
Innere und äußere Erlebniſſe, religiöfe und politifche Anfichten, 
Ereignifſe in Staat und Kirche gaben den Stoff für den ununter- 
brochen geführten Briefwechfel mit den entfernten Söhnen her. 
Mit feinen Kindern in Gotha fand Perthes in nicht minder 
Iebendigem Verkehr; drei Töchter waren fchon länger dort ver- 
heirathet, 1831 verheirathete fi) auch feine vierte Tochter Eleonore 
mit Mori Mabelung und 1838 feine Stieftochter Bertha mit 
Karl v. Zeh. Nicht Leicht vergingen mehr al$ einige Tage, an 
denen nicht jede ber Töchter den Vater, und wäre es auch nur 
auf eine Biertelftunde geweſen, in ihrer Behaufung gefehen hätte, 
und nicht leicht vergingen Wochen, in: benen nicht fämtliche Töch⸗ 
ter und Schwiegerföhne wenigftens einen Abend mit den Eltern 
zugebracht hätten. Die einzelnen Familien hatten ſich mannig- 
faltig genug ausgebildet, um durch Gegenſätze aller Art folches 
Zufammentommen belebt zu erhalten. Aud nach angefirengter 
Tagesarbeit gab fi Perthes mit Jugendfriſche einer rafchen 
Unterhaltung bin und regte, oft ohne es zu wifien und zu wollen, 
jeben an, die geiftigen Kräfte, welche er befaß, zu gebrauchen; faft 
unmöglid war e8, in feiner Nähe fich träge geben zu lafien, ober 
bequemer Langemeile fich binzugeben. 

Berthes hatte aus zweiter Ehe vier Kinder, und bie Zahl feiner 
Enkel wuchs von Jahr zu Jahr. In einem fo großen Familien- 
freife fonnte es au harten Wochen und Monaten, an Krankhei⸗ 
ten und Todesfällen nicht fehlen. Das fchwere Jahr 1831, in. 
welchem die Cholera zuerfi in Deutichland einbrach, war wohl ge- 
eignet, Sorge zu erwecken, flörte aber Pertbes’ Ruhe nicht, ob- 
ſchon zwei feiner Söhne damals an Orten lebten, in benen das 
Uebel wüthete. „Ich bin überzeugt”, fchrieb er im Juni, „daß, 
wenn nicht Naturfräfte den Lauf diefer Krankheit hemmen, fie 
ganz Europa überziehen wird, und jeder Verſuch des Entflichens 
vergeblich if. Es Liegt nicht in meiner Natur, befonbere Schen 
vor Gefahren zu haben, die Gott: verhängt; aber grauenpall: 
ſtehen mir die Ereiguiffe vor der Seele, von. denen die menfchlichen 
BDerhältnifie unfehlbar duxch die egoiftiichen Hemmungen, und Ab- 
ſchließungen: betroffen. werben müſſen. Die Selbftfucht im Kleide 
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der Angſt iſt etwas Entſetzliches und wird an Nation, Gemeinde 
und Familie nagen. Ein Zerreißen und Zertrümmern des ganzen 
focialen Zuſtandes kaun eintreten, von dem wir jetzt noch feine 
Vorſtellung haben. Die Lage Europa's während der früheren 
Peſtzeiten läßt ſich mit dem, was uns bevorſteht, nicht vergleichen; 
jetzt iſt alles miteinander verſchlungen und enggeſchloſſen mit dem 
Nächſten verbunden, das Entfernteſte berührt ſich; jeder Raum 
wird auf das eiligſte durchſchnitten. Gott wolle durchhelfen!“ — 
Kein Glied der großen Familie ward von der Krankheit ergriffen; 
in manchen anderen Jahren aber drängte ſich Schmerz uund Leib 
in derfelben eng zufanımen, wor allem in dem Jahre 1833. „Sechs 
Monate liegen hinter mir, angefüllt mit Fürchten und Hoffen‘, 
fchrieb Perthes im Juni 1833; „am vorigen Weihnachten fchon 
begann die Noth. Oft habe ih erfahren, daß Familien, in 
welchen Bebrängnifje fih zufammenhäufen, an Muth, Spannfraft 
und Ruhe wunderbar gewinnen; jeder bat nach allen Seiten hin 
Aufgaben zu löſen; ein fich feiner Pflicht bewußter Gleichmuth er- 
füllt alle, und jeder ift auf feinem Poſten. Leiden gegenüber aber, 
die ſich durch Yange Zeit hinziehen, hält die natürliche Kraft des 
Menichen felten Stand; durch ihre Dauer verliert die Notb ihre 
erregende, die Entfchloffenheit zeugende Kraft; fie fpannt ab, macht 
ſchlaff, und die Gefahr ift da, daß eine Paffivität des Duldens 
ſich einftellt, die nicht Stärke, jondern Schwäche, nicht Ergebung, 
fondern Abftumpfung ift und Teicht in eine binbrütende Empörung 
über das Schidjal des Menfchengefchleht8 ausarten fanı. Da 
hilft nur beten und immer wieder beten. Noch halten wir uns 
tapfer, und auch ich vermag das tägliche Uebel geduldig und er- 
geben zu tragen; aber die Sorge um meine Frau, welcher 
Laften faft zu fchwer für Leib und Seele aufgelegt jind, 
macht mich unruhig und drückt mich nieder. Gott wirb weiter 
helfen.“ 

Ende Juli brach das Nervenfieber im Hauſe aus und ergriff 
fünf Kinder und Perthes ſelbſt. „Mir find dieſe ſchweren Wochen“, 
ſchrieb Perthes, „eine Zeit neuer großer Erfahrungen. Zu allem 
Berftändigen und Gejchäftlichen des äußeren Lebens bin ich gänzlich 
unfähig, aber die Verbindung meiner Seele mit Gott ift unbe- 
rührt von dem Drude ber Krankheit geblieben; mein Geiſt ift 
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völlig klar, und aus dem Innern vermag ich mich deutlicher mit— 
zutheilen, als in den Tagen der Geſundheit. Halt und Troſt 
find mir Nitzſch's Predigten geworden, die Schwierigkeit der Sprache 
babe ich überwunden und finde bei jedem Wiederleſen neue Schätze 
und neue Erhebung an dem Manne, ver gewiß der tieffte unter 
den jest lebenden Theologen ift. Seit acht Tagen ift mein zwei— 
ter Sohn bei uns und wird nicht abreifen, bevor e8 in. unferem 
Haufe zu irgend einer Entwidelung gefommen if. Täglich bringe 
ih einige Stunden allein mit ihm zu und habe ihm meine lieber- 
zeugung im Zujammenbange mitgetheilt; ber Urjprung der Dinge 
und aud bes Böſen, ber weite Kreis, innerhalb deſſen die Menjch- 
heit ſich frei, aber auf eigene Verantwortlichfeit und auf eigene 
Koften bewegt, die Leitung der Geſchichte Durch Gott, der Mittel- 
punkt aller Geſchichte in Jeſus Ehriftus, Materialismus und 
Pantbeismus, politifhe und kirchliche Ordnung bilden den In— 
halt unſerer Geſpräche.“ — In der letzten Woche des Auguft 
wurbe e8 Perthes gewiß, daß bie Krankheit bei feinem einzigen 
Sohne zweiter Ehe einen tödtlihen Ausgang nehmen werde. 
Perthes ftand zu bem Yieblichen, reichbegabten Knaben, der damals 
fieben Jahre alt war, in einem fo nahen, innigen Berhältnifie, 
wie er e8 zu feinem feiner anderen Söhne in deren Knabenalter 
gehabt hatte. ALS die älteren Söhne Kinder geweſen waren, hatte 
er, von dem Gebränge und Getriebe des Hamburger Lebens in 
Anſpruch genommen, nur in furzen und flüchtigen Begegnungen 
fih mit ihnen befchäftigen und nur im großen und von weiten 
ihren Entwidelungsgang verfolgen können. Das Leben aber biejes 
Sohnes durchlebte er in Freub und Leib; bei der Arbeit hatte er 
den fpielenden Knaben um fich, und auf Spaziergängen war er 
fein Begleiter. „Es ift ein feltenes Glück“, fchrieb er einmal, 
„noch im fpäteren Alter einen Knaben biefer Art zu haben. Ein 
Bater in meinen Jahren beobachtet das wachſende Leben mit an— 
deren Mugen, al8 der junge Mann, der felbft noch finderbaft mit 
den Kindern ins Leben bineintreibt und wirtbichafte. Es ift gar 
wohlthuend, Liebe und Sinneszartheit in ihren erften Keimen zu 
belaufchen, und gar merkwürdig, zu ſehen, daß auch bie Kinder- 
ftube eine Welt ift mit Ereigniflen, an denen Befonnenbeit und 
Selbftbeherrihung fih zeigt und bildet, der Scharffinn gewedt und 
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der Sinn für das Komiſche herporgelodt wird.‘ — Als das Kind 
‚ertranft war und die frifche Lebenskraft mächtig mit den Tode 
tämpfte, ward Perth von einem Schmerze ergriffen, wie er ihn 
heftiger und tiefer wohl nie in feinem Leben gefühlt. „Mit ganzer 
Inbrunſt babe ich gefleht“, fehrieb er, „daß mein Rudolf mir er- 
halten bleibe, umd ich fah, e8 war umſonſt. Glaube und Mis- 
tranen.vangen miteinander in mix, und ich babe ein Verſtändnis 
des Gebetes: ‚Führe mich nicht in Berfuhung‘, erlangt, wie ih es 
nie gekannt.“ 

Am 31. Auguft Abends, als eben die untergehende Sonne 
das Krantenzimmer röthete, ftarb ihm das Kind. „Das Glücck 
meiner alten Tage Hat Gott mir genommen‘, fchrieb Perthes 
gleich darauf, „aber Thränen bat er mir gegeben, bie noch ein— 
mal zu weinen ich nicht gehofft hatte. Sie wollen, daß ich Ihnen 
von meinem Rudolf erzäßle. Ich vermag es nicht. Für jeden 
Dritten find Kinder in zartem Alter einander fo glei, und ber 
Berluft eines Kindes ift etwas jo Gewöhnliches, dag Mitteilungen 
an Freunde über einen einzelnen Tal kein näheres Verſtändnis 
geben fünnen. Ben befonderen Schmerz fühlt jeder Vater und - 
jede Mutter für fih allein, fein Dritter kann benfelben nachem⸗ 
pfinden.” — „Seit dem Tode meines Nubolf fpüre ih den 
Abend des Lebens‘, fehrieb er etwas fpäter an Ricolovius, ‚nicht 
an Abnahme der Kräfte des Geiftes und Körpers, aber an einer 
gewiſſen Sleichgiltigfeit gegen da8 Drängen und Treiben ber 
Menſchen. Gott wird mir Treue und Xiebe Tebendig erhalten, 
damit nicht Abſpannung mich ergreife und mid) unluflig und un- 
tüchtig mache, zu Schaffen und zu wirken nah feinem Wohlgefal⸗ 
len.“ — Unluftig und untüchtig warb Perthes nicht, aber die 
Sehnſucht nach dem geftorbenen Kinde blieb ihm, fo lange er lebte. 
Roh nad Jahren drängte ſich ihn, wenn er allein auf und ab in 
feinem Zimmer ging, der Seufzer aus der Bruft: „Mein Rudolf, 
wo bift du, wie biſt du!‘ 

Stunden des Kampfes und des inneren Ringens hatte Per- 
thes auch in diefen Jahren viel. „Wie weit ab vom Wollen und 
Wünſchen liegen doch‘, fchrieb er einmal, „auch bei bem alten, 
durd fo viele Kämpfe Hindurchgegangenen Menſchen Werke und 
Wandel. Liebe ohne Werke und Werke ohne Liebe! Wie matt 
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und ſchwach ſcheint uns bie Buße, und boc vielleicht fleht Gott 
mehr al® wir und weiß, wie tief, wie ſtark, wie fortwirkend bie 
Rene des Sünder if.” — „Ihr ſollt Heilig fein, denn ich Bin 
heilig‘, Heißt es in einem anderen Briefe. „Das Wort bringt 
in manden Stunden duch Mark und Bein; mande kannte ic, 
welche das unmittelbare Wirken des heiligen Geiſtes an ſich er- 
fahren zu haben und durch basfelbe geheifigt zu fein glaubten. 
„Daß e8 auch Heute Gebeiligte geben könne, will ich nicht beftrei= 
ten; ich aber gehöre nicht zu ihnen. Geſtrebt und gerungen habe 
ih viel, aber Welt und Fleiſch haben mich gehemmt; Momente 
nur waren es, in denen ih im Gebet und durch das Gebet bett 
Frieden Gottes gefhmedt babe. Nicht aus Trägheit ober Ver⸗ 
zagtheit Die Augen zumachen gegen bie Unheiligkeit, die im uns 
ift, miht Tod als Leben, nicht Angft für Buße nehmen, und nicht 
ein Spiel der refigiöfen Phantaſie für Liebe, nicht müde werden 
im Aufftehen und den Willen zum Wollen lebendig erhalten, das 
ift die nie endende Vorarbeit des Menſchen, die ohne Glauben 
. nicht möglich, ohne die aber auch der Glaube nicht möglich iſt.“ — 
Wurde e8 ihm ſchwer um da8 Herz, jo wendete Perthes noch 
immer ſich am Tiebften zu den Paulinifchen Briefen. „Suche 
bein Anfrichten im Römerbrief“, fchrieb er einmal, „in ihm ift die 
volle Wahrheit aus Gott, jo weit fie uns bier auf Erden dienlich ift. 
Kämpfen, impfen den guten Kampf bis an das Ende predigt Paulus 
Dir wie mid” — „Oft, ſehr oft habe ich ben Römerbrief ge— 
lefen‘, Heißt e8 in einem anberen feiner Briefe. „Es ift das 
Buch der Heiligen Schrift, welches mich am meiften getroffen, mit 
Klarheit gegeben und meinen Glauben befeftigt hat. IM nun 
einem anderen ein anbere8 Buch wertber, jo joll man darüßer 
mit keinem Chriftenmenfchen ftreiten; das ift grabe ein Zeichen 
der Göttlichkeit der Bibel, daß das eine Buch und der, melder es 
ſchrieb, den Einen, ein anderes ben Anderen je nach Gemüth, 
Temperament, Bildung und Richtung mehr anfpricht, tiefer auf 
fein Ehriftfein wirft und daß dennoch alle Bücher zu einem Ziele 
führen.‘ 

Die Ueberzeugung, die in ihm Iebte, beftimmt und lebhaft an- 
deren gegenüber zu äußern, warb Perthes nicht allein durch feine 
raſche Natur, fondern auch durch feine Ueberzeugung getrieben. 
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„Wir follen der Wahrheit die Ehre geben‘, fehrieb er einmal, 
„wir follen nicht dulden, daß man fie ſchmähe, wir follen nicht 
falſche Toleranz Üben und follen uns auch feheuen, innere Ge- 
meinfchaft mit denen zu haben, welche die Wahrheit nicht erfen- 
nen wollen.” — Dft freilich begegnete es ihm auch in feinem 
fpäteren Alter, daß er im Kampfe mit Gegnern fhroffer und 
Ihärfer im Ausdrucke war, als er ſelbſt für recht halten fonnte; 
er wußte e8 wohl, daß er durch Heftigfeit und Schärfe manchen 
gereizt und vworlibergehend von fich. entfernt hatte. „Ich fühle‘, 
äußerte er fih einmal, „daß ich mich in meinen mündlichen und 
ſchriftlichen Aeußerungen über alles, was Kirche und Staat be= 
trifft, ehr in Acht nehmen muß, um nicht mißverftanden zu wer- 
ben und ungerechte Urtbeile über mich und über die Sache her- 
vorzurufen. Schuld muß auch ich, wenn auch nicht allein tragen, 
wenn jelbft Sie glauben fünnen, daß ich mir ein paar Scheuleber 
vorgebunden hätte, um durch das, was rechts und links am Wege 
biegt, nicht irre zu werben an meiner religiöfen und politifchen 
Veberzeugung. Nein, ich babe fcharfe Augen für das, was nicht 
recht, nicht gut, nicht wahr ift an den Einrichtungen, Verbältnifien 
und Ueberzeugungen, bie ich ihrem Wefen nad für nothwendig 
und wahr halte; ich fehe die Dinge und will fie fehen, auch wenn 
fie nicht in meine Anfichten paſſen, aber ich laſſe mir dur fie 
meine pofitive Richtung nicht abfchwächen. Wer weiß, mas er will, 
und durchdringen und berftellen will, fei e8 im großen, fei es im 
fleinen, ber darf fich nicht dabei aufhalten, alle Dinge fo lange 
von allen Seiten zu erwägen, bis er dur. feine Kritif jeben 
ſchwarzen, jeden faulen Punkt an benfelben entbedt bat. Wer 
das thut, zieht in fich die Gewohnbeit des Negierens groß, und 
wo dieſe ift, hört alles Schaffen und Herftellen auf. Wohl weiß 
ih, daß in das große Weltipiel hinein auch die negierenden Geifter 
gehören, und daß nicht alle, welche negieren, dem großen Negierer 
mit dem Pferdefuße verfallen Müfjen, fondern zu Gottes Kindern 
gehören künnen, wenn auch nicht zu den fehaffenden. Ich ſelbſt 
aber bin in meinem Kreife auf das Herftellen angemwiefen, will 
zwar das Böfe und Faule fehen und befämpfen, wenn e8 mir 
in den Weg kommt, aber weder in großen noch in Heinen, weber 
in politifhen noch in veligiöfen Berhältnifien, weder im Thun noch 
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im Denken oder Fühlen deshalb Gottes Kirche fallen laſſen, weil 
der Teufel feine Capelle daran gebaut hat oder fünftig einmal 
bauen könnte.‘ 
Sp oft und fo entſchieden Perthes auch mit voller Ueberzeu- 

gung geltend machte, daß ohne Kirchliche Autorität und ohne kirch— 
liche Dogmen fih das chriftliche Leben ungeachtet aller Theologie 
und aller chriftlihen Gefinnung nicht in der Geſchichte erhalten 
könne, jo war doch fein eigenes Leben nur in fehr geringem 
Grade abhängig von der äußeren Autorität kirchlicher Gemeinſchaft 
und firhliher Dogmen. „Mein Chriſtenthum wird einfacher von 
Jahr zu Jahr“, fchrieb er einmal. „Daß Gott nicht lieben die 
Sünde und daß Gott wieder lieben’ die Erlöfung von der Sünde 
ft, das ift al8 unausdenkbare Wahrheit und als Löſung aller 
großen Räthſel unmittelbar aug der heiligen Schrift in mein 
Geiftesleben binübergegangen. Das Ehriftentbum ift praktischer 
Natur durch und dur; nur fo weit e8 unfer Wollen burch- 
dringt, ſchließt e8 uns Blide in das Heiligthum jenfeits auf. 
Forſchen der Wifjenfchaft und Verſenkung des Geiftes in religiöſes 
Gefühl führen für fich allein nicht weit. Immer mehr lerne ich 
die göttliche Weisheit, mit welcher die Offenbarung befehränft ift, 
erfennen; was wir für unfere Seligfeit bebürfen, ift gegeben, und 
wäre der Borbang vor den beiligen Geheimniſſen um ein weiteres 
gelüftet, fo wäre ein Ausweg aus der Verwirrung für bie Men- 
ſchen nicht zu ſehen.“ 


Die letzten Lebensjahre. 
1837 —1833. 


Nah einem Heftigen Grippenanfall im Frühling 1837 batte 
Perthes fih in Friebrihroda, drei Stunden von Gotha entfernt, 
ein Heine Haus gemiethet, um die Sommermonate mit Frau 
und Kindern in der Waldluft zuzubringen. „Sie fehen, mein 
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lieber Freund, daß ich mich ins Gebirge geflüchtet habe“, ſchrieb 
er Ende Juli; „die Folgen der Grippe ſollen vertrieben werben. 
Noch ift mein Gehör recht frank; Menſchengeſchwätz verſtehe ich 
ſchwer, hier aber bilde it} mir ein, die Geier pfeifen und die Fo— 
reifen plaͤtſchern hören zu können. Wenn irgend etwas meine 
Gefundheit wiederherſtellen kann, fo ift e8 der Aufenthalt im 
Walde. Sie kennen Friedrichroda, und ich habe nicht nöthig, 
Ihnen die Herrlichkteit der Lage zu beſchreiben; alles begünſtigt 
uns, ber Himmel iſt blau, die Wälder dunkel, die Wieſen 
grün.” — Es war in der That ein ſchönes Stüd Erde, welches 
Perthes fih zum Aufenthalte ausgefucht hatte. An der Norbfeite 
des Thüringer Waldes Yäuft ein etwa anderthalb Stunben Yin- 
geſtrecktes Langthal hinaus in die Ebene; an feiner Mündung 
liegt die Salzmann'ſche Erziehungsanſtalt Schnepfenthal, eine Kalbe 
Stunde lang aufwärts ift das Thal von Gebirgsteihen ausge⸗ 
füllt, neben welchen der unter hoben alten Tannen binlaufende 
Fahrweg nur eben Raum findet, fi) durchzuwinden; dann wirb . 
e8 etwas breiter; ziemlich bedeutende, bis an den Fuß bewaldete 
Höhen Schließen Wiefen vom frifcheften Grün und Teiche von 
ſpiegelheller Klarheit ein, in deren Mitte früher das alte 1086 
gegründete Benedictinerklofter Reinhardsbrunnen Tag; jett ſteht 
auf deſſen Stelle das 1827 erbaute frennblich anfprediende Schloß 
bes Herzogs von Koburg- Gotha. Mehrere von der Höhe des 
Gebirge berabfommende euge Querthäler von wilder Schönheit 
laufen nahe aneinander in das Neinharbsbrunner Thal aus; 
mädtige, mit Tannen und Buchen beftandene Bergrüden und 
hohe Beragipfel von bedeutenden Formen bieten eine reihe Fülle 
großartiger und Tiebliher Anfihten und Ausfichten, welche bis 
zum Inſelberge hin von dem Forftmeiiter v. Wangenheim durch 
finnig angelegte Waldpfade zugänglich gemadt find. Getrennt 
von dem Reinhardsbrunner Thale dutch einen niedrigen Sattel, 
liegt eine Biertelftunde entfernt das Bergftädtchen Friedrichroda 
mit feinen Bleihern und Bergleuten in einem von Tannen unb 
Wieſen umgebenen Kelfel und hundert Schritte von dem Stäbtchen 
entfernt das Meine Haus, welches Perthes fich zur Wohnung aus- 
gefucht Hatte. An einem Hohlwege gebaut, ſah die Vorberfeite 
auf die gegenüberliegende kahle, fteinige Wand, und manden Spott 
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mußte Perthes fich gefallen laſſen über die ſchöne Ausſicht, die er 
fi gewählt; von der Rückſeite des Haufes aber und von dem 
daran ſtoßenden kleinen Garten öffnete fi ein wahrhaft groß⸗ 
artiger Blick tief Hinein in das Walbgebirge, auf bad Berg⸗ 
ſtädtchen mit feinen Schindeldächern, und in ben näbe gelegenen, 
aufwärts fteigenden Thalgrund, der nad Schrhälfalben führt; bis 
wenige Schritte vom Haufe erſtreckte fih won den Bergen abwärts 
der Schwarzwald mit feinem Schatten, feiner Einſamkeit und 
feinen nach allen Seiten hingehenden Fußpfaden. Einige Jahre 
nach Perthes' Tode ift Friedrichroda ein vielbeſuchter Sommer⸗ 
aufenthalt für Fremde geworden, damals aber trug die Gegend 
durchaus den Charakter einer abgelegenen, einſamen Gebirgstand- 
ſchaft, halbe Tage konnte man die Walbwege geben ufb traf 
nichts als etwa ein flüchtiges Stikt Wildpret oder einen Förfter, 
Bergmann und Köhler, oder Kinder, die Waldbeeren, und Weiber, 
die Reiſig ſuchten; man börte nichts als den Schlag der Art 
eines Holzhauers oder den Accord des Geläutks der Heerben aus 
den Walddörfern; Abend flir Abend fammelten fich im Herbfte große 
Rudel Wild auf ben nahen Wiefen, und da8 Schreien der Hirſche 
hallte von den Bergen wieber. 

Seit 1837 brachte Perthes, mit einer einzigen Ausnahme, jedes 
Jahr den Sommer bis Ende September in Friebrihroda zu, und 
mit jedem Sabre warb ibm der Aufenthalt Tieber; Vormittags 
pflegte ex nach angeftvengter Arbeit einen kürzeren einſamen Gang 
zu machen und gegen Abend zwei- uud breiftündige, ja auch wohl 
vierftündige Fußmanderungen mit feiner Frau und feinen drei 
kleinen Madchen zu unternehmen; neue Wege, neue Ausflchten zu 
finden war feine Freude, und eine ebenfo große, die gefundenen 
andern zu zeigen. An Gelegenheit dazu fehlte es nicht, Sonnabends 
und Sonntage warb es lebendig im Haufe; Enkel, Töchter, 
Schwiegerſöhne, bald einige, bald Alle fanden ſich ein; die Stuben 
wurden zu enge, und Küche und Keller wurden auf manche bärte 
Probe geftellt; oft genug war Pertbes unter Kindern und Enten 
ber Züngfte an jugendlicher Luft. Die ausmärtigen Söhne brachten 
meiſtens einige [Wochen des Spätſommers im elterlichen Haufe zu, 
und auch an Freunden und Fremden aus der Nähe und Ferne 
fehlte e8 nicht, beſonders wenn der Eintritt der Herbftferien die 


208 
Theologen und Hiftorifer beweglich gemacht hatte. Im Laufe 
einer einzigen Woche waren einmal Tholud, Lüde, Marbeinefe, 
de Wette. und Dlsbaufen dort; von ben vielen Männern ver- 
Schiedenfter Art und verfchiedenfter Lebensftellung, welche Perthes 
in Friedrichroda auffuchten, möchte faum Einer fein, der nicht die 
Erinnerung an einige freundliche und anregende Stunden mit 
fortgenommen hätte. Wer freilich feinen Sinu für Naturſchönheit 
mitbrachte, hatte einen fehweren Stand; balb mitleibig, halb ver— 
wundert betrachtete Perthes fich ihn, ähnlich wie er etwa ben 
Taubftummen oder armlos Geborenen fich betrachtet haben würde. 
Geringfhägung und Misachtung der beſonderen Naturfchönheit 
Friedrichroda's nahm er faft als eine perjänliche Beleidigung auf 
und fonnte fie unter Umftänden auch fo behandeln. Der Be- 
fuchende dagegen, welcher ein Auge für Wald und Berge zeigte, 
war gut gebettet; hierhin und dorthin führte ihn Perthes, um 
ihm den Reichthum der Gegend, die er beinahe wie fein perjön- 
liches Gut anfah, im beiten Lichte zur zeigen; wo er entbedt hatte, 
fonnte er eine Freude haben, wie wenn er Antheil an der Her- 
vorbringung gehabt Hätte. Den damals von Fremdenverkehr noch 
nicht berührten Bewohnern des Stäbtchens blieb e8 freilich völlig 
unbegreiflich, wie ein alter Herr, der meber Kohlen zu brennen 
noch Theer zur ſchwelen hatte, die weiten und befchwerlichen Wege 
geben mochte, die zu geben ihnen jelbft ihr mühſeliges Tagewert 
auferlegte ; aber gerne hatten fie ihn alle und mußten wohl, daß 
er Herz und Sinn für ihre Freuden und Leiden befaß. Se öfter 
er nah Friedrichroda zurüdfehrte, um fo lieber ward er ihnen, 
und um ibm das auch zu zeigen, verliehen fie ihm 1841 das 
Ehrenbürgerrecht ihrer Stadt. „Bier ftattlihe Männer traten in 
letter Woche ernit in mein Zimmer‘, jchrieb Perthes; „ich er- 
kannte fie fogleih als Bürgermeifter und Rathsherren. Sie über- 
zeihten mir freundlih in Sammt und Seide das Ehrenbirger- 
recht der Stabt für mih und alle meine Kinder. Ich erinnere 
mich nicht, daß mir jemals in meinem Leben eine Chrenbezeigung 
folche wahre und Herzliche Freude gemacht hat als dieſe.“ — 
Mancherlei ähnliche Beweife der Anerkennung, wie fie nad einem 
tüchtigen und bedeutenden Leben dem fpäteren Alter wohl zuzu- 
fommen pflegen, hatten Pertbes ſchon feit Jahren daran erinnert, 
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daß er vieles hinter fich babe. Bereits 1834 hatte ihm die Stadt 
Leipzig das Chrenbürgerreht und im Sommer 1835 Friedrich 
Auguft, Prinz Mitregent von Sachſen, das Ritterkreuz des Eivil- 
verdienftordens ertheilt. „Civilverdienſt für Deutfchland möchte ick 
gerne gehabt Haben‘, jchrieb Perthes einem Freunde, „und ich 
laſſe mich gerne von einem Fürften wie diefem ehren. Im vorigen 
Jahre ſaß ih Mittags neben ihm bei Tafel. Ueber Literatur und 
Buchhandel, über Berfafjung und Verwaltung Hamburgs, über 
die Iulirewolution, über den Aufftanb in Sacjfenland und die 
Stimmung in Deutichland fprad er mit großem Verſtand und 
vieler Kenntnis; aber was mich überrafchte und anzog, war die 
ungefuchte und wohlwollende Theilnahme an ben Lebensverhält- 
nifien der verjchiedenartigften Kreife im Bolfe und’ der Sinn der 
Anerkennung für das Recht einer jeglichen, nach Geburt, Stand 
und Beruf auch noch fo verfchiebenen Lebensftellung bei vollem 
Bewußtfein der eigenen. Nur wer den Menjchen als folchen fchon 
achtet und als Schöpfung Gottes hochftellt, wird jeden Beruf und 
jede Lebensftellung, eben weil fie menfchlich ift, achten und hoch— 
ftellen können. Solder Sinn ift Bildung, ift vorzugsweiſe deutſche 
Bildung, und ih möchte fie zum Unterſchiede von der gelehrten 
oder vornehmen Bildung wohl allgemeine ober bürgerliche Bildung 
nennen; denn alle Stände können und jollen fie haben, und fie 
zu erwerben, ift dem Bornehmen nicht leichter als dem Niebrigen. 
Geift, Kenntniffe, Tieffinn, Geburt, Rang brüden den Gegenüber- 
ftehenden nieder und entfernen ihn; dieſe Bildung aber macht 
jeden, der naht, frei und erwedt Achtung und Vertrauen. Welch” 
eine Ummandlung ift in biefer Beziehung feit 50 Jahren einge- 
treten! Bewahre nur Gott unſer Bolf, daß es nicht, weil 
e8 jede menſchliche Stellung zu achten gelernt bat, nun babin 
fonıme , die Verſchiedenheit der menſchlichen Stellungen zu ver- 
achten.” 

Im Iahre 1840 machte die Univerfität Kiel Perthes auf An- 
laß des Krönungsfeftes Ehriftian’8 VIII. zum Doctor der Philo- 
fopbie. „Mehr als Über diefe Ehre hätte ich mich wirklich nicht 
gewundert‘, fchrieb er, „wenn ich Vladika der Montenegriner 
geworden wäre. So einen Bönhaſen wie mich hat die gelehrte 
Zunft wohl lange nicht in ihrer Mitte gefehen: lateinifhe Hanre 
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möchte ich nicht mehr auf den Zähnen haben, als mein Or- 
forder College, Doctor Blücher, und das will viel ſagen.“ — 
„Die Facultät bat es aut gemacht“, ſchrieb ihm ein- Freund; 
„wer Lehensweisheit ein lauges Leben hindurch geübt, bedarf, um 
Doctor der Pbilofophie zu fein, der lateinifhen Haare auf den 
Zähnen nicht.‘ 

Zu den Ehren, welde Berthes im fpäteren Alter zu Theil 
wurben, gehörte auch die Freundlichkeit, mit welder das Ko- 
burgifche Herzogshaus ihn behandelte. Schon im Sabre 1826, 
als der Herzog von Koburg die Regierung Gotha's antrat, hatte 
Perthes gefhrieben: „Mein monarchiſches Princip bat neue An— 
hänger gewonnen; denn alles fällt plöglich dem neuen Fürften zu. 
Freilich ift diefer, wie König Saul, eines Kopfes höher als alles 
Bolt, ift voll fürftlicder Würde, fehr geſcheidt und folglich fehr 
Leutjelig; er weiß alles und interejfiert fih für alles; alle Welt 
ift bezaubert, und die Napoleonifhen Räfonneurs, die Männer von 
der Wartburg und bie Republilaner der römifchen und griechischen 
Autoren haben über Nacht Herzogliches Herz befonmen.” — Die 
große Klugheit und Welterfahrung des Herzogs intereffierte Ber- 
thes, und das demfelben tiefeingewurzelte natürlihe Wohlwollen 
gewann ihn. Auch ber Herzog hatte Perthes gerne und ſah ihn, 
fo oft er feinen Aufenthalt in Gotha oder Reinhardsbrunnen 
nahm. Der Wald und die Walbbeivohner und deren Leben und 
Treiben, Erinnerungen an bie Begebenheiten feit 1806 pflegten, jo- 
wie die politifchen Creigniffe de8 Tages den Stoff zu den Ge- 
ſprächen herzugeben. Seine befonbere Freude hatte Pertbes an 
den jungen Prinzen. Im Jahre 1836, als die Koburg- Ko- 
bary nach Gotha gefommen waren, um dort die Bermählung bes 
Prinzen Ferdinand Auguft mit der Königin von Portugal feft 
zuftellen, ſah er fie zuerſt. „Ich war vor einigen Tagen‘, ſchrieb 
er im Januar 1836, „bei der alten Herzogin zur Tafel; die 
beiden biefigen Prinzen und die beiden Kohary waren bort, vier 
lange prädtige Jungen, echte, blanke Jungen, friſch und gefund 
und voller Muthrwillen, dem fie freien Lauf laſſen, fobald bag 
Auge der Großmutter fie nicht fieht. Prinz Ferdinand, ber 
fünftige portugiefifche König, bat ein edles, ſchönes Profil, aber 
er ift noch Kind durch und durd. Die arme ſchlanke Tanne 
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wird auf einen heißen Boden verpflanzt; vielleicht iſt grade feine 
Kindheit ihm eine Hilfe” — „Die herzogliche Jqgdwirthſchaft 
kam auch in diefem Epätfommer wieder na Reinhardsbrunnen“, 
fhrieb Perthes 1839, „und mit ihr ber Erbprinz aus Dresden 
und Prinz Albert aus Italien. Der Vater bat wirklich alle 
Urfache, ſich dieſes Brüderpaares zu freuen. Die Rafchheit, Offen- 
heit und das geſunde Urtheil des Erhprinzen zieht mich ungemein 
an, und Prinz Albert ift ohne Zweifel ein felten begabter und 
durchgebilbeter junger Mann, ſchön und elegant, fittenrein und 
wohlwoßend. Sein befonnenes, zurüdhaltendes Weſen wird 
ihm die fchmwierige Stellung, welcher er entgegengeht, erleichtern. 
Auch die Kohary kamen, der Herzog von Meiningen und ber 
König von Sachſen; auf den Jagden und in Reinharbsbrunnen 
waren einigemal 14 Fürften und Prinzen beifammen. Dieſes 
Zufammenfommen des ſächſiſchen Hauſes und der benachbarten 
kleinen Fürften follte öfter flattfinden. Zuſammen bedeuten fie 
etwas in den deutſchen Berhältniffen, und diefe klugen und raft- 
lofen Koburger bedeuten auch etwas für Europa; fie machen nicht 
weit ausſehende Pläne, jondern wifjen, was heute fo wenige 
Fürften uud Menſchen können, den Augenblid zu ergreifen und 
die ſich darbietende Gelegenheit raſch zu benugen. Die Throne 
von Portugal, Belgien und England Haben fie bereits ihrem 
Haufe gefishert, und die von Frantreich und Spanien werden nicht 
aus den Augen gelaſſen.“ „Die Wintermonate dieſes Jahres 
waren“, ſchrieb Perthes im Frühjahr 1840, „unruhig und 
intereffant burh das Stück Geſchichte, welches Hier aufgeführt 
ward; am lärmenbften, als die engliſchen Hochzeitsbitter aulangten 
und nun der Papa unter dem Gebrumme von 101 Kanonen- 
ihufie feinem Söhnlein das Hofenband feftband. Der Ernft, ber 
ſich dem Prinzen durch den fo frügen Beruf zu einer europäiſchen 
Stellung aufgeprägt hat, gibt ihm ohnerachtet feiner großen Ju- 
gend ſchon Wurde und Sicherheit und erhöht bie Lieblichkeit feiner 
ganzen Erſcheinung. Die Känigin Victoria wird den rechten 
Mann an ihn finden. Waltet nicht. ein befonberer Unglüdgftern, 
jo wirb biefer Prinz Albert ber Agptt des engliihen Bolfes 
werben, und er ift gemiß befähigt, in aller Stille inmitten ber 
Parteien der engliichen Ariſtokratie einen feitenben Einfluß zu ge- 
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winnen und tief in bie Geſchichte Europa's einzugreifen. Vielleicht 
werden wir noch bie erften Anfänge davon erleben. — „Was 
Shren Prinz Albert betrifft, der e8 Ihnen angethan zu haben 
ſcheint“, fohrieb ein Freund im Herbſte 1840 an Pertbes, „fo 
babe ich alle Urfacdhe zu glauben, daß Sie ihn umd feine Stellung 
in England richtig beurtheilen; doch kann er der Natur der Sache 
nad nur langfam Boden gewinnen. Im Publikum ift man ihm 
wohlgefinnt, in der höheren Geſellſchaft hat er ſchon Einfluß; um 
politifch eingreifen zu fünnen, muß er erft älter werben und fich 
freier bewegen.” — „Geſehen babe ich den Prinzen bei meiner 
Anmefenheit in London nicht”, fchrieb ein amderer Freund 
um biefelbe Zeit, „aber viel von ihm gehört. Ueberall 
ſcheint ex jehr beliebt zu jein, und mehreremale bebantten ſich 
Engländer fehr Höflih für das großmüthige Gegengefchent, wel= 
ches Deutfchland ihnen für den Herzog von Cumberland gemacht 
babe.” 

Einmal in feinen fpäteren Alter entjchloß fich Perthes noch zu 
einer längeren Abwefenheit vom Haufe. Am 14. Juli 1840 reifte 
er mit feiner Frau und feinen brei Heinen Mäbchen über Koburg 
und Nürnberg nad Regensburg und von bort bie Donau hinab 
nah Wien, wo er vier Wochen in dem ihm verwandten und . 
lieben Haufe des Kaufmanns Hornboftel blieb. „Beinahe vier 
Wochen bin ich jest in Wien“, fchrieb er, „und habe viel gefehen 
und gehört und zwar vor ganz anderer Seite, al8 vor vierund- 
zwanzig Jahren. Alle die alten Belannten find tobt, Hammer 
verreift, nur Pilat lebt noch, und ich brachte einigemal eine Stunde 
mit ihm zu Sonft ſehe ich faft nur Kaufleute und Kabrifherren, 
aber unter ihnen bebeutende und fehr unterrichtete Männer. 
Meine Achtung vor Oeſtreichs innerer Kraft ift nicht dadurch ver- 
mindert, daß ich es dieſesmal von unten herauf mir betrachtet 
babe. Die Lebendigkeit, der Berftand, die Kenntniffe und vor 
allem die frifche Weltgenuffähigkeit, die ich getroffen, haben mich 
überraſcht. Wahr ift e8, Geift und Wiffen richtet ſich faft aus- 
ſchließlich auf Mafchinen und Gewerbe, auf Handel und Fabrifen; 
auch Kirche und Priefterihaft find in den Mechanismus hinein- 
gezogen; der Proteftantismus ift todt und flach; in den einfeitig- 
induftriellen Richtungen, die von der Regierung über alles Maß 
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begünftigt werben, liegt eine Gefahr. Aber dafür ift auch der 
zerjegende Gang, den das geiftige Leben im übrigen Deutfchland 
genommen bat, in Oeftreih gar nicht oder doch nur in der höheren 
Ariftofratie vorhanden. Wenn große Ereigniffe, die nicht aus- 
bleiben fünnen, eintreten und die Menfchen aus ihrer jekigen 
materiellen Richtung herausmerfen, fo wirb die kräftige Friſche und 
natürlihe Tüchtigkeit der deutſchen Deftreicher fich fchnell aus dem 
gegenwärtigen Uebergangszuftand berausgearbeitet haben. Die 
hochmüthigen Thoren, welche in proteftantifch = nörblicher Ver— 
ftofung von Öftreihifchen Barbaren und von dem verfaulten- 
Kaiferreihe reden, wollen in ihrem platten Lande nicht wiſſen, 
welche Friſche des Geiftes fich hinter den Bergen bemegt; fie ahnen 
nicht, daß das Titerarifch ausgegerbte Norddeutſchland vielleicht in 
der nächften Generation ſchon fein Leben vom Süden wirb wieber- 
gewinnen müſſen.“ 

„Wenn man für Deftreich von Despotie reden will, fo ift fie 
wenigftens höchſt eigenthümlicher Art‘, fehrieb Perthes ein an 
deresmal; „fie drüdt nicht von oben nad unten, fondern von 
unten nach oben. Bielleicht in feinem anderen Staate der Welt 
ift die Regierung bei dem Öange, den fie im Innern nehmen will, 
jo wie in Oeftreih dur das Beſtehen Tangjähriger Gewohnheiten 
und Richtungen, Sitten und Berbältniffe im Volksleben beftimmt 
und geleitet. Einengungen und Beichränfungen aller Art, an die 
man gewöhnt ift und die zu umgehen man lange gelernt hat, 
laſſen fich freilich mit Leichtigkeit erhalten; aber Neues von Regie— 
rungsiwegen einzuführen, ift faft unmöglich, weil ein nicht ver- 
abrebeter und doch ganz allgemeiner, jäher Widerftand bei Vor— 
nehm und Gering, Neid und Arm fich entgegenftellt. Eine Menge 
luſtiger Gefhichten gehen von Mund zu Mund, in denen bie 
vergeblichen Verſuche der Regierung verlacht werben. Bor furzem 
war ein ſcharfes Verbot gegen das Umberfliegen ver Tauben in 
Wien erlaſſen. Ob auch bie Faiferlihen Tauben eingehalten 
werben follten, fragte deren Auffeher an. „Sperren's ein auf ein 
paar Tage‘, lautete die Antwort der befragten Hofftelle; ‚wenn 
alle Anderen fie wieder frei laſſen, thun wir es aud.‘ Am flärkften 
und nachtheiligften zeigt fih der Drud von unten nach oben in 
der Beamtenhierardie: Willkür der Vorgeſetzten ſoll gar nicht 
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vorkommen, aber auch kein entſchloſſenes Eingreifen und keine 
kräftige Aufficht; nicht einmal Verſuche dazu werden gemacht, ſagt 
man, da die untern Beamten ja doch die von oben getroffenen 
Anordnungen nicht durchführen würden. Die, wie es ſcheint, ſehr 
verwickelte Verwaltung‘ geht daher fort, wie fie immer gegangen 
ift, über Langſamkeit, Mechanismus und Beftechlichleit wird all- 
gemein geklagt.‘ 

„Einen mid überaus anziehenden Mann habe ich in dem 
Domprediger Beith kennen lernen“, äußerte fich Perthes in einem 
anderen Briefe; „er war früher Director der Beterinäranftalten in 
Wien, ward dann Geiftlicher, Ligurift und ift jet Prediger am 
Dom. Zweimal börte ih ihn in der überfüllten Kirche; eine 
Fülle genialer Blige und praftifher Erfahrungen, untermifcht mit 
naturwifienfchaftlihen und gefehichtlichen Erzählungen und fräftig 
anregenden, echt chriftlihen Worten ftreute er aus; als er eine 
Legende erzählt hatte, fügte er Hinzu: ‚Wahr ober nicht wahr, 
gut ift die Geſchichte. Ein Freund brachte mich zu ihm in bie 
Sacriftei; er zeigte fih völlig zu Haufe in den Bewegungen ber 
proteftantifchen Theologie und ſprach mit großer Kenntnis bes 
Einzelnen von Schleiermader und Rudelbach, von Julius Müller 
und Tholud; unbefangen Tieß er fich über die katholische Kirche 
und ihren Zuftand in Oeftreih aus. Seine , Samariterin‘ babe 
ih gelefen; neue Blide und Ausfichten find mir dadurch ge- 
worden, unb fo weit fie nit das eigentlich Kirchliche be— 
rührt, findet fih wohl kaum etwas darin, was für ben Bro- 
teftanten anſtößig ift. Eine Höchft bedeutende, wenn auch nament- 
lich den Nichtfatbolifen etwas wunderliche Erſcheinung ift diefer 
Dann.‘ 

„Bon Wien aus trat Pertyes, bis in das Salzfammergut 
von feinen Verwandten begleitet, über Iſchl, Salzburg, Berchtes- 
gaben und Regensburg die Rüdreife an und traf am 10. Sep- 
tember nach einer zweimonatlichen Abwefenheit wieber in Gotha 
ein. „Weder Zahn noch Zehe hat uns wehe gethan“, ſchrieb er; 
„fein Unfall, feine Minute Belorgnis, fein Tag fchlechtes Wetter 
ftörte uns. Als ich geftern gefund den Wagen verließ und alle 
Glieder der großen Familie wieder fand, habe ich Gott inbrünftig 
gedankt. Nicht Teicht hatte die Reiſe vor mir gelegen; fühle ich 
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mich auch noch kräftig, ſo fehlt doch das Gefühl der Sicherheit 
für eine größere Reiſe in ſolchem Alter.“ 

In Gotha traf Perthes ſeinen Bonner Sohn mit Frau und 
Kind; eine Maſſe von Arbeiten hatte in ſeiner Abweſenheit ſich 
aufgehäuft, die num beſeitigt werben ſollte, und die Philologen— 
verſammlung, welche Ende September in Gotha ſich einfand, brachte 
Unruhe aller Art mit ſich. „In meinem Hauſe wohnen zwei ſehr 
liebe Freunde, der Göttinger Ritter und der Kieler Nitzſch; mit mir 
unter einem Dache bei meinem Schwiegerſohn Becker ſitzt deſſen 
Univerſitätsfreund und Duzbruder Lachmann; au belebten Stun⸗ 
den fehlt e8 nicht und auch nicht an fomifchen, wenn bie ganze 
gelehrte Schaar zu Ernſt oder Scherz fich verfammelt. Gar luſtig 
war es anzuſchauen, al8 zwölf blafende Boftillons vor den 300 
Schulmeiftern berritten, um ihnen durch das Weichbild ber Stadt 
das Geleite zu geben, al8 wir in einer langen Reihe Poftfarren 
hinaus nah Reinhardsbrunnen zur berzoglichen Tafel gefahren 
wurden.” — „Das war ein Jahr‘, fehrieb er einige Wochen 
jpäter: „Geburt von vier Enfeln, ſchwere Arbeit in Leipzig, Hoch- 
zeit und Hochzeitseinzug meines Andreas, Aufenthalt meines 
lieben Bruders Jacobi aus Siegburg mit Frau und Kindern in 
unferem Haufe, zweimonatliche Fahrt nach Wien, fehr angeftreng- 
te8 Arbeiten bei der Rückkehr und dazu noch ein paar bunbert 
Philologen auf engem Raum — meine alten Knochen narren.” 

Nach feiner Rückkehr aus Wien wollte Pertbes nichts mehr 
von einer längeren Entfernung aus feinem Haufe wiflen. „Ich 
made feine Reife wieder vor der legten‘, antwortete er 1841 auf 
die Bitte feines Sohnes, ihn zu befuchen; Neigung und Kraft ift 
wohl noch da, aber Zerſtreuung und Wechſel thut dem hohen 
Alter, welches Ihr mir doch nun nachgerade kaum Täuger abbis- 
putieren könnt, nicht gut; für Leib und Seele ift äußere Ruhe, 
das heißt Gleichförmigfeit der Lebensordnnung, das Richtige. An—⸗ 
dere Alte fünnen ſich einige Beweglichkeit noch eher als ich ge- 
ftatten, weil fie in bequemer Behaglichkeit zur reifen vermögen; ich 
aber gerathe bei meinem Temperament auf jeber Reife in Er— 
regung und werde von den taufenderlei Dingen in fohnellen 
Wechfel berührt. Bedenke bie Maſſe von Menſchen, die ich in 
furzem Zeitraum ſehen wilrde, wie viel müßte ich hören und ' 
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fprechen! Sechs Wochen Unruhe würden mir die acht Tage Aufent- 
halt bei Euch bringen.” — Je mehr die Keifeluft in Perthes 
zurüdtrat, um fo lebendiger ward feine Neigung zu dem Aufent- 
halt in dem nahen Gebirge. Sich in Friedrihroda ein Haus zu 
faufen, wies er ab. „Ich habe in meinem ganzen Leben ‘‘, äußerte 
er wohl, „mie ein anderes Grundeigenthun gehabt, al8 meinen 
Reiſewagen und einen Platz auf dem Kirchhofe, und mag nun 
fur; vor dem Ausmarfche nicht noch ein Stüd Erde an mich 
binden.” — Wohnlicher und geräumiger aber al8 früher richtete 
er fih ein. „Ich babe”, fehrieb er im Sommer 1841, „durch 
den Anbau herrliche Ausficht nach dem Körnberg und Gottlob, 
wie nach den Abtsberg und Wolfsftieg gewonnen. Die Ermei- 
terung der Wohnung fam zur rechten Zeit, denn die Elemente 
toben in biefem Sabre jehr; e8 fauft und brauft und Tracht ber 
Sturm in den Wäldern gewaltig; die Morgenwinde find fehr falt, 
und die Bergnebel fteigen mir ins Fenſter hinein. Die guten 
Stunden am Tage benuten wir, boch verfteige ich mich weniger 
weit und boch al8 früher, fondern gehe auf gewohnten Wegen, 
auf denen ich ungeftörter mein inneres Leben leben fann, wie es 
dem Siebenziger geziemt, welcher Schönheit und Gewalt der Erben- 
natur bald nicht mehr ſchauen und fühlen wird.‘ 

Auch 1841 fehlte es indeſſen an Leben in Friedrichroda nicht, 
im Spätfommer fammelte fich wieder ein glänzender Kreis auf 
dem berzoglichen Schloß in Reinhardtsbrunnen. ‚Der ftille Wald 
ift unruhig geworben”, fchrieb Perthes; „die Herzogin von Keut, 
die Großfürftin, Prinz Wilhelm von Preußen mit Familie, Wiür- 
temberger und Koharys, Menzborfs und viele Andere find bier. 
Das Schloß kann nicht alle aufnehmen, und ein Theil ift deshalb 
in Friedrichroda einquartiert. Adjutanten, Iodeys, Mobren, Lords, 
Hunde, Pferde faufen Tag und Nacht durch die hohle Safe an 
unferm Häuschen vorbei; Höhen und Thäler, Wälder und Felfen 
werben von den Jagben aufgeregt, und meine armen Hirſche haben 
böfe Tage. Die Herzogin von Kent fah ich einigemal allein mit 
ihrem Bruder, dem Herzog, al8 diefer mich rufen ließ, und babe 
mich des gefchwifterlichen Zufammenfeins beider wahrhaft gefreut.‘ 
„Wie wunderfam erfcheine ich mir felbft in allem folchen Ge— 
tümmel“, fchrieb Perthes bald darauf, „wenn ich zurüdblide auf 
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den Gang meines Lebens. Bor einem halben Jahrhundert ward 
ich vaterlos, in ärmfter Armuth binausgeworfen in den Strudel 
der Welt; ohne Kenntniffe, ohne Hilfe, ohne Anhalt, ein ver- 
laffener Lehrjunge auf einer falten Dachfammer, der mit erfrore— 
nen Füßen mocenlang umbherhinfen mußte, weil niemand Rück— 
fiht auf ihn nahm, als die arme, mir auch jet noch liebe Frie- 
berife. Wie ein Traum Liegt alles hinter mir, jeßt mo ich am 
Ende der Pilgerfahrt bin. Leicht war mein Leben nicht, oft 
ſchmerzensvoll. Gott fei Preis und Dank, der alles zu einem 
guten Ende führte!‘ 

So fräftig und freudig Perthes ſich auch im Leben bewegte, 
machte fih ihm das Nahen des hohen Alters doch in mancherlei 
Art bemerkbar. Oft konnte er felbft überrafcht über die Länge 
des binter ihm Tiegenden Lebens werden, wenn irgend ein Zufall 
ihn daran erinnerte, daß er diefen oder jenen bejabrten Mann 
als Kind oder Süngling gefannt habe „Bier Männer leben in 
Süddeutſchland“, fehrieb er einmal an Ullmann, „die ih in alter 
Zeit perſönlich kannte, fpäter aber niemals wiederſah: Rau, von 
bem ich ein angenehmes aber nur dunkles Bild erhalten habe, 
Schubert, den ich zuletzt vor 35 Jahren, und Guftav Schwab, 
den ich zulekt vor 30 Jahren ſah, und Schelling, mit dem ich 
vor 42 Jahren zufammentraf und feitvem durch die wunderlich- 
ften Ereignifie und Berhältniffe hindurch in freundſchaftlichem Ver⸗ 
hältnis blieb.” — Mit dem Letteren follte Perthes indes noch 
einmal wieder zufammentreffen. „Schelling war bier‘, jchrieb 
er im Herbfte 1841. „Seit 1798 hatten wir uns nicht geſehen; 
der leicht = Schlanke ſchwäbiſche Süngling mit dem ſchwarzen Loden- 
fopfe fland vor mir als kräftiger Greis mit jchneeweißem Haar; 
herzlich - freimüthig, naiv-derb heute wie damals. Wir Tießen 
alle unfere Berhältnifje und Beziehungen von den Yacobi- Flott- 
becker Begebenheiten an bis heute, wo wir fogar verwandt ge= 
worden find, an uns vorübergehen, und bie vertrauteften Mitthei- 
ungen über innere und äußere Verhältniſſe ſchloſſen fih daran; 
wir konnten uns nicht trennen und manberten zulett noch zwei 
Stunden im Dunkeln mit einander auf und ab.‘ 

Mehr noch als durch das weiße Haar lieber Freunde warb 
Verthes dadurch an den Abend bes Lebens erinnert, baß es immer 
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einfamer um ihn ward. Eo viele Sterne erfter Größe, au deren 
Leuchten er feit frühem Jünglingsalter fih gewöhnt hatte, er- 
lofohen einer nach dem andern; 1831 ſchon mar Niebuhr, 1832 
Goethe, 1834 Schleiermacher geftorben. „So geht Einer nach dem 
Andern fort von ben Großen‘, ſchrieb er einmal, „und e8 bleibt 
nur noch das Heine Zeug.” — Viele Tiebe Freunde und Ber- 
wandte jchieden, denen Pertbes ſchmerzlich nachſah und im Au— 
denken nabe blieb. „Wieder ift mir einer entnommen“, fchrieb 
er 1839, „den ich lieb hatte und ehrte, mein alter treuer Nico- 
lovius; gerne hätte ich ihm noch einmal bienieden die Hand ge- 
drückt.“ — Wenn e8 bei mir den Siebenzigen nahe noch einer 
Mahnung bebürfte, das Haus zu beftellen‘, ſchrieb er 1840 an 
Umbreit, „jo würde fie jchon in dem Fortgange fo vieler alten 
Freunde liegen. Nun ift auch Thibaut tobt, den ich herzlich Tiebte 
und verehrte, und der auch mir fehr gut war. Mit freudiger 
Wehmuth kann man an ihn zurückdenken. Zwar hatte auch er 
wie wir Alle zu fämpfen, doch war er, weun man fo fagen barf, 
ein glüdliher Dann; in ihm mar wie bei weniger geiftige und 
fittlihe Harmonie, und neben dem fraftwollen Eingreifen in ben 
Gang der wiffenjchaftlichen Welt hatte er fich ein geiftiges Still- 
leben bewahrt.” — Im Herbfte 1837 ſchon war Poel geftorben, 
welchem Perthes lange Jahre hindurch viel Anregung und viel 
Belehrung verdankte, obſchon nicht unbebeutende politifche und 
religisfe Gegenſätze zwifchen beiden Männern beſtanden. Leider 
find die zum Theil wenigftens aufgezeichneten Lebenserinnerungen 
bes merkwürdigen Mannes noch immer nicht allgemeiner zugäng- 
lich geworden, fo viel Anziehende8 und Unterrichtendes fie auch 
enthalten. Seine früheften Iugenbjahre hatte Poel in Bordeaur 
und Genf zugebracht und dann feit 1780 in Göttingen ftubiert. 
Einige Zeit war er in der ruffifchen Diplomatie, ging dann nad) 
Etodholm und dann für fürzere Zeit nach) Paris. Seinen An- 
lagen, feiner Erfahrung und feinem Lebensgange nach war er auf 
eine große politifche Wirkſamkeit angewiefen, aber frühe ſchon zog 
er ſich zurüd, Iebte als Privatmann in Altona und bemegte fich 
als eines ber bebeutendften Glieder in dem NReimarıs - Sieveling’- 
jhen Kreiſe. Seine gründlihe Bildung, fein ſcharfer Verſtand, 
feine reihe Erfahrung fanden allgemeine Anerkennung, und mer 
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ihm nahe trat, liebte den edlen Mann mit feinem allgemeinen 
Wohlwollen und feinem tiefen Gefühl für Recht und Sitte. „Das 
Hinfcheiden unfere8 Lieben Poel bat mich tief betrübt‘, fchrieb 
Perthes im October 1837 , „ich hatte ihn wahrhaft lieb und ehrte 
ihn wie wenige. Er war nit nur ein ausgezeichneter, fonbern 
ein jeltener Dann, jelten auch deshalb, weil fein Name und feine 
Perſon der Welt ſehr unbelannt find, während er doch bebeuten- 
den Einfluß auf feine Zeit übte Viele einflußreihe Männer 
haben aus dem Reichthum feines Geiftes Anregung, Richtung und 
Urtheil in Literatur und Politik gewonnen.‘ 

Ungewöhnlich lange waren Perthes bie erften treuen Pfleger 
feiner früheften Kindheit, der Stallmeifter Heubel und bie alte 
Zante Caroline, erhalten worden; jo lange fie lebten, fanbte er 
ihnen brieflich freundliche Worte zu und bejuchte fie jährlich auf 
einige Tage in Schmwarzburg und in Nubolftadt. „Gar merf- 
würdig ift es“, fchrieb er nach einem folchen Beſuche, „wie in 
ben alten lieben Mann alte und neue Zeit nebeneinander in 
befter Eintracht wohnen. Er bat bie liberalen Anfichten unferer 
Zage, fett aber zugleich feine böchfte Ehre in die Treue bes Dienft- 
mannes zu feinem Fürften nach Nitterart. Von der fürftlichen 
Familie wird er als eine fchwarzburgifche Antiguität mit Achtung 
und Liebe behandelt. Wird die Ankunft des Fürſten angeſagt, 
fo wirft ſich ber Alte in verblichene Uniform und hält feinem 
Herrn bei dem Abfteigen die Zügel; der Fürft nimmt ihn dann 
wohl mit hinauf aufs Zimmer und leert mit ihm eine Flaſche 
aus dem vorigen Jahrhundert.” — „Selten, ehr felten ift es“, 
ſchrieb er einmal der alten dreiundachtzigjährigen Tante, „daß 
dem Menfchen in fo hohem Alter jolche Kraft und Klarheit bleibt, 
wie Dir von Gott gegönnt ift; Du bift gottergeben , gedenkſt der 
Vergangenheit mit Freude, genießeft die Gegenwart mit Ruhe und 
fieheft der Zukunft mit Vertrauen entgegen. Ich fage mit Dir: 
Gott bat alles wohl gemacht.‘ — „Habe Dant für Deine Liebe, 
lieber Fritz“, fohrieb ihm der alte Onfel, „als Perthes ihn im 
Schnee und Sturm im einfamen Schwarzburg aufgefudht. Du 
baft mich heute lieb, wie vor 60 Jahren, als ih Dich auf meinen 
Knieen reiten Tieß; das Gefühl verläßt mich nit in feiner Ein- 
ſamkeit. Habe Dank dafür.” — 1735 ftarb der alte Onkel, 
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83 Sabre alt; 1838 die alte Tante, 87 Jahre alt. „ Geftern 
erhielt ich die Nachricht‘, fchrieb Perthes an Rift, „daß mein 
lieber Onfel in Schwarzburg geftorben ift; er war lebensmitbe, 
obwohl noch geifteskräftig, er hat ein fehr glückliches Leben gelebt, 
und fo fei Gott gedankt, Schwarzburg ift num für mich verödet, das 
Commandantenhaus — Sie erinnern Sich mohl des Haufes, unter 
welchem die gewölbte Durchfahrt zum Schlofie ging — die Wege 
meiner Kindheit, der Tummelplat meiner Jugend ift ausgeftor- 
ben, fein Heubel ift mehr dort; 110 Jahre hauften fie darin. Nun 
geben die Glieder der Familie auseinander. So ift das Schidfal 
der Menſchen! Wie kann man doch meinen, daß bier unfere Hei- 
mat iſt?“ 

„Nach welchem Ort, in welchen alten Freundeskreis wir auch 
unſere Gebanten menden‘, heißt e8 in einem anderen Briefe, 
„überall werben uns fehmerzhafte Lüden fühlbar; ja wir find 
alt, recht alt geworben, und den vorangegangenen Aelteren folgen 
wir in nicht langem Zeitraum nad.” — Auch daran ward Per- 
the8 der Nähe bes eigenen Sterbens fih bewußt, daß das Ster- 
ben anderer anders als früher auf ihn wirkte. „ Geborenwerben 
und Sterben”, fchrieb er einmal, ‚ Sterben und Geborenwerben 
bat in den letzten Monaten unter Kindern und Kinbesfindern 
mid umſchwirrt; viel Kranfenbetten, viel Sterbelager Habe ich an- 
[hauen müfjen. Die Innigkeit der Xiebe zu jedem Einzelnen ift mir 
durch die große Zahl meiner Nachkommen nicht zerjplittert, aber 
Wind und Wetter eines langen Lebens haben um beim Körper 
eine Rinde gezogen und ihn abgehärtet gegen den Schmerz; auch 
ber Geift bat e8 gelernt, in das Sterben und Entbehren Tieber 
Menſchen ſich zu ergeben. Der Tod anderer bat heute, wo ich 
weiß, daß ich binnen furzem nachfolge, ein ganz anderes Geficht 
als in früherer Jugendzeit, wo man wohl fagt, aber nicht fühlt, 
dag man auch einmal fterben muß. Nur die Dual Tleibenver 
“ Kinder dringt heute wie früher durch Mark und Bein, und zmei- 
felnde Fragen tauchen auf. Bei Erwachſenen weiß man das 
Warum und Wozu, und fie feldft wiſſen e8 auch ober fünnen es 
wenigftens wiſſen.“ 

Dem Gedanken an das eigene Alter und an das eigene Ster- 
ber wich Berthes niemals ſcheu aus, fondern rief ihn in den ver— 
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fhiedenften Formen gerne und oft in fi) hervor. „Ein Berhält- 
nis, wie zwiſchen Bater und Kind, befteht im weſentlichen nicht 
mebr zwiſchen mir und Euh Söhnen‘, fehrieb Perthes 1841, 
„weil die Ueberlegenheit des Vaters mir allmählich abhanden ge- 
fommen ift; Ihr fteht in voller Mannesfraft, bei mir werben bie 
Drgane, die dem Geijte dienen follen, wenn auch nicht ungebor- 
fanı, doch müde und langfam. Gebe Gott, daß die lebte Stunde 
gleiche Demuth und gleiche Liebe in uns Allen finde!” — „Aller⸗ 
dings wird, wenn ich fterbe, der Mittelpunkt eines weit ausge- 
dehnten geiftigen Lebens binweggenommen‘, jchrieb Perthes Ende 
1842; „aber ſchwerlich ift e8 förderlich, daß ſolche Mittelpunfte 
nod lange Zeit, nachdem die Kinder eignen Standpunft gewon— 
nen haben, fortbeftehen. Es follen fich immer wieder neue und 
eigenthümliche Kreife bilden in der fortgehenden Zeit. Sitzt aber 
fo ein Alter mit Reften von Kraft fort und fort in dem Mittel- 
punkte, fo entftehen bei den einzelnen Familien tauſend Rüdfichten 
der Schonung; e8 werden Hörner eingezogen, die beftimmt find, 
Löcher zu ftoßen oder abgelaufen zu werben. Zerfallen muß das 
Alte, damit Neues komme. Und nun der Alte felbit! An dem 
zauft die Zeit, endlich vegetiert er nur noch, wird fih und andern 
eine Laſt, und was das Schlimmfte ift, er faßt eine miberliche 
Neigung zum längeren Leben. Wenn ich mir fo manche alte 
Männer in meiner Nähe betrachte, fo fällt mir Friedrich des 
Großen Anrede an feine Grenabiere, die nicht in den Tod gehen 
mochten, ein: ‚Wollt Ihr Hunde denn emig leben!?‘‘ 
„Senefung ift wohl da”, fchrieb Perthes nad einem heftigen 
Krankheitsanfall im Frühjahr 1841 an Lücke, „aber eine Gene— 
fung, wie die Jugend, keunt der Alte nicht mehr.” — „Das 
Frühjahr ift Herrlich“, fchrieb er um diefelbe Zeit an Ullmann, 
„und nicht felten überrafcht mich Wehmuth, daß ich nur nod 
wenigemal dieſe irdifche Herrlichkeit ericheinen ſehen fol. Ein 
ähnliches Gefühl kann mich ergreifen, wenn ich auf meiner Stube 
die todten Gegenftände anfehe, die mir eine liebe Gewohnheit ge— 
worden find. Nicht fo bei dem Hinblide auf die Lebendigen; die 
mir Lieben folgen bald mir nach, wie Geliebte mir vorangegangen 
find. — „Ich fehne mid nach der Ruhe in Friedrichroda “, 
Ichrieb er im Frühjahr 1842 an Ullmann, „, vielleicht daß mir dort 


auch die Ruhe unter der Erbe zu Theil werben wird, nach ber 
ih mich ſehne; gerne würde ich auf dem Kirchhof unter bem 
‚Gottlob‘ mit feinen Tannen ruhen. Mein körperlicher Zuftand 
ift nicht Grund diefer Sehnfucht, aber ich pre in mir eine immer 
fteigende Gleichgiltigkeit gegen das Zeitliche; ich fühle filr das 
Diesfeit kein Streben mehr, ich will hienieden nichts mehr.” — 


Das allmähliche Zurücktreten des Interefies an dem, was nur. 


biefer Erde angehört, zeigte fih auch in ber verringerten Bebeu- 
tung, welche Perthes dem von ihm feldft in äußeren VBerhältnifien 
Erlebten und Erfahrenen beilegte. Früher hatte er wohl daran 
gedacht, den Gang feines Lebens aufzuzeichnen, aber ber Drang 
bes Geſchäftslebens binderte ihn daran. Später verlor er auch 
die Neigung zu ſolchen Aufzeihnungen. Als fein alter Freund 
Runge 1842 dur den Hamburger Brand ſämtliche Papiere ver- 
loren hatte, fehrieb Perthes ihm: „Auch ich habe zur franzd- 
fifchen Zeit die meiften Briefe aus meiner Jugend eingebüßt. Nun 
haben fich freilich in den ſeitdem verfloffenen dreißig Jahren Pa— 
piere genug wieder angefammelt, deren Inhalt lebensvoll ift, aber 
werben fie bei der ftürmenden Eile unferer Zeit für das auf ung 
folgende Gejchleht eine Bedeutung haben? Ih glaube nicht. 
Meine Papiere feit 1813 werben, wie die früheren, ihren Unter- 
gang finden; niemand wird aus dem großen Wufte das Werth- 
volle Herausfuchen, und warum auch follte e8 geſchehen? Wir 
werden als einzelne einzig und allein. von Gott beachtet; vor ben 
Menſchen verwehen wir in der großen Gefchichte, wie ein Blatt 
im Herbſte. Wenn man von einer reichen Reife zurüdfehrt, fo 
glaubt man das Erlebte nie zu vergefien. Was aber ift nach 
Jahren übrig geblieben von allen den Freuden und Intereffen, 
welche gleich niebergefchrieben viele Bogen gefüllt haben würden? 
Sp ift e8 auch mit den Einzelheiten unſeres Lebensganges; und 
hätten wir fie mit aller Frifche des Geiftes niederfchreiben wollen 
und fünnen, wer würde e8 lefen? Bielleicht kurz nad unferem 
Tode ein paar Freunde, fpäter höchſtens ein Liebhaber alter 
Hiftorien, e8 fei denn, daß die Aufzeichnung zugleich ein bich- 
terifches Kunſtwerk ift, wie Goethe’8 ‚Wahrheit und Dichtung‘, 
welchem nicht der Inhalt, fondern die Form bleibendes Leben gibt. 
Die nach uns Lebenden haben ihr Leben und mit dieſem binläng- 
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ih zu thun; aus dem Sein der früheren Geſchlechter bleiben 
nur die Nefultate, deren Summierung wir Gefchichte nennen. 
Nur vor Gott zählt auch der Einzelne, das haben Hiob und 
David propbetifch verkündet, und das hat unfer Herr uns 
offenbart.” 

Den Sommer 1842 hatte Perthes vom Mai an in feinem. 
lieben Friedrichroda zugebradht und fich ber Stille gefreut. „Möge 
der Morgen Euch fo ſchön fein wie uns“, ſchrieb er einmal fel- 
nem Sohne; „dem in Sturm und Windftile ergrauten Seemann 
thut ein ſolcher Morgen lebendiger Ruhe wohl. — Mitte Sep- 
tember, als bie falten Herbfinebel das Gebirge zu füllen begannen, 
fehrte er nah Gotha zurüd, wo er bie erften Wintermonate in 
gewohnter Rüftigfeit verlebte. „Ich war num über fiebenzig Jahre 
alt‘, fehrieb er Ende des Jahres an feine Schwägerin Augufte 
Claudius, „ih kann noch ftundenlang in Berg und Thal mar- 
ſchieren, kann acht bis zehn Stunden täglich geiftesfriich arbeiten 
‚ohne Beichwerde der Augen. Gott fei Dank dafür! eben, der 
zu mir fpricht, verſtehe ich Teicht; aber was andere untereinander 
eben, entgeht mir. Darüber tröfte ich mich; ich babe zur Ge— 
nüge gehört, nur ſchmerzt e8 mich, daß ich das Geſchwätze meiner 
brei Heinen Mädchen untereinander nicht mehr verftehen Tann. 
Ein gewiſſes innere8 Gefühl fagt mir, daß mein Leben über zwei, - 
brei Sahre nicht hinausreihen wird. Lange habe ich den Kampf 
des Lebens gefämpft, ich wage nicht auf die Krone des Lebens zır . 
boffen, aber ich weiß, daß vor Gott das Gebet: ‚Gott fei mir 
Sünder gnädig‘, Erhörung finden wird.” — „Ich glaube“, fehrieb 
er einige Tage fpäter an Bunfen, ‚daß mein Ende nicht fehr 
entfernt fein wird; ich habe feinen Hunger mehr nad Speiſe, 
auch nicht nach diesfeitig geiftiger; meine Seele fehnt fich nach 
fihererer Nahrung. 
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Krankheit und Tod 
1843. 


Wie in jedem früheren Jahre brachten auch im Jahre 1842 
alle in Gotha anmefenden Kinder und Kindesfinder den Weih- 
nachtsabend bei Perthes zu; dieſesmal wurde feines durch Kranf- 
beit zurüdgehalten, und in ber Mitte von neunundvierzig dem 
Haufe näher oder ferner verbundenen Angehörigen freute fid) 
Perthes jugendlich friſch an der Freude ringsumber. „Am heiligen 
Abend vergaß ich die Unbehaglichkeit meines Zuſtandes“, fchrieb 
er gegen Ende des Jahres, „aber am zweiten Feiertage ward ich 
wieder daran erinnert. Schon feit einigen Wochen haben fich 
Borboten einer ernften Krankheit gezeigt; ich ſchlafe wenig und 
unruhig; die ERluft ift faft ganz verſchwunden, und die Nachmit- 
tagsftunden find fehr beſchwerlich. Es war recht [hlimm und ift 
e8 noch.“ — Sp entfchieden fühlte Pertbes das Nahen einer 
fhweren Krankheit, daß er am 1. Januar in feinem Tagebuche, 
furz wie immer, bemerkte: „Mir meinem Zuftande nach nicht 
wahricheinlih, daß ih das Jahr 1844. fchreiben werbe. Bald 
zeigte fein Leiden fich als Leberübel, welches feit der letzten Woche 
des Januars zur Gelöfuht ward. Mehrere Monate hindurch 
ſchwankte der Zuſtand auf und ab; -in manden Wochen fanfen 
die Kräfte fo plößlih, daß ein fchnelles Ende zu erwarten ftanb; 
zuweilen aber trat auch wieder Erftarfung ein und machte einen 
rafhen Berlauf der Krankheit unwahrſcheinlich. „Bor einigen 
Wochen glaubte ich“, ſchrieb Perthes in der zweiten Hälfte des 
Februar, der Teste Weg fei anzutreten; jett mwechjeln gute Tage 
mit fchlimmen; aber freilich: nur immer Yangfam voran, wie 
bie öftreichifche Landwehr. Meine fräftige Natur arbeitet gewaltig, 
den Kranfheitsftoff auszuftoßen; daß fie den Proceß gewinnen 
wird, glaube ih nicht." — „Müde, müde‘, ſchrieb er einige 
Wochen fpäter; „doch die Beſſerung Hält fich, es jcheint, als ob 
ih wirflih noch eine Zugabe zum Leben erhalten fol. — Bald 
darauf aber trat wieder eine Wendung zum Schlimmen ein, und 
Ende März ſchienen alle Kräfte völlig aufgezehrt. „Ich babe 
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Perthes gefehen‘, Heißt e8 im einem um dieſe Zeit gejchriebenen 
Briefe; „der Anblid feines äußeren Menſchen ift erſchütternd; 
ale Spannkraft, alle Friiche des körperlichen Lebens ift dahin, 
die Stimme ift fraftlo8 und jede Bewegung tobmübe; auf das 
äußerſte abgemagert fit er matt in feinem Lehnſtuhl. Der Ein- 
drud tft um fo fchmerzlicher, je fremdartiger ſolche Hinfälligfeit 
an dieſer bis vor wenigen Monaten ſo elaſtiſchen und energifchen 
Natur erſcheint.“ — Auch der faft aufgebrauchte Körper blieb in— 
deſſen noch mit den letzten Reſten feiner früheren Kraft das bienft- 
bare Werkzeug für einen lebendigen und Träftigen Geiſt. Ein aus- 
ruhendes, pflanzenartige® Hinleben und Sichpflegenlaffen, wie 
der binfällige Kranke es fich geftatten darf und oftmals foll, lag 
nicht in Perthes’ Art. Der Gefunpheitstrieb, den er fein ganzes 
Leben hindurch gehabt hatte, war zu ftarf, um nicht bis auf das 
äufßerfte das Gefühl der Schwäche zu befämpfen und der Kranf- 
beit die Herrſchaft ftreitig zu maden; nur im Liegen ward es ihm, 
wie er einmal fagte, fchwer, der feineren Nerven Herr zu bleiben 
und die Gebanfen und Bilder in Ordnung zu halten, die ſich 
einander jagten. So lange e8 irgend möglid war, brachte Per- 
the8 den Tag oder doch wenigſtens Stunden de8 Tages in feiner 
Arbeitsftube zu; konnte er das Kranfenzimmer nicht verlafien, 
jo ſaß er wenigſtens völlig angefleivet auf einem Stuhle vor 
dem Arbeitstiih; mußte er im Bette bleiben, jo hatte er 
Briefe, Papiere, Bücher rund um fich ausgebreitet; auch das 
Bett follte der Krankheit nur möglichft wenige Rechte ein- 
räumen und ein Bild gefunden, thätigen Lebens barbieten. 
Wenn und wie er fich felbft helfen fonnte, vermochte er e8 nicht, 
die Hilfe anderer ſich gefallen zu laſſen. „Auch darin zeigt fich 
- Eure Mutter als vollendete Krankenpflegerin“, fagte er einmal, 
„daß fie mir nicht helfen will, wo ich feine Hilfe nöthig habe.” Wie 
er immer vor jeber Reife, die er antrat, alle feine VBerhältnifie jo 
orbnete, al8 wenn er nicht wieder zurückkehren werbe, und gewiß 
mehrere Tage, bevor er in ben Wagen ftieg, mit allen Borberei- 
tungen fertig war, um nidt die legten Stunden in Haft und 
Unruhe verleben zu müflen, jo machte er es auch jett, ſeitdem 
ihm gewiß geworden war, daß er in naher Zukunft die Tette 
große Reife antreten werde. Auf das pünktlichfte erledigte er alle 
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Berufsgeichäfte, beſprach mit feinen Sohne Andreas, der, was ber 
Bater begonnen hatte, fortführen follte, auch die kleinſten Einzel- 
. beiten, ordnete feinen Nachlaß und kounte jeßt wie früher bie 
Stunde der Abreife, ohne noch duch äußere Arbeiten gedrängt zu 
fein, in Ruhe erwarten. Neben dieſer letzten geichäftlichen Thätig- 
feit fand er aber „auch Zeit, an feine auswärtigen Söhne, au 
Freunde und Bekannte eine Menge Briefe zu fchreiben, unter 
denen manche, wie bie an Boifferee, Ullmann, Bunjen, Neanber, 
Dorner, Eichhorn, Graf Mailatb, lebhaft und zum Theil ſehr 
ausführlich Kirchliche und politifche Berhältniffe behandelten... Mit 
ungefhmwächter Theilnahme las er noch im März die neu erſchie⸗ 
nenen Bände von Hagenbach's „Weſen und Gefchichte der Nefor- 
mation“ und von Ranke's „Deutſcher Geſchichte“. Die Tekte 
Woche des März und die erfte des April brachte fein Sohn aus 
Bonn bei ihm zu. Geiftig frifch wie in den früheren gefunden 
Tagen ging Perthes auf jede Unterhaltung ein; über die vielen 
bebeutenden Männer, mit denen er vor langen Jahren gelebt, 
über die wechfelnden Verhältniſſe, in denen er geftanden, fprach er 
nicht minder lebhaft, wie über die politiſchen und kirchlichen Zu— 
fände der Gegenwart, und Batte noch manches Wort des Scher- 
zes, als ein Brief des Miniſters v. Thiele ihn dringend nad 
Berlin zu einer Berathung über nicht näher bezeichnete Gegen- 
Stände einlub. 

Freunde und Bekannte, die ihn befuchten, konnten, fobald 
fie fih an fein hinfälliges Aeußere gewöhnt hatten, nur ſchwer an 
die Nähe bes Todes glauben. „Perthes gehört zu den Menſchen“, 
Ihrieb ein Freund, „mit deren Erinnerung ſich das Bild geiftiger 
and leiblicher Geſundheit fo feft verbindet, daß man barüber die 
allgemein menſchliche Hinfälligkeit vergißt.‘ — „Ich fand ihn‘, 
heißt e8 in einem Ende März gefchriebenen Briefe, „geiſtig durchaus 
unverändert: er ift hell und freundlich im Geſpräch und anregend, 
wie wir ihn früher gefannt.” — „Es bleibt doch“, heißt es in 
einem anderen Briefe, „ein gewaltiges Ding, jo ein Menfchengeift. 
Wohl hat er die Herrichaft Über die Natur eingebüßt, aber wenn 
er, fih zumeilen dunkel ſeines urfprünglichen Rechts erinnert, fo 
geborcht ihn der Körper, wenn auch nur wiberftrebend und nur 
‚auf furze Zeit. Mit Erftaunen ſah ich mehr al8 einmal, daß, 
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wenn Perthes Abends milde und matt dalag, e8 nur eines ge- 
ringen geiftigen Anftoßes bedurfte, um auch dem Leibe Leben und 
Stärke wieder zu verleihen.‘ 

Es war fein fünftlicher Zuftand, feine erzwungene Anfpan- 
nung, in welcher Perthes fi befand. Thätigkeit vielmehr war 
jettt wie früher feinem Geifte jo natürlich und angemefjen wie das 
Athmen feinem Körper, und Arbeit und lebendiger Verkehr mit 
anderen ftand jet jo wenig wie früher der Sammlung und 
Vertiefung des geiftigen Leben entgegen. Schon in ben ber 

Krantheit vorhergehenden Jahren war Perthes mehr umd mebr 
Herr über die ihm angeborene Natur und über das Heftige und 
Scharfe, was in ihr lag, geworben. Glaube und Liebe durch— 
drangen immer fräftiger und reicher fein ganzes Weſen und ließen 
Demuth vor Gott und Milde gegen andere zunehmen; je fefter 
und lebensvoller feine Ueberzeugung warb, um fo fchonender 
ward fein Urtheil über Menſchen. Daß er noch nicht als trium- 
phierender Sieger daftehe, wußte freilih niemand beſſer als er 
ſelbſt. „Wenn Paulus‘, fchrieb er einmal, „über Kampf und 
Zwietracht in feinem Inneren Hagen muß, fo darf fein Anderer 
verzagen, wenn auch er zu Klagen bat. Alles, was der Menfch, 
wenn Chriftus ihm bilft, auf Erben erreicht, ift do nur, daß 
Stolz und Sinnlichkeit nicht auf eigene Fauft ihre Wirthichaft in 
uns treiben, jondern ftet8 befämpft und ftet8 bereut immer wieder 
die eben errungene Herrichaft abgeben müfjen. Bon Anbeginn der 
Kirche an find äußere Mittel aller Art vegjucht, um den vollen 
Sieg herbeizuführen, und jeder Einzelne hat nod feine befonderen 
Mittel; aber nie und nirgends haben fie gewährt, was fie ge- 
währen follten. Mich haben mehr, als Freude und Glüd e8 ver- 
mochten, Schmerz und Leiden gefördert, dem Gebet um Hilfe Tiegt 
die Ergebung nahe, und Ergebung hält die Seele rein; aber den- 
noch ift der Kampf geblieben bis zum heutigen Tag. Laß ung 
fümpfen bis an das Ende, mein lieber Sohn!” 

Perthes Hatte zu kämpfen und kämpfte bi8 an das Ende, aber 
die Monate der Krankheit machten mande früher ſcharfe Waffen 
des Feindes ftumpf und brachten das innere Leben des Geiftes in 
den tiefften und größten Beziehungen zur vollen Reife. Die Hin- 
fälligfeit und die mancherlei Beſchwerden, die er zu tragen batte, 
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waren dem Manne, der früher Rüdfichten auf feinen Körper faum 
gefannt hatte, feine leichte Prüfung, aber niemand bat ihn 
murren gehört, niemand ihn verbrießlich gefehen; von Woche zu 
Woche ward er ftärfer an bingebender Geduld; gegen alle, die ihm 
nahe famen, übte er immer gleiche Freundlichkeit, und das Gefühl 
des Dantes für das Viele, was er in feinem reichen Leben empfangen 
hatte und noch empfing, verließ ihm nie. Daß nun das Ende 
feiner Tage ſehr nahe fei, wußte er und fagte er mit aller Gewißbeit 
und ſah demjelben mit wunderbarer Ruhe entgegen. „Das Be- 
wußtfein, daß nun der Lebenslauf gänzlich abgeſchloſſen hinten 
liegt‘, fchrieb er an Dorner, „ift ein eigenthlimlicher Zuftand ; 
mir fein niederfchlagender, ſondern zur Ruhe erbebender; ich bin 
mit Dank zu Gott erfüllt.” — „Während der ganzen Kranfheits- 
zeit hat Perthes, fo weit Menſchenaugen bliden können, auch nicht 
in einem einzigen Augenblid mit Furt vor dem Tode zu käm— 
pfen gehabt. „Gott ift mir armen Sünder gnädig um feines 
lieben Sohnes willen‘, rief er unzähligemale in jchweren Stun- 
den und rief e8 mit immer freudigerem Bertrauen. „In Hoff- 
nung und im Glauben gebe ih‘, fchrieb er an Neander, „freudig 
hinüber in das Land, wo Wahrheit in Klarheit, wo Liebe in 
Reinheit mir werben wird.” — „Getroft fehe ich dem Uebergange 
entgegen‘, fehrieb er ein anberesmal; ‚bie Gnade wird mich nicht 
loslafſen, veffen bin ich gewiß.” — „Perthes ift mit dem Sterben 
völlig vertraut‘, heißt e8 in einem Anfang April gefchriebenen Briefe ; 
„er ift in fich fiher und, rudig. Ob feine jegige Sicherheit und Ruhe 
ihm auch in den Stunden des Tobesfampfes bleiben werde, ift 
ihm nicht gewiß; die Natur, fagte er, made ihr Recht an dem 
Menſchen oft grade in den Augenbliden, in welchen fie e8 auf 
immer verliere, am ftärfften geltend; auch ihm ftehe vielleicht ein 
ſchwerer ZTodesfampf und ein ſcheinbares Verzagen, und ber 
Seufzer: ‚Mein Gott! mein Gott! warum haft bu mich verlafien!‘ 
bevor, doch Hoffe er auf ein ftilles, heimliches Einjchlummern und 
bete darum. Einige Stunden, nachdem Perthes mir dieſes ge- 
äußert; trat ich gegen Abend in fein kleines Cabinet, er jaß zu— 
rückgelehnt auf feinem Lehnftuhle, die Hände gefaltet, die Augen 
gefchloffen; über alle feine Züge war Stille und freudige Ruhe 
ausgegofien. Als ich fo ihn ſah, hoffte ih, daß Gott ſchon fein 
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Gebet erhöret habe, aber es war nicht fo; er fchlief und machte 
freundlih und mittheilend auf.‘ 

Bedurfte Perthes Sammlung und Kräftigung, fo juchte er fie 
jetzt ausfchließlich in der heiligen Schrift; feines ber Werfe, denen 
er fo mande Förderung feiner hriftlihen Erkenntnis und feines 
hriftlichen Lebens verdankte, gewährte ihm jet noch, was er nöthig 
hatte. Bor allem an die Briefe des Apoſtels Paulus hatte er früher fich 
gehalten ; fie traten ihm auch jetzt nicht zurid, aber immer mehr 
traten ihm die Iohanneifchen Schriften hervor. Wie früher zum 
Römerbrief kehrte er jetzt immer wieder zum Evangelium Iobhan- 
nis zurüd; aufgefehlagen lag e8 neben ihm, mochte er arbeiten 
oder ruhen. Nicht oft, aber doch zuweilen wendete fein Blick ſich 
auch über den Tod hinaus. „In act oder vierzehn Tagen werde 
ich brüben fein‘, fagte er einmal, „und doch fehlt mir auch Heute 
noch jede Ahnung von dem ‚Wie‘ des Seins unmittelbav nach 
meinem Tode. Werde ich in einem Zuftande fchweren Kämpfens, 
Leidens, Ringens fein, durch welches die Sünde abgeftoßen wird, 
oder in einem Zuftande tiefer Ruhe, in welchen ich mich befinnen 
und in ftiler Hingebung von den Wunden beilen laflen ſoll, vie 
der Tumult des Erbenlebens gefchlagen bat? Werde ich mit zu 
arbeiten haben an ben Arbeiten der Weisheit und Xiebe, wird mir 
Srfenntni der Natur, Verftändnis der Gejchichte, wirb mir Ge— 
meinfchaft mit denen, die ih auf Erben lieb gehabt habe, gewährt 
werden? Alle diefe Fragen haben unmittelbar vor bem Tode noch 
eine ganz andere Bedeutung für den Menſchen, als in ber früheren 
fräftigen Lebenszeit, und doch foll er fie nicht thun, weil feine 
Antwort darauf gegeben iſt.“ — „Die Zeit de8 Glaubens wird 
bald für mich vorüber fein‘, fagte er ein anberesmal, „die Zeit 
des Schauens ift nahe; und doch wie dunkel ift das Wort und 
wie verhüllt ift fein Sinn. Schauen! — mit feiner Kraft des 
Geiftes, die ich bier ſchon habe, werde ich ſchauen können. Wie 
ih mit dem Auge nur das Sichtbare von einer Sache jehe, mit 
dem Obre nur das Hörbare von derfelben höre, .aber nie die 
Sache jelbft erfafie, fo läßt auch Verftand, Gefühl, Vernunft nich 
nur diefe oder jene Seite der Wahrheit, aber nicht die Wahrheit 
felbft erkennen. Stückweiſes Erkennen aber ift fein Schauen. 
Soll ih Schauen, fo muß mir eine neue Geiftesfraft gewährt 
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werben, welche volle Liebe ausftrömt, um volle Wahrheit auf- 
nehmen zu fönnen. Wie fol das zugeben, möchte man fragen 
und möchte hinzuſetzen: Doch mir gejchehe, wie du gefagt 
haft.‘ 

Mit der zweiten Woche des April trat ein neues, raſches 
Sinten in Perthes' Kräften ein, während zugleich die Beſchwerden 
der Krankheit größer wurden. „Sehr ſchwach; fehr elendes Be⸗ 
finden”, findet fich wiederholt in feinem Tagebuch bemerkt. „Ge— 
nefung will nicht eintreten‘, fchrieb er am 15. April an Bunfen, 
„und die Entkräftung nimmt zu; es darf Sie nicht überrafchen, 
wenn die Nachricht eintrifft: er ftarb an Altersſchwäche.“ — Am 
Dfterfonntage, den 16. April, als nah der Kirche Frau und 
Töchter bei ihm faßen, ließ er fi von ihnen die Auferftehungs- 
predigt, die fie foeben gehört Hatten, erzählen. „Grübelt nicht‘, 
fagte ‘er ihnen, „und phantafiert nicht über den Zuftand, in 
welchem wir uns befinden werben, wenn wir geftorben find; «8 
Hilft zu nichts und führt von der Hauptjadhe ab. Haltet Euch 
einfach und fett an das, was unſer Herr uns gejagt bat, und 
begehrt nicht, bier Näheres und Mebreres wiſſen zu wollen; leſet 
wieder und immer wieder das vierzehnte, fünfzehnte, jechzehnte 
und fiebenzehnte Capitel des Evangeliums Johannis; wer das bat, 
bat alles, was er bebarf, zum Leben und zum Sterben. — 
Während der legten beiden Monate feines Lebens waren e8 aus 
ber ganzen heiligen Schrift nur noch diefe vier Eapitel, mit denen 
und in denen Perthes Tebte, und je näher er dem. Tode fam, um 
fo öfter las er vor allem das fiebenzehnte. Seit dem dritten 
Dftertage war e8 ihm unzweifelhaft, daß er höchftens nur Wochen 
noch zu leben habe, und meiftens bielt er die Stunde des Schei- 
dens für näber, als fie war; liegend theils auf dem Bette tbeils 
auf dem Sopha, mußte er von nun feine Zeit zubringen. Am 
21. April, feinem ©eburtstage, hatte er morgens Kinder und 
Entel um fih; ernft und wehmüthig war allen zu Sinne, aber 
in folder Ruhe und folcher Freudigkeit lag er da in feiner mit 
Frühlingsblumen reich angefüllten Stube, daß auch in den Andern 
der Schmerz nicht laut werden konnte. ‚Sollte e8 Gottes Wille 
fein‘, fagte er, „daß ich noch einige Zeit mit Euch zu leben hätte, 
fo thue ih e8 mit Freuden und gebe auch ſehr gerne noch ein— 
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mal nach meinem lieben Friedrichroda; aber es wird wohl gewiß 
nicht geſchehen. Ein reiches Leben liegt hinter mir, ſchwere Tage 
und Jahre habe ich gehabt und manchen harten Kampf durchge⸗ 
kämpft; aber immer iſt Gott mir gnädig geweſen. Wenn ich tobt 
din, jo Hagt nicht; fehnen werdet Ihr Euch wohl oft nach mir, 
und befjen freue ih mich; Euch felbft brauche ich nicht zu fagen : 
„Habet Liebe untereinander‘, aber erziehet auch Eure Kinder fo, daß 
fie nicht vergeffen, einander nahe zu ftehen und fich einander lieb 
zu behalten. Ich fterbe gern und ruhig und bin bereit dazu: Ich 
hab’ mich Gott ergeben, dem Tiebiten Bater mein. Hier ift fein 
immer Leben, e8 muß geſchieden fein; der Tod kann mir nicht 
ſchaden, er ift nur mein Gewinn; in Gottes Fried’ und Gnaden 
fahr’ ich mit Freud’ dahin.““ 

Acht Tage fpäter, am 29. April, glaubte er, die Stunde des 
Todes fei da, er war ohne Schmerzen, aber matt an Körper und 
wei im Gemüthe; viel lebte er an diefem Tage im Andenken 
feiner feligen Caroline, ließ fih von Claudius’ letzten Stunden 
erzählen und hatte e8 gerne, wenn Frau und Töchter in feiner 
Nähe waren; mit Liebe und Freundlichkeit umfaßte er jede ein- 
zein, und als die Nacht fam, las er felbft, da feiner der Anwe— 
fenden e8 vermochte, mit lauter Stimme das vierzehnte Kapitel 
des Evangeliums Johannis von Anfang bis zu Ende Am fol- 
genden Morgen, Sonntags, war er wieder fräftiger. Gegen Mit- 
tag traf fein ältefter Sohn Matthias aus Moorburg ein. ALS 
feine Frau ihn allmählich auf die Anweſenheit desfelben vorbe- 
reiten wollte, lachte er laut in alter Weife und fagte: „Du benfft 
wohl, ich müßte, weil ich krank bin, auch nervenſchwach fein, laß 
ihn nur bereinfommen.” — „Mir hätte feine größere Freude 
noch in dieſem Leben werben fünnen, al8 die über Matthias’ An—⸗ 
funft”, äußerte er wiederholt. Mebreremale noch vermochte er 
Stunden lang geiftig Mar und hell mit dem Sohne zu reden, ob- 
ſchon zu dem Gefühl der äußerften Hinfälligfeit bereit8 am Tag 
nah deſſen Ankunft ſchmerzliche Leiden traten, indem eine Kopf» 
roſe fih ausbildete und bald einen ſehr bösartigen Charakter an- 
nahm. Aber auch jetzt bielt weder Hinfälligfeit noch der von Tag 
zu Tage wachſende Schmerz.ihn von Thätigfeit ab. Mit feinem 
Sohne Andreas arbeitete er täglich durchaus Har und zufammen- 
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hängend in Gefchäftsjachen und ging freundlih auf Geſpräche 
aller Art mit den ihn befuchenden Freunden Ufert, Ewald und 
Archidiakonus Hey ein, der als fein langjähriger Beichtvater ihm 
nahe ftand. Zahlloſen Menjchen war Perthes Rathgeber, zabl- 
(ofen Menſchen Wohlthäter geweſen; Freunde und Belannte hatte 
er in allen Gegenden Deutſchlands. Ex freute ſich der theilneh- 
menden, grüßenden und Abſchied nehmenden Worte, die hierher 
und dorther einliefen. „Es war fo tröſtlich“, ſchrieb Schelling, 
„jemanden in der Welt zu willen, bei dem man für jeden Noth- 
fall treuer Theilnahme, liebenden Wohlwollens und treffenden 
Rathes gewiß iſt.“ — An Rift dictierte Perthes feinem Sobne 
Matthias mit fefter Stimme einen Abſchiedsbrief, der leider nicht 
wieberaufzufinden geweſen if. „Ja ich babe viel im Leben er— 
fahren müſſen“, antwortete Rift, „bin großer Wohlthaten und 
großer Prüfungen gewürdigt worden; aber e8 blieb mir noch zu 
überftehen übrig, einen Brief zu erhalten, wie den Shrigen vom 
5. Mai, und ihn zu beantworten, wie ich jett thue. Meine Hand 
will faft dabei zittern, aber mein Herz ift unverzagt; ich fehlage 
mein Auge vor dem Zode nicht nieder, mit dem ich fo viel ver- 
fehrt habe. Ich trete an Ihr Lager, um Ihnen zu banfen für die 
Erinnerung, die Sie mir in ſolchen ſchweren Stunden gefchentt; 
ich reiche Ihuen die Hand, um Ihnen, wenn es fo fein muß, 
Lebewohl zu jagen, um mich an Ihrem feften Muth und Haren 
Bid, an Ihrem freudigen Vertrauen auf die Wiedergeburt in 
Ehrifto zu erbauen; ich ſpreche Ihre Beichte nach, fie kann auch 
für mich gelten. Glücklich preife ih die Frau und die Kinder, die 
um Sie ftehen, und grüße fie alle; meine Frau hat noh Thräuen 
übrig für den alten theuren Freund, dem fie den berzlichiten Ab— 
Ihiedsgruß ſendet. Sie find uns viel gewefen; Ihr Andenken bleibt 
vielen, und vor allen uns ein gejegneted. Soll ich jegliche Hoff- 
nung fahren lafien, daß die Aerzte fich täufhen und auch Ihr 
eigenes Gefühl ſich täuſcht? Sodann, wohlan! bier ift meine Hand! 
auf Wiederfehen, lieber Perthes!“ 

Auch manchen perfönlichen Abſchied hatte Perthes zu nehmen. 
Um ihn noch einmal zu fehen, war aus Leipzig der Sohn feines 
alten Schwarzburger Pflegevaters, Karl Heubel, gelommen, dem 
ev ſelbſt wiederum von deſſen Knabenalter an ein treuer Vater 


gewefen war; mit berzlicher Freude nahm er ihn auf und entließ 
ihn gehoben und geftärkt. Am 6. Mat fagte er feinem Schwieger- 
johne Wilhelm Perthes, der auf einige Wochen verreifen mußte, 
Lebemohl. Die Entbehrung diefes Mannes, der feit 35 Jahren 
feinem Herzen fehr nahe ftand, war ihn fehwer. Er hatte einige 
Tage nach defjen Abreife den Wunfch geäußert, ihn noch einmal 
zu ſehen; als er aber gleich baranf Härte, daß nach ihm geſchickt 
werden follte, fagte er: „Nein, der Menſch muß fich nicht alles 
erlauben, mas an fich wohl möglich wäre, er darf nicht kommen, 
und ich verlange, daß Ihr mir gehorcht und nicht fchreibt. Am 
7. Mai kam Perthes' Schweiter, Charlotte Beſſer, zu feiner großen, 
herzlichen Freude. Bieles ließ er fih von ihr erzählen aus früherer 
und fpäterer Zeit, und das vergangene Leben ging noch einmal an 
feiner Seele vorüber. Am Montag, den 8. Mai, nahm fein Sohn 
Matthias den Abſchied, den der Menſch nur einmal im Leben 
nehmen kann, den Abſchied vom fterbenden Vater. Mit einem 
Blicke tiefen Ernftes und tiefer Liebe gab Perthes ihm die Hand; 
„auf Wiederſehen!“ fagteer ihm mit fefter, zuverfichtlicher Stimme. 
„Ich habe friiher gedacht”, Hatte er einige Tage zuvor geäußert, 
„daß vor der Gewißheit des Seins in Gott dort drüben jebes 
Bedürfnis zum Wiederjehen und Wiederhaben ber uns hiet lieben 
Menſchen verfehwinden und mir die perfönlichen Beziehungen von 
Menſch zu Menfh im Himmel bedeutungslos fein würden; jett 
denke ich nicht mehr fo; ich Hoffe auf ein Wiederjehen und Wieder- 
haben aller, die mir Bier Tieb find, und ich glaube auch 
daran.’ 

Am Dienstag, den 9. Mai, fchließt Perthes' eigenhändiges 
Tagebuch mit den furzen Worten: „Sehr elend‘; von jeßt an 
tonnte er fih nicht mehr allein helfen, fondern mußte gehoben 
werden. Des Sterbens in nädfter Zukunft gewiß und vom 
Wunſche, den Tetten Augenblid mit vollem Bewußtſein zu er- 
faſſen, erfüllt, Tag er matt und todtmüde da; unzähligemale betete 
er mit freudiger, fiherer Ruhe: „Ach, felige Freud’ und Wonne 
bat mir ber Herr bereit’, da Chriſtus ift die Sonne, Leben und 
Seligfeit; was kann mir doch num ſchaden, weil ich bei Chriſto 
bin? in Gottes Fried’ und Gnaden fahr’ ich mit Freud’ dahin.‘ — 
„Er ift auch Heute unbeſchreiblich geduldig“, Heißt e8 in einem 
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Briefe; „keine Klage kommt aus ſeinem Munde, und immer iſt er 
freundlich. „Schwach, ſchwach bin ich‘, fagte er heute,, wollte Gott, 
es wäre die letzte Schwäche; die Schmerzen werden größer, aber 
noch kommt ber Tod nicht.““ — Mit zarter Liebe und mit der 
Ruhe und Kraft, welche nur die Erfahrungen eines inhaltsvollen 
Lebens dem Menſchen gewähren, war Tag und Nacht feine Frau 
am ibn; innig dankbar gab Perthes fich ihrer Pflege bin, ohne 
fih deshalb des Reichthums der Liebe weniger zu freuen, die ihm 
durh Kinder, Enkel und Schwiegerjöhne zu Theil ward. „Bleibt 
Nachts noch nicht bei mir“, fagte er zu ben Töchtern; „Ihr 
mattet Euch ab, und es fommt gewiß noch ſchlimmer“; „und doch 
möchte ih wohl gerne‘, fügte er einige Minuten fpäter hinzu, 
„wenn Nachts eines von Euch an meinem Bette ſäße, jo daß ich 
Euch feben könnte, fo oft ich aufwachte.“ Er lag faft immer mit 
gefaltenen Händen; bie Worte: „Du lieber Gott, Hilf mir‘, oder: 
„Mein Jeſus, komme“, oder: „Herr, führe mich nicht in Verſuchung“, 
ober: „Gott, fei mir armem Sünder gnäbig um Deines lieben 
Sohnes willen, drängten fich oft aus feiner Bruft. ‚Nicht allein. 
ven Jungen‘, fagte er einmal, „Sondern auch den Alten zum 
Troft und zur Hilfe ift das Gebet gegeben: Führe mich nicht in 
Berfuhung. So oft er da8 Auge aufichlug, ſah er den grabe 
por ihm Sitzenden mit freundlicher Liebe an, winkte ihm zu ober 
reichte ihm die matte Hand. Im dieſen Tagen noch fuchte er 
ſelbſt einen Ring für feine Enkelin Fanny Beder zu deren 
Confirmation und einen anderen für feine Tochter Agnes aus, 
den er ihr am 12. Mai zu ihrer filbernen Hochzeit in einem mit 
Blumen angefüllten Korbe gab. Am folgenden Tage, den 13. Mai, 
war Perthes' Hochzeitstag; achtzehn Jahre waren verflofien, feit- 
dem er feine zweite Ehe geſchloſſen Hatte. Biel und lange fprady 
er mit feiner Frau über das, was fie gemeinfam erlebt, und fette 
dann Hinzu: „Der Tod ift da, ein munberbares Gefühl ift in 
mir, alle irdifchen Verhältniſſe 1öſen fi ab von mir; mit Worten 
läßt fi nicht ausdrücken, wie es iſt.“ — „Ich wollte, e8 würde 
heute geſchloſſen“, ſagte er zu feiner älteften Tochter; „, bittet 
Gott, daß e8 geſchehe.“ — Dem ihm nahe befreundeten Arzt 
Dr. Mabelung hatte er lange ſchon das Verſprechen abgenom⸗ 
men, bie Stunde des Todes ihm nicht zu verbergen. Jetzt 
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fragte er ihn, ob fie gefommen fei. „Noch nicht”, war die Ant- 
wort. „Ich hatte fo gewiß gehofft, heute zu ſterben“, äußerte 
Perthes wehmüthig nach einiger Zeit, und foll noch leben?“ — 
Fünf ſchwere Tage und Nächte hatte er noch vor fih. Am Sonn- 
tag Morgen, ven 14. Mai, ließ er fih auf feinen Lehnftuhl bringen, 
die Entzündung der Roſe am Kopfe batte auf bie Gehirnhäute 
zurüdgewirft, die Schmerzen fliegen von PViertelftunde zu Viertel- 
ftunde, Eisumfchläge wurden aufgelegt und Opium ihm gegeben. 
Mit äußerſter Anftrengung kämpfte er gegen bie betäubende Wir- 
fung; ab umd an rebete er irre, meiftens aber warb er fich befien 
bewußt, befann fi), fagte, was er fagen wollte, und ſank wieder 
zurüd in einen traumähnlichen Zuftand. Es war ein Tag und 
eine Nacht furdtbaren Leidens; das Opium hatte die Kraft zum 
rechten Widerftande und zur hingebenden Gebuld gebrochen. 
Schmerzensrufe wurden ihm ausgepreft, die durch Marf und 
Bein drangen. „Ihr müßt e8 Euch gefallen laſſen“, fagte er ein- 
mal, „ich kann e8 nicht laſſen, ich babe ja feine Zähne mehr, die 
ih zufammenbeißen könnte.“ — „Ab, wenn id nur no einmal 
weinen könnte‘, Hagte er ein anderesmal. „Was für ein langer 
Sonntag!’ rief er gegen Abend; „ein ſchwerer, jchwerer Kampf! mein 
Gott, bilf mir und fende den Tod!" DieWorte: „Herr, Herr, führe 
mich nicht in Verfuhung‘, tönten immer wieder durch die ftille 
Nacht. Zwiſchen den Worten der Angft und des Schmerzes wur⸗ 
den aber auch Worte der Zuverfiht und der Ergebung laut. 
Während die Umftehenden glaubten, daß er betäubt und bewußt⸗ 
108 Hinfchlafe, begann er mit leifer, rührender Stimme zu beten: 
„Mein Weg geht jetst vorüber, o Welt, was acht’ ich dein? ber 
Himmel ift mir lieber, da muß ich trachten ein, mich nicht zu fehr 
beladen, weil ich mwegfertig bin, in Gottes Fried’ und Gnaben fahr’ 
ih mit Freud’ dahin.” — Ein anderesmal rief er aus halbem 
Traume aufwachend: „Nur eine Idee noch begehrte Herder auf 
dem Sterbebette; Licht, Licht verlangte Goethe; Hätten fie nach 
Liebe gerufen und nad Demuth, e8 wäre ihnen befjer geweſen.“ — 
Am Montag frühe gegen brei Uhr Tieß zwar nicht das Leiden, 
aber die Wirkung bed Opiums nad; er ſuchte fih zu jammeln 
und fragte die bei ihm wachenden Töchter: „Was ift mit mir 
geſchehen? Ihr feib böſe auf mich; mas habe ich gethban? was 
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babe ich verbroden? Die Kinder fagten ihm, daß er Opium 
erhalten und in Phantafieen gelegen babe. Anfangs ſprach er jedes 
ihrer Worte laut nad, mie wenn er fie nicht deutlich faſſen 
fönnte; bald aber ward er völlig Har, und num ergoß fich unbe— 
ſchreibliche Freundlichkeit, Ruhe und Frendigkeit über fein ganzes. 
Weſen; er 309 die weinenden Töchter an fich, legte feine Hände 
auf ihr Hanpt, fegnete fie und betete lange. 

Auch nad diefer fchweren Nacht hatte Perthes noch Stunden, 
in denen das Bemwußtfein ihm entihwand und er in leiſem 
Schlummer dahinlag; zumeilen verwechfelte er wohl die Zeit ober 
hatte Mühe, einen Eintretenden zu erfennen, aber Verwirrung ift 
nicht wieder Über ihn gefommen, und wenn er fprad, fo ſprach 
er bel und Har und mit tief in die Herzen dringender Freund— 
lichkeit. Mit Irdiſchem war er nicht mehr befchäftigt, gegeſſen und 
getrunfen hatte er ſchon feit Wochen nicht mehr, ein Theelöffel 
ſchwarzen Kaffee’8 war das Einzige, was er noch hin und wieder 
genoß; fein eigener Körper fchien ihm bereit ein Frembes zu fein, 
auf deffen Schmerzen er wie mitleidig binfah. Frau und Kinder 
und alle, die ihm nabe famen, umfaßte er mit machlender Liebe, 
bat oft, ihn fo zu legen, daß er fie Alle fehen könne; aber Schmerz 
über fein Fortgehen von ihnen hatte er nicht, das fühlten alle; 
er war fertig, ganz fertig mit dem Leben und harrte in vollem, 
freiem Bewußtſein des legten Augenblides. Wohl feufzte er, wenn 
bie Leiden des Körpers fliegen, noch oftmals mit tiefer, trauriger 
Stimme: „Lange, fehwere Stunden!” und unausſprechlich fehnte 
er fich, bei Gott zu fein. „Ich armer, armer Menſch“, Klagte er 
einmal, ‚ich kann nicht leben und kann auch nicht fterben, hierher ge= 
höre ich nicht mehr, und drüben bei Gott bin ich noch nicht; Herr 
Jeſu, Hilf und mad’ ein End’ und trag’ mid fort!" — So 
lang ihm aber auch bie irbifche Zeit warb, die Gewißheit eines end⸗ 
lichen glücklichen Ausganges verließ ihn nie. „Lob und Preis ei 
Gott’, hörten die Umftehenden ihn leiſe ausrufen; „mein Glaube 
ift fe und Hält aus im Sterben wie im Leben, Gott ift mir 
armem Sünder gnäbig um feines Tieben Sohnes willen!’ — Am 
Donnerstag, den 18. Mai, konnte der Arzt ihm jagen, er werde 
nun bald überftanden haben. Eigentliche Schmerzen Hatte er nicht 
mehr; gefragt, ob er ſchwer träume, antwortete er freundlich: 
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„Nein, nein, jetzt nicht, ſonſt ſchwer, jetzt ſchön.“ — Zuweilen 
betete er laut; am Nachmittage noch ſprach er mit ſicherer Stimme: 
„Geſegne Euch Gott, Ihr Meinen, Ihr Liebſten allzumal, um 
mich ſollt Ihr nicht weinen, ich weiß von keiner Qual. Den 
rechten Port noch heute, nehmt fleißig ja in Acht, in Gottes 
Fried' und Freude fahrt mir bald alle nach.“ — Meiſtens lag er, 
ohne zu reden, ruhig und freudig, und die Ruhe und Freudig— 
feit, die Gott ihm geſchenkt Hatte, ging auf alle über, die ihm 
nabe waren. „Wenn er die falten Hände zufammenfaltete und 
fill die Lippen im Gebete bewegte, fo mußten wir‘, fchrieb eine 
der Töchter, „auch die Hände falten und aus tieffter Seele beten; 
e8 murde uns fo groß, fo freudig in unferer Seele, al8 wäre 
unfer Herr Chriſtus mit uns in der Kammer.” — „Schwer ift 
der lette Kampf‘, beißt e8 in einem anderen Briefe, „aber wir 
ſahen mit eigenen Augen, baß er in Liebe und ohne Furt und 
Angft beftanden werben kann. Der Tod verlor für uns fein 
Grauen, und die Auferftehfung war uns näher als das Sterben.‘ 

Abends gegen ſechs Uhr kam der befreundbete Oberbofprebiger 
Zacobi. Perthes fchlug das matte Auge auf, reichte ihm bie 
Hand und fagte: „Zum Yegtenmal, e8 ift nun bald überftanden, - 
aber e8 ift ein harter Kampf.” — Um fieben verließen ihn Ia- 
cobi und der Arzt; gegen acht Uhr ward fein Athen langſam 
und ſchwer, aber ohne Dual und Unrube. Seine Frau, feine 
Schweſter, feine in Gotha anmefenden Kinder und Kinbesfinder 
umftanden das Sterbebett; Perthes hatte die Hände gefaltet und 
betete wohl eine Stunde hindurch fehr Taut, aber. die Zunge war 
bereit8 gelähmt; nur die oft wiederkehrenden Worte: „Mein Er- 
löſer, Herr, Vergebung‘, waren verftändlih. Es mar dunkel ge- 
worden; als Licht gebracht warb, fahen alle eine große Verände— 
rung in feinen Zügen; jede Spur des Schmerze8 war verſchwun⸗ 
ben, das Auge leuchtete; Über das ganze Gefiht war eine Ruhe 
und Berflärung ausgegoffen, fo daß die Umftehenden nur an feine 
Freude, nicht an den eignen Schmerz benfen konnten. Die legten 
Worte diefer Welt, die das Ohr des Sterbenben erreichten, waren 
die an feinem Bette gebeteten Worte: „Ja felige Freud’ und 
Wonne hat Dir der Herr bereit’, wo Chriftus ift die Sonne, 
Leben und Seligkeit.“ Er that einen lebten, tiefen Athemzug; 
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wie ein Blig flog der Ausdruck unendlichen Schmerzes über fein 
Geſicht; dann hatte er überwunden, e8 war Abends einige Minuten 
vor Halb zehn. Milde und Friede ruhten unmittelbar nach dem 
Tode wieder auf ber leihe. Am Montag, den 22. Mai, früb am 
Morgen warb fie auf dem Kirchhofe zu Gotha unter dem Ge— 
fange ins Grab gelegt: „Was kann mir doch num ſchaden, weil 
ich bei Ehrifto Hin? Im Gottes Fried’ und Gnaben fahr’ ich mit 
Freud’ dahin.‘ 
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Regiſter. 


Angefertigt durch Herrn Dr. Verntard Matttiä. 
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buhr 131. Beſuch in Berlin 137. fein Verluſt bei ber 
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